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Mittlere Gefchichte. 


Bon Chriſti Geburt bis auf Luther, 
Vom J. Chr. 1 bis 1517 na Chr. 


51. Eingang. 


Die neuen Gefrbichtöfchreiber beginnen das Mittelalter erft von ‚dem 
Untergange des weftrömifchen Reichs und rechnen bie vier Jahrhnunderte 
bis dahin noch zur alten Geſchichte; allein und dünkt es angemeflener, 
von Auguſtus Detavian’3 Zeit eine neue Weltepoche anzufangen, und 
zwar darum, weil zugleich mit dem moralifch= politifchen Untergange - 
der römifchen Welt ein neues frisches Menfihengefihleht auf der Schau⸗ 
plaß getreten ift. Es iſt aber dem Gemüthe zuträglicher, fich von dem 
efelhaften Gemälde dahinwelkender Entartung und Lafterhaftigfeit zu dem 
heiteren Anblick Tebendiger Kraft zu wenden; das fterbende Nom muß 
in den Hintergrund des Theaters zurück, während wir den jugendlichen 
Rorden in den Vordergrund wollen treten laſſen. Ä | 5 

Treffend haben Tängft fehon geiftreiche Forſcher die Gefchichte des 
gefammten Menfchengefchlechts mit den Bilde eines einzelnen Menfchen: 
lebens werglichen, fo daß fle Die alte Welt die Kindheit, die mittlere Die 
Sugend, die neue das Mannesalter der Menſchen nannten. Freilich 
darf man dieß Bild nicht in alten Zügen verfolgen, denn lächerlich wäre 
es, die Männer Griechenlands und Roms Kinder zu heißen! es bezicht 
fich dieſer Vergleih mehr nur auf das innere: Leben der ganzen Gate 
tung, mo mir denn wirklich auf einen Kinderglauben fo gut, als auf 
ein poetiſches Kinderfpiel in aller Heiterkeit der erſten Lebendtage ftoßen. 
Wahrhaft wie Kinder an Verſtande kommen und aber die alten Volker 
in der Natur und Erdkunde vor, mo file ſich tägliche Ericheinungen 
nicht zu erklären werflanden und faum den zwanzigften Zeil unfers Erd⸗ 
kreiſes kannten. Iſt dann .nicht ſelbſt das Republikaniſche in den Ber 
faſſungen ganz fo, wie win es täglich in den einfachen Knabenſpielen 
finden? wo der tüchtigfte nur König heißt, doch eben fo leicht, wenn er 
fih zu viel herausnimmt, von den freigeſinnten Unterthanen feiner Würde 
entfeßt werden kann, die kei den Kindern wie bei: den: alten Griechen 
und Römern war, was bei und nur Ideal mehr iſt; der Glaube an Recht 

Weltgeſchichte II. * 


2 


und Billigfeit ter Fürſten und Bölfer und an das gewiſſe Gelingen 
des Guten wirklich und lebendig. Diefe Kinderzeit des Menfchengefchlechts 
bat nun mit dem Verfalle der römischen Freiheit ein Ende, ein Ende 
auch mit dem poctifch fpielenten Volksleben, ein Ende mit der körper 
lichen und geiftigen Gefundheit, denn dad Kind ift vor der Zeit durch 
üppiges Lchen reif geworden und bat begonnen fich ſelbſt zu zerftören. 


$ 2. Charakter der mittleren Gefchichte. 


Was ift nun aber aus der Menfchheit in einem Zeitraumme bon 
1500 Sahren geworden, aus diefem ſinnlich verfländigen Kinde, voll 
Phantafie und ‚Heiterkeit? Das vorhandene Gefchlecht war nicht mehr 
zu retten, gleich einem entnerkten, blöden Knaben ftarb es hin; doch 
trat an feine Stelle ein Träftiger Riefenjüngling aus Norden, ungejchlacht 
und wild und nach wüſtem Herumtreiben erſt duch Religion zu einem 
Menſchen umgebildet, in welchen ſich zuaft das Gefühl lebendiger 
und tiefer ala je erſchloß und endlih nah Jahrhunderten voll Kampf 
und Gefahr auch wieder der den kende Geiſt offenbart. War alfe 
in der alten Zeit bei den Völkern Sinnlichkeit, Phantafie und prakti⸗ 
fcher Verſtand vorherrſchend, fo war e8 in der mittleren nebft der Einn= 
lichkeit das Gefühl und gegen das Ende der grübelnte Verftand, 


5 3. Zeiträume oder Perioden der mittleren 
Gefchichte. 


Der leichteren Ueberficht wegen theilt man die mittlere Gefchichte in 
9 Perioden, wie folgt: 
1. Bear. Von Hermann und Auguſt bis Odoaker und Romu- 
Ins Auguftulus, oder von dem erften römifchen Kaifer 
\ bis zum legten, ®. 3. 1476. 

2. Per. Bon Odoaker bis auf Karl den Großen, oder ven 
dem Untergange des weitrömifchen Reichs bis auf die Wieder- 
berftellung deflelben durch deutſch-römiſche Kaifer. Vom J. 
476-800 


3. Ber. Von Karl dem Großen bis auf die Kreuzzüge, oder 
en des Feudalismus und der Hierarchie Von J. 

4. Par. Bon den Kreuzzügen bis Nudolf von Habsburg, 
oder von dem Kampfe zwifchen Hierarchie und Feudalismus; 

| — Blüthenalter der Romantik. Vom J. 1096—1272.- 

5. Per. Bon Rudolf von Habsburg bis auf Marimilian 

und Luther, oder von Aufhebung des Kauftrechts Bis auf 
den Landfrieden; — Zeitalter der Schofaftif, de3 neuen Bür⸗ 
gerthums, der Erfindungen und Entdeckungen bis zur Refor- 
mation. Vom J. 1272-1517. 


1. Periode. 


Bon Hermann und Auguftus bis auf Odoaker und Romulus 
Auguftulus. | 
Vom 3. 1— 476, 


$ 1. Allgemeines. 


Bisher war in der Gefchichte nur immer von Babyloniern, Aſſy⸗ 
tern, Berfern, Aegypten, Griechen und Römern, alfo ſolchen Völkern 
die Rede, die in den füdfich gemäßigten Himmelsflrichen der alten Welt 
wohnten; nun aber diefe Völker, faft alle bis anf die Barther und Ber 
fer, von den Römern unterjocht, mit diefem unermeßlichen Reiche zugleich 
fihtlich an geiftiger und leiblicher Kraft abzunehmen beginnen, siehe 
nörbliche Barbaren, die an den Gränzen wohnen, unfere Aufmerkſamkeit 
auf fih. Es zeigt fich alfo von der einen Seife ein feines, aber in 
Sittenlofigkeit dahinfterbendes Geſchlecht, auf der andern’ Selte ein wile 
des, aber an Leib und Seele frifches Volk, das Volk der Deutfihen. 


$ 2, Deutfchland oder Germanien. _ 

Unter allen europäifchen Völfern neuerer Zeit find außer den Grie⸗ 
chen die Deutfchen daB ältefte und einzige Volt, das feit ber chrifllichen 

Zeitrechnung daffelbe Land bewohnt und noch feine eigene unvermiſchte, 
wenn auch mit der Zeit anders gebilbete Sprache fpricht.. Das’ gilt frei- 
lich nicht von allen ihren Stämmen, denn mas in alten Zeiten dei 
Norden Europa’3 bevblkerte, waren ja auch Deutfche, vieleicht auch die 
Eelten in Spanien, die Gallier in Frankreich, die Belgier in Holland. 
Diefe ſind aber alle von den Römern unterjocht worden und haben ihre 
Sprache mit der Tateinifchen vermendt. "Auch die Cimbern und Tewi 
tonen, die 100 3. v. Chr. die Römer‘ ängfteteh und: erſt nach eineni 
ſchweren Kriege von Marius und Catulus beſiegt wurden, waren Ger⸗ 
manen; fie ſollen aus dem Norden, dan heutigen Dänemark gekommen 
‚ fein. Zum zweiten Male treffen die Römer mit Germanen in Gallien zu⸗ 

fammen, als J. Cäfar den Ariovift oder Ehrenfeft über den Rhein‘ zz 
rückſchlug. Immer blieb aber Deutſchland ſelbſt, das Land zwifchen der 
Nord⸗ und Dftfee, ven Rhein hinauf. und ſüdweſtlich fing ten Alpen 
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und der Donan hin bis an die Raab, March und Dder, ten Römern 
noch unbekannt; erft 100 Jahre nach Chr. beſchrieb es Tacitus, ein Rös 
mer, nach den Feldzügen, die unter Auguſtus und den nachfolgenden Kai⸗ 
fern dahin unternommen worden waren. Es iſt erbebend für uns Deutfche, 
daß ein Römer und ein folcher Römer von unjern Ahnen fol ein 
Denkmal Binterlaffen, wie Fein anderes Volk aufzuweiſen but, das lebt; 
es ift aber auch mahnend für die jekigen Deutjchen, an tiefem Denk⸗ 
male fih zu meflen: ob fie beſſer oder fehlechter geworden ſeien; und 
lernen kann man daraus, was eigenthümlich iſt in unfern Sitten und 
in unferm Weſen. Darum, ehe wir von deutjchen Gefchichten reden, 
wollen wir bier einen für diefes Buch angemefjenen Auszug daraus nach 
einer verfländlichen und einfachen Ueberfegung einfchalten, denn auch uns 
Te Frauen follen das Buch kennen, Tas fo tren alte deutſche Sitte 
malt, das Buch, das verdiente, gleich einem Katechismus der Sittenlehre 
in Schulen eingeführt zu werben. 


Charakter und Sitten der alten Deutſchen, von Tacituß, 


Sch trete der Dleinung derer bei, welche glauben, Germaniens Völ⸗ 
Ferichaften fein durch Feine Ehen mit andern Nationen vermifcht, ein 
eigenes, unverfälfchtes und nur fich felbit ähnliches Gefchleht. Daher 
auch bei ihnen allen, der großen Volfsinenge ungeachtet, ‚die gleiche Leis 

besbeſchaffenheit: troßige blaue Augen, röthliches Haarz große und ınır zum 
Angriff taugliche, zur Arbeit und Anſtrengung minder geichidte Kör- 
per. Am wenigſten ertragen fie Dinft und Hige, an Kälte und Hun- 
ger. find fie durch Boden und Klima gewöhnt. Das Land, obſchon hie 
und da an Geftalt werfchieden, iſt doch überhaupt genommen entweder 
durch Wälder ſchrecklich, oder durch Sümpfe widrig; feuchter gegen Gal⸗ 
lien, Iuftiger gegen Norikum und Pannonien; fruchtbar an Getreide, 
an obfitragenden Bäumen arm. An Zuchtvieh Hat es Uecberfluß, doch 
iſt daſſelbe meiftentheils Hein. 

Dei der Wahl ihrer Häupter fehen fie auf edle Abkunft; bei ihren 
Heerführern auf Tapferkeit... Auch haben die Häupter Feine unumfchränfte 
und freie Macht; und die Heerführer find es mehr durch Beiſpiel, als 
Commando, wenn fie wader find, fich auszeichnen; ftreiten fie an ter 
Spitze, fo folgt man ihnen and Bewunderung. Uebrigens darfNiemand, 
außer den Prieftern, (peinlich) ſtrafen und in Bande legen, nicht einmal 
ſchlagen; und nicht, um zu ahnden, nicht auf Geheiß des Heerführers, 
fondern gleichfam auf Befehl. ver Sottheit, die nach ihrer Meinung im 
Kriege zugegen iſt: wie fie denn gewiſſe ſinnbildliche Geftalten aus den 
Hainen mit ins Treffen nehmen. in befonderer Antrieb zur Tapferkeit 
it, daß ihre Schwadronen oder Keilhaufen nicht durch Zufall, oder 
obugefähren Zufammenlauf, fondern aus Bamilien und Verwandtfchaf- 
ten entfichen.. Ihre Liebespfänder find ihnen fo nahe, daß fie das Heu⸗ 
len der Weiber und Schreien der Kinder hören. An diefen bat Jeder 
die heiligſten Zeugen, die wichtigfien Lobpreiſer. Vor ihre Mütter und 
Weiber bringen ſie die Wunden: und diefe ſcheuen fich nicht, fie zu 
zählen und auszuſaugen. Auch tragen fie Lebensmittel zu, und ermun⸗ 
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teen Me ſtrieger. Die Geſchichte fagt, daß einige Heere, die ſchon mie 
chen und zu finfen anfingen, ven den Weibern wieder zum Stehen ge⸗ 
bracht wurden, indem fie unabläffig flehten, fich ihnen entgegen warfen, 
ihnen die nahe Gefangenfchaft zeigten, die fie um ihrer Weiber willen 
als unerträglich fürchten: fo daß Völker, die zu Geißeln auch edle Mäbe- 
chen geben müflen, zur Treue flärfer verpflichtet werden. Sie meinen 
fogar, daß Ihnen etwas Göttliches oder Prophetiſches inwohne; daher: 
fie auf ihre Ratbfchläge fehr viel halten und ihren Ausfprüchen folgen. 
Wir haben unter dem verftorbenen Veſpaſian ein Beiſpiel an der Ve 
leda gehabt, die fange vorher bei fehr Vielen wie eine Göttin angeſehen 
wurde. Aber auch vor Zeiten verehrte man die Aurinia und andere: 
mehr; nicht aus Schmeichelei; nicht, Daß man fie zu Göttinnen gemadht 
hätte. 


Ueber minder wichtige Sachen vathfchlagen die Oberen; über wich⸗ 
tigere die ganze Nation: doch fo, daß auch das, worüber das Volk ents 
fheidet, vor den Obern verhandelt wird. Sie kommen, wenn nit Eis 
was von ohngefähr und plößlich vorfällt, an beftimmten Tagen, bein 
Neumonde oder Vollmonde zufammen: denn zu Unternehmungen Bäft 
man dieß fir den glüdlichften Zeitpunkt. Sie rechnen auch nicht nach 
Tagen wie wir, fondern nah Nächten. So wird verabredet; fo bie 
Zeit anberaumt. Ihnen ſcheint die Nacht vor dem Tage herzugehen. 
Ein Fehler der Freiheit ift es, daß fie nicht zugleich, oder wie befehligt, 
fih einfinden, fondern daß zwei und drei Tage verftreichen, bis fie here 
beizögern. Wie 08 dem Hanfen gefällt, fo laſſen fie ſich bewaffnet nie 
der. Die Briefter, die bier auch das Recht, zu ftrafen, haben, gebieten 
Stille. Dann hört man das Haupt, oder Edle fprechen, je nachdem: 
Jeder Alter, Adel, nachdem er Kriegsruhm und Beredtfamleit hat; m 
Kraft der Ueberredung, als der Macht, zu gebieten. Mißfällt der Vot⸗ 
flag, fo verfhmäht man ihn mit lautem Murren; gefällt er, fo klirrt 
man mit den Pfriemen. Die ehrenvollſte Art des Beifalls geſchieht mit 
ten Waffen. Man Tann in den Verfammlungen auch anklagen und 
auf Leib und Leben geben. Die Strafen find nah den WVergehungen 
unterſchieden. Verräther und Ueberläufer hängt man an Bäume auf. 
Beige und Unftreitbare verfenft man in Moraft und Sumpf, unt bedeckt 
fie mit einer Flechte. Die verfihiedene Todesart fo anzeigen, daß man 
Miffethaten durch die Beltrafung Fund machen, Schandthaten werber 
müfle. Auch geringere Verbrechen werden nach Verhältniß beſtraft. Der 
Heberführte muß eine Anzahl Pferde oder Zuchtvieh büßen. Einen Thetl 
der Buße erhält das Haupt oder die Gemeinheit, und den andern dr de 
leidigte oder feine Verwandten. Man wählt in diefen Verſammlungen 
Pfleger, welche in Gauen und Flecken richten. Jedem werden aus dem 
Volke Centrichter als Rath und Beiſtand zugeordnet. Sie unternehmen 
Nichts unbewaffnet, weder öffentlich, noch in Privatangelegenheiten. Aber 
Niemand darf eher Waffen führen, als bis ihn die Ration für fählg cr 
kannt bat. Dann rüftet In eben der Verſammlung Einer von den Wor⸗ 
nehmften, oder der Vater, ober ein Verwandter den Süngling mit Schild 
und Pfrieme aus. Dieß ift ihre Toga, nnd die erfte Ehrenſtufe der Ju⸗ 
gend: vorher ein Glied der Familie und des Staats. Ausgezeichnetes 
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Geſchlecht oder große Verdienfle der Väter würdigen bei dem Haupte 
(des Volks) auch noch ganz junge Leute: fie werden im Gefolge ande 
ren NRüftigen und ſchon Tängit Bewährten beigegeben. Man hält es für 
eine Ehre, unter dem Gefolge zu fein. Das Gefolge hat fegar jelbft 
nach der Wahl des Führers feine Stufen, Auch herrſcht en Wetteifer 
unter dem Gefolge, wer den erften Platz bei feinem Haupte, und unter 
den Häuptern, wer bie meiften und tapferften Gefährten babe. Diefes 
Anſehen, diefe Macht, von einer großen Schaar erlefener Zünglinge ims 
mer umgeben zu fein, iſt im Frieden Zierde, im Kriege Schugwehr. 
Und nicht allein bei Landsleuten, auch bei Eenachbarten Völkern macht 
es groß und berühmt, wenn das Gefolge durch die Menge und Tapfer⸗ 
keit hervorſticht. Kommt es zur Schlaht, dann iſt's Schande für 
den Anführer, fih an Tapferkeit übertreffen zu laſſen; für das Ges 
folge, nicht an Tapferkeit feinem Anführer c8 gleich zu thun; lebens⸗ 
lang fogar Schimpf und Schmach, wenn man, feinen Anführer übers 
lebend, die Schlacht verläßt, Ihn vertheidigen, ihn zu erhalten fuchen, 
ſelbſt eigene Heldenthaten ihm zum Nuhme beilegen, iſt ihr vorzügliches 
Angelöbnif. Die Anführer ftreiten fir den Sieg, die Gefährten für 
ihren Anführer. Wird ein Volk, unter welchen man ijt, im langen 
Frieden und durch Ruhe unthätig, fo begeben fich freiwillig die meiſten 
jungen Edlen zu Völkern, die eben Krieg führen, weil Ruhe diefen Ges 
ſchlechte unangenehm ift, fie leichter in Gefahren berühmt werden, und 
ein großes Gefolge nur duch Gewalt und Krieg nnterhalten werben 
Tann. Das Mittel zu dem Aufwande ſchafft Krieg und Raub. Dan 
kann fie nicht fo leicht bereden, da8 Land zu bauen und die Yernte zu 
erwarten, als Feinde herauszufordern und Wunden zu erwerben. Es 
daucht ihnen fogar träge und feige zu fein, dad durch Schweiß zu ges 
winnen, was man duch Blut erhalten Tann, 

Sp oft fie nicht in den Krieg gehen, bringen fie ihre Zeit viel 
mit Sagen, noch mehr gefchäftslos zu, den Schlaf und Schmaus erges 
ben. Die Tapferften und Sriegerijchiten thun Nichts; die Sorge für 
Haus, Bamilie und die Feldwirthſchaft wird den Weibern, Alten und 
:ihren unvermögenden Leuten überlafien. Sie felbft find mäßig. Sons 
derbarer Widerfpruch des Charakterd, indem eben die Menfchen dic Trägs 
beit lieben und die Ruhe haſſen. Es ift genug befannt, Daß Die ger⸗ 
manifchen Völkerfchaften in Leinen Städten wohnen: nicht einmal ver= 
einigte Wohnungen dulden fie. Sie bauen ſich abgefondert, und bier 
und da an, nachdem ihnen eine Quelle, ein Zelt, ein Gehölze gefällt. 
Ihre Flecken legen fie nicht an, wie wir, daß die Gebäude in Reihen 
zufammenbingen. Jeder umgibt fein Haus mit einem freien Plage, «8 
fei num ein Mittel wider Feuersgefahr, over aus Unwiſſenheit im Baus 
weſen. Selbit Bruchſteine und Dachziegel brauchen fie nicht. Ihr Baus 

eug iſt zu allem unfdrmlich, ohne Anfehen und Schönheit. An einigen 

rien übertünchen fle ziemlich forgfältig mit einer fo reinen und glei⸗ 
ßenden Erde, daß es Dialerei oder Farbenzügen ähnlich ficht. Sie pfle 
gen auch unterirdifche Höhlen zu graben, und überdecken fie ſtark mit 
Dünger; zur Zuflucht im Winter und als ein Behältniß für ihre Brüchte: 
weit fie an folhen Orten die Strenge der Kälte mildern, und wenn 


7 


der Feind einfällt, er offene Sachen verbeert, die unter der Erde vers 
borgenen nicht weiß, oder chen dadurch verfehlt, daß er fle erſt ſu⸗ 
chen muß. 

Die allgemeine Kleidung ift ein Wamms, das mit einem Hefte, oder, 
in Crmangelung deffen, mit einem Dorne zugehäfelt wird. Uebrigens 
find fie unbebet, und bringen ganze Tage am Weuerheerde zu. Die 
Reichſten unterfcheiden ſich durch ein Kleid, das nicht, wie bei den Sar⸗ 
maten oder Parthern, fliegt, fondern welches anliegt und alle Glieder 
ausdrückt. Sie tragen auch Wildhäute; die Ufernachbarn ohne Wahl, 
die Entfernteren, als die feinen Pub durch Handel haben, exlefener. 
Die Weiber haben eine andere Tracht, als die Männer, außer daß ſich 
die Weiber öfter in Teinene Kleider hüllen, fie mit purpurfarbigen Streis 
fen verfehen, und an den Obertheile der Kleidung Feine Aermel machen, 
Den ganzen Arm tragen fie bloß; auch der nächfte Theil der Bruſt ift 
offen, Gleichwohl ift bei ihnen die Ehe freng, und in ihrem Charakter 
Nichts lobenswürdiger. Sie, faft die einzigen unter den Barbaren, bes 
gnügen ſich mit einer Frau, einige Wenige ausgenommen, die nicht: auf 
Woluft, ſondern and Politit, mehrere Weiber zu nehmen, veranlaft 
werden. Die Ausſtattung bringt nicht die Brau dem Manne, fondern 
diefer der Frau dar. Die Eltern und Verwandten find zugegen, und 
prüfen die Geſchenke: Gefchenke, nicht zur weiblichen Ergögung ausges 
fucht, oder zum Bug der Neuverlobten; fondern Rinder, ein gezäumtes 
Pferd, und ein Schild mit kurzem Spieß und Schwert. Auf: dieſe Ges 
fohenfe wird die Bau genommen; und fie bringt dem Manne dagegen 
auch einige Rüftung zu. Das ift ihr vorzüglichſtes Band, das find, 
ihre geheimen Weftlichkeiten, das ihre Ehegötter. Damit die Frau nicht 
meine, fie habe an Kriegätugenden nicht zu denken, und Kriegsungemach 
ginge fie nicht anz fo wird fie mit dem feierlichen Eintritt in die Che 
erinnert, fie komme als Gefährtin der Mühfeligfeiten und Gefahren, 
in Krieg und Frieden gemeinfchaftlich zu leiden und zu wagen. Dieß 
kündigen da8 Joch Ochſen, das geſchirrte Pferd und die gefchentten 
Waffen an. Selten gefchieht Chebruch bei dieſem fo zahlreichen Volke, 
- Auch ſcherzt da Niemand über Lafterz verführen und verführt werben, 
beißt da nicht Mode, und gute Sitten vermögen bier mehr, als anders 
wärts gute Geſetze. Nackt und ſchmutzig wachien fie in allen Häuſern 
zu folchen Gliedmaßen, und zu der Leibeögröße auf, darüber wir erſtau⸗ 
nen. Jede Mutter ſtillt ihr Kind an ihrer Bruft, und überläßt es 
nicht Mägden und Ammen. Herm und Knecht kann man nicht durch 
zärtliche Erziehung unterfcheiden. Unter einer Heerde, auf einem Boden 
leben fie, bis das Alter die Freigebornen abfondert, und die Tapferkeit 
fie erfennet. Schweiterföhne werden bei dem Bruder der Mutter wie 
die eigenen Kinder geachtet. Einige halten diefe Bande des Bluts noch 
für unverbrüchlicher und bündiger, und dringen bei Annahme der Geis 
Beln noch mehr darauf, als ob die Gemüther dadurch ftärker, und die 
Bamilien weitläuftiger verbunden würden. Doch find nur die Kinder 
Erben und treten in des Vaters Nechte. Teftamente gibt es nicht. Sind 
feine Kinder da, fo erben die nächlten Verwandten, Brüder und Oheime 
von wäterlicher oder möütterlicher Seite. Se mehr Verwandte und Bes 
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freundete, deſto größer iſt das Anfehen im Alter; kinderloſer Zuftand hat 
keinen Werth. 

Kein Volk ift der Bewirthung und der Gaftfreiheit fo ergeben, als 
fie. Irgend einem Menſchen die Herberge verfagen, wird für ſchändlich 
gehalten. Jeder bewirtbet nah Vermögen mit dem zubereiteten Mahle. 
Fehlt es, fo gebt der Wirth, nun Wegweiſer, mit ihm ungebeten in’s 
nächſte Haus, und es kommt darauf nicht an: fie werden mit gleicher 
Freundlichkeit bewillfommt. Bekannt und unbelannt macht nach dem 
Saftrecht keinen Unterſchied. Beim, Abfchiede wird ihm gegeben, was er 
verlangt, und man kann auch dagegen um Etwas anfpreihen. Sie lieben 
Geſchenke; aber der Geber rechnet fie nicht an, und der Empfänger wirb 
nicht verbunden. Das Betragen unter Gaftfreunden ift gefällig, Sos 
bald fie auflichen, welches gemeiniglich erſt bei Zage gefchicht, wafchen 
fle ſich; mehrentheils mit warmen Wafler, da bei ihnen die meilte Zeit 
Winter herrſcht. Alsdann efien fi. Jeder bat feinen befondern Sig 
und feinen eigenen Tiſch. Darauf geben fie bewaffnet an ihre Verriche 
tungen, und auch oft zu Gaſtmahlen. Zag und Nacht fortzugechen, ift 
Keinem Schande. Häufige Händel, wie e8 bei Trunfenen gebt, endigen 
ſich felten mit Scheltworten, dfterer mit Todtfchlag und Wunden. Do 
pflegen fie auch bei ihren Gelagen über Ausföhnungen der Feinde, über 
Heirathsverbindungen, über Häupterwahlen, ja über Krieg und Frieden 
zu rathſchlagen; wie wenn Die Seele zu Feiner Zeit zu aufrichtigen Ges 
danken offener, oder zu wichtigen feutiger wäre. Ihr rauf iſt eim 
Saft ans Gerſte, oder anderm Getreide, zu einer Art des Weines vers 
gehen. Die am Ufer kaufen auch Wein. Ihre Koft ift einfach: 
Feldobſt, frifches Wild, verdickte Milch. Ohne Zurichtungen, ohne Les 
cereien flilfen fie den Hunger. Gegen den Durſt find fie nicht fo Mäs 
Big. Willfahrte man ihrer Neigung zum Trunk, und gäbe ihnen, fo 
viel fie wollten: fie wuͤrden fo leicht Durch Ausfchweifungen, als durch 
Waffen überwunden werden. 

Ste haben nur eine und diefelbe Art von Schaufpielen in allen 
ihren Zuſammenkünften. Nadte Jünglinge, für welche das Spiel ift, 
tangen und fpringen unter drohenden Schwertern und Pfriemen, Uebung 
hat die Kunft, und Kunft den Anftand hervorgebracht: aber nicht um 
Gewinn, oder Lohn. Beluftigung der Zufchaner ift der Preis des vers 
wegenſten Muthwillens. Glücksſpiele, es ift fonderbar, treiben fie nüch- 
tern, als ernſthafte Dinge; fo Waghälfe auf Gewinnft und Verluſt, 
daß fie, wenn Alles verloren ift, noch im gefährlichften und letzten Wurf 
ihre freie Perfon auf? Spiel ſetzen. Der Verſpielte geht freiwillig in 
bie Knechtſchaft. Er läßt fich binden und verkaufen, wenn er auch jün⸗ 
ger und flärker if, So bebardlich find fie in der Sache: fie nennen 
es Worthalten. Knechte won vieler Art verhandeln fie auswärts, um 
fh der Scham ihres Gewinnſtes zu entledigen. Sonſt brauchen fie 
ihre Knechte nicht, wie wir, zu Verrichtungen, unter das Geſinde ver 
theilt. Jeder bat Haus und Hof; feine eigene Wirthſchaft. Der Herr 
legt ihn, als feinem Ackermanne, ein Gewiſſes an Getreide, oder Vieh, 
oder Kleidungsſtücken aufz und fo weit ift der Sinecht unterwürfig. Die 
Übrigen Hausgeſchäfte verſehen Frau und Kinder, Selten wird der Knecht 
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gefchlagen, ober mit Banden und harter Arbeit gezüchtigt. Eher trägt 
ſich's zu, daß fie ihn todtfchlagen; aber nicht aus ſtrenger Zucht, fons 
dern im Jähzorn, als einen Beind: nur ohne Ahndung. Wreigelafiene 
find nicht viel beſſer ald Knechte. Selten haben fie einen Einfluß im 
Haufe, tie im Lande, außer bei Völkern, wo Könige berrfchen: denn 
da fteigen fie auch über Treigeborne, und über Edle hinauf. Bei den 
Undern ift der Unwerth der Freigelaffenen ein Beweis von der Freiheit. 
Wucher treiben und Zinfen fteigern ift ihnen unbekannt; und fo wird 
mehr gethban, als beim Verbot. Die Felder werden von Allen wechfels 
weife nach der Zahl der Anbauer in Befig genommen; die fie dann ums 
ter fih nach Würdigung vertheilen. Feldräume erleichtern die Teilung, 
Sie wechfeln mit dem Saatlande um, und c8 bleibt noch Feld Tiegen; 
denn man wetteifert nicht im Fleiße mit der Fruchtbarkeit und Weits 
läuftigkeit bes Bodens, dag man Baumgärten anlegte, Wieſen abfons 
derte und Gärten wäſſerte. Nur Getreide bauen fi. Daher fie auch 
das Jahr nicht in fo viele Zeiten theilen. Won dem Winter, Frühling 
und Sommer haben fie Begriffe und Worte: aber den Namen des Herb- 
ſtes Eennen fie fo wenig, als feine Güter, _ z 
Ä Mit Leichen machen fie kein Gepränge, Nur das ift gebräuchlich, 
daß fie die Leichname berühmter Männer mit gewiflen Holzarten verbren= 
nen. Der Holzſtoß wird weder mit Kleidungsſtücken noch Specereien. 
angebäuft. Sedem werden feine Waffen, Einigen auch ihr Pferd mit 
in's Feuer geworfen, Man richtet einen Grakhügel von Raſen auf. Die 
folge und mühfelige Ehre der Grabmähler verachten fie, als läftig den 
Todten, Klagen und Thränen nehmen bald, Schmerz und Traurigkeit 
fpät ein Ende. Leidtragen ift anftändig für Weiber; fir Männer das 
Andenken. So viel habe ih von dem Urfprunge und den Sitten aller 
Germanen überhaupt erfahren. Ä 


83 Hermann, der Cherusker. 


Die deutfche Nation war in viele Völkerſchaften getheilt, nur die⸗ 
jenigen find uns aus dieſer Zeit befannt worden, bie mit den Römern 
bandgemein wurden. Seit jeher vermieden aber diefe Krieg mit den 
Germanen, die fo furchtbar waren mit ihren Riefenleibern und ihrem 
Löwenmuthe. Doch wie eine drohende Wolke Tagen diefe Barbaren anf 
den Alpen, die Italien im Norden gleich einer Mauer begrängen, und 
auch im Welten ſchien der Rhein eine nur zu ſchwache Mark zwiſchen 
Gallien und Germanien zu fein. Darum ftellte Auguſtus, der weder 
- Kriege noch Erweiterung des Reichs wünfchte, 8 Legionen an ken Gräns 

zen auf, um diefe gefürchteten Barbaren und ihre Bewegungen zu bes 
wachen. Am Rhein, wo die Römer das heutige Köln. (d, i. eine Eos 
lonie) gegründet hatten, brachen die Germanen zuerſt herüber und ſthlu⸗ 
gen den römifchen Feldherrn Lollins und nahmen Ihm fein Kriegäpas 
nier, den filbernen Adler, weg. Da Fam Auguſtus mit Uebermacht das 
bin und nöthigte die Barbaren, über den Rhein zurückzukehren; weiter 
in's Land wagte er ſich nicht; cr war zufrieden, daß fe ihm verſpra⸗ 
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chen, Frieden zu halten, und darüber Geißeln mitgaben. Bald darauf 
fandte Auguftus auch gegen Lie fürlishen Deutſchen, Die ven ten Alpen 
berab in Oberitalien eingefallen waren, feine Stiefjiöhne, Druſus und 
Ziberius, Erſtern über den Borenfee in das heutige Schwaben, Lebtern 
über Illyrien und Pannonien (ta8 heutige Ungarn am rechten Donau⸗ 
ufer), in das heutige Deftreih. Die dafigen Germanen zogen ſich aber 
in ihre dichten Wälder zurück und die Römer errichteten bloß Grenzwälle 
und befeftigten Lager dafelbft, worin ſtarke Befagungen zurückblieben; 
aus ſolchen Lagern find mit der Zeit Städte entſtanden, z. B. Augs⸗ 
burg (Augusta Vindelicorum) und Karnuntum, zwifchen Wien und 
Preßburg und Vindobona (Wien). Drufus zog dann im J. 13 v. Chr. 
nach Gallien und ging da über den Rhein, welchen er turch einen Ca⸗ 
nal mit der Zuiderfee vereinigte, und jo mit einer Flotte in die Nort- 
fee an tie Mimbung der Ems und Weſer ſchiffte. In fünf Jahren 
kam er dann nach vielen Gefahren bis an die Elbe, werjagte viele Völ⸗ 
Terfchaften aus ihren Wäldern, andere gewann er durch friedliche Ver- 
träge, fo dag er mitten im Teutoburger Walde, nahe bei Paderboern, 
die Feſtung Aliso (Lisborn) anlegen und daſelbſt römiſche Beſatzung Taf- 
fen Eonnte, vie fih Dann immer mehr mit den umwohnenden Germa- 
nen befreundet. Die jungen Eöhne germanifcher Fürften oder Anfüh- 
rer lockte man nah Rom, mo fle, durch römifche Sprache und Sitten 
gebildet, ihren wilden Freiheitsſiun ablegen und der römischen Herrſchaft 
geneigter werden ſollten. Die mächtigen und hohen Geftalten der blon⸗ 
den, blauäugigen Jünglinge machten großes Auffehen in Nom und 
wurden bald defto mehr bewundert, als fie ſich auch in kurzer Zeit rö⸗ 
mifche Bildung zueigneten. Viele nahmen SKriegödienfte im Heere, viele 
hieß man in ihre Heimath zurückkehren, in der Hoffnung, fie würden 
ihre Landsleute für die römische Regierung einnehmen. BDrufus felbft, 
der eben fo edel als tapfer und allgemein beliebt bei dem Heere und 
Volke war, ftarb inmitten großer Entwürfe An feine Brüder hatte er 
gefchrieben, fie möchten fich beide vereinigen und Die alte Republik wieder 
berftellen. Ziberius gab den Brief dem Auguſtus, und bis heute ift es 
ungewiß, mie er geftorben fei. Man hatte ihm ben Namen Germani- 
end beigelegt, welcher dann auf feinen ältern Sohn überging. Sein 
Bruder, der minder belichte Tiberius, übernahm fodann den Oberbefehl 
des Heeres in Deutfchland und erntete die Lorbeern cin, die größten- 
theils Drufus fich erworben Hatte, als er fieggefrönt nach Rom zurüd- 
kehrte. 

Indeſſen befehligte Quinctilius Varus das römiſche Heer an der 
deutſchen Weſer; ein friedliebender Mann, der aber, um ſeine Habſucht 
zu befriedigen, den mehr verbündeten, als unterworfenen Deutſchen al⸗ 
lerlei Abgaben, Frohnen und Kriegsdienſte auflegte. Dabei behandelte 
er fie ganz wie Römer, und drohte bei dem geringſten Ungehorſam mit 
den Ruthenbündeln und Henkerbeilen feiner Lictoren. Auch mifchten ſich 
Pratoren und Tribunen in die Rechtshändel derſelben und fchlichteten 
fie nicht nach deutfchen, fondern nach römiſchen Geſetzen. Befonbers 
übel kamen die Deutfchen weg, wenn file mit Römern vor den Richt 
ſtuhl kamen, wo Lateinifch gefprochen wurde, was fie fchlecht oder gar 
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nicht verflanden. Daher der Grimm des Volkes über bie römischen Sach- 
walter, die mit ihnen wie mit Knechten, nicht wie mit freien Män⸗ 
nern verfuhren. Damals Iebte unter den Cheruskern, einem germani- 
fihen Volke in der Gegend, wo Varus Tagerte, ein kühner Süngling, 
Hermann, (die Römer nennen ihn Arminius), der auch in Rom ge 
weſen war und römifche Sitten, aber auch rümifche Kriegskunſt daſelbſt 
gelernt hatte. Kaifer Auguſtus liebte ihn, ertheilte ihm die Ritterwürde 
und eine Anführerftelle bei der Weitere. Schon hier zeigte er tapfern 
Muth und Geiftesgegeumwart und wurde in feine Heimath geſandt, weil 
man ihn für ein tüchtiges Werkzeug hielt, die Deutfchen zu romaniſi⸗ 
ren. Allein er hatte in der Kaiſerſtadt auch die Uusartung der Römer 
und ihre falfche Staatskunft kennen gelernt, und mit hannibaliſchem 
Haſſe kehrte er beim. Sn des Warus Lager bielt.er fein Innerſtes ge 
heim; Fam er aber zus feinen Cheruskern, fo ſprach er Taut feinen Schmerz 
über die Knechtſchaft der Germanen aus. Leider waren auch unter bier. 
fen ſchon manche abgefallen von der guten Sache ver Freiheit, und all 
mählig nur gelang: es dem edlen Süngling, einen Bund freigefinnter. 
Männer zu errichten, die ſich mit ihm vereinigten, die römifche Macht 
auf deutſchem Boden zu vernichten. Unter den römifch Gefinnten war. 
auch Segeft, ein alter Fürſt der Cherusker, der mächtigfte, und eben: 
diefer hatte eine Tochter, Thusnelda, die Hermann liebte und zu 
ehelichen begehrte. Der Vater fohlug fie ihm ab, weil er ihn haßte 
wegen feines deutfchen Sinnes, Hermann entführte fie mit Gewalt, und- 
hatte fehon fo viel Lift und Verſtellung in Nom gelernt, daß er bei 
Varus Schuß gegen den Alten fuchte und diefer fein Gehör fand, wenn 
er ihn verdächtigen wollte. Thusnelda aber, fobald fie die Seinige war, 
theilte auch als ein ächtes deutſches Weib die geheime Sorge ihres Mans 
nes um dad Wohl des Vaterlandes, eingeben? des Brautgeſchenks, des 

gezäumten Pferdes und des Schildes mit Pfriemen und Schwert. Sch 

fingen Klopſtocks Barden von ihr: 
Hinter euch hält Thusnelda, 

Mit dem Köcher der Jagd. 
Sung und leicht, und lichtbraun 
Stampfen die Erde vor dem eifernen Wagen die Roffe Thus⸗ 
2 nelda's. | 

Sorglos lebte Varus in feinem Lager, gleich wie in einer Billa bei 
Nom, als plötzlich die Nachricht eintraf, es habe fich eine Völkerfchaft 
im Innern des Landes empört und die römifchen Wachen daſelbſt über 
wältigt. Varus verfammelte fogleich feine Tribunen und die heutfchen 
Fürſten, welche im Lager waren, worunter auch Segeft und Hermann: 
Im Kriegsrath beſchloſſen fie gegen die Rebellen auszuziehen. Mit dem 
ganzen Heere, mit Packpfexden, Troßbuben, Weibern und Kindern bias 
hen nun bie Römer auf und kamen ohne einen Feind zu fehen bis an 
den Teutoburger Wald, in die Gegend, wo heut zu Tage Heerfort und 
Detmold Tiegt. Da nahmen Hermann und die übrigen Fürſten Abs 
ſchied, um, wie fie fagten, mit ihren Hilfsvölkern bald nachzukommen. 
Nun erſcholl der Ruf der Freiheit an alle Gauen und von allen Seiten 
brachen die Cherusker und andere germanifche Völkerſchaften in den Teus 


teburaer Hafen, mm Der auf icmem Juzz ws Üüberrıliem 
Die aber waren ven ten langen Dee ermhte und tel 
tm Walse, als fe immer nit zu Dem Due Temmen feumtem, 
wo fie dic aufrhreriichen Germanen zu ünten beiten, als Auf ums 
anhaltende Regengune vom Himmel rimien un den Mari auf ichlinets 
rigen Pfaden immer beichererlicher Ait der Beichwerlichkeit 
riß auch bald Unerduung im Gere ein; a zeg, um über Emmri umb 
ſchtapfrige Walrwege zu Temmmen, zerfttent mt in auigelzärn Reihen 
Dafin. Die Unertuung wurde aber bald nech grüne, al fh mit Dem 
unaufhörlichen Regen cin heftiger Sturm erheb; taujendjãhrige Eichen Kir 
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und ihre Wurfjgeſchoſſe fallen ſchon Tichter ala ver Regen. Das war 
Hermann und fein edler Vater Siegmar und ter Lantiiunm ter Deut- 
Gen. Nun waren die Römer von ſtarrem Entſetzen anfangs wie ges 
laͤhmt, Bis Led Feldherrn Geiſtesgegenwart und die rẽmiſche Kriegszucht 
mitten in der Verwirrung Ordnung in ten Zug und mit ter Ordnung 
einigen Muth wieder herſtellte. So zogen fie einen ganzem Tag, von 
den Feinden, die noch nicht alle verfammelt waren, nur leicht verfelgt, 
bi6 fie des Abends auf einen freien Plag gelangten. Hier lid Varus 
fogleih ein Lager ſchlagen und mit einem Walle umgeben, auch altes 
Aiberflüffige Gepäde verbrennen. Nach einer Nachtruhe zogen tie Rö- 
mer des Morgens wieder weiter fort, zwar beſſer geortnet, Koch immer 
noch verfolgt von ven Feinden; die Straße mit Leichen bedeckend, ge 
langten fie wieder auf offenes Feld, wo Nachtlager gehalten wurde. 
Allein am Morgen drauf hatte alles Weiterziehen ein Ende; der Land⸗ 
ſturm war in voller Zahl eingetroffen; felbft ver alte Segeft, von dem 
Volke bezwungen, hatte fich eingeftellt, und nun erfolgte die Bertilgungs- 
ſchlacht. Ein fehredliches Ungewitter, ftürmifcher ald in den werfloffenen 
Tagen, exöffnete den Tag, und zugleich begann der Kampf auf Tod und 
Leben. Won allen Selten dringen die Deutichen mit Wurſſpießen, 
Schwertern und Streitärten auf die Römer ein, ſprengen ihre feſtge⸗ 
ſchloſſenen Reihen; zwei Adler werben genonmen, Varus wird verwun⸗ 
det, zwei Unterfeldherren fallen, nur Valerius Numenius ſchlägt ſich 
durch mit ſeiner Reiterei, von der aber noch in den folgenden Tagen Viele 
von den eat Dentfohen niedergehauen werden. Das römifche 
Fußvolk, defien Tapferkeit mit ber Verzweiflung wuchs, zieht indeß, troß 
alle Angriffe des Feindes, Dennoch weites, immer hoffend, man würde 
gu Völkern kommen, bie noch nicht abgefallen, oder zu römifchen Grenz⸗ 
twachen, beren ſchon viele in damaliger Zeit im Lande waren. Gegen Abend 
hieli e8 wieder auf einem Platze, um fich zu lagern, und während ber 
eine Theil focht, warf der andere ven Graben auf. Allein diesmal Half 
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meder Schlachtordnung noch Tapferkeit; aufs Neus fiürmten die Deut⸗ 
fen heran und warfen das enggefchloffene. Viereck und füllten den fri⸗ 
ſchen Graben mit römifchen ‚Leichen. Da flinzte fi Varus verzweif⸗ 
lungsvoll in fein Schwert, und die Anführer ergaben fich mit Allen, die 
noch am Leben waren, auf Gnade und Ungnabde. 

Das war bie Schlach im Tentoburger Walde, 9 Jaht nach Chr. 
Geb., in welcher Hermann den alten Schrecken, welchen Roͤmer vor Deut⸗ 
ſchen hatten, wieder auffriſchte und ſo deutſche Sprache, deutſche Sitte 
und deutſche Freiheit für ſich und kommende Geſchlechter gründete. Die 
gefangenen Kriegsoberſten aber und Hauptleute wurden auf Altären den 
Göttern geſchlachtet; an Galgen gehängt wurden die römifchen Sach⸗ 
walter und bie librigen Geſchäftsleute, die zur Befriedigung ihrer Habe 
fucht das Volk unter dem Schube des Varus auszurauben und zu be 
drücken bemüht waren. Die eroberten Adler wurden an geweihten Stät- 
ten eingegraben, Waffen und Gefchmeibe unter das Kriegsvolk vertheilt, 
eben fo die begnadigten Gefangenen, und mandher. Rönterjüngling, der 
daheim ein Heer von taufend Sklaven hatte, mußte nun eines deutſchen 
Wehrmanns Schafe oder Hunde hüten. . 

Der größte Ruhm aber wurde einfimmig von Allen Hermann bei- 
gelegt, Barden fangen bis in die fpäteften Zeiten feinen Ruhm; bier 
das Lied Klopſtock's, der unter den Enfeln am würdigſten ihn befungen: 


Hermann und Thrönelda. 


Ha, dort. kommt cr mit Schweiß, mit Römerblute, 
. Mit dem Staube der Schlacht bedeckt! So ſchön mar 
Hermann niemals! So hat's ihm 

Nie von dem Ange geflamant | 


Komm! ich Gebe vor Luft! Reich' mir den Adler. 

Und das triefende Schwert! Komm, athm' und ruh' hier 
Aus in meiner Umarmung 

Von der zu ſchrecklichen Schlacht! 


Ruh' Hier, daß ich den Schweiß der Stirn abtrodne 
Und der Wange das Blut! Wie glüht die Wangel 
Hamann! Hermann | fo hat dich 

RNiemals Thusnelda gekiebt. 


Selbſt nicht, als du zuerſt im Eichenhaine 
Mit dem bräunlichen Arm mich wilder faßteſt! 
Fliehend blieb ich und ſah dir 

Schon die Unſterblichkeit an, 


Die nun dein iſt! Erzaͤhlt's In allen. Hainen, 
Daß Auguſtus nun bang mit den Göttern 
Rektar trinket! daß Hermann, 

Hermann unfterblicher ift! 
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„Barum fodjt du mein Haar? Liegt nicht ver ſtumme 
Zodte Vater vor und? D, hätt' Auguftus 

Seine Heere geführt. Er 

Läge noch bintiger da!“ 


Laß dein ſinkendes Haar mich, Hermann, heben, 
Daß e8 Über dem Kranz im Loden drohe! 
Siegmar ift bei den Göttern! 

Folg' du, und wein’ ihm nicht nach! 


84. Auguſtus Detaviauns und fein Haus. 


Als Brutus nach der unglüdlichen Schlacht bei Philippi mit ſei⸗ 
nen Preunden in einer Bergfchlucht auf der Flucht ausruhte, und gegen 
Himmel, der vol Sterne war, fchaute, rief er aus: 

„Zeus, nicht entflieh' Dir dieſes Unheils Schuldner!“ 

Den Antonius erreichte die göttliche Strafe zuerſt; doch auch Au⸗ 
guſtus ſollte ihr nicht entgehen. Im Beſitze der höchſten Gewalt und 
Herr beinahe der ganzen damals bekannten Welt, war ſein häusliches 
Leben friede⸗- und freudelos an der Seite eines Weibes, das, fo ſchön 
und geiftreich, ald herz⸗ und lieblos, nur ihrem Stolze lebte, und der 
Begierde, fi und einen gemüthöverwandtn Sohn zu erheben und 
groß zu machen. Diefes Weib war Livia, die Gemahlin des Scnators 
Tiberius Claudius Nero, welche Auguftus, nachdem er die edle Seri- 
bonia verſtoßen, ſich vermählte. Sie brachte in fein Haus zivei Söhne, 
den Tiebenswürdigen Drufus, wen melchem oben die Rede war, und den 
Tiberius, der ſchon in feiner Jugend ein haflenswertbe3 Gemüth und 
die fehlechteften Sitten unter feinem umd gefchmeidigem Betragen zu ver⸗ 
bergen mußte. Und eben diefer war der Mutter Liebling und die Ur- 
fache alles Unbeils, das über das Haus des Kaiferd Auguſtus herein= 
brach. Diefem wollte fie nämlich die Nachfolge auf den Throne ver- 
fhaffen. Denn obwohl Auguftus fi den Schein zu geben bemühte, 
als follte die Republik Durch ihm nicht aufgehoben fein, war er dach 
felbft nicht Willens, die Römer wieder frei zu geben, fondern dachte 
vielmehr ernftlich darauf, ihre nach feinem Tode einen Kaifer zu binters 
laſſen. Preilich dachte er nicht an Ziberius, fondern an Julia, feine 
einzige Tochter von der Seribonia, die um eben deßwegen chen als Kind 
won ihrer Stiefmutter auf's tödtlichfte gehaßt wurde; fo aber, daß Au⸗ 
guſtus es nicht merken konnte; denn Livia wußte ihre Tücke zu verber⸗ 
gen, und leitete Alles ſo ein, daß ihre Wünſche wie zufällig in Er⸗ 
füllung gingen, Indeß hatte Auguſtus, von allen dieſen Abſichten 
nichts ahnend, ſeine geliebte Julia mit dem jungen Marcellus, dem 
Sohne feiner Schweiter, der jüngern Detapia, vermählt, der längſt ſchon 
von ihm zum Erben feiner Macht beftimint. war. Allein Mareellus farb 
ſchon in feinem 24ſten Lebensjahre, und zwar plöglich, von dem römi- 
fchen Volke allgemein beklagt, von Auguftus, der ihn wie einen Sohn 
liebte, wahrhaft väterlich beweint. Nun war Julia erſt 17 Jahre alt, 
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die liebenswürdigſte Dame am Hofe, Erbin des Kaiſers, überdieß ſchon 
und heiter, denn fle liebte die fchönen Künfte und Wiffenfehaften, und 
hatte einen teefflich gebildeten Geiſt und ein Herz voll Leutſeligkeit und 
Güte, ohne den mindeften Zug von Härte; (damals ſchon bei den vie 
mifchen Damen, befonderd in Bezug auf ihre Sklavinnen, eine feltene 
Tugend!) weswegen fie auch vom Wolfe allgemein, ja bis zum Abgädtti 
ſchen geliebt wurbe. Leider verband fle mit diefen Vorzügen einen grene 
zenlofen Xeichtfinn und unüberwindlicden Hang zum Vergnügen, und 
dieß waren die Schwächen, welche die ränkevolle Stiefmutter nutzte, fie 
zu verderben. Ohne fie zu fragen, wurde Julia nun wieder vermählt, 
und zwar an den Ajährigen Agrippa, den größten Feldherrn feiner 
Zeit; den, wie Mäcenad meinte, man, da er fehon fo hoch erhoben fei, 
entweder aus dem Wege räumen, oder zum Schwiegerfohne machen 
müßte Wohl war Agrippa ein edler und rechtſchaffener Mann, der 
das junge Weib. wie ein Water leitete, ohne ihr jedoch unſchuldiges 
Vergnügen zu verfagen, und jugendlichen Leichtſinn fo leicht, wie es 
die Stiefmutter that, zu verdbammen. Indeß wurde Auguſtus immer 
älter und grämlicher, und weil er alle Mittel anwandte, das Volk ver 
geilen zu machen, daß er ihn die Freiheit geraubt, und fich in das 
befte Licht zu ftellen, fo bemühte er fih nun, durch äußerſt firenge 
Sitten feines ganzen Haufes einen Schein der Heiligkeit um fich zu ver 
breiten, damit das Volk bekennen müßte, er fei würdig, der Herr von 
Nom zu fein, Livia, die feine Heuchlerin, war ihm dazu fehr behilflich, 
und zeigte fich felbft in ihrem ganzen öffentlichen und häuslichen Lehen 
als cin Mufter aller Vollkommenheit und Tugend. 

Allein die harmleſe Sulia, die Fein Laſter zu verbergen, kein Ver⸗ 
brechen gut zu machen hatte, überlich fich ganz ihrer Laune, und war 
in Anzug, Lebensweiſe und Umgang cben fo, wie damals die römifche 
Brauenwelt war — eine Teichtfinnige Backhantin, die den Abgrund nicht - 
ſah, dem fie entgegentanmelte. Livia hütete fich, fie zurecht zu weiſen, 
wußte aber dad Auge des Vaters auf ihr Betragen zu lenken. Einft 
erfchien der ganze Hof bei einem Öladiatorfpiele, und Julia, umgeben 
von einem Schwarm junger Männer, wovon die meiften ihrer lockern 
Sitten wegen befannt und dent Kaifer Tängft auflößig waren”), über 
ließ fich wieder ganz ihrer muthwilligen Laune, Livia Hingegen, in eins 
fachem, unfcheinbarem Anzuge, beſprach fich fittfam und anftändig mit 
lauter ältern und ernfthaftan Männern. Auguſtus Eonnte fih den Aer⸗ 
ger darüber nicht bergen, und fchrieb auf feine Schreibtafel: „Julia 
möchte ſehen, welch ein Unterſchied zwifchen ben zwei eriten rauen 
Rom's wäre,” und fehidte fie ihe zu; Julia ſchickte fie ihm fogleich 
wieder mit der darunter gefchrichenen Antwort: „Mit der Zeit werben 
wir auch alt werden.“ 

Ein andermal erfehien fie am Hofe in einem etwas fielen Unzuge, 
und der Vater ließ ihre feinen Unwillen merken, ohne: jedoch etwas zu 
ſagen; den folgenden Tag befuchte. fie ihn in einer andern anftändigen 
Kleidung und umarmte ihn mit einer ernfthaften Miene, worauf Aus 





. *) Vielleicht befand ſich auch der Dichter Ovidius unter ihnen, 
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freundete, deſto größer ift das Anſehen im Alter; kinderloſer Zufland bat 
keinen Werth. 

Kein Volk ift der Bewirthung und der Gaftfreiheit fo ergeben, ala 
fie. Irgend einem Menſchen die Herberge verfagen, wirb für ſchändlich 
gehalten. Jeder bewirthet nah Vermögen mit dem zubereiteten Mahle. 
Fehlt es, fo geht der Wirth, nun Wegweiſer, mit —* ungebeten in's 
nächſte Haus, und es kommt darauf nicht an: ſie werden mit gleicher 
Freundlichkeit bewillkommt. Bekannt und unbekannt macht nach dem 
Gaſtrecht keinen Unterſchied. Beim, Abſchiede wird ihm gegeben, was er 
verlangt, und man kann auch dagegen um Etwas anſprechen. Sie lieben 
Geſchenke; aber der Geber rechnet ſie nicht an, und der Empfänger wird 
nicht verbunden. Das Betragen unter Gaſtfreunden iſt gefällig. So⸗ 
bald ſie aufſtehen, welches gemeiniglich erſt bei Tage geſchieht, waſchen 
fie ſich; mehrentheils mit warmem Waſſer, da bei ihnen die meiſte Zeit 
Winter herrſcht. Alsdann efien fie Jeder bat feinen befondern Sig 
und feinen eigenen Tiſch. Darauf geben fie bewaffnet an ihre Verrich⸗ 
tungen, und auch oft zu Gaſtmahlen. Zag und Nacht fortzugechen, ift 
Keinem Schande. Häufige Händel, wie e8 bei Trunkenen gebt, eutigen 
ſich felten mit Scheltworten, dfterer mit Todtfchlag und Winden. Doch 
pflegen fie auch bei ihren Gelagen über Ausjöhnungen der Feinde, über 
Heitathönerbindungen, über Häupterwahlen, ja über Krieg und Frieden 
du rathſchlagen; wie wenn die Seele zu Feiner Zeit zu aufrichtigen Ge⸗ 

neen offener, oder zu wichtigen feuriger wäre. Ihr rauf iſt eim 
Saft and Gerfte, oder andern Getreide, zu einer Art des Weines vers 
gehen. Die am Ufer kaufen auch Wein. Shre Koft ift einfach: 
Feldobſt, frifches Wild, verdickte Milch. Ohne Zurichtungen, ohne Les 
ckereien flillen fie den Hunger. Gegen den Durſt find fie nicht fo Mäs 
Big. Wilfahrte man ihrer Neigung zum Trunk, und gäbe ihnen, fo 
viel fie wollten: fie wuͤrden fo leicht durch Ausfchweifungen, als durch 
Waffen überwunden werden. 

Ste haben nur eine und diefelbe Art von Schaufpielen in allen 
ihren Zufammenkünften. Nadte Jünglinge, für welche das Spiel ift, 
tanzen und fpringen unter drohenden Schwertern und Pfriemen, Uebung 
bat die Kunft, und Kunft den Anftand hervorgebracht: aber nicht um 
Gewinn, oder Lohn. Beluftigung der Zufchaner ift der Preis des vers 
wegenften Muthwillens. Glücksſpiele, es ift fonderbar, treiben fie nüch— 
tern, als ernithafte Dinge; fo Waghälfe auf Gewinnft und Verluſt, 
daß fie, wenn Alles verloren ift, noch im gefährlichften und letzten Wurf 
ihre freie Perfon aufs Spiel ſetzen. Der Verſpielte geht freiwillig in 
die Kuechtfchaft. Ex läßt fih Binden und verkaufen, wenn er auch jün⸗ 
ger und ftärker iſt. So beharrlich find fie in der Sache: fie nennen 
es Worthalten. Knechte won dieſer Art verhandeln fie auswärts, um 
fih der Scham ihres Gewinnſtes zu entledigen. Sonſt brauchen fie 
ihre Knechte nicht, wie wir, zu Verrichtungen, unter das Gefinde vers 
theilt. Jeder hat Haus und Hof; feine eigene Wirthſchaft. Der Herr 
Segt ihm, als feinem Adermarne, ein Gewiſſes an Getreide, oder Vieh, 
oder Kleidungsſtücken auf; und fo weit ift ber Sinecht unterwinfig. Die 
Übrigen Haußgefchäfte verſehen Frau und Kinder. Selten wird der Knecht 
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geſchlagen, oder mit Banden und harter Arbeit gezüchtigt. Eher trägt 
ſich's zu, daß fie ihn todtſchlagen; aber nicht aus ftrenger Zucht, fons 
dern im Jähzorn, als einen Feind: nur ohne Ahndung. Wreigelafiene 
find nicht viel beſſer ald Knechte. Selten haben fie einen Einfluß im 
Haufe, wie im Lande, außer bei Völkern, wo Könige herrſchen: denn 
da fteigen fie auch über Wreigeborne, und über Edle hinauf. Bel den 
Andern iſt der Unwerth der Wreigelaffenen ein Beweis von der Freiheit. 
Wucher treiben und Zinfen fteigern iſt ihnen unbekannt; und fo wird 
mehr getban, als beim Verbot. Die. Felder werden von Allen wechſel⸗ 
weite nach der Zahl der Anbauer in Befig genommen; die fie dann un⸗ 
ter fi nach Würdigung verteilen. Feldräume erleichtern die Theilung. 
Sie wechfeln mit dem Saatlande um, und c& bleibt noch Feld Tiegen; 
denn man wetteifert nicht im Fleiße mit der Bruchtbarkeit und Weit 
läuftigkeit des Bodens, dag man Baumgärten anlegte, Wieſen abſon⸗ 
derte und Gärten wäſſerte. Nur Getreide bauen fie Daher fie auch 
das Jahr nicht in fo viele Zeiten theilen, Won dem Winter, Frühling 
und Sommer haben fie Begriffe und Worte: aber den Namen des Herb- 
ſtes kennen fie jo wenig, als feine Güter, _ | 

Mit Leichen machen fie kein Gepränge, Nur das ift gebräuchlich, 
dag fie die Leichname berühmter Männer mit gewiſſen Holzarten verbren⸗ 
nen. Der Holzſtoß wird weder mit Kleidungsſtücken noch Specercien 
angehäuft. Sedem werden feine Waffen, Cinigen auch ihr Pferd mit 
in's Feuer geworfen. Man richtet einen Grabhügel von Rafen auf. Die 
flolze und mühjelige Ehre der Grabmähler verachten fie, als Täftig den 
Todten. Klagen und Thränen nehmen bald, Schmerz, und Traurigkeit 
fpät ein Ende. Leidtragen ift anftändig für Weiber; fir Männer das 
Andenken. So viel habe ih von tem Urfprunge und ten Sitten aller 
Germanen überhaupt erfahren. 


83 Sermann, der Cherusker. 


Die deutfche Nation war in viele Völkerfihaften getheilt, nur bie 
jenigen find uns aus diefer Zeit befannt worden, die mit den Roͤmern 
bandgemein wurden. Seit jeher vermieden aber diefe Krieg mit den 
Germanen, die fo furchtbar waren mit ihren Riefenleibern und ihrem 
Löwenmuthe. Doch wie eine drobende Wolle Tagen diefe Barbaren auf 
den Alpen, die Italien im Norden gleich einer Mauer begrängen, und 
auch im Weiten fehien der Rhein eine nur zu ſchwache Mark zwiſchen 
Gallien und Germanien zu fein. Darum ftellte Auguſtus, dee weder 
- Kriege noch Erweiterung des Reich! wünfchte, 8 Legionen an hen Gräns 

zen auf, um diefe gefürchteten Barbaren und ihre Bewegungen zu bes 
wachen. Am Rhein, wo die Römer das heutige Köln. (d, 1. eine Co⸗ 
lonie) gegründet hatten, brachen die Germanen zuerſt herüber und ſthlu⸗ 
gen den römifchen Feldherrn Lollins und nahmen Ihm fein Kriegäpas 
nier, den filbernen Adler, weg. Da kam Auguſtus mit Uebermacht das 
bin und nöthigte die Barbaren, über den Rhein zurückzukehren; weiter 
in's Land wagte er ſich nicht; cr war zufrieden, daß fie ihm verſpra⸗ 
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ben, Frieden zu balten, und darüber Geißeln mitgaben. Bald darauf 
fandte Auguſtus auch gegen die ſüdlichen Deutſchen, Die ven den Alpen 
berab in Oberitalien eingefallen waren, feine Stiefjöhne, Druſus und 
Tiberius, Erftern über den Bodenſee in das heutige Schwaben, Letztern 
über Syrien und Pannonien (ta8 heutige Ungarn am rechten Donaus 
ufer), in das heutige Deftreih. Die dafigen Germanen zogen ſich aber 
in ihre dichten Wälder zurück und die Römer errichteten bloß Grenzwälle 
und befeftigten Lager dafelbft, worin flarfe Befatungen zurückblieben; 
aus folchen Lagern find mit der Zeit Städte entftanden, z. B. Augs⸗ 
burg (Augusta Vindelicorum) und Karnuntum, zwifchen Wien und 
Preßburg und Vindobonra (Wien). Drufus zog dann im J. 13 v. Chr. 
nach Gallien und ging da über den Rhein, welchen er durch einen Ca⸗ 
nal mit der Zuiderfee vereinigte, und fo mit einer Flotte in die Nord⸗ 
fee an Lie Mündung der Ems und Wefer fehiffte. In fünf Jahren 
kam er dann nach vielen Gefahren bis an die Elbe, vwerjagte viele Völ⸗ 
kerſchaften aus ihren Wäldern, andere gewann er durch friedliche Ver⸗ 
träge, fo dag er mitten im Teutoburger Walde, nahe bei Paderborn, 
die Feſtung Aliso (Lisborn) anlegen und dafelbft römifche Beſatzung Taf- 
fen konnte, die fih dann immer mehr mit den umwohnenden Germa= 
nen befreundete. Die jungen Söhne germanifcher Fürften oder Anfüh- 
rer Tote man nah Rom, wo fie, duch römifche Sprache und Sitten 
gebifvet, ihren wilden Freiheitsſinn ablegen und der römischen Herrſchaft 
geneigter werden follten. Die mächtigen und hoben Geftalten der blon⸗ 
den, blanäugigen Jünglinge machten großes Auffehen in Nom und 
wurden bald deſto mehr bewundert, als fie fich auch in Kurzer Zeit rö= 
mifche Bildung zueigneten. Viele nahmen SKriegödienfte im Heere, viele 
ließ man in ihre Heimath zurückkehren, in der Hoffnung, fie würden 
ihre Landsleute für die römische Negierung einnehmen. BDrufus felbft, 
der eben fo edel als tapfer und allgemein beliebt bei dem Heere und 
Volke war, ftarb inmitten großer Entwürfe. An feine Brüder hatte er 
geſchrieben, fie möchten fich beide vereinigen und Lie alte Republik wieder: 
berftellen. Tiberius gab den Brief dem Auguſtus, und bis heute ift es 
ungewiß, wie er geftorben feii. Man hatte ihm den Namen Germani- 
end beigelegt, welcher dann auf feinen Altern Sohn überging. Sein 
Bruder, der minder belichte Tiberius, übernahm fodann den Oberbefehl 
des Heeres in Deutfchland und erntete die Lorbeern ein, die größten- 
—* Druſus ſich erworben hatte, als er ſieggekrönt nach Rom zurück⸗ 
rte. 

Indeſſen befehligte Quinctilius Varus das römiſche Heer an der 
deutſchen Weſer; ein friedliebender Mann, der aber, um ſeine Habſucht 
zu befriedigen, den mehr verbündeten, als unterworfenen Deutſchen al⸗ 
lerlei Abgaben, Frohnen und Kriegsdienſte auflegte. Dabei behandelte 
er fie ganz wie Römer, und drohte bei dem geringſten Ungehorſam mit 
den Ruthenbündeln und Henferbeilen feiner Lictoren. Auch mifchten ſich 
Brätoren und Zribunen in die Rechtshändel derfelben und fchlichteten 
fie nicht nach deutfchen, fondern nach römifchen Gefegen. Befonders 
übel kamen die Deutfchen weg, wenn fle mit Römern vor den Richt» 
ſtuhl kamen, wo Lateinifch gefprochen wurde, was fie ſchlecht oder gar 
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nicht verftanden. Daher der Grimm des Volkes über die römifchen Sach- 
walter, die mit ihnen wie mit Sinechten, nicht wie mit freien Män⸗ 
nern verfuhren. Damals lebte unter den Cherusfern, einem germani- 
ſchen Volke in der Gegend, wo Varus Tagerte, ein Fühner Süngling, 
Hermann, (die Römer nennen ihn Arminius), der auch in Rom ge= 
weſen war und römifche Sitten, aber auch römifche Kriegskunſt dafelbft 
gelernt hatte. - Kaifer Auguftus Tiebte ihn, ertheilte ihm die Ritterwürde 
und eine Anführerftelle bei. der Meiterei. Schon hier zeigte ex tapfern. 
Muth und Gelftesgegeuwart und wurde in feine Heimath gefandt, weil 
man ihn für ein tüchtiges Werkzeug hielt, -die Deutfchen zu romaniſi⸗ 
ven. Allein er hatte in der Kaiferſtadt auch die Uusartung der Roͤmer 
und ihre falfche Staatskunft kennen gelernt, und mit bannibalifchen 
Haſſe kehrte er beim. In des Warus Lager bielt er fein Innerſtes ge 
heim; Fam er aber zu: feinen Cherusfern, fo.fprach er laut feinen Schmerz 
über die Knechtſchaft der Germanen aus. Leider waren auch unter dien. 
fen ſchon manche abgefallen von. der guten Sache der Freiheit, und all 
mählig nur gelang: es dem edlen Süngling, einen Bund - freigefinnter. 
Männer zu errichten,. die fich mit ihm vereinigten, die römifche Macht 
auf deutſchem Boden zu vernichten. Unter den römifch Gefinnten war. 
auch Segeft, ein alter Fürſt der Cherusfer, der mächtigfte, und eben: 
diefer batte eine Tochter, Thusnelda, die Hermann liebte und zu 
ebelichen begehrte. Der Water fchlug fie ihm ab, weil er ihn haßte. 
wegen feines deutſchen Sinnes; Hermann entführte fie mit Gewalt, und: 
hatte ſchon fo viel Lift und Verſtellung in Nom gelernt, daß er bei 
Varus Schuß gegen den Alten fuchte und diefer kein Gehör fand, wenn 
er ihn verbächtigen wollte. Thusnelda aber, fobald fie die Seinige war, 
theilte auch als ein Achtes deutfches Weib die geheime Sorge ihres Mana 
nes um dad Wohl des Vaterlandes, eingeben? des Brautgeſchenks, des 
gezäumten Pferdes und des Schildes mit Pfriemen und Schwert. Schd 
fingen Klopſtocks Barden von ihr: 
Hinter euch hält Thusnelda, 
Mit dem Köcher der. Jagd. 
Sung und leicht, und Tichtbraun Ä 
Stampfen die Erde vor dem eifernen Wagen die Roffe Thus⸗ 
u nelda's. | 

Sorglos lebte Varus in feinem Lager, gleich wie in einer Villa bei 
Nom, als plöglich die Nachricht eintraf, es habe fich eine Völkerfchaft 
im Innern des Landes empört und die römifchen Wachen dafelbft über 
wältigt. Varus verfammelte fogleich feine Tribunen und die deutfchen 
Fürften, welche im Lager waren, worunter auch Segeft und Hermann; 
Im Kriegsrath beſchloſſen fie gegen die Rebellen auszuziehen. Mit dem 
ganzen Heere, mit Packpfexden, Troßbuben, Weibern und Kindern bias 
hen nun die Römer auf und kamen ohne einen Feind zu fehen bis an 
den Zeutoburger Wald, in die Gegend, mo heut zu Tage Heerfort und 
Detmold Tiegt. Da nahmen Hermann und die übrigen Fürften Abs 
ſchied, um, wie fie fagten, mit ihren Hilfsvölkern bald nachzukommen. 
Nun erfcholl der Ruf der Freiheit an alle Gauen und von allen Seiten 
brachen die Cherusker und andere germanijche Völferfchaften in den Zeus 
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toburger Wald, um das feindliche Herr auf ſeinem Zuge zu Aberfallen. 
Die Romer aber waren fihon von dem langen Wege ermüdet und tief 
im Walde, als fie noch immer nicht zu dem Drte kommen konnten, 
wo fie Die aufrührerifchen Germanen zu finden hofften, als ſtarke und 
anhaltende Regengüfle vom Himmel hrömten und den Darfch auf fchlüpf- 
tigen Pfaden immer befchmwerlicher machten. Mit der Beſchwerlichkeit 
riß auch bald Unordnung im Heere ein; es zog, um über Sumpf und 
ſchluͤpfrige Waldiwege zu kommen, zerftreut und in aufgelöften Reihen 
dahin. Die Unordnung wurde aber bald noch größer, als ſich mit dem 
unaufbörlichen Regen ein heftiger Sturm erhob ; taufendjährige Eichen ſtürz⸗ 
ten mit fucchtbarem Krachen über die Ziehenden ber, Viele wurden erfchla= 
gen, ganze Schichten ven entwurzelten und gebrochenen Bäumen lagen auf 
der Shake, wie Berhaue, und hemmten den Zug. Nun war fchon ein laute® 
Hagen und Hilfefchreien der Verunglückten, ein Rufen der Befehlshaber, 
ein Sammern der Weiber und Kinder, und plötzlich mitten durch das Rau⸗ 
Sehen des Waldes, daB Selrache der Bäume, das Heulen des Sturmes 
ertönt ven allen Seiten deutſcher Schlatgefang und ringsumher im Dik- 
kicht und auf den Höhen fieht man Cherusker und ihre Bundesgenoſſen, 
und ihre Wurfgeſchoſſe fallen ſchon dichter al ter Megen. Das war 
Hermann und fein edler Vater Siegmar und der Landfturm ter Deut- 
ſchen. Nun waren die Römer von ſtarrem Entfeßen anfangs wie ges 
lähmt, Bis des Feldherrn Geifteögegenwart und die römische Kriegszucht 
mitten in der Verwirrung Ordnung in den Bug und mit der Ordnung 
einigen Muth wieder herſtellte. Sp zogen fle einen ganzen Tag, von 
den Keinden, bie noch nicht alle verfammelt waren, nur leicht verfolgt, 
bis fie des Abends auf einen freien Plaß gelangten. Hier ließ Varus 
fogleih ein Lager ſchlagen und mit einem Walle umgeben, auch alles 
überflüffige Gepäde verbrennen. Nah einer Nachtruhe zogen tie Ro⸗ 
mer des Morgens wieder weiter fort, zwar beſſer geortuet, doch Immer 
noch verfolgt von den Feinden; die Straße mit Leichen bedeckend, ge 
langten fie wieder auf offenes Feld, wo Nachtlager gehalten wurde. 
Allein am Morgen drauf hatte alles Weiterziehen ein Ende; ter Land- 
flurm war in voller Zahl eingetroffen; felbft ver alte Segeft, von dem 
Volke bezwungen, hatte fich eingeftellt, und nun erfolgte die Vertilgungs- 
ſchlacht. Ein ſchreckliches Ungemitter, ftürmifcher als in den verfloffenen 
Zagen, exöffnete den Tag, und zugleich begann der Kampf auf Tod und 

Leben. Von allen Seiten dringen die Deutichen mit Wurfipichen, 
Schwertern und Streitärten auf die Römer ein, fprengen ihre feſtge⸗ 
fehloffenen Reihen ; zwei Adler werben genonmen, Varus wird verwun⸗ 
det, zwei Unterfeldherren fallen, nur Valerius Numenius ſchlägt ſich 
durch mit ſeiner Reiterei, von der aber noch in den folgenden Tagen Viele 
von den nachſetzenden Deutſchen niedergehauen werden. Das römiſche 
Fußvolk, deſſen Tapferkeit mit der Verzweiflung wuchs, zieht indeß, trotz 
aller Angriffe des Feindes, dennoch weiter, immer hoffend, man würde 
zu Völkern kommen, die noch nicht abgefallen, oder zu römiſchen Grenz⸗ 
wachen, beren ſchon viele in damaliger Zeit im Lande waren. Gegen Abend 
hieli es wieder auf einem Blake, um fh zu lagern, und während ber 
eine Thal. focht, warf der andere ben Graben auf. Allein diesmal half 
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weder Schlachtordnung noch Tapferkeit; aufs Neus ftürmten die Deuts 
ſchen heran und warfen das enggefchfoffene Viereck uud füllten den fri⸗ 
fchen Graben mit römifchen ‚Leichen. Da ſtürzte ſich Varus verzweife 
lungsvoll in fein Schwert, und die Anführer —* ſich —— die 
noch am Leben waren, auf Gnade und Ungnade. 

Das war die Schlacht im Tentoburger Walde, 9 Habe nad Chr. 
Geb., in welcher Hermann den. alten Schrecken, welchen Römer vor Deuts 
ſchen hatten, wieder auffrifchte und fo deutſche Sprache, deutſche Sitte 
und deutfche Freiheit für ſich und kommende Gefchlechter gründete. Die 
gefangenen Kriegsoberften aber und Hauptleute wurden auf Altären den 
Göttern gefchlachtet; an Galgen gehängt wurden die vömifchen Sache 
walter und die übrigen Geſchäftsleutr, die zur Befriedigung ihrer Habe 
ſucht das Volk unter dem Schube des Varus auszurauben und zu be 
drücken bemüht waren. Die eroberten Adler wurden an geweihten Stät- 
ten eingegraben, Waffen und Geſchmeide unter dad Kriegsvolk wertheilt, 
eben fo die begnabigten Gefangenen, und mander Rönterjüngling, be 
daheim ein Heer von taufend Sklaven hatte, mußte nun eined deutſchen 
Wehrmanns Schafe oder Hunde hüten. 

Der größte Ruhm aber wurde einſtimmig von Allen Hermann beis 
gelegt, Barden fangen bis in die fpäteften Zeiten feinen Ruhm; Hier 
das Lied Klopfto’s, der unter den Enkeln am würdigſten ihn befungen: 


 Sermann und Thnenelda— 


Ha, dort kommt er mit Schweiß, mit Römerblute, 
. Mit dem Staube der Schlacht bedeckt! So ſchoön war: 
Hermann niemalsl So hat's ihm 

Nie von dem Ange geflammt! 


Komm! ich Gebe vor Luſt! Reich' mie den Adler 

Und das triefende Schwert! Komm, athm' und ruh' hier 
Aus in meiner Umarmung 

Von der zu ſchrecklichen Schlacht! 


Ruh' Hier, daß ich den Schweiß der Stirn abtrodne 
Und der Wange das Blut! Wie glüht die Wangel 
Hermann! Hermaun! ſo hat dich 

Riemals Thusnelda geliebt. 


Selbſt nicht, als du zuerſt im Eichenhaine 
Mit dem bräunlichen Arm mich wilder faßteſt! 
Fliehend blieb ich und ſah dir 

Schon die Unſterblichkeit an, 


Die nun dein ift! Erzaͤhlt's In allen. Hainen, 
Daß Auguſtus nun bang mit den Göttern 
Nektar trinket! daß Hermann, 

Hermann unfterblicher ift! 
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„Warum lockſt du mein Haar! Liegt nicht der ſtumme 
Zodte Vater vor und? D, hätt! Auguftus 

Seine Heere geführt. Er 

Läge noch blutiger da!“ 


Laß dein finkendes Haar mich, Hermann, heben, 
Daß es über dem Kranz im Locken drohe! 
Siegmar ift bei den Göttern! 

Folg' du, und wein’ ihm nicht nach! 


84. Auguſtus Detavianus und fein Haus. 


Als Brutus nach der unglüdlichen Schlacht hei Philippi mit fei- 
nen Freunden in einer Bergfchlucht auf der Flucht ausruhte, und gegen 
Dimmel, der voll Sterne war, ſchaute, rief er aus: 

„Zend, nicht entflieh’ dir dieſes Unheils Schuldner!“ 

Den Antonius erreichte die göttliche Strafe zuerftz doch auch Aus 
guftus.follte ihr nicht entgehen. Sm Befige der böchiten Gewalt und 
Herr beinahe der ganzen damals bekannten Welt, war fein häusliches 
Leben friede= und freudelos an der Seite eines Weibes, das, fo fchön 
und geiftreich, als herz⸗ und lieblos, nur ihrem Stolze lebte, und der 
Begierde, fih und einen gemithöverwandten Sohn zu erheben und 
groß zu machen. Dieſes Weib war Livia, die Gemahlin des Senators 
Tiberins Claudius Nero, welche Auguflus, nachdem er die edle Scri⸗ 
bonia verftoßen, fich vermählte. Sie brachte in fein Haus zwei Söhne, 
den Tiebenswürdigen Drufus, von welchem nben die Rede war, und den 
Tiberius, der ſchon in feiner Jugend ein haſſenswerthes Gemüth und 
die fehlechteften Sitten unter feinem und gefchmeidigem Betragen zu ver 
bergen wußte. Und eben diefer war der Mutter Liebling und die Ur- 
fache alles Unheild, das über dad Haus des Kaiferd Auguſtus berein- 
brach. Diefem wollte fie nämlich die Nachfolge auf den Throne ver- 
fchaffen. Denn obwohl Auguftus fi den Schein zu geben bemühte, 
als ſollte die Republik durch ihn nicht aufgehoben fein, war ex Doch 
felbft nicht Willens, die Römer wieder frei zu geben, fondern dachte 
vielmehr ernftlih Darauf, ihre nach feinem Tode einen Kaijer zu Binters 
Iaffen. Preilich dachte er nicht an Ziberius, fondern an Julia, feine 
einzige Tochter von der Scribonia, die um eben deßwegen ſchon als Kind 
von ihrer Stiefmutter auf's tödtlichite gehaßt wurde; ſo aber, daß Au⸗ 
guſtus es nicht merken konnte; denn Livia wußte ihre Tücke zu verber⸗ 
gen, und leitete Alles fo ein, daß ihre Wünſche wie zufällig in Er 
füllung gingen. Indeß hatte Auguſtus „von allen dieſen Abſichten 
nichts ahnend, feine geliebte Julia mit dem jungen Marcellus, dem 
Sohne feiner Schweſter, der jüngern Oetavia, vermählt, der längſt ſchon 
von ihm zum Erben feiner Macht beſtimmt war. Allein Marceluus ſtarb 
ſchon in feinem 24ſten Lebensjahre, und zwar plöglih, von dem römi- 
fchen Wolfe allgemein beklagt, von Auguftus, der ihn wie einen Sohn 
liebte, wahrhaft väterlich beweint, Nun war Julia erſt 17 Sahre alt, 
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die liebenswiirbigfte Dame am Hofe, Erbin des Kaifers, Aberdieß ſchon 
und heiter, denn fle lichte die fehönen Künfte und Wiffenichaften ‚ und 
hatte einen trefflich gebildeten Geiſt und ein Herz voll Leutſeligkeit und 
Güte, ohne den mindeften Zug von Härte; (damals fehon bei den vö« 
mifchen Damen, befonderd in Bezug auf ihre Sklavinnen, eine feltene 
Tugend!) weswegen fle auch vom Volke allgemein, ja bis zum Abgötti⸗ 
ſchen geliebt wurbe. Leider verband fle mit diefen Vorzügen einen grene 
zenlofen Leichtfinn und unüberwindlichen Hang zum Vergnügen, und 
dieß waren die Schwächen, welche die ränkevolle Stiefmutter nupte, fie 
zu verderben. Ohne fie zu fragen, wurde Julia nun wieder vermähft, 
und zwar an ben A2jährigen Agrippa, den größten Feldherrn feiner 
Zeitz den, wie Mäcenas meinte, man, da er ſchon fo Hoch erhoben fei, 
entweder aud dem Wege räumen, oder zum Schwiegerfohne machen 
müßte Wohl war Agrippa ein edler und rechtſchaffener Mann, der 
das junge Weib wie cin Vater leitete, obne ihr jedoch unfchuldiges 
Vergnügen zu verfagen, und jugendlichen Xeichtfinn fo Teicht, wie es 
die Stiefmutter that, zu verdammen. Indeß wurde Auguſtus immer 
älter und grämlicher, und weil er alle Mittel anıwandte, das Volk ver- 
geſſen zu machen, daß er ihm die Freiheit geraubt, und fich in Das 
befte Licht zu Stellen, fo bemühte er fih nun, durch äußert firenge 
Sitten feines ganzen Haufes einen Schein der Heiligkeit um fich zu ver⸗ 
breiten, damit das Volk bekennen müßte, er fei würdig, der Herr von 
Nom zu fein. Livia, die feine Heuchlerin, war ihm dazu fehr bebifflich, 
und zeigte fich felbft in ihrem ganzen äffentlichen und häuslichen Leben 
als ein Mufter aller Vollkommenheit und Tugend, 

Allein die harmleſe Sulia, die Fein Laſter zu verbergen, Fein Ver- 
brechen gut zu machen hatte, überlich fich ganz ihrer Laune, und war 
in Anzug, Lebendweife und Umgang chen fo, wie damals die römifche 
Frauenwelt war — eine leichtfinnige Backhantin, die den Abgrund nicht 
ſah, dem fie entgegentaumelte. Livia hütete fich, fle zurecht zu weifen, 
wußte aber das Auge des Vaters auf ihre Betragen zu lenken. Einſt 
erjchien der ganze Hof bei einem Oladiatorfpiele, und Julia, umgeben 
von einem Schwarm junger Männer, wovon die meiften ihrer Todern 
Sitten wegen befannt und dem Kaifer längſt anflößig waren *), über 
lieg fich wieder ganz ihrer muthwilligen Laune. Livia hingegen, in eins 
fachem, unfcheinbarem Anzuge, befprach fich fittfam und anftändig mit 
lauter Altern und ernſthaftan Männern, Auguſtus Fonnte ſich den Aer⸗ 
ger darüber nicht bergen, und fchrieb auf feine Schreibtafel: „Julia 
möchte ſehen, welch ein Unterfehied zwifchen ven zwei erften rauen 
Rom's wäre,“ und fchidte fie ihr zu; Julia ſchickte fie ihm fogleich 
wieder mit der darunter gefchriehenen Antwort: „Mit der Zeit werden 
wir auch alt merden.“ 

Ein andermal erfehien fie am Hofe in einem etmas freien Anzuge, 
und der Vater Tieß ihre feinen Unwillen merken, ohne. jedoch etwas zu 
jagen; den folgenden Tag befuchte fie ihn in einer andern anftändigen 
Kleidung und umarmte ihn mit einer ernfthaften Miene, worauf Aus 





*) Vielleicht befand ſich auch der Dichter Ovidius unter ihnen, 
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guns mit Heiterkeit zu ihr ſprach: „So gefälft Du mir; dieß iſt ein 
nzug, der fich für des Auguſtus Tochter ſchickt.“ Da erwiederte Julia: 
„Geſtern hatte ich mich für ıneinen Mann gepußt, heute fir meinen 
Vater.“ 

Indeſſen wachte fiber fie, wie ein guter Genius, Agrippa, ihr gü⸗ 
tiger Gemahl, fo fange er lebte; als er aber im J. 10 v. Chr. {chen mit 
Tode abging, war fie leider rathlos und fchugles, und den Mänfen der 
Livia preiögegeben. 

Wooghl hatte Julia drei Söhne von Agrippa, und fir Erben und 
Nachfolger war geſorgt; allein diefe waren noch Kinder, und Auguſtus 
brauchte anftatt des Agrippa einen Mitregenten. Zu diefer Stelle wurde 
nun Ziberind erhoben, und ihm zugleich die Julia — die er, gleich 
feinee Mutter, tödtlich haßte — vermählt. Diefer, obwohl erft in den 
Dreißigen, gebährdete fich doch viel gravitätifcher, als der afte Agrippa, 
Tieß aber der arglofen Julia gefliffentlich alle Freiheit. Sa, er reifte 
fegar, um ihre zu Unbefonnenbeiten noch mehr Gelegenheit zu geben, 
nach Rhodus, wo er fich längere Zeit aufhielt. Indeſſen überließ fich 
Sulia, feob, des finftern Gatten los zu fein, ganz den gefelligen Freuden, 
nnd Auguſtus, der während deffen auch feinen letzten Freund und beften 
Rathgeber, Mäcenas, durch den Tod verloren hatte, war nun ganz in 
den Händen feiner Gattin, welche die Stieftochter gefliffentlich eine Zeit- 
fang ganz unbewacht ließ, oder etwa gar fchlechte Menfchen in ihr Haus 
brachte, Die zur noch ungebundenerem Leben Anlaß gaben. Genug, es 
wurde eines Morgens dem Kaifer die Nachricht gebracht, Julia babe 
in der Nacht mit ihrer muthwilligen Gefellfchaft ein Bacchanal auf offes 
nem Markte gehalten. Was ihn aber bei diefem, ihm gewiß eben zu 

einer übelgelaunten Stunde mitgetheilten, Berichte am meiften aufbrachte, 
war der Beifah, daß unter den Nachtfchwärmern auch Ju lius Ans 
tonius, der Sohn des Triumvirn Antonius, geweſen fe. Diefer 
junge Mann, den die edle Detavia, feine Stiefmutter, mit forgfältiger 
Liebe erzogen, der als Staatdmann und Krieger ausgezeichnet, ein 
Freund des Horaz und der Wiſſenſchaften und ein Liebling des Volkes 
war, hatte fchon Tängft des furchtfamen Herrfcherd Argwohn erregt; denn 
er fah in ihm feinen ehemaligen Gegner wieder aufleben. Dazu kam, 
daß fich zwifchen ihm und Julia eine Neigung zu einander verrieth, Die 
mehr aus politifchen, als moralifchen Gründen anftößig fchien. Julius 
Antonius mit Julia Augufta, beide Lichlinge des Volkes, im Bunde, 
wie gefährlich Fonnte das für den Menarchen werden! Darum war 
Auguſtus denn ganz außer fich vor Zorn, ließ den Senat mit früheſtem 
Morgen verfammeln, und fandte ihm die Anzeige von den Vorfalle in 
fhonungsfofen Ausdrücken zu, fo daß er feine eigene Tochter ald die 
verworfenite Sünderin fehilderte, und verlangte, daß man fie und ihre 
Mitſchuldigen auf's jrengfte beſtrafte. Julius Antonius wurde ohne 
Verbör noch an demſelben Zage hingerichtet, die übrigen Angeflagten 
des Landes verwiefen und Julia felbft auf Die Inſel Bandaterin (Santa 
Maria) verbannt, wo fie fo farg und hart, wie eine gemeine Verbre⸗ 
herin, gehalten wurde, und feinen andern Troft hatte, als Daß ihre 
Mutter, die edle Seribonia, bei ihr war, und mit ihe alle Noth und 
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Schmach theilte. (Im 2. 8. v. Chr.) Tiberius und Livia baten zwar 
zum Scheine für fle, allein Letztere Hatte wohl dafür geforgt, daß des 
Kaiſers Gemüth ſchon bis zur unerbittlichen Härte gebracht war. Zwel 
Sabre fpäter kam nun Tiberius wieder nach Rom zurüd, eben als bes 
jüngere Sohn Julia's, Lucius Agrippa, in Spanien, wo er alß 
Kriegdoberfter ftand, eines plöglichen Todes flarb. Zwei Jahre fpäter 
ftarb auch der ältere Cajus Agrippa, welcher als Feldherr mit einem 
Hecere gegen tie Parther gezogen war; bei ver Belagerung einer Stadt 
in Armenien empfing er eine leichte Munde ‚, die von beftochenen Aerz⸗ 
ten ihm zur Todeswunde gemacht wurde, Dex dritte Sohn Julia's, 
Agrippa Poſthumus, defien Erziehung ganz vernacdhläffigt wurde, 
batte troß feines Blödſinnes fo viel Einfehen, daß feine Stiefgrofmutter 
an dem Tode feiner Brüder und dem Clende feiner Mutter Schuld ſei; 
da er fih nun deßhalb auch gegen den Großvater ftörrifeh und troßig 
bewies, wurde ex auch auf eine unfreundliche Inſel verwiefen. 

Nun waren denn alle binweggeräumt, die ten Anfchlägen der 
berrjchfüchtigen Livia im Wege flanden, und das Beilpiel von Gifte 
mifchen und Erbfchleichen ward am Hofe ſelbſt gegeben; es begann in 
Ron das eiferne Zeitalter, von welchem Dvibins in feinen Metamor⸗ 
phoſen fingt: ' 

„Schon war das fchädliche Eifen an daB Licht getreten, und das 
Gold, noch ſchädlicher als das Eifen: nun trat der Krieg hervor, wels 
her mitteljt beider Fimpfet, und mit biutiger Hand die Flircenden Wafs 
fen rüttelt. Nun wird vom Raube gelebt, der Gaſtfreund ift nicht mehr 
vor dem Gaftfreunde ficher, der Schwäher vor dem Eidame nicht, auch 
Liebe ver Brüder ift felten. Der Dann ftrebt nach dem Tode der Gattin, 
fie nach dem Tode des Mannes, Die fchrelichen Stiefmütter 
mifchen blaßgelbes Gift.“ 2 

Auguftus aber fühlte e8 tief, wie unglücklich ex bei al’ feiner Größe 
fei, denn feinen geliebten Marcellus und den beſſern Sohn der Livia, 
den edlen Drufus, auch feine Freunde Agrippa und Mäcenas, und dann 
feine beiden Enkel, die er aufs zärtlichſte Tiebte, mußte er durch den 
Tod verlieren; nicht mehr kam ihm feine heitere Zulia entgegen, und es 
wide ihm unheimlich in dem leeren kaiſerlichen Palaſte, durch beffen 
weite Gemächer nur Sfaven und Schmeichler  einherfchlichen und ber 
gleißnerifche Tiberius und feine Mutter, die Hochgebietende Livia, die 
wie eine Nemeſis Gericht zu halten beftellt war über die Verbrechen und 
Lafter des Detavianus. | 

„Das wäre mir nicht gefchehen, wenn Agrippa und Mäcenas noch 
lebten,“ fo fagte er bei der Verbannung feiner Julia, die er fehr bald 
bereute und doch nicht zu widerrufen wagte. Dazu Fam nun moch die 
Niederlage des Varus, morüber ganz Rom in Schrecken gerieth, weil 
man fehon die Deutfchen im Anzuge nach Stalien mwähnte Auguſtus 
ſelbſt war fo beſtützt, daß er in den erften Tagen wie außer fich in ſei⸗ 
nem Gemache anf und nieder rannte, und dabei zu wiederholten Malen 
ausrief: „Varus! Varus! gib mir meinte Legionen wieder!” Er ſchaffte 
dann die Leibwache ab, welche aus Deutfchen Beftand, und bob nene 
Zruppen aus, an deren Spige Tiberius an ven Rhein eilt. Ihn bes 
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gleitete Germanieus, ter Sohn des Drufus; allein fle fanden die Che⸗ 
rusker nirgents, fondern zogen fich wieder in die feſten Plätze an den 
Rhein zuruck, nachdem fie das jenfeltige Ufer verwüſtet Hatten, 


Nun Hatte Anguſtus fein küͤmmerliches Leben auf 76 Jahre ge 
bracht, und nachdem ex feiner Tochter Julia erlaubt, fih ven der Inſel 
in die Stadt Mheggium zu begeben, und auch im MWegriff war, ihres 
ungluͤcklichen Sohnes Lage zu erleichtern, erkrankte ex plöplich auf einer 
Reife in Unteritalien und jtarb 14 J. n. Chr. Seine Ichten Worte 
verrathen den eiteln Mann und feine Denkweife: „Nicht wahr," ſprach 


er zu feinen Vertranten, „ich babe meine Relle gut geſpielt?“ Er 


wurde, was dann mit jeden Cäſar geſchah, gleich Romulus in Die Zapf 
der Goͤtter verfetzi. 


65. Hermann und Marbod. 


Indeſſen hatte außer Hermann noch ein anderer Fürſt viele deutſche 
Vöolkerſchaften unter dem Namen der Markomannen vereinigt; dieß 
»war Marbod, der auch, gleichwie Hermann, in früher Jugend ale 
Geiſel in Rom -erzogen und gebildet, eben fo kühn und tapfer, doch 
herrfchfüchtiger als jener heimkehrte, und bald darauf an der Spike ſei⸗ 
ned Volkes das römifche Joch abzuſchütteln wagte. Cr Hatte fich in 
Böhmen feitgefett, wo bis dahin die Bojer (daher Bojheim) wohnten, 
und 8 von dannen an die Elbe und Donau, wo er überall die deut⸗ 
[hen Stämme an fi z0g und fie den Römern in Süd- und Dſt⸗ 
deutfchland entgegenftellte. Zwar hatte ihn 6 J. v. Ehr. Tiberius 
im Sarzwalde beflegt und zu einem Frieden genöthigt, welchen er um 
fo Tieber einging, da ihm feine Yürftengewalt, Die bei den Deutfchen 
damals, nur fo lange Krieg war, dauerte, durch das Bündnig mit Rom 
gefidert war. Darum blieb er auch unthätig, ald Hermann ten 
Varus vertilgte, und nahm nicht Theil an der Befreiung Deutſchlands, 
die fein Beitritt hätte vollenden Tönnen. 


Auch Hermann konnte den großen Sieg nicht verfolgen, denn fein 


Schwiegervater, der alte Römerfreund Segeftes, brachte Uneinigkeit- 


unter die Völker; er ſelbſt überfiel Hermanıs Burg in deflen Abweſen⸗ 
heit und führte Thusnelden gefangen weg. Als darauf Hermann rache- 
fchnaubend gegen ihn auszog, rief diefer den Germanicus, der 5 Jahre 
nach des Varus Niederlage an die Wefer kam, zu Hilfe Germanicus 
rettet ihn und befommt Thusnelden in feine Gewalt. Gezwungen, vor 
dem Römer zu erfcheinen, ftand fie ftil und ſtolz, den Blick feſt vor 
fih auf den Boden geheftet. Der edle Germanicus ehrte die Frau des 
Helden, die felbft eine Heldin war, und bewahrte fie vor jeden Un⸗ 
glimpf, fandte fie aber auf Befehl feines Laiferlichen Dheims nach Rom, 
wo fie, hervorragend und herrlich unter den gefangenen deutſchen Frauen, 
der Grieche Strabo fah, der eine Erdbeſchreibung damaliger Zeit bins 
texlafien bat. Sie kam dann mit ihrem Sohne nach Ravenna, wo 
mehrere vornehme Deutſche als Geiſeln oder Gefangene, nicht einges 
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kerkert, doch ftrenge fiberwacht, lebten; ob fie wieder zu Hermann ges 
fommen, und wie fie und ihr Sohn gemdet, tft nicht befannt. 


Auf dieſem Zuge gelangte Germaniens an die Stelle im -Tenkoe 


burger Walde, wo Varus mit feinem Heere 5 Jahre früher: gefchlagen 
ward. Die Leichengerippe Tagen noch, unberrdigt da, viele über Altären 
hingeſtreckt, wo fie den Zodesftreich empfangen batten, an. den. Bäumen 
Todtenfchädel, in allen Gebüfchen und in Sümpfen und auf den Straßen 
und Fußpfaden weithin zerftreut unzählige Leichengebeine; für die Romer 
ein fehauerlicher Anblick. Manche Krieger, die dabei geweſen, zeigten 
die Stelle, wo namhafte Männer gefallen, wo die Schlacht am grim⸗ 
migften geweſen, und erzählten einzelne Begebniſſe des unfchigen Tages. 
Germanicus Tieß das ‚Heer ‚halten und die Zodten allefammt begraben. 
Indeſſen flürmte aber Hermann mit einem Cherusferheere heran, grim⸗ 
miger noch als vor, weil ihm feine Thusnelde entriffen ward, Die 
Römer wurden geworfen, und nur die Kriegskunſt und die Unerfchrodens 
heit des Germanieus rettete da8 Heer durch einen gefihicten Rückzug. 
Gr felbft ging mit einem Theile zu Schiffe auf dem von feinem Vater 
gegrabenen Canale; Cäceina, fein Unterfeldherr, zog geradezu auf 
den Nhein Ted. Hier war fihon die Kunde. eingetroffen, Germanicus 
fei gleich Varus mit allen Leuten vertilgt, und man hätte tim. erflen 
Schrecken die Nheinbrüde bei der römiſchen Pflanzftadt Vetera (unweit 
Kanten) abgetragen, wäre nicht die unerſchrockene Agrippind, Gattin 
des Germanicus, da geweſen, welche es verhinderte. Als bald darauf 
die erſten Legionen in jämmerlichen Aufzuge ankamen, ſtand dieſe Ma⸗ 
trone an der Brücke, begrüßte ſie, und freudig über die Botſchaft, ihr 
Gemahl ſei nicht in den Wäldern umgekommen, ſondern zu Schiffe 
über Belgien gefahren, that ſie Alles, was der abweſende Feldherr ge⸗ 
than hätte: fie ſpeiſete die Hungrigen, pflegte die Kranken und Wer 


wundeten und kleidete die Abgeriffenen. Bald kam auch Germania 


mit feinen Legionen nad. Er hatte wich Ungemach ven Stürmen er⸗ 
Titten, und fein Heer bedurfte der Ruhe gar jeher. Doch goͤnnte fie fich 
Germanieus felbft Hier bei feiner Gemahlin, in ver freundlichen und bes 
quemen Pflanzftabt, nicht lange; es war dies noch einer jener unbe⸗ 


zwinglichen römifchen Charaktere, welche in. Widerwärtigkeiten ſtets mu⸗ 


thiger da flanden und Gefahr und Arbeit mehr Tiebten, als Ueppigkeit 
und Brieden, Wiederum brach er daher auf und drang in jene Dichten 
Wälder vor, wo ſchon Zaufende von Römern ihr Grab gefunden hatten. 


Auf einer großen Ebene (oder Wieſe, Indiſtaviſus) traf er auf.dem _ 


Beind, und obwohl von den Legionen tapfer gefochten und felbit Here 
mann verwundet wurde, blieb doch die, Schlacht unentichieden. Aber 
Germanicus errichtete, den alten Stolz der Legianen wieder zu erhehen, 
in dem Lager ein Denkmal init ber Snfchrifse „Nach Ueberwindung 
ber Völker zwifchen den Rhein und. der Elbe hat das Heer des Kaiferd 
Tiberius diefes Denkmal dem Mari, dem Supiter und dem Auguſtus 
geweiht.“ Uebrigens fand er für gut, um das Heer wieber in rüfligen 
Stand zu fegen, nach dem Rheine zurück zu gehen; allein dieſer Rück⸗ 


zug Foftete ihn. abermals viele Menſchen und Pferde, denn die Flotte 


wurde von einem ſchrecklichen Sturme überfallen. Der raſtloſe Feldherr 
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batte aber faum den Winter bin fein Heer voellzaͤhlig und fchlage 
fertig gemacht, als cr auch mit hlings Anfang fchen hin an die 
Weſer eilte. Dießmal hatte Germanicus Herrmann's Bruter, Flavius, 
der im Dienſte der Römer war, bei ſich, und er wurde an den Cherusker⸗ 
Fürften abgefandt, um ihn zum Bündniß mit den Römern zu beivegen. 
An der Weſer war die Zufammentretung, Doch fo, daß beide Bruder 
durch den Strom gefchieden waren. Die Unterredung wurde bald hitzig, 
denn Hermann nannte feinen Bruder einen Landesverrätber, und nır 
mit Mühe hielten die Römer den Flavius zurüd, fonft würden fich 
Beide vom Zank in Zweilampf geſtürzt haben. Mit großer Uebermacht 
ſchlug Germanicus darauf das deutfche Fußvolk, und obgleich die Reiter 
der Cherusker unwiderftehlich vordrangen, mußte Hennann doch ter rd» 
mifchen Kriegskunſt weichen. Kein Wunder auch, der Landſturm hatte 
noch nicht gelernt, in georbneten Reihen zu fechten; auch war das Krieg 
volk ohne Helm und Hamifh, nur mit dünnen Schilden von Holz 
oder Flechtwerk, Hatte keine antern Waffen, als lange Sperre und 
Schwerter, während die Römer meift gepanzert, mit Blech beichlagenen 
Schilden und flarfen Lanzen, Wurfipiegen und Schwertern vom befferen 
Stable, auch mit Wurfmafchinen verfehen waren, und die Feldherren 
eine fünfhundertjährige Kriegserfahnung und die Kunft, durch Stellungen 
und Dlärfche Schlachten zu entfcheiden, befaßen. 

- Mun wurde aber Germanicus vom SKaifer Tiberius, dem feine 
Kriegsthaten ſchon zu viel waren, mit den Worten zurüdberufen: „Der 
Rache fei genug, das Uebrige würden die Deutſchen an einander felbft 
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So geſchah e8 auch: die unbefiegbaren Germanen, welche ben rbs 
miſchen Adlern fo glücklich widerftanden, wurden durch innere Ziwietracht 
gefchwächt, widrigenfalls hätte gewiß Hermann feine Thusnelde felbft 
aus Italien geholt, und Rom wäre vierhundert Jahre früher von Deuts 
fen erobert worden. ' 

Zuaft war e8 Marbod, der große König der Markomannen, an 
. "welchen ſich beinahe alle öftlichen Germanen angefchloffen hatten, der 


dem Sieger Hermann feindlich entgegentrat. Denn diefer wollte nicht 


leiden, daß fih Marbod koͤnigliche Gewalt und Würde anmaßte, und 
Marbod Hingegen, eiferfüchtig auf Hermanns Ruhm und Glanz, wollte 
dem Abfalle feiner Völker durch einen entjcheidenden Kampf zuvorkommen. 
Es Fam daher zur Schlacht, in welcher fo hitzig gefochten wurde, daß 
erft nach furchtbarem Blutvergießen Marbod das Feld räumte. Hermann 
erwartete am andern Tage auf dem Schlachtfelde den Feind, doch dieſer 
erichien nicht, das Treffen zu erneuern, fondern wandte fih an Kaifer 
Tiberius. Drufus wurde mit dem geheimen Befehle an die Donau ge= 
fandt, den gefürchteten Marbod zu vernichten, ohne jedoch das Bündniß 
offenbar zu verlegen. Da lag nun an hen norböftlichen Grenzen des 
großen Markomanniſchen Reiches, etwa im heutigen Weftpreußen, das 
Volk dr Gothen, deſſen Fürſt Katualt von Marbod beleidigt wor⸗ 
den war. Diefer wurde von den Römern heimlich zum Kriege aufge 
reizt, und Marbod, unvermuthet überfallen, hatte nicht Zeit, feine Leute, 
die in den unermeflichen Wäldern von dem Riefengebirge an bi zum 
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Harze hin zerſtreut wohnten, zu ſammeln; fein Hauptlager, welches 
gleichzeitige Schriftſteller eine Stadt nennen, wurde von Katualt erobert, 
und die Schätze, die unermeßliche Beute langwieriger Kriege der Mar⸗ 
komannen, fielen in des Siegers Hände. Marbod ſelbſt floh in das 
zömifche Lager, konnte nun aber freilich den Druſus nicht bewegen, ihn 
wicder in fein Reich einzufeßen, fondern begab ſich, wie er glaubte, ald 
freundlich geladene Gaft, nah Stalin, wo er in Ravenna föniglich 
gepflegt und bedient, doch verachtet von den übrigen entſetzten Fürſten, 
die in dieſer Stadt ihr Leben friften mußten, fein Leben befchloß. Das 
Markomanniſche Reich ſelbſt zerfiel nun wieder in mehrere Völkerſchaften, 
welche unter freigewählten Bürften in ihren Wäldern ficher vor den Rö- 
mern hauſten. 

Bald darauf war aber auch, obgleich rühmliches, Hermanns Helden- 
bahn beendet. Der alte Segeft und mit ihm noch Mehrere waren noch 
Immer unverföhnlich, und fuchten Zwietracht unter den Cherustern zu 
ſtreuen. Mit diefen Mißvergnügten vereinigten fih die Katten (im 
heutigen Heflen), die es ärgerte, daß tie Cherusfer durch ten Gieg 
über die Römer von allen Deutſchen die meiſte Ehre hatten. Indeß 
vermochte Nichts, das Wolf ter Cherusker von ihrem geliebten Kürften 
abwendig zu machen, und nur durch Meuchelmord gelang ed feinen 
Beinden (die nähern Umftände find unbefannt), ihn aus der Welt zu 
Schaffen. So endigte im 37. Jahre feines Lebens*) der Held, welchen 
Deutſchland verdankt, allein unter allen Ländern, auf. deren Eroberung 
die römische Macht ausging, unerobert zu fein; der, obgleich fein An⸗ 
denken nur feindländifche Schriftftellee unvollkommen au und gebracht 
haben, als einer der Größten aller Zeiten glänzt in der Geſchichte; der, 
ein Süngling, an der Spike unboimäßiger Völferfchaften, ihren Unge 
flüm zu dem weifeften Anfchlage zu lenken gewußt, und mit berfelben 
rohen Kraft erſt eine tiefe Wunde der Weltherrſchaft gefchlagen, ſodann 
ihrer gefammelten ungbläffig Trotz geboten, nachher im Dften eine un⸗ 
deutſche Macht gebrochen, und, bis an fein Ende ungebeugt durch der 
Sattin und des Sohnes Berluft, allein dem Baterlande hold, in Feind⸗ 
Schaft wider die Nömer ausgeharrt. Und dieß ift eine Herrlichkeit des 
deutfchen Volkes vor allen andern im Anbeginne unferer Gefchichte, und 
nicht gms Sagen und Dichtungen, nein, auf's Gewiſſeſte bezeugt ſolch 
ein Dann 


86. Das Saus der Livia. 


Ä Die Regierung des Auguſtus war fo weife und milde, daß die 
Nömer darüber die Zeiten der Freiheit, in welchen unter beftändigen 
Dürgerkriegen fo viel Verwirrung und weder Sicherheit des Lebens, 
noch des Vermögens in Rom war, vergaßen — und Senat und Volt 
fegneten die Monarchie. Als aber nah) Auguflus Tode dag Haus ber 
berifchfüchtigen Livia, und zwar zuerft ihr Sohn Tiherind, dann ihr 





*) Worte bes Geichichtäfchreibers Kr. Roth. 


Urenkel Caligula, darauf des Enkel Elaudius und endlich ver 
aboptirte Nero auf tem Throne folgten, da erkannten die Mömer alle 
Schrecken einer depotifchen Negierung, und die Erlen im Volke riefen 
wieder die goldenen Zeiten zurück, wo das Belek galt, und wo Tu⸗ 
gend und Wahrheit ficher fanden und vor keinem Mächtigen zittern 
durften. Es waren diefe Kaifer aber and ter ſtolzen Familie jener 
Elaudier, unter denen eB mehr als einen Herrfchfüchtigen und grans 
ſamen Appius Claudius gab, der als Decemvir vie Entleibung der edlen 
Virginia veranlaßte. Eine Zeit führten dieſe Tyrannen über Rom her⸗ 
bei (v. 3. 14-69), über welche wir einen Schleier werfen wolen, 
um nicht auch weibliche Herzen an den Anblick ſolch unmenfchlicher 
Graͤuel zu gewöhnen. Nichts alfo von den efelhaften Ginzelnheiten 
dieſer Regierungen; ein kurzer Abriß der Sanptbegebenheiten mag nur 
Dazu dienen, den Vebergang zu beſſern Zeiten zu bilden. 

Tiberius beflieg den Thron in feinem feseunbfunfsigften Sabre, 
und der Senat war fihon fo niedrig gefinnt, daß er ihn mit Schmei⸗ 
helei und Unterwerfung begrüßte Das Volt fah ftumm und bföbe 
dem Megentenwechfel zu, nur die Legionen an ten Grenzen bed Reiche 
widerfegten ſich anfangs und trugen dem Helden Germanicus bie 
Herrfchaft an. Der edle Mann ſchlug dieſes Anerbieten aus und beru⸗ 
bigte dad Heer zu Gunften feines Dheims, der e8 ihm aber fchledht 
Tobnter denn nachdem Germaniceus, wie wir ſchon erzählt haben, mit 
Beifpichofer Ausdauer gegen Hermann kämpfte und fpäter auch in Aften 
bis an den Euphrat Hin den Glanz der römifchen Waffen erhöhte, wurde 
er, wahrfcheinlich auf des Staifers Defekt, durch Gift getöbtet. Um feine 
— noch mehr zu befeſtigen, hob Tiberius die Volksverſammlungen, 
die bioher wenigſtens zum Schein gehalten wurden, für immer auf und 
ließ den Senat nur darum beleben, weil ex fich nie feinem Willen wis 
derſetzte. Um fich fein Leben zu fichern, gab er das Majeftätsgefek, 
d. 52 er trug die Majeſtät oder die Helligkeit bes Volkes und der Res 

ublik auf feine kaiſerliche Berfon über und befttafte jede, auch die ents 

entefte Beleidigung derfelben als Majeftätsverbreihen. Zu diefem Zwecke 
Bielt ex ine Dienge Angeber (geheime Polizei), welche oft ans Private 
Haß die beften Bürger eines Wortes, einer Handlung wegen anflagten, 
bie er für Majeſtätsverbrecher erflärte und mit Tod, Verbannung und 
Einziehung der Güter beſtrafte. Zuletzt begab er ſich auf die unzugäng⸗ 
liche Inſel Eapreä (bei Neapel), wo er von wenigen Schmeichlern ums 
geben das Tafterhaftefte Leben führte und Bluturtheile dietirte, die dann 
in Nom vollzogen wurden. Selbft feine Mutter Livia, die Alles zu 
feinee Erhebung gethan hatte, behandelte er hart, und fie farb aus 
Sram über die Undankbarkeit ihres Sohnes. Seiner Gemahlin, der. 
unglücklichen Ju lia, entzog ex bald alle Unterflägung, fo daß fie in - 
größter Dinftigfeit in ihrer Verbannung flarb, Endlich erreichte ihn doch 
die göttliche Rache; einer feiner unterthänigen Schmeichlee ermorbete ihn, 
als er eben Frank daniederlag. 

- hm folgte, wie er im Teſtamente verfügt Hatte, ber Sohn des. 
Germanicus, dem die Soldaten, unter denen er aufwuchs, den Namen 
Caligula (Stiefelhen), weil er ſchon als Kind Soldatenftiefeln trug, 


beilegten. Bon dem Sohne eines fo edlen Waters Hatte ınan Urſache 
das Beſte zu erwarten, allein an ihm mard wieder beftätigt, wie leicht 
die beffern Keime der Menfchlichkeit in einem zerftreuten und geräufch- 
vollen Zugendleben untergehen. Im Lager unter wilden Sttiegern ver- 
wilderte der Knabe, und auf der Inſel Eaprei, wohin ihn ſpäter Ti- 
berind bringen ließ, war er Zeuge ekelhafter Schwelgereien und granfa- 
mer Blutthaten, Anfangs regierte er noch erträglich, und das Volk, wel⸗ 
ches ſich von den Schredniffen ter vorigen Regierung zu erholen anfing, 
verehrte ihm. wie einen Halbgott; allein nach einer schweren Krankheit 
war er wie umgewandelt, üppig und blutdürſtig und alle Menfchen- 
würde mit Füßen tretend. Wir wollen, wie die meiften Schriftfteller 
thun, feine Unthaten für Verrücktheit halten, die in der Krankheit ſei⸗ 
nen Geiſt zerrüttet hatte. Wie könnte man es auch anders erklären, daß 
er den geerbten Schatz von fünf und ſiebzig Millionen in einem Jahre 
verſchwendeie und ſich nicht nur unter allen Kaiſern der erſte einen Do- 
minus, d. h. Herrn, nennen, ſondern auch als eine Gottheit vom Wolle 
verehren ließ, daß er fein Lichlingspferd zum Conſul ernannte und einen 
Beltzug in das nördliche Gallien unternahm und anftatt, wie er wollte, 
nach Britannien hinüberzuſchiffen, feine Soldaten am Strante Mufchehn 
ſammeln hieß. Bon ihn ift auch der furchtbare Wahlſpruch: „mögen 
fie mich haften, wenn fie mich nur fürchten!“ und der tolle Wunfch: 
„die Menschheit möchte nur einen Kopf haben, um fie mit. einem Siebe 
zu vertilgen.“ Nach vier Jahren feiner tollen Regierung, als er eben 
wieder Mehrere Hinrichten wollte, kamen ihn die Prätorianer zuvor und 
ermordeten ibn. An feine Stelle riefen fie dann den funfzigjährigen 
Sohn des Drufus, Claudius, zum Kaifer aus, einen Schwächling, 
den feine Günftlinge und Frauen leitetens Unter letztern zeichnete ſich 
feine dritte Gemahlin Meſſalina aus, über deren fehändlichen Lebens⸗ 
wandel und beifpieflofe Mortiuft die Menfchheit einen Schleier wirft. 
Groß und herrlich ift aber Die That einer Nömerin, dee Arria, deren 
Gemahl Cäcina Bätns fih gegen den Tyrannen verfehiworen Batte 
und, verrathen, dem Tobesurtheil durch Selbſtmord entgchen wollte; denn 
als dieſer, die Spike des Schwoaͤttes verfuchend, zamderte, ſtieß fie fich 
feleft den Dolch in die Bruſt und übergab ihm denſelben mit den Wor- 
ten: „Pätus, es ſchmerzt nichtl? Als das Maß der Verbrechen bei 
Meilalina voll war, wurde fie auf Befehl des Kaiferd ermordet. Ihre 
Stelle nahm nun Agrippina, die Tochter des Germaniecus und 
Schweſter des tollen Caligula, ein, die eben fo unwerth eines folchen 
Vaters war, als ihr Bruder. Von ihrem erften Gemable Ahenobar⸗ 
bus Hatte fie einen Sohn, den der fihwachfinnige Claudius unter dem 
Namen Claudius Tiberius Nero adoptiren mußte. Diefen Nero, 
(denn unter letztern Namen ift er bekannt) auf den Thron zu erheben, 
beging nun Agrippina, gleich der Livia, alle ervenkliche Frevel, nur mit 
dem Unterſchiede, dag fie Alles ganz öffentlich und ohne Scheu zu thun 
wagte, fo daß die Giftmifcherin Locuſta am Hofe frei aus und einging 
und dad Volk nicht nur Vermuthung, fondern Gewißheit Hatte von als 
Ien Gräueln und Morbthaten, die auf ihr Geheiß verübt wurten. In⸗ 
deſſen beherrſchten antere Weiber, Wreigelaffene und Sklaven den alten 
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Kaiſer, und als er feinen und Meſſalinens Sohn, den jungen Britan⸗ 

nicuß, dem Stieffohn Nero vorzuziehen begann, wurde x 54 5. n. 

Eh. mit Gift aus der Welt gefchafft, nachdem er 14 Sabre Tang ala 
eug der verworfenſten Böfewichter auf dem Throne gefeflen. 

n beflieg Nero an der Spite der Prätorianer, dfe von Agripe 
pinen durch Seichente gewonnen waren, 17 Sabre alt, voll Tichend« 
würdiger Zalente und von dem Philoſophen Seneca aufs forgfältigite 

bildet, den Kaiſerthron. Wirklich regierte er auch in den eriten vier 
Sadren, jo lange noch Senera auf ihn Einfluß hatte, vwortrefflich, allein 
Lüderliche und an dem Hofe der vorigen Kaiſer in allen Laſtern einge 
weihte Dienfchen bemächtigten fich des jungen Fürſten, bei welchem der 
weile Erzieher afle Fähigkeiten geweckt, nur vergefien hatte, auch Feſtig⸗ 
keit des Charakters gu bewirken. Er verfiel bald in alle die Verbrechen 
feiner Vorgänger, ließ feinen Stiefbruder Britannicus (den Sohn 
des Claudius und der Meffalina) vergiften, jeden freifinnigen Dann 
Binzichten, ja fogar feine Mutter Agrippina, die, fo fchlecht fie war, 
doch alle ihre Liebe nur ihm gewidmet hatte, und feine edle Gemahlin 
Detavia tödten, vermählte fih danı mit der Poppäa Sabina, 
der Gemahlin feines Zechbruders Otho, die aber auch bald nachher une 
ger den Fußtritten des Kaifers ſtarb. Um fi das Schaufpiel der bren- 
nenden Stadt Troja zu vergegenwärtigen und zugleich anſtatt der ſchlecht⸗ 
gebauten Stadt eine neug, fehönere bauen zu fönnen, Tieß er Rom an⸗ 
Almen, fo daß der Brand neun Tage lang fortwüthete; als aber daB 

olk gegen den Urheber in laute Empörung ausbrach, ſuchte er es das 
duch zu Befshwichtigen, daß er die in Rom befindlichen Duden und 
Chriſten für die Brandflifter ausgab und diefe Ungfüdlichen der Wut 
bes Pobels preisgab, Calpurnius Pifn perſchwor fih damals mit 
andern Senatpren gegen dieſen Wütherich, allein die Verſchwörung 
wurde entdeckt und mehrere Hinrichtungen erfolgten, ja felhlt Seneca 
wurde der Theilnahme beſchuldigt und zum Tode werurtheilt. Nun lebte 
Nero ganz nach feiner Luft und entweibte die Kunft, indem er fie in 
die Kreiſe feines lüderlichen Lebens zog. Er yeifte nach Griechenland, 
fang als Either= und Schaufpieler auf den Theatern, und in den olym= 
pifhen Spiefen errang er einen Sieg auf der Rennbahn, und weil «8 
ihm immer am Gelde fehlte, fo bemächtigte er fich aller Schätze und 
aller Caſſen in den griechifchen Städten und Tempeln und verurtheilte 
viele feiner Begleiter zum Tode, um Erbe ihrer Reichthümer zu werden. 
Aus derſelhen Urſache, um ibm die verlangten Geldfummen zu verſchaf⸗ 
fen, mußten die Statthalter die Provinzen mit unerhörten Auflagen prefs 
fen. Am eifrigſten betrieb dieſes Geffius Florus, Statthalter von 
Judäa, fo daß die Juden einen furchtbaren Aufitand erhoben und alle 
Römer aus dem Lande jagten. Veſpaſianus und fein Sohn Titus 
zogen dahin mit einem Heere von fechzigtaufend Mann, und es begann 
nun der Vernichtungsktieg, von welchen weiter unten die Rede fein 
wird. - Zu ‚gleicher Zeit empörten ſich ach die Legionen in Gallien und 
Spanien, nnd Nero, nach Rom zuruͤckgekehrt, Hatte nicht mehr Zeit, ſich zu 
befinnen, denn das Ungewitter über ihn brach zu ſchnell herein. Alle 
Gemüther waren ſchon mit Abfchen und Verachtung gegen den beillofen 


2 


Wuͤtherich erfüllt, und eine Hungersnoth und Brodmangel reizte auch den 
Möbel auf. Da lief eben ein ägyptiſches Schiff in die Tiber ein, und 
als man anftatt des fehnlichft erwarteten Korns lauter Sand zum Bes 
freuen der Ringe und Vechterpläge fand, fteigerte fich der Ingrimm des 
Volkes bis zur Wuth und c3- flürmte rachevürftend auf den Palaſt des 
Kaiſers zu. Diefer entlam. noch, floh aber, da ihn auch die Garden 
verlaffen hatten, in die Villa eines Freigelaſſenen. Indeſſen verfammelte 
fih der Senat,. vom Volke gedrängt, und erklärte ihn für unwürdig des 
Thrones, und fandte Reiter ans, ihn umzubringen. Als Nero dieß hörte, 
Bat er im der ſchrecklichſten Angft einen Freigelaſſenen, ihm den Todes 
ftreich zu geben, und fo ftarb er 32 Jahre alt, verflucht von aller Welt 
und bis auf den heutigen Tag gebrandmarkt als ein unmenfchlicher Tyrann. 

Nach feinem Tode fritten fih Galba, Otho und Vitellins 
noch einige Zeit um den Kaiſerthron“); ald aber Erſterer von den Prä⸗ 
torianern erftochen ward, der Zweite fich ſelbſt entleibt Hatte und ber 
Dritte von dem roͤmiſchen Pöbel zu Tode gemartert worden, riefen bie 
Legionen in Judäa den tapfern Vefpaftanus zum Kaiſer aus, und eine 
befiere Zeit begann, denn Veſpaſian fowohl als fein Sohn und Nad- 
folger, der fanfte und menfchenframdlicde Titus, waren trefflide Für⸗ 
fin. Nur zu kurz regierte Lebterer, den das Volk die Freude des Men⸗ 
fchengefchlechts nannte und der einft des Abends ſich in Gegenwart ſei⸗ 
ner Freunde anflagte, einen Tag verloren zu haben, weil er 
an demfelben nichts Gutes gethban hatte, 


$ 7. Seneca, 


Wie zur Zeit des Verfalls griechifcher Sitten Socrates und feine 
Schüler als Vorbilder und Erhalter der Weisheit und Mienfchenwürbe 
lebten, gab e8 auch bei dem allgemeinen Sittenverderbnig zu Rom Mäns 
ner und rauen, denen noch Zugend und Mechtfchaffenheit heilig wa⸗ 
ren. Wir nennen bier nur ben oben erwähnten Seneca. Dieß war 
der Sohn eines ‚Lehrers der Beredtfamkeit, aus Cordula in Spanien 
gebürtig. Er kam mit feinem Vater ale Kind nah Rom, ungefähr 
15 Sabre vor dem Tode ded Auguſtus. Frühzeitig legte er ſich auf bie 
Philoſophie und wandte die Wilfenfchaft auch frühzeitig auf fein Leben 


*) In diefer flürmifchen Zeit war ed, wo ber römifihe Feldherr Cäcina 
im Namen bes Vitellius bie Delvetier, die dem Galba anhingen, mit einem Krieges 
heere überfiel. Die Barbaren fandten erfchroden an ihn und veriprachen Unter: 
merfungs allein Cäcina forderte die Hinrichtung des Julius Alpinus aus der 
Stadt Aventicum, welcher der Vorſteher der ganzen Nation war. Da ging 
Zulia, Priefterin der Stabtgöttin, die Tochter des Julius Alpinus, in das rös 
mifche Lager, warf fi dem Feldherrn zu Füßen und bat mit ber Beredtfamkeit 
unſchuldig unglüdlicher Jugend um das Leben ihres Waters. Vergebens, Cä⸗ 
cina ließ ihn tödten. Anderthalbtaufend Jahre nad) diefen Gefchichten ift in 
den Trümmern von Aventicum folgende Gra ſchrift gefunden worden: „Hier 
bin ich, die Sulia Alpinula, begraben, eines unglüdfeligen Waters unglüdliche 
Tochter, Prieflerin der Göttin Aventia: vergeblich habe ich um das Leben mei- 
nes Vaters gebeten; fein trauriger Tod war ihm von dem Schickſal beftimmt: 
& babe 23 Jahre gelebt.” ’ 


an, indem es fih aller Weichlichkeit enthielt und Außerft mäßig lebte. 
Shen unter Kaiſer Ealigula, unter welchen keines rechtlichen Mannes 
Leben ficher war, kam er in große Gefahr, als ein gefährlicher Menfch 
bingerichtet zu werden, und nur die Kürbitten einer Yreundin des Kai- 
ferö konnten ihn retten. Kaiſer Claudius aber verkannte ihn auf bie 
Inſel Eorfica, wo er feine ſchönen Briefe über den Troft im Leiden an 
feine Mutter Helvia ſchrieb. An feiner Verbannung war die fehändliche 
Meſſalina ſchuld, und eben darum bewirkte die zweite Gemahlin des 
Kaifere, Agrippina, feine Zurüdberufung. Er wurde nun wie Alle, die 
von der Meſſalina irgend verfolgt worden maren, zu hohen Ehrenämtern 
erhoben und zum Erzieher des jungen Nero ernannt. Hier fiheint wohl 
der Philoſoph, von den glänzenden Cigenſchaften des Fürſten beſtochen, 
mit zu viel Nachficht zu Werke gegangen zu fein; denn wie mir ſchon 
gefagt haben, dauerte die rühmliche Regierung Nero's nur fünf Jahre 
lang. Sobald Seneca merkte, wie Nero plöglich ein Anderer geworden 
fel, zog er ſich allmählig vom Hofe zurüd und febte mit feiner eben fo 
lichenswürdigen als tugendhaften Gemahlin Bompeja Baullina in 
ſtiller Abgeſchiedenheit. Nero aber, dem diefer ſtillſchweigende Zufchauer 
feiner Handlungen böchft zuwider war, fuchte ‚nach einer Gelegenheit, 
ihn aus dan Wege zu räumen. Diefe fand fih, als die Verſchwörung 
des Piſo entdeckt wurde. Einer der eingezogenen Theilnelmer war fo 
niederträchtig, den Seneca zu befchuldigen, daß er davon gemußt habe. 
So unzuverläffig auch die Angaben waren, ließ der Kaifer doch tem 
ehrwirdigen Greife ankündigen, daß er fich felbft eine Zodesart wählen 
folle. Seneca hörte das Totesurtheil mit der Ruhe eines Weifen, und 
tröftete felbft feine Freunde und feine zärtlich geliebte Gattin, welche er⸗ 
Härte, daß fie mit ihm ſterben wolle. Neuere Schriftiteller werfen ihm 
bitter vor, dag er dieß Anerbieten angenommen habe, Allein wer wollte 
es tem Manne verargen, daß er feine Gattin in einer Zeit, wo Tus 
gend und Unſchuld fo fehr gefährbet waren, nicht Hinderfe, mit zu ſter⸗ 
den? Beide ließen fih num tie Adern Öffnen; ald aber Seneca fah, 
daß Paullina mehr über feine Leiden als über die eigenen duldete, bat 
er, fie in ein anderes Gemach zu bringen. Cr befchleunigte ſodann fei= 
nen Tod durch ein heißes Bad, in welchen er vom Dampfe erſtickte. 
Seine Gattin wurde auf Befehl des Kaiſers am Leben erhalten, das fie 
aber fiechend nur kurze Zeit noch binfchleppte. 


Seine Schriften find voller Lebensweisheit, befonders für Menfchen, 
die in der großen Welt leben und wirken wollen, herrliche Gemälde ver 
fittfichen Dienfchennatur, in welchen fi das Sittenverderken feiner Zeit ' 
"ganz abſpiegelt. Wie ſchon fchreibt er Über die Leidenfchaften, über 
Mipigung im Glüde, Beruhigung und Stanvhaftigfeit im Unglüde, 
göttliche Vorfehung, Seelenrube, Kürze des Lebens, Wohlthätigkeit und 
Dankbarkeit! Um nur einigen Begriff von feiner trefflichen Darſtellung 
zu geben, wollen wie bier zwei Briefe, die cr an feinen Freund Luci⸗ 
ins, der Statthalter in Sicilien war, geſchrieben hat, berfegen. 
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Erfter Brief. 
Pan Werth der Zeit. 


Thue alfo, mein. Lucilius; rette Did Die ſelbſt; fammle und Ges 
wahre die Beit, welche bis jetzt Die bald geraubt, bald entwandt ward, 
Bald entſchlüpfte. Glaube mir, es iſt fo, mie ich fchreibe: ein Theil 
der Zeit wird uns entriffen, ein anderer unvermerkt entzogen, ein dritter 
‚zereinnt und. Doch der ſchimpflichſte Verluſt ift der, welcher aus Nach⸗ 
läffigkeit erwächſt; und ‚betrachten wird genaner, fo werfließt der größte 
Theil der Zeit den Menfcben, indem fie Uebels thun, ein großer, ins 
dem fie Richts thun, das ganze 2eben, indem fie andere Dinge thun, 
als fie follten. Wen willſt Du mir nennen, der einigen Werth auf 
bie Zeit Iegte? der den Tag ſchätzte? der es einfähe, daß er täglich ſtirbt? 
Das tft unfer Irrthum, daß wir den Zod in der Zukunft ſchauen: ex 
ift zum großen Theile fihon vorüber; was von unferem Leben hinter 
uns liegt, Hat der Tod, Alfo, mein Lucilius, thue, wie Du fchreibft; 
halte alle Stunden zuſammen; ergreife den heutigen Tag, fo wirft Du 
weniger von dem morgenden abhängen. indem man das Leben vers 
ſchiebt, eilt e8 vorüber. Alles, mein Lucilius, ift fremdes Cigenthum, 
nur die Zeit iſt unſer. Diefes fo flüchtige, fo Teicht verlierbare Gut 
ift der einzige Befig, in welchen die Natur uns geſetzt, und doch ver 
brängt uns daraus, wer da will. Und fo groß ift bie Thorheit der 
Sterblichen, daß fie das Geringfte und Armfeligfte, wenigftens das Er⸗ 
ſetzbare, Haben fie es empfangen, fich aufcechnen Taflen, dagegen Nies 
mand fih in Schule glaubt, wenn er die Zeit erhalten, während dieſe 
doch das Einzige if, was auch der Dankbare nicht erflatten kann, Du 
fragft vielleicht, was ich denn ſelbſt thue, der ich Dir diefe Lehren gebe? 
Ich will e8 Die offen geftehen. Es ift bei mir, wie bei Dem, der 
vielen Aufwand macht, aber forgfältig Buch Hält; die Rechnung über 
meine Ausgabe ift in Ordnung. Sch kann nicht fagen, daß mir Nichts 
zu Grunde gebe; aber was zu Grunde gebe, und warum und wie, vers 
mag ich zu fagenz die Gründe meiner Armuth kann ich angeben. Al⸗ 
fein e8 geht mir, wie den Meiften, vie ohne ihr Verſchulden in Dürf- 
tigkeit gerathen find; Jeder verzeiht, Niemand Hilft ihnen. Doch — 
was iſt's? Ich Halte Den nicht für arm, dem das Wenige genügt, 
das er übrig Hat. Dir aber rathe ich, fpare, mas Du haft, und fange 
bei guter Zeit an. Denn, wie unfere Alten meinten, „zu fpät iſt es, 
die Neige zu fparen.* Denn nicht bloß Wenig. ift es, fondern auch das 
Schlechteſte, was auf den Boden bleibt. | 


weiter Brief. 
Wie foll man feine Lectüre einrichten? 


Nuach dem, was Du mir ſchreibſt, und wach bem, was ich höre, 
fafle ich eine gute Hoffaung von Die. Du wandeft nicht Hin und ber, 
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und zerflveuft Dich nicht durch häufigen Wechfel des Aufenthaltes. Gin 
folches Sichhinundherwerfen deutet auf ein krankes Gemüth. Auf Einer 
Stelle bleiben und bei ſich verweilen zu können, das halte ich für das 
erfte Merkmal eines geordneten Sinnes. — Siche dagegen wohl zu, ob 
jenes Leſen vieler Schriftfteller und verfchiedenartiger Bücher nicht etwas 
Unftätes und. Wlüchtiges zeige. Bei gewiflen einzelnen Geiftern mußt, 
Du verweilen und aus ihnen Dich nähren, wenn Du Etwas gewinnen 
willſt, das tren in der Seele hafte. Nirgends if, wer überall iſt. Die 
ihr Leben auf Reifen zubringen, baben gemeiniglich viele Gaſtfreunde, 
aber keinen Freund. Daftelbe begegnet notwendig Dem, der an Feines 
Mannes Geift vetraulich fich anfchließt, fondern in eiligen Laufe über 
Alles Hingeht. Keine Speife ift gebeihlih und gebt in den Slörper über, 
welche fogleich nach dem Genuſſe wieder abgeht. Nichts hindert fo fehr 
die Genefung, als häufiger Wechfel der Arznein. Die Wunde vernarbt 
nicht, an welcher viele Mittel verfucht werten: die Pflanze erſtarkt nicht, 
die häufig verfeßt wirds es gibt nichts fo Wirkfames, daß es im Vor⸗ 
beigehen nütte. Die Menge der Bücher zerftrent. Da Du alfo nicht 
fo viele leſen kannſt, ale Du haben möchteft, fo genügt e&, fo viele zu 
haben, als Du Iefen kannſt. „Allein,“ fagit Du, „ih mag nun einmal 
bald in dieſem Buche blättern, bald in jenem.” Es verräth einen ver- 
dorbenen Magen, an Bielem herumzukoſten: diefes verfchiedenartige Mans 
cherlei verunreinigt ihn und nährt nicht. Lied daher immer nur bewährte 
Schriftfteller, und wenn Du je einmal Luft baft, auch Bei Andern ein 
zufprechen, fo tchre immer wieder zu jenen erſteren zurüd. Erwirb Dir 
täglich Etwas, was gegen die Armuth, gegen den Tod, nicht minder 
gegen die andern Uebel Dich zu ftärken vermag: und aus dem Vielen, 
was Dur durchlaufen, hebe Eine aus, um ed an diefem Tage zu ber- 
dauen. Das thue ich felbft auch. Von Mehrerem, was ich gelefen, 
halte ich etwas Einzelnes fell. Das Heutige ift ein Sak, den ich bei 
Epicur getroffen. . (Denn ich pflege auch in Feindes Lager hinüber zu 
geben, nicht ala ein Weberläufer, fondern als Kundſchafter). Epieur 
ſagt: Es ift. etwas Ehrenvolles um die vergnügte Armuth. Allen — 
iſt die Armuth vergnügt, ſo iſt ſie nicht mehr Armuth. Nicht wer we⸗ 
nig, ſondern wer mehr begehrt, iſt arm. Denn was liegt daran, wie 
viel jener in ſeiner Truhe, wie viel er auf ſeinen Speichern liegen hat, 
wie viele Heerden, wie viele Capitalien er beſitzt, wenn er nach Frem⸗ 
dem giert und zuſammenzählt, nicht was erworben iſt, ſondern was noch 
‚erworben: werben ſoll? Welches das Maß des Reichthums ſei, fragſt 
Du? für's Erſte, zu Haben, was nöthig, hiernächſt, was genug iſt. 


Leſenswerth ift auch das Trauerſpiel von Ewald Kleiſt: Seneca’s 
Tod. 


8 S. Sittengemälde und Chriſtenthum. 
Es wird dem Forſcher nicht ſchwer ſein, in den Geſchichten dama⸗ 


liger Zeit aufzufinden, welch großen Antheil und welch große Schuld 
auch das weibliche Geſchlecht an dem allgemeinen Sittenverderbniß ge⸗ 
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habt Habe. Gleich den Männern find in Rom auch die Weiber durch 
die unmenfchlichen Wechterfpiele an unmenfchliche Grauſamkeit gembhnt 
worden. So lange fie noch Gattinnen freier und Fräftiger Diänner wa⸗ 
ren und ſelbſt ſtreng und einfach Tebten, erfehien die angeborne «Härte 
des römifchen Gemüthes nur ald Stolz; und tie Sklaven murden im⸗— 
mer ncch gütig behandelt; als aber allgemeine Knechtſchaft das Chrges - 
fühl, wie einzige Triebfeder römifcher Tugend, erſtickte, da artete diefer 
Stolz in Dienfchenverachtung, dieſe Härte in Grauſamkeit aus. So 
fehifdert uns der Dichter Martial eine Domina, wie fie ihre Sklavin 
bei der Toilette gleich einer Furie mißhandelt, und wir wollen aus vielen 
ähnlichen, empörenden Gemälden nur das eine berfegen und bei weiten 
nicht das grellfte:*) | 

„Sieh, es ſträubt fich im kreiſenden Haarputz ein einziges Ringlein, 

Das im gewwundenen Haar Ioder der Nadel entjchlüpft. 

Lalage wirft mit dem Spiegel, der ihre dieß zeigte, das Mädchen, 

Schlägt, und zerrauft ihr das Haar, bis fie zu Boden geftinzt. 

Lalage, höre doch auf, die Unglückshaare zu fchmüden! 

Keiner Dienerin Hand rühre den Tolffopf mehr an! 

Ihn umkrieche der fengende Molch, es umſcheer' ihn das Meſſer; 

Und ſo leuchte fortan glatt, wie der Spiegel, dein Kopf.“ 

Wo aber wilde Sitte und Verwilderung des Gemüths in Häufern 
und bei den rauen Wurzel faßt, da ift auch Feine Rückkehr zum Beſ⸗ 
fern und Edlern zu hoffen. . Das römifche Volk fant nun von Stufe 
zu Stufe fittlicher Entartung. Was half e8 dieſen feingekleideten, doch 
nicht zugleich von Innen verfeinerten Barbaren, die lebensvollen Sta- 
tuen griechifcher Kunft täglich vor Augen zu haben; foldy milde Schüöns 
beit, dem Gefühle edler Menſchenwürde entfproffen, Tonnte bei einem 
Volke, dad e8 wohl zur Urbanität (Höflichkeit, Artigkeit), nie zur Hu⸗ 
manität gebracht, Teinen Eingang finden. Inzwiſchen gab es dennoch 
viele Einzelne, die beffern Sinn hatten und in diefer wüften Zeit Troſt 
fuchten, wo er noch immer gefunden worden, bei Kunft und Wiffen- 
haft; ja Viele gab es, die, won dem Uebergange der Sinnenwelt in die 
geiftige, den Socrates und feine Schule veranlaßten, berührt, Troft und 
Kräftigung in der Erhebung zu ‘dem Göttlichen fuchten. Die :griedhis 
ſchen Mythen und der griechifche Opferdienft Hatten zu wenig Macht und 
Einfluß auf da8 innere geiftige Leben und Tonnten darum den denfenden 
Menfchen nicht mehr genügen. Darum kamen ſchon zur Zeit der Bür- 
gerkriege morgenländifche Glaubensformen und Gottesdienfte nach Rom. 
Man verehrte neben den Göttern des Dfympus die ägyptiſche Iſis und 
den Heilgott Serapis, und fpäter breitete fich fügar das Judenthum mit 
feinen Baften und feiner Sabbathfeier in Rom aus. Doch alle viele 
Verſuche, fih dem wahren Gott zu nähern, vermehrten nur den Aber 
glauben und dienten größtentbeild zum Spiele mit dunklen Gefühlen 
und Schwärmereien , die, gleich den elenfinifchen Geheimniffen, nur zu 
bald Mißbräuche erzeugten, Es ift ein erhebender Glaube, daß die gött⸗ 


*) Wer Luft bat, mehr dergleichen zu lefen, findet es in Boͤttigers: Mor⸗ 
genfeenen im Puszimmer ber Römerin Sabina, 


liche Vorfehung gerade in diefer Zeit, wo eins alte Welt allmahlig uns 
terging und eine neue beginnen follte, wie einft dem Moſes, eine Dffenbas 
zung gab, die nicht das jünifche Volk allein, tie alle Welt veredeln und 
durch Veredlung beglüden follte. 793 Jahre nach ter Erbauung der 
Stadt Rom, zur Zeit, ald Auguſtus Detavianus Kaifer war, wurde zu 
Bethlehem in Judäa Jeſus Chriftus, der den Joraeliten verheißene 
Meſſias, geboren. Es wolle Keiner es wagen, die Gefchichte feines Le 
bend in neuerer Form und Sprache zu erzählen, nur fo fchlicht und 
einfach, wie die Evangeliften gefchrichen haben, behält fie Geift und 
Wahrheit, und wir verweifen unſere Leferinnen an dieſe Quelle und be 
ſcheiden uns nur nachzumeifen, wie ſich dieſe Erfeheinung in der Welt 
gefchichte Raum gemacht habe, bis fie mit ihrem Lichte den ganzen Erbe 
 koden und die Gefchlechter, die darauf wohnen, mittelbar und unmit⸗ 
telbar durchdrungen bat. Im dreißigſten Jahre feines Lebens trat Jeſus 
als Lehrer des juͤdiſchen Volkes auf, Doch weil er gewaltiglich predigte, 
nicht wie die Schriftgelehrien, was der Briefterzunft ein Gräuel war, 
und weil er nicht, wie das Volk hoffte, Israel von den Römern erlde 
fen, fontern ein Reich der Wahrheit und der Licke errichten wollte, 
wurde er nach drei Jahren unter der Regierung des Kaiferd Tiberius, 
wo alle Ungerechtigkeit geſchehen durfte, gefreuziget. Seine Sünger ver⸗ 
breiteten die göttliche Lehre zuerft in Jeruſalem, als aber die Belenner 
von dert und aus ganz Judäa vertrieben wurden, auch in Syrien, Ae⸗ 
gypten und Klein-Aſien. Ja Paulus kam fogar nah Griechenland 
und fpäter ald Gefangener nah Rom, wo ſchon unter dem Kaijer Nero 
eine Chrijtengemeinde fich gebildet hatte. Er fand bier in der Verfol- 
gung, die auf den großen Brand der Stadt folgte, den Märtyrer= (d. i. 
Dekenner) Tod. Keine Philofophie und Feine Lehre bat je fo ſchnell 
fich verbreitet, als die chriſtliche, und dieß darum, meil fie nicht fir Ge 
lehrte und wiffenfchaftlich gebifdete Menfchen, fondern für alles Volt 
aus allen Ständen und von allen Stufen der Bildung war, weil fie 
keine Koftfpieligen Opfer, weder Tempel noch Briefter erheifchte, weil fie 
befonderd in damaliger Zeit, wo irdiſche Güter fo wenig Beſtand hate 
ten und felbft das Leben nicht gefichert war, in Tugend und Gottver- 
trauen eine Glückſeligkeit darbot, die fein Tyrann rauben und vernich⸗ 
ten konnte, und in der gewiſſen Heffnung eines beflern Dafeins ten Freu⸗ 
den diefer Erde und tem Leben felbft freudig entjagen lehrte. Ehrend 
für das weibliche Geſchlecht ift ed, daß c8 die meifte Empfänglichkeit 
für Jeſu Lehre an den Tag legte, und fo wie ſchen zu des Heilantes 
Leben. mehrere Frauen gläubig waren, zeigte fich diefelbe Theilnahme 
auch bei der Gründung ber erften Gemeinten. 


89. Die Zerflörung Serufalems. 


Daſſelbe Sittenverderbnig, das Rom allmählig zerrüttete, war auch 
in Judäa allgemein und rig das auserwählte Volk ter Juden feinem 
Untergange gewaltjam du. Herodes der Große hatte zur Zeit, als 
Auguſtus fich zum Alleinherrſcher erhoben, wieder allmaͤhlig das ganze 
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Indada unter feinen Sceptes vereinigt. Nah feinem Tode wurde das 
eich unter feine Söhne getbeift, die in befländiger Fehde unter einans 
der lebten und fo den Römern wieder das Land großentheild in bie 
Hände fpielten. Bekannt ift aus der biblifchen Gefchichte Herodes II., 

Fürft von Galiläa (mo Jeſu Eltern wohnten), der Johannes den Tau⸗ 
fer hinrichten ließ. Zu ſeiner Zeit war ſchon Jeruſalem und ganz Ju⸗ 
dia und Samaria eine römiſche Provinz, wo bei Jeſu Tode Pontius 
Pilatus Lanüpfleger war. Wieder gelang es einem Neffen dieſes Herodes, 
dem Herodes III. mit dem Beinamen Agrippa, mit dem Königätitel den 
größten. Theil von Paläftina zu erhalten, allein fein Sohn Herodes IV. 
hatte nur mehr "einzelne Theile davon und ift neben den römijchen Land⸗ 
pflegern. ein wahrer Schattenkönig. Unter der Regierung Kaifer Nero's 
regt fich gegen die Schmach der Unterjochung der. alte makkabäiſche Geift, 
und ein falfcher Meſſias ae auf nnd Fündigt ſich als Erlöſer und 
Metter Joraels an. Gegen 30,000 Juden fielen ihn zu, allein der für 
natifche Haufe, der mehr auf Wunder, al auf Tapferkeit feine Zuver⸗ 
ficht feßte, wurde mit leichter Mühe von den römifchen Kriegsſchaaren 
zerftreut, und was den Schwert entrann, wurde auf dem Sklavenmarkte 
verkauft, Nun befahl Nero, den Trotz des Volkes mit Laften und Abe 
gaben zu bändigen. Da kam es 60 3. n. Chr. zum Auſſtande, der 
zchn volle Jahre dauerte und die Weiffagungen Jeſu in Erfüllung 
brachte”), den dad Volk Jsrael nicht: hören wollte, fo lange er Ichrte 
im Tempel und auf Bergen und allen Orten, wie es fich erivehre dem 
Gräuel der Verwüſtung. Um aber die Verwirrung zu nähren, entjtuns 
den Parteien unter ihnen, die Zeloten oder Eiferer, die mit Gewalt 
loshrechen wollten, und die Gemäßigten, die Befonnenheit empfablen, 
Die Erftern fiegten und fielen in ‚blinder Wuth über die Römer ber, 
jagten fie aus Jeruſalem und bald aus allen feſten Plägen des Landes 
und töbteten Zaufende von Römern, Da fandte Rero, wie fihon gefagt, 
den Veſpaſian mit einem großen Heere und deſſen Sohn Titus na 
Paläſtina. Diefer tapfere und kriegserfahrene Feldherr wollte zuerft das 
ganze Land verwüſten, ehe er auf die Hauptſtadt losging. Wo ihm nur 
Feinde entgegenzogen, fihlug er fie, Städte und feſte Pläge nahm er 
mit Sturm und verbrannte fi. Tauſende von Juden fielen durch's 
Schwert, Taufende wurden ald Gefangene nach Griechenland geichleppt, 
wo fie an der Landenge von Gorinth, die Nero durchzubrechen gedachie, 
arbeiten follten*”). Bei Ascalon ſiegten die Roͤmer in einer großen 
Schlacht über die Zeloten, deren Ueberbleibfel ſich in die Hauptſtadt 
warfen, wmelche die Gemäßigten bisher bewacht hielten. Hier entfpann 
ſich nun ein furcchtbarer Bürgerkrieg unter den Juden felbft, worin Tag 
für Tag auf allen Straßen und Märkten gemordet wurde. Veſpaſian 

zögerte noch immer, Jeruſalem anzugreifen, er hoffte, die Unglücklichen 
würden fich ſelbſt aufreiben oder auf's Aeußerſte gebracht um Frieden 
bitten. Allein in Allem uneins, waren fie darin eine? Sinnes: lieber 


*) Ev. Matthäi AXIV. 
**) Der Riefenplan, wobei Zaufende von SHaven vor Ermübung : und 
ſchlechter Pflege umkamen, ward aber nicht ausgefuͤhrt. 


fterben, al8 den Römern fih ergeben! Da (im neunten Sabre des 
Krieges) kam die Nachricht von Nero's und bald au von Galba's 
und Dtho's Tode in's römifche Lager nach Paläſtina; die Legionen, uns 
zufrieden mit der Wahl des Vitellius, riefen ihren verchrten Feldherrn 
Veipaflan zum Kaifer aus, der fogleih mit einem guten Theile des 
Heered nach Stalien eilte und den Krieg in PBaläftina feinem Sohne 
Titus überließ. Nun bofften die Juden, bald der Römer loszuwerden, 
da dieſe ſelbſt unter fich gefpalten und des Titus Heer nicht ſtark genug 
fet, ihnen die Spike zu bieten. Wie im mitten Frieden wagten es die 
Juden, aus allen Gegenden auf's Dfterfeft nach Jeruſalem zu kommen, 
um Gott Jehovah nach überftandener Gefahr mit den Pfalmen Davids 
Iobzupreifen. Als aber eine Mienfchenmenge von beinahe einer Million 
in der, ohnedieß von Vorrath entblößten Stadt zufammen drängte, zog 
Zins, der bisher ganz ruhig geblieben, alle im. Lande zeritreute Bes 
fagungen zufammen und rüdte plöglih mit einer Macht von 60,000 
Dann vor Jeruſalem, das er nun mit aM’ der ungeheuren Bevölkerung 
aufs engfte einſchloß. Jetzt begann die fürchterlichite Belagerungsnoth, 
bie je eine Stadt betroffen, blutiges Gemetzel zwifchen ten Barteien, 
Hunger und Seuche, und bald glich die königliche Stadt Davids einem 
Kicchhofe vol Verwefung und Leichengeruh. Alles dieß brach den Muth 
der Zeloten nicht, fie wagten Ausfälle, wurden aber jederzeit mit gros 
ßem Verluſte zurüdgefchlagen. Der menſchenfreundliche Titus machte 
ihnen Friedensvorſchläge, welche die Gemäßigten gerne angenommen hät⸗ 
ten, allein die Zeloten antworteten trotzig: „Brei wollen wir fein, oder 
fterben!® Da flohen Zaufende hinaus in's römifche Lager, um da lies 
ber von der Hand des Feindes zu ſterben, als zu verbungen. Titus 
ſchonte ihr Leben, Tieß fie fpeifen und verkaufte fie dann als Sklaven, 
ſchloß aber die Stadt immer enger ein und ließ endlich, um dem na⸗ 
” menlofen Elende ein Ende zu machen, ftürmen. Doch auch jetzt roch, 
als fchon die Mauern flürzten, wehrten fich die Zeloten mit verzweifel⸗ 
ter Hartnädigkeit, und jede Straße, jedes größere Gebäude, zuletzt der 
Tempel, waren Bollwerke, in denen die Römer ernenerte Angriffe wagen 
mußten: erft als endlich auch der Tempel niederbrannte und der größte 
Theil der Stadt im Schutte Tag, alles Wehrhafte theils erfchlagen, theils 
gebunden war, hatte das Blutvergießen ein Ende. Die gefangenen Ju⸗ 
den wanderten in ewige Knechtſchaft; nur was fich von dieſem Volle 
in andere Länder gerettet hatte, blieb in Freiheit, in wiefern damals 
Freiheit fattfinden konnte. Zitus aber kehrte nach Rom zurüd, wo 
noch Heute der Triumphbogen fteht, der ihn und ten traurigen Sieg 
über Judaäa verherrlichen follte. Indeſſen blieben die Juden auch noch 
in ihrer Zerftrenung furchtbare Feinde der Römer, in Lybien, in Aegyp⸗ 
ten und in Mefopotamien rotteten fie fich zufammen, um das römiſche 
Zoch auch dort abzufchütteln, was immer unerträglicher wurde. Am 
meiſten empörte fie die Abgabe, die fie won jeher zur Erhaltung ihres 
Tempels zu geben batten und noch jet geben follten, mährend das 
Geld zur Erbauung eines heidnifchen Tempels verwendet wurde. 
Allein ihr Widerſtand Half nichts und zog nur Niederlagen ‚und fchwere 
Bedrückung nach ſich. Zwei und fechzig Jahre nach der Zerftörung Je⸗ 


ruſalems, ala vom Kaiſer Hadrian, zum Aergerniß ber Buben, eine neue 
römische Stadt an die Stelle ihrer Hauptftadt erbaut wurde, ber fle ſich 
wicht einmal nähern durften, trat ein kühner Dann, Simeon mit bem 
Beinamen Bar Kochba, d. i. Schn des Sternes, auf und fammelte ein 
mächtige8 Heer aus allen Läntern, mit dem er Serufalem eroberte, 
Allein auch dieſer letzte Freiheitskampf war fruchtlos. Jeruſalem wurde 
yon den Römern wiedergenommen, Bar Kochba fiel auf der Flucht, und 
nach gräßlichem Blutvergießen war das Volk auf immer verbannt auß 
Jeruſalem und Paläftina, das fehöne fruchtbare Land eine leere Wüfte, 
und die Juden büßten, dag fie die Mahnungen ihrer Propheten und 
zuletzt Jeſum nicht gehört Hatten, denn der fie aus den Banden der 
allgemeinen Sittenverderbniß erlöfen wollte, hätte fie auch ans der Knecht⸗ 
fehaft erlöfet; denn frei zu fein verdient nur ein tugendhaftes Volt und 
nr ein folches kann fich auch Danernde Freiheit erringen. So irren fie 
nun auf Erben herum, verfolgt und gehaßt, zwar dem mofaifchen Ges 
feß getreu, im patriarchalifchen Wamilienleben, beiriebfam und mäßig, 
allein ohne den Adel israelitiſcher Geſinnung, wie fie zu Salomons 
Zeiten herrfchte und fpäter noch, und mit einer Religion, die durch Zus 
fäße fanatifcher und verſchrobener Rabbiner ſich in finfterm Aberglauben 
immer mehr von der reinen Lehre Moſes entfernte. 


8 10. Sercnlanum und Pompeji. 


Sm S. 79 n. Chr, eben als Titus die Regierung antrat, geſchah 
die denkwürdige Verſchüttung der Städte Herculanum und Pompeji in 
Unteritalien (tamald Kampanien) durch den Befund. Dieſer Vulkan war 
fihon feit Menfchengedenten ruhig, obwohl das Lavapflafter in den ver 
ſchütteten Städten auf frühere Ausbrüche vente. Sm J. 63 n. Ehr. 
erjchütterte ein fircchtbares Erdbeben die ganze Umgegend des Veſnuvs, und 
viele größere Gebäude und Tempel waren damals eingeftürzt und nicht 
wieder aufgebaut worden, als plöglich im benannten Jahre eined Mit⸗ 
tage (am 23. Auguft) ungeheure Aſchenwolken die Luft verfinfterten und 
zugleich bei einer erſtickenden Schwüle heftige Erdſtöße erfolgten, fo daß 
man, nicht abnend, daß die Gefahr vom Veſuv herabkomme, allgemein 
die Flucht ergriff. Doch wir wollen dieß Ereigniß nach dem Briefe des 
jüngern Plinius, der ein Augenzeuge war, und mit feinen eigenen Wor- 
ten erzählen. Dieſer ſchreibt nämlich an feinen Freund Tacitus über - 
den Tod feines Oheims, des Altern Plinius, der bei diefem furchtbaren 
Naturereigniß umgekommen, wie folgt. 


Briefe des Plinius. 
1. An den Taeitus. 


Du bitteft mich, Die das Ende meines Oheims zu melden, bamit 
Du es defto zuverläſſiger ver Nachwelt überliefern Lönnteft. Ich danke 
Weltgefhichte II, 3- | 
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Dir dafür; denn ich fehe voraus, daß fein Top, wenn es den Dir new 
herrlicht wird, von einem unſterblichen Ruhme werte begleitet werden. 
Denn ob er gleich bei tem Untergange der fehänften Länder umgekom⸗ 
men, und durch einen merkwürdigen Zufall, den er mit Völkern und 
Städten gemein gehabt, wodurch fein Andenken zugleich verewigt wird; 
ob er gleich ſelbſt viele und ewig dauernde Werke hinterlaifen hat: jo 
wird doch die Unfterblichfeit Deiner Schriften zu feiner Ewigkeit viel bei⸗ 
tengen. Ich meines Theils fehäge Diejenigen glücklich, denen die Göt⸗ 
tee Die Gabe verlichen, entweder Taten zu thun, die berchrieben zu 
werden, oder Werke zu fchreiben, die gelefen zu werben verdienen; am 
glüctichiten aber Die, denen Beides geſchenkt it. Unter dieſen Letztern 
wird mein Dheim durch feine und Deine Schriften feine Stelle behaup⸗ 
ten. Defto williger übernehme, ja begehrte ich Deinen Auftrag. 
Cr mar zu Miſenum, und commandirte die Flotte. Den dreinnd⸗ 
manzigften Auguſt, ohngefähr Ein Uhr nach Mittage, ıheldet ihm meine 
utter, es erfcheine eine Wolle von ungewöhnlicher Größe und Geitalt. 
Nachdem er fih an dee Sonne gewärmt und im Falten Wafler geba⸗ 
det, Hatte er fih aufs Bette gelegt, ein leichtes Mahl genommen und 
ſtudirte. Er ftand fogleich auf, und beitieg eine Anhöhe, von der Dies 
fe Wunder am dentlichften zu fchen war. Bon weiten fonnte man 
nicht erkennen, von welchen Berge diefe Wolfe aufſtieg; daß cd der Ver 
ſuv gewefen, bat der Erfolg gelehrt. Ihre Gejtalt glich einem Baume, 
und am meiften einer Fichte. Denn fie erhob fich wie ein langer Stamm 
in die Höhe, und breitete ſich dann in verfchiedene Achte aus: ich glaube, 
weil fie durch einen flarken Wind emporgetrichen wurde, ter allmäh— 
fig feine Kraft verlor; oder weil fie, von ihrer eigenen Laft gedrückt, in 
die Breite fich ausdehnte und zertheiltee Sie fchien manchmal fehwärzs 
lich und fleckigt, nachden fie Exde oder Aſche mit fich in Die Höhe ges 
nommen hatte. Die fchien einem jo gelchrten Manne, wie nein O heim 
war, eine merkwürdige Erſcheinung, die eine nähere Unterfuchung vers 
diente. Er ließ cin leichtes Fahrzeug zurecht machen, und stellte es mir 
frei, ob ich mitkonimen wollte, Ich antwortete, ich wollte lieber ſtudiren; 
und zufällige Weife hatte er mir ſelbſt etwas zu fohreiben gegeben. 
Er ging. zum Haufe hinaus, mit der Schreibtafel in ter Hand. Die 
Schiffsſoldaten zu Retina, durch die drohende Gefahr erſchreckt — denn 
das Dorf lag gerade unter dem Berge, und es war Feine andere Ret⸗ 
tung als zu Schiffe — baten ihn, Daß er fie aus einer fo großen Ge⸗ 
fahr retten möchte. Gr änderte feinen Vorfaß, und was er aus bloßer 
Wißbegierde angefangen hatte, fegte er niit der größten Standhaftigfeit 
fort. Er ließ vierruderige Schiffe kommen, und ging felbit an Bord, 
in der Abſtiiht, nicht allein Retina, fondern noch vielen andern Drten 
— tenn die Kifte war wegen ihrer Anmuth stark bewohnt — Hilfe 
u leiſten. Er eilt dahin, wo Untere wegfliehen, und ſteuert feinen 
auf mitten in die Gefahr hinein, mit fo freiem und unerſchrockenem 
Seifte, daB er alle Bewegungen, alle Geftalten dieſer ſchrecklichen Er- 
ſcheinung, wie ex fie bemerkt Hatte, dietirte und aufzeichnen lich. Schon 
flog Aſche in die Schiffe, die immer heißer und dicker wurde, jemehr 
er fich näherte; Schon fielen Bimsfteine und ſchwarze, verbrannte. und 
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vom Feuer morſche Steine; ſchon machten die plögliche Ebbe des Meeres 
und Die vom Berge ſtürzenden Bruchſtücke das Ufer unzugänglich. Nadhe 
tem er ſich cin wenig bedacht, ob er umkehren follte, rief er dem Steuer⸗ 
mann zu, welcher es ihm rieth: „Frifſch gewagt, ift Halb gewonnen; 
fahre zum Pomponianus bin.” Diejer war zu Stabiä, durch einen 
Meerbufen getrennt, welchen das Meer durch allmählig fich krümmende 
Ufer bildet. Daſelbſt hatte er, bei der zwar noch entfernten Gefahr, 
die aber ſchon ſichtbar genug, und, fobald fie wuchs, zu nahe war, fein 
Gepäcke zu Schiffe gebracht, entfchloflen, zu entfliehen, ſobald fich der 
widrige Wind gelegr hätte. Mein Oheim, dem eben dieſer Wind fehr 
günftig geweſen war, landete, umarmte feinen zitternden Freund, tröftete 
ihn amd fprach ihm Muth zu; und- um jene Yurcht durch feine Zu⸗ 
verficht zus zerſtreuen, Tieß er ſich in's Bad tragen. Nach dem Bade fette 
er fich zu Tiſche, und fpeifte mit feiner gewöhnlichen Heiterkeit, oder, 
welches nicht minder groß ift, mit allem Anſchein von Heiterkeit. In⸗ 
deffen leuchteten an vielen Orten des Berges Veſuv weititrahlende Flam⸗ 
men und bochauffleigende Feuer, deren Schein und Glanz durch die 
Finſterniß der Nacht noch erhöhet wurde, Mein Oheim, um feinen . 
Begleitern Muth zu machen, fagte ihnen, was fie brennen fähen, wä⸗ 
ren einſame Dörfer, welche die beftürzten Landleute den Flammen yreiss 
gegeben und verlaffen hätten, Darauf begab er fih zur Ruhe und 
schlief fer ein. Denn da er wegen feines ſtarken Körpers ſchwerer und 
lauter Athem Holte, fo konnten ihn Diejenigen, welche im Vorzimmer 
waren, ſchnarchen hören. ber der Hof, durch welchen man in fein 
Zimmer ging, war mit Alche und Bimsfteinen ſchon fo hoch angefüllt, 
dag er, wofern er fich länger darin verweilet, nicht heraus kommen 
konnte. Man wet ihn auf. Er geht heraus, und begibt fich zum 
Pomponianus und den Andern, Die gewacht hatten. Sie berathichlagen 
fih zufammen, ob fie im Haufe. bleiben, oder in's Freie geben wollen, 
Denn die Häufer wurden durch öfteres und gewaltiges Erdbeben derges 
ſtalt erfchüttert, daß fie gleichſam aus ihrem Grunde gehoben und bin 
und ber geworfen zu werben fchienen. Unter freiem Himmel fürchtete 
man fich vor dem Herabfallen der obgleich Teichten und ausgebrannten 
Bimsſteine; welches man dennoch als die geringfte Gefahr erwählte. 
Bei ihm fiegte eine Vorjtelung der Vernunft über die andere. Sie bir 
deckten ihre Köpfe mit Kopfliffen, tie fie mit Schnupftüchern feſtbanden. 
Damit verwahrten fic fich gegen den Steinregen. Anderwärtd war «8 
fhon Tag, aber bier noch Die fchwärzefte und dickſte der Nächte, die je 
doch der Schein vieler Badeln und anderer Lichter ein wenig zerſtreute. 
Dan ging an’s Ufer, um in der Nähe zu ſehen, ob man fich auf's 
Meer wagen könne, Das aber noch wild and ungeſtüm war. Da legte 
fih mein Oheim auf eine hingeworfene Bettdedte, forderte einigemal kal⸗ 
tes Waſſer und trank ed. Darauf trieben die Flammen und der ver 
ihnen hergehende Schwefelgeruh die Anden in die Flucht. Er fand 
auf, von zwei Sklaven geftügt, und fiel den Augenblick todt zur Erde. 
Wie ich vermuthe, bat ihn der dicke Dampf erftidt, um fo leichter, 
weil. er ven Natur eine ſchwache, enge Bruft und einen ſchweren Athen 
hatte. Nachdem es wieder Tag geworden — welches exit ri Rage nach⸗ 
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ber geſchah — fand man feinen Körper unnerfehrt und unbeichäbigt, 
mit eben der Kleidung bedeckt, die er angehabt, in einer Stellung, die 
einem Schlafenden ähnlicher war, ald einem Todten. 

Indeſſen waren meine Mutter und ich zu Miſenum. Uber das 
gehört nicht zur Geſchichte, und Du haft Nichts weiter als fein Ente 
wiſſen wollen. Ich will alfo ſchließen, und bas Einzige noch hinzu⸗ 
feßen, daß ich Dir Nichts berichtet, was ich nicht entweder ſelbſt geleien, 
oder doch in dem Augenblide gehört habe, wo die Erzählung eines 
Vorfalls noch treu und unverfälicht iſt. Dar wirft das Wichtigfte heraus⸗ 
uehmen., Denn es ift ganz etwas Andres, einen Brief oder cine Sefchichte 
an feinen Freund, oder fiir die Welt ſchreiben. Lebe wohl. 


2. An den Taecitus. 


Der Brief, welchen ih Dir auf Dein Verlangen über den od 
meines Dheims gefchrieben, hat Dich, wie Du fagit, begierig gemacht, 
auch zu wiffen, was ich zu Miſenum, wo ich geblieben war — denn 
da hatte ich meine Erzählung abgebrochen — für Unruhen und Gefah⸗ 
ren außgeitanden. 

Bebt gleich die Seele mir vor der Erinnerung, 
Will ich dennoch beginnen. 

Nachdem mein heim abgereift war, wandte ich die übrige Zeit 
aufs Studiren; denn deßhalb war ich zurückgeblieben. Ich badete- mich, 
aß zu Nacht, Iegte mich nieder und hatte einen Turzen und unrubigen 
Schlaf. Viele Tage vorher war ein Erdbeben geivefen, das, als etwas 
Gewöhnliches in Eampanien, uns nicht fehr erſchreckte. In terfelben 
Nacht aber wurde es fo heftig, Daß Alles wicht erſchüttert, ſondern um⸗ 
gelehrt zu werden fehlen. Meine Mutter ftürzte in meine Kamıner, ala 
ich chen aufftieg, um fie zu werten, wenn fie noch fchlafen ſollte. Wir 
feßten uns in. den Hof, der das Meer von dem Haufe. durch einen klei⸗ 
nen Raum trennte. Sch weiß nicht, ob ich es Standhaftigkeit oder Un⸗ 
vorfichtigkeit nennen ſollz denn ich war erft achtzehn Sabre alt. ch 
lieg mir den Zitus Livius geben und Tas ihn gleichfam zum Zeitver⸗ 
treibe; ich ‚machte fogar Auszüge, wie ich fehon angefangen Hatte. Ein 
Freund meines Oheims, der neulich aus Hilpanien zu ihm gekommen 
war, Fam dazu. Da er mich und meine Mutter fien und mich dazu 
leſen ſah, verwies er ihre Gelaflenheit und mir meine Sorgloſigkeit. 
Deilenungeachtet blieb. ich auf mein Buch geheftet. Es war fchon fies 
ben Uhr des Morgens und noch fehien nur ein dämmerndes und mattes 
Licht; ſchon waren die umliegenden Hänfer zerrüttet und alfo an einem 
zwar freien, aber engen Orte die Gefahr des Cinfturzes groß und ges 
wiß. Alsdann erft fiel es uns ein, aus der Stadt zu gehen. Das be 
flürzte Volk folgt nah, und — was bei Furcht und Schrecken die 
Stefle der Klugheit‘ vertritt — zicht fremden Rath dem feinigen vor; 
e3 drückt und drängt haufenweife die Wegeilenden. Nachdem wir zur 
Stadt hinaus find, bleiben wir ſtehen. Hier erfuhren wie neue Wun⸗ 
der, nee Angſt. Die Wagen, die wir binaus hatten fahren laſſen, 
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wurden, obgleih auf flachen Felde, fo Hin und ber geivorfen, daß fie 
nicht einmal, von Steinen unterftütt, auf einem Flecke ftehen blieben. 
Ueberdieß fehien das Meer ſich auf ſich ſelbſt zurückzuſtürzen und durch 
die Erderſchütterung vom Ufer gleichfam zuriidigetrichen zu werden. We⸗ 
nigſtens hatte fich das Ufer erweitert und viele Seethiere waren auf dem 
trockenen Sande figen geblieben. Auf der andern Seite borft eine ſchwarze 
und ſchreckliche Wolfe von einem ſchlangenweis Iaufenden Teuer, welches 
weite Strahlen ſchoß, die den Blitzen ähnlich, aber weit größer waren. 
Darauf wurde chen derfelbe Freund noch ernfllicher und dringender. 
Wenn mein Bruder, wenn Dein heim, fagte er, noch lebt, fo wünfcht 
er euch gerettet zur ſehen; iſt ex tobt, fo war fein Wunfch, daß ihr ihn 
überleben möchte. Was zaudert ihr alfo, und entfliehet nicht? Wir 
würden, antworteten wir, auf unfere Rettung nicht denken, fo Tange 
wir der feinigen wegen in Ungewißheit wären. Ohne länger zu verwei⸗ 
Ien, eilte er davon, und entriß fich fo gefchwind, als er Tonnte, der Ge⸗ 
fahr. Nicht lange darnach flieg diefe Wolfe zur Erde herab und bes 
deckte das Meer. Sie umhüllte und vwerbarg die Inſel Eaprei und ent 
zog das Vorgebirge Mifenum unfern Augen. Darauf bat, ermahnte, 
befahl meine Mutter mir, zu entfliehen, fo gut ich könnte; denn ich 
fer noch jung, fie al8 eine alte und ſchwere Frau fel es nicht vermö⸗ 
gend, und wolle gerne flerben, wenn ‘fie nicht Urfache an meinem Tode 
wäre. isch wollte nicht anders, verfeßte ich, als mit ihr zugleich ges 
rettet ſein; darauf ergriff ich ihre Hand, und nöthigte fie, fortzueilen. 
Sie folgte mit Mühe und machte ſich Vorwürfe, daß fie mich aufhielt. 
Schon fiel Aſche auf und, doch noch wenig; ich fehe mich um; ein 
dicker ſchwarzer Dampf. gerade hinter uns ergoß fich wie ein Strom auf 
die Erde und folgte und nad. Laßt uns auf die Seite geben, fagte 
ih, da wir noch fehen, damit wir nicht auf der Straße von ver zus 
drängenden Menge in der Dunfelheit zertreten werden. Wir Hatten uns 
kaum entfernt, als eine Finſterniß einbrach, nicht wie die einer bewölk⸗ 
ten oder nicht vom Monde erhellten Nacht, fordern wie in "einem vers 
fchloffenen Zimmer, wenn das Licht ausgelöſcht if. Man hörte Nichts, 
als Henlen der Weiber, Winfeln der Kinder, Gefchrei der Männer, 
Einige fohrien nach ihren Eltern, Andere nach ihren Kindern, Andere 
nach ihren Weibern und erfannten fih nur am Schreien. Einige bes 
Fagten ihr eigenes Schickſal, Andere das Schickſal ihrer Verwandten. 
Verſchiedene wünfchten fih den Tod aus Furcht vor dem Tode. Diele 
fleheten den Beiftand der Götter an; noch Mehrere aber glaubten, daß 
feine Götter mehr wären und hielten diefe Nacht für die letzte und ewige 
Nacht der Welt. Andere vermehrten die wirkliche Gefahr durch einges 
bildete und erlogene Schrecken; fie brachten die falfche Nachricht, die 
aber doch Glauben fand, ein Theil von Mifenum ſei eingeftinzt, ein ans 
derer fiehe in Flammen. Es ward ein wenig helles aber dieß verkün⸗ 
digte und nicht den Tag, fondern das herannahende Feuer, welches je 
doch in der Entfernung ftchen blieb. Die Dunkelheit kam wieder, und 
viele und dicke Aſche fiel herab, die uns oft aufzuftchen und fie abzu- 
ſchütten nötbigte; ſonſt wären wir zugebestt und won der Laft erdruͤckt 
worden. Sch konnte mich rühmen, daß bei fo ſchrecklicher Gefahr mir 


fein Seufzer, kein zaghaftes Wort entfallen, wenn ich nicht geglaubt 
hätte — zwar ein elender, aber doch ein großes Troſt fr den arınen 
Stabliden — daß Alles mit mir zugleich unterginge. Endlich zers 
ſtreute ſich dieſe die Finſterniß und verfchwand gleichjam in Rauch und 
Nebel. Bald erfchien der Tag, und auch die Sonne, aber gelblich, 
wie bei einer Finſterniß. Den noch zitternden Augen ftellten ſich alle 
Segenftände verändert dar und mit Haufen Ajche, wie mit Schnek übers 
deckt. Wir kehrten nah Miſenum zurück, und nachdem wir und ers 
holt, ſo gut wir konnten, brachten wir die Nacht zwiſchen Furcht und 
Hoffnung zu; wiewohl die Furcht die Oberhand behielt. Denn das 
Erdbeben dauerte noch fort, und halb wahnſinnige Leute vermehrten durch 
Unglücksweiſſagungen ihre und Anderer Furcht. Ob wir nun gleich fo 
viel Gefahr ausgeſtanden und noch vor uns ſahen, ſo kam uns doch 
der Gedanke noch nicht ein, wegzugehen, bis wir Nachricht von meinem 
Dheim hätten. Du wirſt dieſe Nachricht leſen, ohne Gebrauch davon 
in der Geſchichte zu machen, deren ſie nicht würdig iſt; und Du mußt 
es Dir ſelbſt zuſchreiben und Deiner Wißbegierde, wenn Du ſie nicht 
einmal eines —* würdig findeſt. Lebe wehl. 


Aus dieſen Briefen erhellt, daß die Bewohner der umliegenden 
Städte ſo lange nicht wußten, daß der Aſchen⸗ und Steinregen von 
dem Veſuv herrühre, bis die herabſtrömende Lava und die von Blitzen 
durchkreuzten und aus dem Krater emporfteigenden Fenerſäulen fichtbar 
wurden und jeden Zweifel über die Urſache der ſchrecklichen Raturbeges 
benheit aufhoben.”) Das Unglück war um fo größer, ald cben die Um⸗ 
gegend vom Befuv, ihrer anmutbigen Lage am Meere und ihrer Frucht⸗ 
barkeit: wegen, fehr bevölkert und mit Städten, Dörfern und Villen ganz 
bevekt war. Nördlich vom. Veſub, auf einem Vorgebirge, Tag Miſenum, 
wo die beiden Plinier fich bei dem Ausbruche befanden, weiter hin und 
näher am Veſuv Neapolis, ſchon damals eine prächtige Stadt, wo die 
vornehmen Römer Baläfte und Villen hatten, and den größten Theil 
des Jahres zubrachten. Am Fuße des Vulkans felbft ſtand Hereulanum, 
welches ſchon im Sabre 63 durch das Erdbeben viel gelitten Hatte und 
nun mit einer Lavadede mit Afche und Steinen von hundert Zuß völlig 
bedet wurde. Südlich vom Veſuv fand Pompeji, eine Außerit freunds 
liche, nette und reinliche Stadt, gleichjam das Miniaturbild von Mom, 
wo alle Brachtgebäude, Märkte, Hallen und Tempel in Meinem Maaß⸗ 
Rabe und wegen der häufigen Erdbeben die Käufer nur niedrig, doch mit 
größter Eleganz gebaut wurden. Diefe Stadt wurde nur mit Afche 
achtzig Fuß tief bedeckt. Daſſelbe Schickſal hatte die noch fürlicher Tice 
gende Stadt Stabiä. Die Zerftörung der ganzen Gegend war fo groß, 
daß nach beruhigten Elementen, ald die Bewohner wieder zurückkehrten, 
Alles fo verändert gefunden ward, daß man nicht einmal tie Lage der 


9) Mit Iebhaften, obgleich bichterifchen Karben und vomantifchen Zufäsgen 
ſchildert diefen Aufruhr der Natur der trefflihe Bulwer in feinem Roman: bie 
tepten Zage von Vompeii. 


verjunfenen Städte mehr ausmitteln konnte. So hat e8 ber göttlichen 
Vorſehung gefallen, die Denkmäler griechiſch⸗ und römifcher Kunft, bie 
nun bald auf der Oberfläche der Erde durch wilde Barbara zerftört 
werden follten, hier in der Erde Schooß zu begraben, damit eine ſpä⸗ 
tere Nachwelt ein Bild von dem Leben griechifeh-römijcher Welt mit 
Augen fche. Siebzehn hundert Jahre beinahe blieben tiefe Schäße uns 
entdeckt und erft 1706 befam der Prinz Elbeuf- Emanuel von Lothrins 
gen tie erfte Spur von Herculanum, der auf feinem Gute daſelbſt zus 
erft mehrere Statuen, worunter beſonders die fehönen Bortraitöftatuen 
der Frauen aus dem Haufe des Auguftus waren, ausgrub. Schwer ges 
lang ed, weitere Entdelungen in Hereulanum zu machen, da das Städt 
chen Refina über deinfelben erbaut ift, doch fand man [hen im Jahre 
3711 das große Theater, mehr noch im 3. 1736 bei dem Erbauen cis 
nes Luftfchloffes, und noch immer ift Serenlanum unter feiner Dede 
vergraben und nur durch Schachte kaun man in die Tiefe gelangen. 
Südlicher war man mit Bompeji, das bei Grabung eined Brunnens 
1721 aufgefunden und, weil es feichter bededt war, ganz offen gelegt 
‚ worden ift, fo daß das Forum und eine lange Straße mit mehreren 
Häufern und einem Bogen des SupitersTempeld und dem Tempel der 
Fortuna ganz gut erhalten zu fehen find. Da findet man nun drei 
Straßen mit Lava gepflaftert und mit Geländer für die Fußgänger, in 
den Hälfern ſelbſt Vaſen, Urnen, Lampen, allerlei Hausgeräthe, Bild⸗ 
ſäulen, Krüge, ja fogar Handfchriften, an den Wänden die herrlichften 
Frescogemälde. Koftbarkeiten und Juwelen, felbft goldene Gefäße und 
Geld fand man in Pompeji weniger; es fcheint, daß die Bewohner 
diejelben theils mitgenommen oder auch [päter Durch Nachgrabung nach⸗ 
geholt Haben. Da man nur wenige Todtengerippe findet, fo mögen ſich 
auch die Menſchen meiſt gerettet haben. Die wenigen Gerippe dienen 
als Denkmale menfchlicher Habjucht, wie z. B. ein Skelett mit einem 
Gefdbentelden unter dem Eingange zum Theater; nahe an der Thüre 
eines Kellerd fieben und zwanzig weibliche Gerippe, bei welchen Hals⸗ 
und Haarſchmuck zerftrent umher Tag; an einer andern Thüre ein Ge⸗ 
rippe, das noch in der einen. Knochenhand ein Bund Schlüffel hielt und 
in der andern einen Beutel mit Geld und gefchnittenen Steinen, neben 
deınfelben außerdem mehrere Gefäße von Silber und Bronze, 

Hier möge noch die treffliche Elegie von Schiller Raum finden, 
welche ein jo anjchauliches „als fehöned Gemälte der beiden Städte 
darſtellt. u 


Bompeji und Serceulanum. 


Welches Wunder begibt ſich? Wir flehten um trinkbare Quellen, 
Erdel dich an, und was fendet dein Schooß und herauf 
Lebt es im Abgrund auch? Wohnt unter der Lava verborgen 
Noch ein neues Geſchlecht? Kehrt das entiloh'ne zurück? 
Griechen! Romer! O kommt! D feht, das alte Pompeji 
Findet ſich wieder, auf's neu bauet ſich Hercules Stadt. 
Sichel an Giebel ſteigt, der räumige Porticus öffnet 
Seine Hallen, o eilt ihn zu beleben herbei! 


Aufgeigan iſt das weite Theater, es e durch feine 
Sieben Mündungen fich fluthend die Menge herein. 
Dim, wo bleidt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer vollende 
Atreus Sohn, dem Dreft folge der graufende Chor, 
Wohin führet der Bogen des Sieg’s? Erkennt ihr das Forum? 
Was für Geſtalten find das auf dem euruliſchen Stuhl? 
Traget, Lictoren, die Beile voran! Den Seſſel befleige 
Richtend der Prätor, der Zeug’ trete, der Kläger vor ihn. 
Reinliche Gaſſen breiten ſich aus, mit erhöheten Pflafter 
Ziehet der fchmälere Weg neben den Häufern fich hin. 
Schützend fpringen die Dächer hervor, die zierlichen Zimmer 
Reih'n um den einfamen Hof heimlich und traufich fich Ber. 
Deffnet die Läden geſchwind und die lange verfchütieten Thüren, 
Sn die fohaudrige Nacht falle der luſtige Tag. 
Siche, wie rings um den Rand die netten Bänke fih dehnen, 
Wie von buntem Geftein fchimmernd das Eftrich fich hebt! 
Friſch noch erglänzt Die Wand von heiter brennenden Farben, 
Wbvo iſt der Künftlee? Er warf eben den Pinſel hinweg! 
- Schwellender Früͤchte voll und Tieblich geordneier Blumen, 
Baffet der munt're Felton reizende Bildungen ein, 
Mit beladenem Korb fehlüpft hier ein Amor vorüber, 
Emfige Genien dort Feltern den purpurnen Wein, 
Hoch auf fpringt die Bacchantin im Tanz, dort ruhet fie ſchlummernd, 
Und der lauſchende Faun hat fi nicht fatt noch gejehn. 
Fluüchtig tummelt fie Gier den rafchen Centauren, auf Einem 
Knie nur fchwebend, und treibt frifch mit dem Thyrſus ihn an. 
Knaben! Was ſaäumt ihr? Herbeil Da ſtehn noch die fehönen Geſchirre, 
Friſch, ihr Mädchen, und ſchöpft in den etruriſchen Krug. 
Steht nicht der Dreifuß Hier auf ſchon geflügelten Sphinren? 
ESchuͤret das Feuer! Geſchwind, Sklaven! Beltellet den Heerd! 
Kauft, Hier geb’ ich euch Muͤnzen pom mächtigen Zitus gepräget, 
- Auch noch die Waage liegt hier, fehet, es fehlt Kein Gewicht. 
Stecket DaB brennende Licht auf den zierlich gebildeten Leuchter, 
Und mit glänzendem Del fülle die Lampe fi an. Ä 
Was verwahret dieß Käftchen? D ſeht, mad der Bräutigam ſendet; 
Märchen! Spangen von Gold, glänzende Balten zum Schmuck! 
Führet die Braut in das duftende Bad, Hier ſtehn noch die Salben, 
Schminke find’ ich noch Hier in dem gehöhlten Cryſtall. 
Aber, wo bleiben die Männer? die Alten? Im ernften Muſeum 
Liegt noch ein köſtlicher Schatz feltener Rollen gehäuft, 
Griffek findet ihr Hier zum Schreiben, wächſerne Tafeln, 
Nichts iſt verloren, getren hat ed die Erde bewahrt. 
Auch die Benaten fie ftellen ſich ein, es finden ſich alle 
Götter wieder, warum bleiben die Pricfter nur aus? 
Den Caduceus ſchwingt der zierlich gefchenkelte Hermes, . 
Und die Victoria fliegt leicht aus der haltenden Haud. 
Die Altäre, fie ftehen noch da, o kommd, o zündet, 
Lang ſchon entbehrte der Gott, zuͤndet die Opfer ihm. an! 
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$ 11. Die guten Raifer im zweiten Sahrbundert. 


Der Ausbruch des Veſuvs war nicht dad einzige Unglüd, bas 
während ter Megierung Titus des Gütigen Nom heimſuchte; cine 
Feuersbrunſt wüthete im folgenden Jahre in Nom und legte vice 
Prachtgebäude in Afche, und gleich darauf folgte eine furchtbare Belt. 
Ueberali zeigte Titus feine Menfchenfreundlichkeit und: Güte, indem er 
unermüdet war, das Elend zu mildern, zu troͤſten und zu helfen. Leider 
ftarb diefer Kaiſer fchon nach einer Negierung von zwei Jahren, und c8 
ging die Sage, daß ihn fein bödartiger Bruder Domitian vergiftet 
habe, Diejer Wütherich unterbrach nun die Reihe guter Kaifer und er⸗ 
neuerte wieder In den fünfschn Jahren feiner Regierung alle die Gräuel 
der Tyrannen aud dem Haufe der Livia. Es war dieß ein leeres und 
wüſtes Gemüth, das nur duch Schaugepränge, Hinrichtungen und 
Schneicheleien befriedigt werden konnte. Um fich einen unverdienten 
Heldenruhm zu erwerben, befahl er in allen Grenzen des Reichd den 
Legionen, in die Länder der Barbaren einzubrechen; da aber der Strieg 
mit wenig Verftand- und Tapferkeit geführt wurde, diente er nur dazu, 
die zahlloſen Völker, welche um das rbinijche Reich herumlagerten, aufs 
zureizen, und blutige Kriege konnten erſt im zweiten Jahrhundert tie 
Grenzen wieder ficher ſtellen. Zum erften Male mußten die Römer den 
Frieden mit einem Tribut erfaufen, und deſſenungeachtet feierte Domitian 
einen Zriumph. Der elende Menſch, der ſich oft Tage lang die Zeit 
mit liegenfangen vertrieb, wurde endlih, als er eben feine Gemahlin 
und mehrere Hoflente wollte hinzichten laſſen, von einem Verfchivorenen 
mit vielen Dolchflichen ermordet. - Nach feinem Tode beganı nun die 
glücklichſte Zeit für das römifche Meich, melche die Träume eines goldes 
nen Weltalterd wahr gemacht hätte, wäre nicht durch die fchlechten Regieruns 
gen des eriten Jahrhunderts alle Tugend ausgerottet und alle Empfäng⸗ 
lichkeit für einen beffern Zuftand erfliclt worden. Der alte Nerva war 
der erſte edle Kaifer, ber tie verbaßten Miajeftätsgerichte abfchaffte, die 
Abgaben verminderte, dürftige Bürger mit Land bejchenkte und arme 
Kinder erzichen ließ. Alles Ichte wieder auf, nur die Prätorianer, die 
sicht mehr als Werkzeuge kaiſerlicher Schandtbaten belohnt wurden, 
baßten ihn. Er regierte nur ein Jahr, und ihm folgte, wie er felbft 
gewollt hatte, der Spanier Trajanus (vom J. 98—117), ein Fürſt, 
der im Frieden und im Kriege groß war und überall beffere Ordnung 
und einen humanen Geift verbreitete, jo Daß der Senat noch zweibuns 
dert Jahre nachher jedem neuerwählten Kaifer zurief: Sei glüdlicher als 
Auguftus, beſſer ald Trajanus! Cr geftattete wieder dem Senat freie 
Berathung und dem Volke vie alten Wahlverfammlungen, und unters 
warf fich felbjt den’ Geſetzen des Staats, lebte einfach und fparfam, war 
aber glänzend freigebig, wo es galt,. nüßliche Anftalten zu gründen. 
Im Heere führte er wieder firenge Kriegszucht ein, und eriveiterte in 
glücklichen Feldzügen die Grenzen des Reiches bis über die Donau und 
den Euphrat. Zuerſt bekriegte er in Europa die mächtigen Dacier (im 
heutigen Siebenbürgen), erbaute eine fleinerne Brüde über die Donau, 
ſchlug den König Decebalus und machte Dacien zur römiſchen Provinz; 
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nehalte (VBenfionen,. „Denn,“ jrrach er, „unrerantwerilich it eb 
und nierrig, ohne Varrienft den Staat zu benagen.” Em felgten 
wieter bie Urcvtivichne: Marcus Aurelius und Eucius Verus, 
die beite den belichten NHamen Anteninus annahmen und tie Regie 
rung gemeinſchaftlich führten. Beide waren ng jedech ſehr unähnlich. 
Marcus Unrelins (gewehnlich Mare Aurel der Phileſeph genannt) hatte 
ſich wer Philcjophie (und zwar der ſteiſchen) nicht ohne Nutzen gewid⸗ 
met; denn er lebte eines Weiſen würdig, ernſt und ſtreng gegen ſich 
ſelbſt und immer zum Beſſern ſtrebend. Wie menichlich er in Allen 
neiwefen, beweiß ber Befehl, den er in Hinſicht der Schauſpiele gab, 
va die EGlabdlatoren Blinftig nur mit ſtumpfen Waffen kämpfen ſollten. 
Kreis Werus Dagegen war ein auoſchweifender ‚Herr, ber ſich wenig um 
die Menlerungegefcyäfte bekümmerte. Zum Glück für Nom ftand ihm 
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jein Adoptivbruder an der Seite; auch flarb ee ſchon im achten „Jahre 
ihrer gemeinjhaftlichen Regierung. Wir wenden uns aljo nur zum 
Mare Aurel, dem Alles, was Gutes und Großes zu der Zeit gefchah, 
zu verdanken war. So jehr er den Frieden lichte, wurde cr doch, ſo 
lange er regierte, fait Deftändig genöthigt, zu Felde gegen die Barbaren 
zu liegen. Kaum war der parthiſche Krieg glüdlich beentigt, jo brach 
in Europa ein firchtbarer Krieg aller germanischen Völker vom Rhein 
bis zur Denau aus. Die Feſtungen der Römer wurden niedergerijfen, 
Pannonien verheert und felbft Stalien bedroht. Die Urheber dieſes alle 
gemeinen Aufſtandes waren die Markomannen in Böhmen und Mähren 
und die Quaden im heutigen Ungarn zwiſchen Bannonien und Dacien. 
Im erften Beldzuge war auch noch Lucius Verus mit, ftarb aber auf 
der Heimkehr, nachdem die befiegten Feinde Frieden fchließen mußten. 
Doch ſchon im dritten Jahre brach der Krieg wicter aus, und Mare 
Aurel unternahm den zweiten Feldzug; Die römijche Colonieſtadt Cars 
nuntum (zwifchen Wien und Preßburg) war fein Standauartier, ven 
wannen er nach vielen blutigen Schlachten in das Land der Quaden 
eindrang. Hier wurde fein Heer in der Nähe bes Fluſſes Gran in Uns 
garn eingejchloffen und litt Waſſermangel, daß ed, bis zur Verzweiflung 
gebracht, alle römische und fremde Gottheiten um Rettung anflehte. Ein 
plöglicher Regen erquickte darauf die verſchmachtenden Römer, und fie 
fchlugen fich unter dem Donnern eines Gewitterſturmes glücklich durch 
die Feinde durch. Die chriftlichen Legendenjchreiber erzählen dieſen Vor⸗ 
fall ald ein Wunder, und ſchreiben die Nettung einer Legion zu, welche 
den Beinamen der blißenden hatte; fie beitand nämlich aus lauter 
Chriſten, und ihr eiftiges Gebet ſoll beſonders den Regen. erfleht haben. 
Bald nach dieſem Ereigniſſe ſchloß Mare Aurel einen günftigen Frieden 
und kehrte nach Rom zurüd, Fonnte jedoch nicht lange ter Ruhe ge: 
nießen, weil ihn wieder eine Empörung” eines herrſchſüchtigen Feldherrn 
nah Afien rief. Und als die Ruhe wieder bergeitellt und er zurücdges 
kehrt war, mußte er zum dritten Male gegen die Markomannen zu Fel⸗ 
de ziehen. Dieſen Krieg brachte er jedoch nicht zu Ende, cr ftarb in 
einem hoben Alter zu Vindobona (Wien) im J. 108, und feine Zeit 
genoffen glaubten allgemein, Daß er zu den Göttern zurückgekehrt und 
in den Himmel aufgenommen worden fel. Gr hinterließ ein treffliches 
Buch, worin die reinjte Moral enthalten iſt, unter dem Titel: Selbſt⸗ 
Betrachtungen. Leider Fönnen wir feinee Gemahlin Fauſtina nicht 
gleiches Lob, wie ihm, ertbeilen, welche gleich ihrer Mutter Fauſtina, 
der Gemahlin des Antoninus Pius, leichtfinniger und ungebundener 
Iebte, als es fich für die Gattin eines folchen Fürſten geziemte. Der 
Sohn und Nachfolger Lucius Commodus glich mehr der Mutter, 
als dem Vater; ja es fchien, als ob wieder die Zeit der tollen Kaijer 
rückkehren ſollte. Er erfaufte den Prieden non den Markomannen, um 
in der Hauptſtadt fohwelgen zu können, batte aber dabei einen unjinnis 
gen Hang zu Fechterſpielen und Thierhetzen, in welchen er felbft öffents 
ih als Mitkämpfer auftrat; denn eine ungewöhnliche Leibesitärke war 
die einzige männliche Eigenjchaft, wodurch er ſich auszeichnete. Sein 
Tod war feines Lebens mürbig; et wurde ven einer Hetäre vergiftet, und, 
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weil das Gift nicht wirken wollte, von den Mitverſchwornen erdroſſelt. 
Nach feinem Tode gewann wieder Die kaiſerliche Leibwache Die Oberhand, 
weiche von nun an die Krone den Meiftbietenden verkaufte, aber auch 
Feinen Befehl, der. ihre Macht befchränkte, weiter achten wollte. Die gute 
Zeit hatte mit dem zweiten Jahrhundert cin Ente, und näher und 
näher rüdten die Barbaren, das ausgeartete Volt ver Mömer zu züchtigen 
und zu vertilgen. 


12. Zuſtand des römifchen Heichs im zweiten 
s r Er au u 3 


Ehe wir zu den jchlimmen Zeiten Tibergehen, wollen wir noch els 
nen Blick zurückwerfen auf das römijche Reich, wie es war und blühte 
unter den trefflichen Kaifern des zweiten Sahrhunderts. Nie hat ein - 
größeres Reich fo planmäßig verwaltet .und fo bis auf jeden Winkel bes 
nußt, bevölkert und bebaut befanden, ala dieſes. Die Provinzen 
defielben waren Lufitanien (Portugal), Spanien, Gallin, Belgien, 
Britannien bis an die fehottifchen Grenzen, das eis⸗alpiniſche Gallien 
oder Stalien, Rhätien (Savoyen), Helvetien, Vindelieien (ein Theil 
von Schwaben, Tirol und Baiern), Bannonin, Dacien, Moeſien 
(Bulgarien und Sewien), Syrien, Macedonien, Griechenland, Klein⸗ 
Alien, Syrien und Baläftina, Aegypten, Cyrenaica (in Nord = Afrika), 
Carthago, Numidien (Algier) und Mauritanien (Maroklo). Aller 
ODrien bauten die römifchen Soldaten feite Landftragen, Brüden, Waſſer⸗ 
leitungen, Grenzwälle und Beltungen gegen die Einfälle der Barbarenz 
aller Orten lehrten fie die Völker Acker⸗ und Gartenbau, allerlei Kuͤnſte 
und Gewerbe des Friedens, und wo fonft Sümpfe und Waldungen das 
Land verödeten, entftanden große Städte, Dörfer und Weiler, und nie, 
Bis auf den heutigen Zag, blühten diefe Länder Herrlicher, als zu jenem 
Zeiten. Das fruchtbarfte und fchönfte Land war z. B. Mauritanien und 
Numidien, wo es Gegenden gab, in denen das Korn 240fältig trug; 
jegt find es größtentheil® ungeheure Wüften, in welchen die neuerlich 
eingedrungenen Branzofen die Puinen großer Stäbte bewundern. Ebenſo 
fruchtbar und bevölkert war auch Aegypten, wo die große Seeſtadt 
Alerandria der Mittelpunkt des Weltbandels war, von wannen römifche 
Handelsſchiffe alle Küften des mittellänvifchen und ſchwarzen Meeres 
befuchten, wohin die Karavanen über Arabien die Schäge und Gewürze 
Indiens brachten. In Syrien, den Vaterlande des Weinftods, blübs- 
ten alle Gewerbe, die dem Lurus dienen, und deſſen Hauptſtädte Ans 
tiochia und Seleucia waren der Sig des feinften Lebensgenufles. Mitten in 
eine Sandwüſte auf einer waflerreichen Dafe lag das ſtolze Balmyra, 
ber Stapelplag für den öfllichen und weftlichen Hantel, reich an Pa⸗ 
fäften, deren Ötuinen noch heute Reifende bewundern, So fonnte man 
Damals im römifchen Neiche mehr als Hundert Städte zählen, Die an 
Pracht und Herrlichkeit Rom ſelber gleichkamen. „Ein herrlicheres Reich,“ 
Sig Johannes Müller, „Hatte nie gebluͤht; fo mitten in den gemäßig⸗ 
Werlkrufizichen,; unter dem mildeften Himmel, in ven fruchtbarften Lan⸗ 
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bern, unter ben thätigften, g Volkern; wie grob und fchön un⸗ 
ter Trajanus! Es war ein harter Schlag fie die Menſchheit, als dies 
ſes Reich fell“ 


Gleichen Schritt mit dem allgemeinen Wohlſtande hielt auch, for 
bald die ſchweren Zeiten der Tyrannei vorliber waren, die Bildung in 
Kunft und Wiſſenſchaft. Noch immer wir Athen der Sammelplatz 
ſchöner und großer Geifter, der Marktplap, wie Cicero es hieß, gelehr⸗ 
ter Kenntniſſe, und nächſt Athen waren es Apollonia (Ballina) in 
Syrien, Rhodus auf der Inſel gleichen Namens, Rom und Alerans 
dria, wo Schulen fir Rebner und Philoſophen blühten. So lebte 
denn wirklich noch wiffenfchaftlicher Geift und Geſchmack; ja er war 
über die ganze römifche Welt ausgebreitet, während im griechifchen 
Dfüthenalter die Bildung nur auf ein einziges Volt und auf wenige 
und Beine Länder beſchränkt war. Indeß ift nicht zu läugnen, daß 
Neuheit, freier Aufſchwung und Größe der Gedanken, wie auch natürs 
liche Darftelflung immer feltner wurden. Was die römifche Literatur 
betrifft, fo war fie noch zu jung, als der Staat fihon zu altern bes 
gann, um fich Träftig zu entfalten, Steine römifchen Dichter kamen 
mehr, welche fich mit den Anguftifchen meſſen konnten, und wenn auch 
Quintilian die Redekunſt in Rom öffentlich Ichrte, gab es doch Feinen 
Cicero mehr; doch verdient alles Lob der Ältere Plinins, derfelße, der 
beim Ausbruche des Veſuvs umgekommen, als Sammler und Ueberlie⸗ 
ferer intereſſanter Nachrichten über Kunſt, Natur und andere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegenſtaͤnde, und die Briefe feines Neffen, Plinius des juͤn⸗ 
gern, find nebft feiner Lobrede auf Trajan wahre Mufter zierlicher 
Schreibart. Recht anziehend für das weibliche Gejchlecht dürften diejenis 
gen Briefe fein, worin er feine Villen befchreibt, und uns die fchönen 

orbilder edler Weiblichkeit In der Hispulla, die, eine Freundin feiner 
Mutter, fo viel zu feiner Erziehung beigetragen, und in feiner zweiten 
Gemahlin Ealpurnia, in der edlen Bannia und in der erlauchten Plo⸗ 
tina, Gemahlin des Kaiſer Trajanıs vorführt. Noch mehr erhöht c8 
den Werth dieſes Schriftftellers, daß er ſelbſt noch in den Belten Des 
Wüuͤtherichs Domitianus den Muth Hatte, feinen Freund und Lehrer, 
den Philofophen Artemidor, welcher auf des Kaiſers Befehl mit allen 
übrigen Philofophen Landes verwieſen wurde, zu vertheidigen. In 
der Gefchichte aber leifteten um dieſe Zeit die Römer das Meiſte; Vel⸗ 
lejus, Suetonius und Curtius bleiben immer muſtergiltige 
Schriftfteller; Tacitus aber kann beinahe dem Thucydides an die Seite 
geftellt werden; es tft dieß derfelbe, der die alten Deutſchen geſchildert 
bat, und Die Biographien des Plutarchus find noch immer ihrer 
Maren und griechifchen Darftelung wegen nnerreicht geblichen. Die 
griechifche Kunft ift wohl nicht auf die Römer übergegangen; allein grie- 
chiſche Baumeiſter, Bildhauer und Maler arbeiteten noch immer mit 
vielem Geſchmack, und die meiften Kunſtdenkmäler, die wir noch befigen, 
find aus diefer Zeit. 
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& 13. Soldatenregierung und Verwirrung des rbs 
mifchen Neichs. 


Sn dritten Jahrhundert wird ſchon das römiſche Meich von Jahr 
zu Jahr wilder und verwirrter. Es herrſchen die Soldaten und rufen 
nach Belieben Kaiſer aus, Die fie auch wieder nach Belichen ermorden, 
So gehen Die römischen Kaifer in diefem Zeitraume ſchnell wie Schats 
ten vorüber; tapfere Krieger find faſt alle, denn es war ja damals Ta⸗ 
pferkeit beinahe Die einzige Tugend, die noch Werth Halte, allein die 
übrigen guten Gigenfchaften, die einen Würften zum Wohlthäter feines 
Volkes machen, fehlten ten meilten. Wer wollte die Namen der blut⸗ 
dürſtigen, habjüchtigen und in allen Laftern ausgezeichneten Imperatoren, 
die oft nur wenige Jahre, oft nur einige Monate auf dem Throne jas 
Ben, Herzählen. Mit dem Brudermörder Saracalla und den unfins 
nigen Verfchwender Heliogabalus begann das dritte Jahrhundert, 
gerade als Lie Barbaren in Oſten und Weiten (dort die Parther, bier 
die Deutjchen) ımgeflümer als je auf das römijche Reich einftürzten. 
Zwar wurde Das purtbiiche Volk, der furchtbarſte Römerfeind in Dſten, 
um Diefe Zeit durch den Berfer Ardſchir oder Artarerres dem Na= 
men nach vernichtet, weil dieſer kühne Mann den Ichten Partherkönig 
Ardaban in einem Aufſtande befiegte; allein, was früher die Parther 
waren, wurden nun Die Perſer; denn dieſes neuperjifche Reich erhob fich 
bald unter Ardſchirs Nachfolger Sapor furchtbar in Mittelafien und 
bedrohte tert die römischen Provinzen. Zum Glück kam um's J. 222 
ein trsfflicher Kaifer Alexander Severue auf den Thron. Dicfer 
Fürſt hatte beſchloſſen, Alles in Die frühere Ordnung zurüdzuführen 
und die Epuren biutiger Tyrannei zu verwifchen. Sechzehn bewährte - 
Senatoren bildeten einen Reichsrath, bei ten Truppen wurden ſtrenge 
und kriegskundige Männer angeſtellt, die Soldaten jelbit zum Gehorſam 
und zur Ordnung angehalten. Bei Allen dieſem wirkte feine Großmut⸗ 
ter Moeſa und feine Muitte Mammäa mit, zumal Alexauder bei 
feinem Regierungdantritt erft zwölf Jahre alt war. Und fo genoß das 
Heich wieder treischn Jahre, jo lange dieſer Kaifer regierte, Ruhe und 
- Sicherheit von innen, von außen aber hielten die nachdrüdlichen und - 
wohlberechneten Unternehmungen des römifchen Heeres die Barbaren von 
den Grenzen ab. Die. Berger wurden zuerjt beſchwichtigt, ſodann wandte 
ſich Alexander auch an den Rhenus, wo die Allemannen alle Stätte 
und Lager der Römer angegriffen hatten. Much Hier begnügte er fich, 
einen vortheilhaften Frieden zu fihließen, weil er einfah, daß dem rö⸗ 
mischen Reiche Friede und Ruhe beſſer fei, als bintige Kriege, in wels 
chen die allgemeine Wohlfahrt in die Hände der Soldaten kam. Allein 
even dieſen gefiel Die Mäßigung des edlen Kaiferd nicht, und fie ermor⸗ 
deten ihn im Nager bei Mainz ſammt feiner Mutter und riefen einen 
rohen Thracise, ven Maximinus, zum Slaifer aus. Dieb war ein 
Vichhirt, ter fih ald gemeiner Seldat durch feine Größe und Stärke 
auszeichnete, dem er war ein Rieſe von neun und einem halben Buß. 
Länge, der täglich einen halben Centner Fleiſch verzehren , einen Eimer 
Wein trinken, Bäume entwurzeln, beladene Frachtwagen fortziehen, Kies 
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felfteine mit den Bingern en konnte. Eben o ungeheuer und wild 
war auch fein Gemüth; Morden und Mordenlaſſen war fein Regieren, 
und ſein Kriegführen Verwüſtung und Blutvergießen, wo er hin kam. 
Am ſchwerſten traf fein Arm das deutſche Volk am Rhein, daß er bis 
in feine Wälder verfolgte und, fo weit er gelangen konnte, aufs graus 
ſamſte verheerte. Doch fiel auch en endlich unter den Schwertern der 
Soldaten, die feiner Granfamleiten müte waren, und nachdem mehrere 
vom Senat erwählte Kaifer ſchnell nach einander gewechfelt hatten, es 
bauptete ſich endfich der Feldherr Philipp, ein. Araber, merkwürdig 
dadurch, Daß er im Sabre 248 das taufenpjährige Jubiläum der Statt 
Rom feierte Drei Tage und drei Nächte dauerten die Schau⸗ und 
Kampfipiele, ‚Zechgelage.und Gaſtmähler, wo nie geichene Pracht und 
Aufwand herrſchte. Elephanten, Tiger, Löwen, Leoparden, Hyänen, 
Giraffen, Elennthiere, ſogar ein Nilpferd und ein Nashorn erſchienen 
im Cireus und ein Elephant tanzte auf dem Seile. Doch konnte auch 
dieſen Mann weder ſeine Tapferkeit noch ſeine Freigebigkeit länger als 
fünf Jahre auf dem Throne erhalten, auch er war ein Opfer unbändi⸗ 
ger Soldaten. Ehrenvoller ſtarb ſein Nachfolger Dacius, er fiel mit 
ſeinem Sohne in der Schlacht gegen die Gothen bei Philippopolis 
an der Donan. Dieſes germaniſche Volk hatte ſich um dieſe Zeit aus 
dem nördlichen Curopa, dem heutigen Schweden und Norwegen, herab⸗ 
gewälzt über Deutſchland und Pannonien, bis an die Donau und das 
ſchwarze Meer, wo fie die Halbinſel Krim eroberten. Von dieſem Lande 
aus überwältigten fie Bald, eben jo gut zu Schiffe, als zu Lande, die 
Küften des fchwarzen Meeres und Kleinaſien .und im Weſten drangen fie 
bis über die Donau., Bei ihrem friegeriichen. Sinne, zu den fie Kreis 
Heitsfiche und entftandener Mangel in ihrem alten Wohnfige gebracht 
hatte, war nicht die Rohheit und Wildheit anderer Barbaren; der Nor⸗ 
den und der unfruchtbare Boden mochte ihren Verjtand geweckt, ihr Ges 
müth menfchlicher gebildet haben; weßhalb fie auch Hernach für die rö⸗ 
miſche Eivififirung enpfänglicher waren. Nun regten ſich auch wieder 
die Perſer; der fechzigjährige Kaifer Balerian zug gegen fie, wurde 
aber bei Edeſſa gejchlagen .und gefangen. Der PBerferfünig Sapor bes 
handelte den unglüdlichen Greis auf Das ſchmachvollſte und ließ ihn die 
niebrigften Sklavendienſte verrichten. Gallienus, Valerians Mitre⸗ 
gent und- Nachfolger, that Nichts, um feinen Water zu befreien, ja den 
Berfern blieb von num an das. öftliche Reich offen und ihre Heere ftreife 
ten bis an Syrien und Cappadocien. Es folgte nun eine Zeit voll 
Sammer ımd Elend, man nennt fie die Pıriode der dreißig Tyrannen, 
weil zugleich mit Gallien fat in allen Brovinzen Gegenkaiſer ven Ten 
Soldaten ausgerufen wurden, worunter auch Barbaren und jegar ein 
paar Frauen genannt werden. Dennoch it es wupaffend, dieſe römis 
fchen Kaiſer mit jenen dreißig Zyrannıen, die nach dem pelepennefifchen 
Kriege Athen beherrfchten, zu vergleichen, meil jene nicht ven den Althe⸗ 
nern gewählte, ſondern von den Spartanern aufgedrumgene Obrigkeiten 
waren; auch beläuft fich die Zahl der Kaifer, die vom J. 260 tis 270 
zu gleicher Zeit vegierten, doch nur auf neunzehn, worunter auch Ode⸗ 
natus, König von Palmyra, war, der die Perfer mit tapferer Hand zu⸗ 


Aufgethan tft das weite Theater, es edurch felne 
Sieben Mundungen fich fluthend die Menge herein. 
Mimen, wo bleibt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer vollende 
Atreus Sohn, dem Oreſt folge der grauſende Chor. 
Wohin fuͤhret der Bogen des Sieg's? Erkennt ihr das Forum? 
Was für Geſtalten ſind das auf dem euruliſchen Stuhl? 
Traget, Lictoren, die Beile voran! Den Seſſel beſteige 
ichtend der Prätor, der Zeug' trete, der Kläger vor ihn. 
Reinliche Gaſſen breiten ſich ans, mit erhöhetem Pflaſter 
Ziehet der ſchmälere Weg neben den Häuſern ſich hin. 
Schützend ſpringen die Dächer hervor, die zierlichen Zimmer 
Reih'n um den einſamen Hof heimlich und traulich ſich her. 
Deffnet die Läden geſchwind und die lange verſchütteten Thüren, 
In die ſchaudrige Nacht falle der luſtige Tag. 
Siehe, wie rings um den Rand die netten Baͤnke ſich dehnen, 
Wie von buntem Geſtein ſchimmernd das Eſtrich ſich hebt! 
Friſch noch erglänzt die Wand von heiter brennenden Farben, 
Wbvo iſt der Künſtler? Gr warf eben den Pinſel hinweg! 
- Schwellender Früuͤchte voll und lieblich geordneter Blumen, 
Baffet der munt're Felton reizende Bildungen ein, 
Mit beladenem Korb fchlüpft hier ein Amor vorliber, 
Emfige Senien dort feltern den purpurnen Wein, 
Hoch auf fpringt Die Bacchantin im Tanz, dert ruhet fie ſchlummernd, 
Und der Iaufchende Faun bat fich nicht fatt noch geſehn. 
Flüchtig tummelt fie Hier den rafchen Eentauren, auf Einen 
Knie nur ſchwebend, und treibt feifch mit dem Thyrſus ihn an, 
Knaben! Was fäumtihr? Herbeil Da ſtehn noch Die ſchönen Gefchirre, 
Friſch, ihr Mädchen, und ſchöpft in den etruriſchen Krug. 
Steht nicht der Dreifuß Hier auf ſchon geflügelten Sphinxen? 
ESchüuͤret das Feuer! Geſchwind, Sklaven! Beitellet den Heerd! 
‚Kauft, bier geb’ ich euch Dlünzen vom mächtigen Titus gepräget, 
Huch noch die Waage liegt bier, fehet, es fehlt Fein Gewicht. 
Stecket das brennende Licht auf den zierlich gebildeten Leuchter, 
Und mit glänzendem Del fülle die Lampe fih an. 
Was verwahret dieß Käftchen? D feht, was der Bräutigam ſendet; 
« Mädchen! Spangen von Gold, glänzende Baften zum Schmuck! 
Führet die Braut in das duftende Bad, Bier ſtehn noch die Salben, 
Schminke find’ ich noch hier in tem gehöhlten Cryſtall. Ä 
Aber, wo bleiben die Männer? die Alten? Im erniten Muſeum 
Liegt noch ein köſtlicher Schatz feltener Rollen gehäuft. 
Griffek findet ihr Hier zum Schreiben, mächjerne Tafeln, 
Nichts iſt verloren, getren bat e8 tie Erde bewahrt. 
Auch die Penaten fie ftellen ſich ein, es finden ſich alle 
Götter wieder, warum bleiben die Priefter nur aus? 
Den Caduceus ſchwingt der zierlich gefchenkelte Hermes, - 
Und die Victoria fliegt leicht aus der Haltenden Hand, - 
Die Altäre, fie fiehen noch da, o komme, o zündet, 
Lang ſchon entbehrte der Gott, zuͤndet die Opfer ihm. an! 


4 
$11. Die guten Raifer im zweiten Jahrhundert. 


Der Ausbruch des Befund war nicht dad einzige Unglück, das 
während ter Regierung Titus des Gütigen Rom heimſuchte; eine 
Feuersbrunſt wüthete im folgenden Jahre in Nom und Tegte viele 
Prachtgebäude in Afche, und gleich darauf folgte eine furchtbare Belt. 
Ueberall zeigte Titus feine Menfchenfreundlichkeit und; Güte, inden er 
unermüdet war, das Elend zu mildern, zu tröſten und zu helfen. Leider 
ftarb diefer Kaiſer Schon nach einer Negierung von zwei Jahren, und es 
ging die Sage, dag ihn fein bösartiger Bruder Domitian vergiftet 
habe, Dieſer Wütherih unterbrach nun die Reihe guter Kaifer und er⸗ 
neuerte wieder in den fünfschn Jahren feiner Regierung alle die Gräuel 
der Tyrannen aus dem Haufe der Livin. Es war die. ein leeres und 
wüſtes Gemüth, das nur Durch Schaugepränge, Hintichtungen und 
Schmeicheleien befriedigt werden konnte. Um ſich einen unverdienten 
Heldenruhm zu erwerben, Kefahl er in allen Grenzen des Reichs den 
Legionen, in die Länder der Barbaren einzubrechen; da aber der Krieg 
mit wenig Verſtand und Tapferkeit geführt wurde, Diente er nur dazu, 
die zahllofen Völker, welche um das römifche Reich herunilagerten, aufs 
zureizen, und blutige Kriege konnten erſt im zweiten Jahrhundert tie 
Grenzen wieder ficher fielen. Zum erſten Male mußten die Römer den 
Frieden mit einem Tribut erfaufen, und. defiumgeachtet feierte Domitian 
einen Triumph. Der elende Menfch, der ſich oft Tage lang die Zeit 
mit Tliegenfangen vertrieb, wurde endlich, als er eben feine Gemahlin 
und mehrere Hofleute wollte hinzichten laſſen, von einem Verſchworenen 
mit vielen Dolchflichen ermordet. Nach feinem Tode beganı nun die 
glüclichite Zeit für dad römifche Reich, melche die Träume eines goldes 
nen Weltalter8 wahr gemacht hätte, wäre nicht durch die fchlechten Regieruns 
gen des eriten Jahrhunderts alle Tugend ausgerottet und alle Gmpfängs 
lichkeit für einen beſſern Zuftand erftict worden. Der alte Nerva war 
der erite edle Kaifer, ber Lie verhaßten Majeftätögerichte abfchaffte, die 
Abgaben verminderte, bürftige Bürger ‚mit Land beichenkte und arme 
Kinder erzichen ließ. Alles Ichte wieder auf, nur die Prätorianer, bie 
sicht mehr als. Werkzeuge kaiſerlicher Schanbthaten belohnt wurden, 
baten ihn. Cr regierte nur ein Jahr, und ihm folgte, wie er. felbft 
gewollt hatte, der Spanier Trajanus (vom J. 98—117), ein Fürft, 
der im Brieden und im Kriege groß war und überall befiere Ordnung 
und einen humanen Geift verbreitete, fo Daß der Scnat noch zweihuns 
dert Sahre nachher jedem neuerwählten Kaifer zurief: Sei glüdlicher als 
Auguſtus, beſſer ald Trajanus! Cr geftattete wieder dein Senat freie 
Berathung und dem Volke tie alten Wahlverfammlungen, und unters 
warf fich felbjt den Geſetzen des Staats, Tebte einfach und fparfam, war 
aber glänzend freigebig, wo es galt, nügliche Anſtalten zu gründen. 
Im Heere führte er wieder firenge Kriegszucht ein, und erweiterte in 
glücklichen Feldzügen die Grenzen des Reiches bis über die Donau und 
den Euphrat. Zuerſt bekriegte er in Europa die mächtigen Dacier (im. 
heutigen Siebenbürgen), erbaute eine fleinerne Brüde über die Donau, 
ſchlug den König Decebalus und machte Dacien zur römiſchen Provinz; 
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die heutigen Walachen find Nachkommen der mit Römern vermijchten 
Dacier. Straßen, Schanzen und Ruinen aller Art find Denkmäler 
aus jener Zeit. Volk uud Senat erbauten dem Kaifer für diefe Siege 
die 119 Schub hohe Säule, die noch heute ftcht, und in deren Sinnerm 
eine Treppe bis zur Spige führt, wo Trajans Bildſäule von Erz ftand 
Cjegt aber des Apoſtels Petrus). In Afien beflegte er die Eriegerifchen 
Barther und drang bis an den Cuphrat vor, erkrankte aber auf diefem 
Beldzuge und flarb auf dem Rückwege in Alien. Ihm folgte fein Vers 
wandterr Hadrian, ebenfalls ein Spanier, doch in Rom von dem 
griechifchen Gefchichtfchreiber Plutarchus erzogen. Auch dieſer Fürſt re 
Hierte Töblich, und durchreifte, um Alles mit eigenen Augen zu fehen, 
den größten Theil feiner Länder, machte wieder die Donau und den 
Euphrat zu Grenzen des Reiche, weil er einjah, daß es jchiver zu wer⸗ 
den anfing, ed gegen die Einfälle der Barbaren zu wertheidigen. Inter . 
ihm wurde, wie fchon erzählt, der falfche Meſſias Bar Kochba befiegt ”). 
Zrefflich forgte er noch fterbend fir Nom, daB er den von gallifchen 
Vorfahren abftammenden Zitns Aurelius Antoninus adoptirte und 
um Thronfolger beſtimmte. Dieſer befam gleich im Anfange feiner 

egierung den Namen Pius), der Kindlichfromme, weil er feinen 
Adoptivvater, dem der Senat die gewöhnliche Vergätterung verfagen 
wollte, gegen alle Beichuldigungen vertheidigte. Diefen Namen vers 
diente er aber bald im ganzen Sinne des Wortes, denn er war einer 
der edeliten Dienfchen, der tugenphaftelte Kaifer, und feine 23jährige 
Regierung war die ruhigfte und glüdlichite für alle Stände und Unter 
thanen. Dabei forgte er auch fir den Beitand folcher Wohlfahrt, indem 
er allen Verſchwendungen auf Koften des Staates und bes Volkes fleuertes 
er lebte alſo felbft Höchit einfach, nahm aber auch Berfonen, die gar 
feine oder fehr geringe Verdienſte um das Vaterland hatten, die Ruhe⸗ 
gehalte (Benfionen). „Denn,“ fprach er, „„unverantwortlih ift «8 
und niedrig, ohne Verdienſt den Staat zu benagen.” Ihm folgten 
wieder die Adoptivſöhne: Mareus Anrelius und Lucius Verus, 
die beide den befichten Ranın Antoninus annahmen und die Regie 
tung gemeinfchaftlich führten. Beide waren fich jedoch ſehr unähnlich. 
Marcus Aurelius (gewähnlih Mare Aurel der Philofoph genannt) hatte 
fich der Philoſophie (und zwar der ſtoiſchen) nicht ohne Nugen gewid⸗ 
met; denn er lebte eines Weifen würdig, ernſt und ftreng gegen ſich 
ſelbſt und immer zum Beſſern ſtrebend. Wie menfchlih er in Allem 
geweſen, beweift der Befehl, den er in Hinficht der Schaufpiche gab, 
dag die Gladiatoren künftig nur mit ſtumpfen Waffen kämpfen follten. 
Lucius Verus dagegen war ein ausfchweifender Herr, ber fich wenig um 
die Negierungsgefchäfte bekümmerte. Zum Glück für Nom fand ihm 





*) Sein prächtiges Grabmal, Moles Hadriani, {ft fo groß und ſtark ges 
baut, daß es fpäter zu einem Bertheidigungsplage diente, und dann mit Mauern 
und Gräben umgeben . die Gitadelle von Rom unter dem Namen Gngelöburg 

ildet. | ' 

**) Pius heißt bei ben Römern derjenige, der Gott, feine Eltern, Gatten, 
Geſchwiſter und Verwandten ehrt, wird aber auf Alles, was pflihtmäßig ift, 
übertragen, ſo daß man es vecht gut mit unferms fromm übevfegen kann. 
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jein Adoptivbruder an der Seite; auch flarb er ſchon im achten Jahre 
ihrer gemeinjchaftlichen Regierung. Wir wenden un8 aljo nur zum 
Mare Aurel, den Alles, was Gutes und Großes zu der Zeit gefchah, 
zu verdanken war. So jchr er den Wrieden lichte, wurde er doch, ſo 
lange er regierte, faſt beftändig genöthigt, zu Felde gegen die Barbaren 
zu liegen. Kaum war der parthiſche Krieg glüdlich beentigt, jo brach 
in Europa ein furchtbarer Krieg aller germanifchen Völker von Rhein 
bis zur Denau aus. Die Feſtungen der Römer wurden nicdergeriffen, 
Bannonien verbeert und feldft Italien bedroht. Die Urheber dieſes all 
gemeinen Aufitandes waren die Markomannen in Böhmen und Mähren 
und die Quaden im heutigen Ungarn zwilchen Bannonien und Dacien. 
Sm erften Feldzuge war auch noch Lucius Verus mit, ftarb aber auf 
der Heimkehr, nachdem die befiegten Feinde Frieden fchliegen mußten. 
Doch ſchon im dritten Jahre brach der Krieg wieder aus, und Mare 
Aurel unternahm den zweiten Feldzug; Die römijche Colonieſtadt Gars 
nuntum (zwifchen Wien und Preßburg) war fein Standquartier, ven 
warnen er nach vielen blutigen Schlachten in das Land der Quaden 
eindrang. Hier wurde fein ‚Heer in der Nähe bes Fluſſes Gran: in Uns 
garn eingejchloffen und litt Waffermangel, daß es, bis zur Verzweiflung 
gebracht, alle römische und fremde Gottheiten um Rettung anflehte. Ein 
plöglichee Regen erquickte darauf die verfchmachtenten Römer, und fie 
ſchlugen fich unter dem Donnern eined Gewitterſturmes glücklich durch 
die Beinde durch. Die chriftlichen Legendenſchreiber erzählen dieſen Vor⸗ 
fall als ein Wunder, und Tchreiben die Nettung einer Legion zu, welche 
den Beinamen der blißenden Hatte; fie beitand nämlich aus lauter 
Chriſten, und ihr cifriges Gebet fol beſonders den Regen erfleht haben. 
Bald nach diefem Ereigniſſe ſchloß Mare Aurel einen günftigen Frieden 
und kehrte nah Rom zurück, Fonnte jedoch nicht lange der Ruhe ges 
nießen, weil ihn wieder eine Gupkrung eines herrſchſüchtigen Feldherrn 
nach Aſien rief. Und als die Ruhe wieder hergeſtellt und er zurückge⸗ 
kehrt war, mußte er zum dritten Male gegen die Markomannen zu Fel⸗ 
de ziehen. Dieſen Krieg brachte er jedoch nicht zu Ende, er ſtarb in 
einem hoben Alter zu Vindobona (Wien) im J. 108, und feine Zeit⸗ 
genoffen glaubten allgemein, daß er zu den Göttern zurückgekehrt und 
in. den Himmel aufgenommen worden fe. Er hinterließ ein treffliches 
Buch, worin die reinſte Moral enthalten ift, unter dem Titel: Selbſt⸗ 
Betrachtungen. Leider können wir feiner Gemahlin Fauſtina nicht 
gleiches Lob, wie ihm, eribeilen, welche gleich ihrer Mutter Fauſtina, 
der Gemahlin de8 Antoninus Pius, Teichtfinniger und ungebundener 
lebte, als es fih für die Gattin eines folchen Fürſten geziemte. Der 
Sohn und Nachfolger Lucius Commodus glich mehr der Mutter, 
als dem Vaters; ja es ſchien, als ob wieder die Zeit der tollen Kaijer 
rückkehren ſollte. Er erlaufte den Prieden non den Marlomannen, um 
in der Hauptitadt fchwelgen zu können, batte aber dabei einen unjinnis 
gen Bang zu Fechterſpielen und Thierhetzen, in welchen er ſelbſt öffent⸗ 
ih als Mitkämpfer auftrat; denn eine ungewöhnliche Leibesitärke war 
die einzige männliche Eigenſchaft, wodurch er ſich auszeichnete. Sein 
Tod wat feined Lebens würdig; et wurde ven einer Hetäre vergiftet, und, 
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weil das Gift nicht wirken wollte, von den Mitverſchwornen erdroſſelt. 
Nach feinem Tode gewann wieder die faiferliche Leibiwache die Oberhand, 
welche von nun an die Krone den Meiftbietenden verkaufte, aber auch 
Feinen Befehl, der ihre Macht beſchränkte, weiter achten wollte Die gute 
Zeit hatte mit dem zweiten Jahrhundert ein Ente, und näher und 
näher rũckten bie Barbaren, das ausgeartete Volk der Mömer gu züchtigen 
und zu vertilgen. 


12, 
5 Zuſtand dei aömigchen Heiche im zweiten 


Ehe wir zu den ſchlimmen Zeiten übergehen, wollen wir noch els 
nen Blick zurückwerfen auf das römijche Reich, wie es war und blühte 
unter den trefflihen Kaiſern des zweiten Jahrhunderts. Nie hat ein - 
größeres Reich fo planmäßig verwaltet und fo bis auf jeden Winkel bes 
nut, bevölkert und bebaut befanden, als dieſes. Die Provinzen 
defielben waren Lufitanien (Bortugal), Spanien, Gallien, Belgien, 
Britannien bis an die fehottifchen Grenzen, das eis⸗alpiniſche Gallien 
oder Italien, Rhätien (Savoyen), Helvetin, Vindeliecien (ein Theil 
von Schwaben, Tirol und Baiern), Bannonin, Darin, Moeſien 
(Bulgarien und Servien), Illyrien, Macedonien, Griechenland, Klein⸗ 
Aſien, Syrien und Baläftina, Aegypten, Cyrenaica (in Nord⸗Afrika), 
Carthago, Numidien (Algier) und Mauritanien (Maroklo). Aller 
Orten bauten die römiſchen Soldaten feſte Landſtraßen, Bruͤcken, Waſſer⸗ 
leitungen, Grenzwälle und Feſtungen gegen die Einfälle der Barbaren; 
aller Orten lehrten fie die Völker Acker⸗ und Gartenbau, allerlei Künfte 
und Gewerbe des Friedens, und wo fonft Suͤmpfe und Waltungen das 
Land verödeten, entflanden große Stätte, Dörfer und Weiler, und nie, 
Bis auf den heutigen Zag, blühten diefe Länder herrlicher, als zu jenen 
Zeiten. Das fruchtbarfte und fchönfte Land war z. B. Manritanien und 
Numidien, wo es Gegenden gab, in denen dad Kom 240fältig trug; 
jegt find es größtentheils ungeheure Wüften, in welchen dic neuerlich 
eingedrungenen Franzoſen bie Duinen großer Städte bewundern. Ehenfo 
fruchtbar und bevölkert war auch Aegypten, wo die große Seeſtadt 
Alerandria der Mittelpunkt des Welthandels war, von wannen römifche 
Handelöfchiffe alle Küften des nmittelländifchen und fchivarzen Meeres 
befuchten, wohin die Karavanen über Arabien die Schäße und Gewürze 
Indiens brachten. In Syrien, den Vaterlande des Weinftods, blüßs 
ten alle Gewerbe, die dem Luxus dienen, amd deſſen Hauptſtädte Ans 
tiochia und Seleucia waren der Sit des feinften Lebensgenuſſes. Mitten in 
einer Sandwüſte auf einer waflerreichen Dafe lag das ſtolze Balmyra, 
der Stapelplag für den öſtlichen und weltlichen Handel, reich an Bas 
fäften, deren Ruinen noch heute Reifende bewundern, So konnte man 
damals im römiſchen Neiche mehr als hundert Städte zählen, die an 
Bracht und Herrlichkeit Rom ſelber gleichkamen. „Ein herrlicheres Reich,“ 
fagt Johannes Müller, „Hatte nie geblüht; fo mitten in den gemäßig- 
ten Erdſtrichen, unter dem mildeſten Himmel, in ben fruchtbarften Bärs 
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bern, unfer ben thätigften, g Völkern; wie ge und ſchoͤn uns 
ter Trajanus! Es war ein harter Schlag fire die Dienfchheit, als dic 
ſes Neich fiel!“ 


Gleichen Schritt mit dem allgemeiner Wohlftande hielt auch, for 
bald die fehweren Zeiten der Tyrannei vorüber waren, die Bildung in 
Kunft und Wiſſenſchaft. Noch immer war Athen der Sammelplatz 
ſchöner und großer Geiſter, der Marktplätz, wie Cicero es hieß, gelehr⸗ 
ter Kenntniſſe, und nächſt Athen waren es Apollonia (Pallina) in 
Illyrien, Rhodus auf der Inſel gleichen Namens, Rom und Alexan⸗ 
dria, wo Schulen fir Redner und Philoſophen blühten. So lebte 
denn wirklich noch wiflenfchaftlicher Geift und Geſchmack; ja er war 
über die ganze römifche Welt ausgebreitet, während im griechifchen 
Dfüthenalter die Bildung nur auf ein einziges Volk und auf wenige 
und Feine Länder beſchränkt war. Indeß ift nicht zu läugnen, daß 
Neuheit, freier Aufſchwung und Größe der Gedanken, wie auch natürs 
liche Darſtellung Immer feltner wurden. Was die römifche Literatur 
betrifft, fo war fe noch zu jung, als der Staat ſchon zu altern bes 
gann, um fich Träftig zu entfalten. Seine römischen Dichter kamen 
mehr, welche ſich mit den Auguftifchen meſſen konnten, und wenn auch 
Duintilian die Redekunſt in Rom öffentlich Ichrte, gab es doch Feinen 
Cicero mehr; doch verdient alles Lob der Ältere Plinins, derfelbe, der 
beim Ausbruche des Veſuvs umgekommen, als Sammler und Ueberlie⸗ 
ferer intereffanter Nachrichten über Kunft, Natur umd andere willens 
ſchaftliche Segenftände, und die Briefe feines Neffen, Plinius des jüns 
gern, find nebſt feiner Lobrede auf Trajan wahre Mufter zierlicher 
Schreibart. Recht anziehend für das weibliche Geſchlecht dürften diejenis 
gen Briefe fein, worin er feine Villen befchreibt, und uns die fchönen 

orbilder edler Weiblichkeit In der Hispulla, die, eine Freundin feiner 
Mutter, fo viel zu feiner Erziehung beigetragen, und in feiner zweiten 
Gemahlin Calpurnia, in der edlen Fannia und in der erfauchten Plo⸗ 
tina, Gemahlin des Kaiſer Trajanus vorführt. Noch mehr erhöht es 
den Werth diefes Schriftftellers, daß er ſelbſt noch in den Zeiten des 
Wütherichs Domitianus den Muth Hatte, feinen Freund und Lehrer, 
den Philoſophen Artemidor, welcher auf des Kaifers Befehl mit allen 
übrigen Philofophen Landes verwieſen wurde, zu vertheidigen. In 
der Gefchichte aber leifteten um diefe Zeit die Römer das Meiſte; Vel⸗ 
lejus, Suetonius und Curtius bleiben immer muſtergiltige 
Schriftfteler; Tacitus aber kann beinahe dem Thucydides an die Seite 
geftelt werden; es tft dieß derſelbe, der die alten Deutſchen geſchildert 
bat, und die Biographien des Plutarchus find noch immer ihrer 
Maren und griechifchen Darftelung wegen unerreicht geblichen. Die 
griechifche Kunft ift wohl nicht auf Die Römer übergegangen; allein grie⸗ 
hifche Baumelfter, Bildhauer und Maler arbeiteten noch immer mit 
vielem Geſchmack, und die meilten Kunſtdenkmäler, die wir noch befiten, 
find aus dieſer Zeit, 
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4 13. Soldatenregierung und Verwirrung des rvös 
mifchen Weiche. 


Sm dritten Jahrhundert wird ſchon das römijche Reich von Jahr 
zu Jahr wilder und verwirrter. Es herrſchen die Soldaten und rufen 
nach Belieben Kaiſer and, die fie auch wieder nach Belichen ermorden. 
So geben die römifchen Kaifer in dieſem Zeitraume ſchnell wie Schat⸗ 
ten vorüber; tapfere Krieger find fat alle, Denn ed war ja damals Ta⸗ 
pierkeit beinahe die einzige Tugend, die noch Werth Halte, allein die 
übrigen guten @igenfchaften, die cinen Zürften zum Wohlthäter feines 
Volkes machen, fehlten ten meilten. Wer wollte die Namen der blut- 
düritigen, habſüchtigen und in allen Laftern ausgezeichneten Imperatoren, 
die oft nur wenige Jahre, oft nur cinige Donate auf den Throne fas 
Ben, erzählen. Mit dem Bruderinörder Caracalla und den unfins 
nigen Verfchwender Heliogabalus begann das dritte Jahrhundert, 
gerade als Die Barbaren in Oſten und Weiten (dort die Parther, hier 
die Deutſchen) ungeſtümer als je auf das römifche Reich einftürzten. 
Zwar wurde das parthiſche Volk, der furchtbarfte Römerfeind in Dſten, 
um diefe Zeit Durch den Berfer Ardſchir oder Artarerres den Nas 
men nach vernichtet, weiß dieſer kühne Mann den letzten Partherlönig 
Ardaban in einem Aufſtande befiegte; allein, was früher die Barther 
waren, wurden nun Die Perſer; denn dieſes nenperjiiche Neich erhob fich 
bald unter Ardſchirs Nachfolger Sapor furchtbar in Mittelafien und 
bedrohte tert die römifchen Provinzen. Zum Glück fam um's 3. 222 
ein trsfflicher Kaifer Alexander Severus auf den Thron. Dieſer 
Fürſt harte beſchloſſen, Alles in Die frühere Ordnung zurüdzuführen 
und die Epuren biutiger Tyrannei zu verwifchen. Sechzehn bewährte 
Senatoren bildeten einen Reichsrath, bei den Truppen wurden firenge 
und Eriegafundige Männer angeſtellt, die Soldaten ſelbſt zum Gehorſam 
und zur Ordnung angehalten. Bei Allem dieſem wirkte jeine Großmut⸗ 
ter Moeſa und feine Mutter Mammäa mit, zumal Alcrauder bei 
feinen Regierungsantritt erft zwölf Sahre alt war. Und fo genoß das 
Reich nieder dreischn Jahre, jo lange diefer Kaifer regierte, Ruhe und 
- Sicherheit von innen, von augen aber bieften die nachdrüdlichen und 
wohlberechneten Unternehmungen des römiſchen Heeres die Barbaren von 
den Grenzen ab. Die Berfer wurden zuerjt beſchwichtigt, ſodann wandte 
fih Alexander auch an den Rhenus, wo die Allemannen alle Stätte 
und Lager der Rönıer angegriffen hatten. Much bier begnügte er fich, 
einen vortheilgaften Brieden zu fchließen, weil er einfah, daß dem rö⸗ 
mijchen Reiche Friede und Ruhe beſſer fei, als blutige Kriege, in wel⸗ 
chen die allgemeine Wohlfahrt in Die Hände der Soldaten fan, Allein 


even dieſen gefiel die Mäßigung des edlen Kaiferd nicht, und fie ermor⸗ 


deten ihm im Lager bei Mainz ſammt feiner Mutter und riefen einen 
rohen Thracier, den Maximinus, zum Kaiſer aus. Dieß war ein 
Viehhirt, der ſich als gemeiner Soldat durch ſeine Groͤße und Stärke 


auszeichnete, denn er war ein Rieſe von neun und einem halben Fuß 


Länge, ver täglich einen halben Centner Fleiſch verzehren, einen Eimer 
Wein trinken, Bäume entwurzeln, beladene Frachtwagen fortziehen, Kie⸗ 
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felfteine mit den Fingern en Fonnte, Eben o ungeheuer und wild 
war auch fein Gemüth; Morden und Morbenlafien war fein Megieren, 
und fein Kriegführen Verwüſtung und Blutvergießen, wo er bin kam, 
Am ſchwerſten traf fein Arm das deutfche Volt am Rhein, daß er bis 
in feine Wälder verfolgte und, fo weit er gelangen konnte, aufs graus 
famfte verbeerte. Doch fiel auch er endlich unter den Schwertern der 
Soldaten, die feiner Grauſamkeiten müde waren, und nachdem mehrere 
vom Senat erwählte Kaiſer ſchnell nach einander gewechſelt hatten, be⸗ 
bauptete ſich endlich der Feldherr Philipp, cin Araber, merkwürdig 
dadurch, Daß er im Sabre 248 das taufendjährige Jubiläum der Stadt 
Rom feierte Drei Tage und drei Nächte dauerten die Schan= und 
Kampfipiele, ‚Zechgelage und Gaſtmähler, wo nie geichene Pracht und 
Aufwand herrſchte. Elephanten, Tiger, Löwen, Leoparden, Hyänen, 
Giraffen, Elennthiere, ſogar ein Nilpferd und ein Nashorn erſchienen 
im Cireus und ein Elephant tanzte auf dem Seile. Doch konnte auch 
dieſen Mann weder feine Tapferkeit noch feine Freigebigkeit länger als 
fünf Jahre auf den Throne erhalten, auch er war ein Opfer unbändis 
ger Soldaten. Chrenvoller farb fein Rachfolger Daeiuns, er fiel mit 
feinem Sohne in der Schlacht gegen die Gothen bei Philippopolis 
an'ter Donau. Diefes germaniſche Volk hatte ſich um dieſe Zeit aus 
dem nördlichen Curopa, dem heutigen Schweden und Norwegen, berabs 
gewälzt über Deutfchland und. Bannenien, bis an die Donau und Tas 
fchwarze Meer, wo fie die Halbinſel Krim eroberten. Ven diefem Lade 
aus überwältigten fie Bald, eben jo gut zu Schiffe, als zu Lande, die 
Küften des ſchwarzen Meeres und Kleinaſien .und im Weſten drangen fie 
Bis über die Donau,, Bei ihren kriegerischen. Sinne, zu ten ſie reis 
Heitsliebe und entftandener Mangel in ihrem alten Wohnjige gebracht 
hatte, war nicht die Rohheit und Wildheit anderer Barbaren; der None 
den und der unfruchtbare Boden mochte ihren Verjtand geweckt, ihe Ges 
müth menfchlicher gebiftet haben; weßhalb fie auch Hernach für die rö⸗ 
miſche Eivilifirung empfänglicher waren. Nun regten jich auch wieder 
die Berferz der fechzigjährige Kaifer Valerian zog gegen fie, wurde 
aber bei Edeſſa gejchlagen .und gefangen. Der Berferfönig Sapor bes 
handelte den unglücklichen Greis auf Das ſchmachvollſte und ließ ihn die 
niedrigften Sklavendienſte verrichten. Gallienus, Valeriaus Mitre⸗ 
gent und- Nachfolger, that Nichts, um feinen Vater zu befreien, ja den 
Berfern blieb von nun an Das. öftliche Reich offen und ihre Heere ftreifs 
ten 6i8 an Syrien und Cappadocien. Es folgte nun eine Zeit voll 
Sammer ımd Elend, man nennt fie die Bırlode der dreißig Tyrannen, 
weil zugleich mit Gallien faſt in allen Provinzen Gegenkaiſer ven Ten 
Soldaten ausgerufen wurden, worunter auch Barbaren und ſegar ein 
paar rauen genannt werden. Dennoch iſt es uupaffend, diefe römis 
fchen Kaiſer mit jenen dreißig Tyrannen, die nach dem peleponnefifchen 
Kriege Athen beherrfchten, zu vergleichen, weil jene nicht von den Ather 
nern gewählte, fontern von den Spartanern aufgedrungene Obrigfeiten 
waren; auch befäuft fich die Zahl der Kaiſer, die vom J. 260 bis 270 
zu gleicher Zeit regierten, doch nur auf neunzchn, worunter auch Ode⸗ 
natus, König von Palmyra, war, der die Perſer mit tapferer Hand zus 
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ruckſchlug und, ven Ballienus ſelbſt zum Mitregenten angenommen, beis 
nahe den ganzen Orient beherrſchte. 


ß 14. Wiederhergeſtellte Einheit im römiſchen Neiche 
und völlige Ausbildung der Mouarchie. 
Vom J. 270—30 2) 

Erſt tem tapfern Moeſier Aureltianns, der um's Jahr 270 von 
den Legionen an der Donau zum Kaljer ausgerufen wurde, gelang «8, 
alle Nebenkaiſer zu bejeitigen und das römifche Reich unter einem Ges 
Bieter wieder herzuſtellen. Gleich nach feiner Erhebung begab er ſich nach 
Mom, ftellte Hier das alte Anfchen des Senats und bes Volles wicher 
ber. Sodann wandte er fih mit Blitzesſchnelle gegen die äußern Feinde, 
die überall in die römischen Marken eingefallen waren. So hatten bie 
Sueven und Allemannen Helvetien überwältigt und waren fehen über die 
Alpen nach Stalien gekommen. Glücklich fchlug er fie bei Pavia und 
trieb fie zurück nach Deutfchland, die Haupftadt Rom ſelbſt befeftigte er 
auf's nee, weil e8 nun Schon nicht mehr ficher war vor einem Einfall 
der Dentfchen. Mit den Gothen, die mittlerweile das ganze darilche 
Neich erobert hatten, fchloß er Wriedenöverträge, gab alles Land jenfeits 
der Donan auf, weil er gleich dem Alexander Severus Tieber dad Reich 
mit engeren Grenzen ficher ſtellen, als auf die Gefahr, es zu berfplittern, 
weit ausgedehnte Eroberungen machen wellte Dit den Gothen ſchleß 
er um fo lieber Frieden, weil fie, wie oben ſchon gefagt, für einen friets 
lichen Zufland geeigneter waren, als andere Barbaren, wie fie ſich denn 
vertragsmäßig in Dacien jenfeitd der Donau nicderließen und, von Aders 
bau und Vichzucht Ichend, ſich aller Raubzüge in's römijche Gebiet ents 
hielten. Nicht fo nachgiebig war er gegen die Königin Zenobia, die 
geiftvolle und fchöne Gemahlin des Odenatus, welcher in einem Sol⸗ 
datenaufftante fein chen verlor. Dieſe friegerifche Frau behielt die Herrs 
ſchaft im Orient auch als Witte noch, obgleich fie von Nom aus nicht 
anerkannt wurbe, und eroberte fogar Aegypten. Da fie nun auch Klein⸗ 
afien den. Römern entreißen wollte, z0g Aurelian gegen fie zum Felde, 
tonnte fie aber erft nach ziwei Jahren überwältigen, indem er Balmyra 
eroberte. Zenobia war auf einen Dromedar nach Perfien entflohen, wurde 
aber ven nachgeſchickten Reiten eingeholt und gefangen vor den Kaifer 
geführt. Das erbitterte Heer forderte ihren Tod, doch hielt es ter edle 
Yurelian unter feiner Würde, ein Weib zu tödten; er führte fie blog — 
dich Opfer mußte er dem gereizten Kaffe der Römer bringen — im Tri⸗ 
umphe nach Nom, dann aber behandelte er fie mit ausgezeichneter Güte, 
gab ihr ein ſchönes Landgut in der Nähe von Tibur (Tivoli) und vers 
heiratbete ihre Töchter mit vornehmen Römern. Balmyra aber, einft 
von Saloımo unter dem. Namen Thadmor (d. 5. die Balmenftadt) ge 
gründet, (1 3. der 8. 9, 18.) wurde, weil fich die Einwohner nach 
feinem Abzuge empörten, zerftört. Später wurde es wieder bewohnt, 
aber im achten Jahrhundert durch die Saracenen ganz in. einen Trüm⸗ 
merhaufen verwandelt. Die Ruinen wurden erft zu Ende des fiebenzehnten 
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Jahrhunderts von zwei reifenden Engländern entdeckt. Aurelian une 
ternahm fodann einen Beldzug gegen die Berfer, um die Schmach deö 
Kaiſers Valerianus zu rächen, wurde aber auf Anftiften feines treulofen 
Gcheimfchreiberd ermordet. Seine Soldaten keftraften die Mörder und 
gaben den fehönften Beweis, wie fehr fie ihren Kaiſer geliebt, und von 
der neuen Kriegszucht, die er eingeführt, indem fie dem Senat die Er⸗ 
nennung eines Nachfolgerd überliegen. Nach Aurelians Tode brachen wie 
der die Deutfchen verfchiedener Stämme auf allen Punkten los, insbe 
fondere wurden in Gallien durch die Branken, die um diefe Zeit zum 
erften Mal genannt werden, über fechzig Städte durch bloßen Schreden 
eingenommen. Der treffliche Kaiſe Probus, ein Pannenier, zog da= 
bin, ſchlug Die Feinde über den Rhein zurüd und verfolgte fie bis in 
ihr Land, jo daß fie um Frieden bitten und fechzehntanfend Mann für 
das römifche Heer ſtellen mußten, welche er, damit fie nicht gefährlich 
witrden, in bie verfchiedenen Provinzen des Reichs vertheilte. Um dann 
das Reich gegen fernere Einbrüche zu fichern, erweiterte und erneuerte er 
die Grenzwälle, die unter den Namen Teufelsmauer, Pfalgraben, Völl⸗ 
riegel, Steinmauern, Schnackendöbeln, Bohlgraben, und Keidengraben 
noch hent zu Tage von der Donan bei Regensburg bis an die Gegen- 
den am Nedar reichen. Diefer gegen 70 dentiche Meilen lange Grenz- 
wall beftand theils aus hoben Manern und Gräben, je von einer halben 
Stunde Wegs zur andern mit runden Thürmen verfehen, theild aus Pal⸗ 
lifadengehägen hinter Gräben und in einiger Entfernung davon aufge 
führten Caſtellen. Vom Rhein zog Probus nach Afien nnd ficherte auch 
im Djten die Grenze. Als cr jo das Reich beruhigt ſah, wollte er die 
Soldaten an Werke und Arbeiten des Friedens gewähnen, weil c8 doch 
gefährlich ſchien, fie auseinander zu laſſen. Er bante zeritörte Städte 
wieder auf, begleichen Brücken und Heerſtraßen, trocknete Siimpfe aus, 
und legte in Gallien am Rhein und in Pannonien Weinberge an. Die 
Soldaten, welhe an Müßiggang im Brieden gewöhnt waren, empürten 
fih und ermordeten den trefflichen Kaifer. Wiederum folgten zwei Jahre 
blutiger Soldatenaufftände, in welchen mehrere Kaifer ausgerufen und 
wieder ermordet wurden, bis der große Diocletianud, auf den Kais 
ferthron erhoben, diefer Soldatendefpotie auf immer ein Ende machte. 
Dioeletianns, ein Dalınatier, ſah, wie unmöglich es in dieſen Zei— 
ten war, das ganze Reich mit Würde und Glück zu beherrſchen. Da⸗ 
rum veränderte er die ganze bisherige Staatöverfaffung, fo tag die alten 
Formen der Republik, die noch immer wenigftens fcheinbar fortbeitanden, 
aufhörten, und unterdrücte mit der Aufhebung des Senats jeden Ans: 
bruch der alten Freiheitsliebe, an deffen Stelle er einen Reichsrath von 
mehreren Miniſtern bildete. Einer leichtern Ueberficht wegen wählte cr 
fih den tapfın Marimianus zum Mitregenten oder Auguftus 
und ernannte noch außerdem für ſich und feine Collegen die Nachfolger, 
welche den Namen Cäſaren führten. So enftanden nun im Reiche 
vier kaiſerliche Hefhaltungen, wo ſich die Herrſcher mit orientalifchen 
Gepränge umgaben und faft göttliche Verehrung von Softaten und Volke 
verlangten. Schon Aurelian hatte fih ein goldenes Biadem zum Ber 
fändigen Kopfſchmuck gewählt, woraus dann die Kronen entftanten fin 
Weltgeſchichte II. 4 
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wie fie die morgenländifchen Fürſten zu iragen pflegten. Die bisherigen 
Kaifer trugen fich meift wie einfache Krieger, ohne viel Prunk und Aufs 
wand; Diocletian und feine Mitregenten zeigten fich nie anters, als 
in feidenen Gewändern voll Gold, Berlen und Edelſteinen, fie waren 
von zahlreichen Höflingen umgeben, und wer fih ihnen nahte, mußte 
fußfällig die Göttlichkeit der Majeſtät anbeten. Weil Diocletian die 
Frechheit des römifchen Poöbels kannte und in der alten Hauptſtadt fein 
Anfehen nicht behaupten zu können glaubte, verlegte er feine Reſidenz 
nach Nicomedien, einer Stadt in Kleinafien, Byzanz gegenüber, welche 
an Pracht und Größe bald Nom erreichte. Sein Mitlaifer wohnte in 
Mailand; Galerius, einer der Cäfaren, in Sirmium (bei Mitrovig 
" in SIavonien); der andere Cäſar, Conſtantius, in Trier und häufig 
auch in Eborakum (Mork), der größten Stadt des damaligen Britanni- 
end. So ward nun eine feite und unbeſchränkte Monarchie gegründet; 
freilich aber war es nicht denkbar, daß immer die zwei Kaifer einig fein 
und die Cäſaren ruhig den WUbtritt ihrer Vorgänger abwarten würden! 
Diocletian legte zuerſt die Regierung felbft nieder und Tebte von nun an 
als Privatmann auf einem fchönen Landgute zu Salona in Dalmatien, 
Er nöthigte auch feinen Collegen Maximian, abzutreten, und die beiden 
Caſaren Galerius und Conftantins ergriffen nun als Augufti die Zügel 
der Regierung und mählten fih auch wieder zwei Thronfolger. Aber 
ſchon mit des Conſtantius Tode erhob fich neuer Bürgerkrieg, weil die 
Soldaten defjelben in Britannien feinen Sohn Conftantin zum Kai⸗— 


fer ausriefen. 


5 15. Sitten und Weligion im dritten 
Sabrbuudert. 

In dieſer eifernen Zeit mußte, wie Teicht zu denken ift, die Blü— 
the der Humanität allmählig erfterben. Glücklicherweiſe wurden zarte Keime 
derfelben von der zunehmenden Gemeinde der Chrijten im Stillen aufbe- 
wahrt. Ihr Glaube war ja aufs innigfte mit der Sittenlehre verbun⸗ 
den, mit der Sittenlehre, welche die Guten und Stillen im Lande durch 
das Gebot der Liebe zu einem gemeinfchaftlichen Zufammenleben vereinigte, 
worin fie fih von. dem milden Treiben der auögearteten Welt binflüchtes 
ten, um fi in Geduld und Demuth zu üben, Gott im Geift und in 
ter Wahrheit anzubeten und fich felbft durch ein frommes und tugend- 
baftes Leben fir die Ewigkeit vorzubereiten. In den erften Zeiten ver- 
fammelten ſich die Christen täglich, fpäter aber meift nur am Sabbathe 
und den darauf folgenden Sonntag, und zwar in den Synagogen der Ju⸗ 
den, in Privathäufern und in eigens dazu eingerichteten Gebäuden oder 
Kirchen. Zur Zeit der Verfolgung wurden die Verfammfungen in un- 
terivdifchen Höhlen, Kelleın, Wäldern und dergleichen meift nur zur 
Nachtzeit oder vor Tagedaubruch gehalten. Hier beteten und fangen die 
Brüder und Schweitern gemeinfchaftlih, und fodann wurde von einem 
der Aelteften Etwas and dem Neuen Zeflamente vorgelefen und darüber 
eine ungelünftelte Ermahnungsrede gehalten. Den Beichluß machte das 
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Liebesmahl, wobei ohne Unterfchied des Standes Alle Antheil nahmen, 
und zur Erinnerung an den Heiland reichten die Aelteſten das gefegnete 
Brod und den gefegneten Kelch iin Kreife herum, welches fie nahmen 
zur Stärkung im Glauben und der Hoffnung auf ein kwiges Leben. 
Bingen fie nun mit gottfeligen Gebanfen auseinander, ein Jeglicher in 
fein Haus, fo waren fle eifrig und fleißig in ihrem Berufe, lebten mä⸗ 
Big, ordentlich, friedfertig und allen Welt dienſtfertig, befuchten auch die 
Kranken und Armen und brachten Ihnen milde Gaben. Die Aufnahme 
in die Gemeinde geſchah, wie Jeſus befohlen, durch die Taufe, doch fo, 
daß nicht das Haupt, fondern der ganze Körper im Waſſer untergetacht , 
wurde. Ein ſchönes Sinnbild der Seelenreinheit, tie als tie Quelle 
aller Tugenden von einem Chrijten gefordert wurde. Briefter und Opfer 
batten fie nicht, die. Uelteften und Weifeften unter ihnen führten die 
Aufjicht über die Gemeinde, womit auch das Lehramt verbunden war. 
Sie hießen Auffeher oder griechifch Epiffopi (daher das deutſche Wort 
Bifchöfe), Aeltefte oder Presbyteren (daher das deutſche Wort Priefter), 
Paſtoren oder Hirten, Papä oder Väter, Diacone und Diasonijjinnen, 
‚die den Kirchendienft beforgten, den Abweſenden das Liebesmahl brache 
ten, Kranke pflegten u. dgl. m. Katecheten ‚welche die jungen Chriften 
und auch Neubekehrte vor der Taufe im Worte Gottes unterrichteten; 
denn die Kindertaufe ift erft in fpätern Zeiten aufgelommen. Alle viefe 
Kirchenbeamten wurden wohl von der Gemeinde bochgeachtet, hatten aber 
feinen befondern Vorrang vor den Uebrigen, bezogen auch feinen Schalt, 
fondern nährten fich wie Andere von ihrer Hände Arbeit oder irgend ei⸗ 
nem andern Erwerbözweige, denn in den erſten Jahrhunderten var das 
Chriſtenthum nur in den Armern Klaſſen anzutreffen. Nach und nad, 
als die Gemeinden größer wurden und auch Vornehmere beitraten, ges 
noffen auch diefe Männer, die das geiftfiche Wohl der Brüder zu bes 
forgen batten, allmählig befonders in Hauptftädten mehr Anſehen, und 
weil, fie durch's Loos (griechifch Kleros) erwählt wurden, verftand man 
bald unter dem. Namen Clerus einen eigenen, von den gemeinen Chris 
fin, den Laien (vom griech. Worte Laos, das Wolf) abgefonderten 
Stand. Diefer Elerus wachte befonders Über die Sittenreinheit der Ges 
meinte und ftrafte Fehlende mit firengen Bußpredigen, ja fle Iegten ib- 
nen auch allerlei Büßungen auf. Die größte Strafe war der Kirchens 
bann (Ereommunication, Anathema), wodurch die Schufdigen entivever 
auf kurze Zeit, bis fie fich gebeflert Hätten, oder auch auf immer von 
den Verfammlungen der Gemeinde ausgeſchloſſen wurden. Allerdings 
war ed in bamaligen Zeiten nicht fo feicht, ein Chrift zu fein, denn c8 
wurde die ſtrengſte Erfüllung aller menfchlichen und bürgerlichen Pflich⸗ 
ten, beinahe völlige Entfagung irdiſcher Glückſeligkeit und gänzliche Er⸗ 
gebung in die Fügungen Gottes ohne Murten und Ungebufd gefordert; 
und fo fireng auch bie Moral der Stoiker war, bat doch die chriftliche 
fie bei weitem übertroffen; und je zügellofer die Heiten waren, deſto heis 
liger zeigten fi die Chriſten. Dieſer Hohe fittliche Vorzug, der auch 
nicht felten mit verletzendem Tugendſtolze gepaart fein mochte, veranlaßte 
auch frühzeitig Neid, Haß und Verfolgung aller derjenigen, die nicht an 
Ehriftum glaubten. Dazu kam die Zyrannei der rösnifchen Kaifer, we 
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Nichts fo ſehr fürchteten, als tugendhafte und freigefinnte Dienfchen, und 
am wenigften große Verbrüderungen und Gefelfichaften dulden wollten, 
teren Zweck fie nicht begreifen konnten. Darum erfchienen fo oft kai⸗ 
ferliche Befehle und Verordnungen, die Ehriften einzuziehen, und, wenn 
fie ihren Glauben nicht abſchwören wollten, an 2eib und Leben zu fira> 
fen. Dazu kam noch der allgemeine Haß der Römer gegen die Juden, 
welche ihre Freiheit fo hartnädig und ſtandhaft vertheitigten. Nun bielt 
man die Chriften für eine jüdische Secte, und fie mußten alle die Vers 
folgungen mitdulden, welche über die Juden verhängt wurden. Die crfte 
große Verfolgung brach, wie fchon erzählt worden ift, unter Kaifer Nero 
aus, der die Ehriften für die Lirheber der großen Feuersbrunſt in Nom 
ausgab. Wie es der Kirche unter der Regierung des menfchenfreundfis 
chen Trajanus ergangen fei, erhellt aus einem Briefe des jüngern Pli⸗ 
nius und der darauf erfolgten Antwort des Kaifers, welche wir beide 
berfeßen wollen. Merkwürdig iſt, daß ein fo bochgebildeter und gelehr- 
ter Mann, wie Plinius war, fo irrige Begriffe vom Chriſtenthum hatte; 
allein ee mochte wohl nur nach der äußeren Seftaltung und dem Gottes⸗— 
dienfte urtheilen, während die einfachen Lehrer ohne Gelehrſamkeit über 
das wahre Weſen der göttlichen Lehre dem Römer nicht genügenden 
Aufſchluß geben Tonnten. 


Plinius an den Kaifer Trajanus. 


Sch machte e8 mir zum feierlichen Geſetze, Her, mich in allen 
bevenklichen Fällen an Dich zu wenden. Denn wer Fönnte mich fiches 
ter leiten, wenn ich zweifelhaft, oder unterrichten, wenn ich unwiſſend 
Bin? Den gerichtlichen Unterfuchungen wider die Chriften babe ich nie 
beigewohnt; daher weiß ich nicht, werüber und wiefern fie beftraft oder 
zur Verantwortung gezogen werden, auch babe ich nicht wenig angeftan= 
den, ob man nicht einen Unterfchied unter dem Alter machen, oder ob 
man gegen ſchwächere oder flärkere Berfonen anf einerlei Art verfahren 
müfle? Sol man dem verzeihen, der fich reuig befennt? Oder foll es 
dem, der einmal ein Chriſt geweſen, nichts helfen, wenn er dem Chri⸗ 
ftenthume entſagt? Soll man den bloßen Namen, ohne andere perfün= 
liche Verbrechen, oder die mit dem Namen verknüpften Verbrechen bes 
firafen ? Inzwiſchen babe ich es mit denen, die bei mir als Chriften 
angegeben worden find, auf folgende Art gehalten. Ich fragte fie, ob 
fie Chriſten wären? Antworteten fie, Ja! fo fragte ich fie zum andern 
und dritten Male, und bebrohete fie mit der Todesftrafe. Beharrten fie 
auf der erſten Ausſage, fo Tieß ich die Strafe vollziehen. Denn ich 
glaubte, mas auch ihre Gefländnig fein möchte, dag wenigftens ihre 
Hartnädigkeit und unbiegſame Halsitarrigkeit beitraft werten müffe. An⸗ 
dere waren mit eben dem Unſinne angeſteckt, die ich, weil fie römifche 
Bürger waren, anffchreiben Tieß, um fie nach Rom zu ſchicken. Wäh- 
end der Unterfuchung breitete ſich das Verbrechen, wie es zu gefchehen 
pflegt, bald weiter aus, und es ereigneten ſich mehrere Fälle, Es 
wurde eine Schrift ohne Namen des Urhebers eingegeben, wo viele als 
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Ehriften angeklagt wurden, welche längneten, daß fie e8 wären, ober ges, 
weſen wären. Denn fie riefen nach der Formel, die ich ihnen vorfagte, 
die Götter an, opferten Weihrauch und Wein Deinem Bilöniffe, das 
ich deßhalb mit den Bildniffen der Götter Hatte Kerbringen laſſen, und 
fäfterten außerdem Chriftum: Tauter Dinge, wozu fih wirkliche Chriſten 
nicht follen zwingen laſſen. Ich hielt es alfo für billig, fie wieder los⸗ 
zulaſſen. Andere, die bei mir. angegeben worden, fagten anfangs, 
daß fie Chriften wären, und bald darauf läugneten fie es; fie geftanden, 
fie wären es zwar gewefen, aber wieder abtrünnig geworden, einige vor 
drei, andere vor mehreren Jahren, und manche fogar vor zwanzig Jah⸗ 
ren. Alle diefe Leute beteten Dein Bild und die Bilder der Götter an, 
und läfterten Chriſtum. Sie verficherten aber, daß ihr ganzes Verbre⸗ 
chen oder Verfehen darin beftanden hätte, dag fie an einem beſtimmten 
Tage vor Sonnenaufgange zufammengefommen wären, und Chriſto zu 
Ehren, ald einem Gotte, unter einander ein Lied gefungen; daß fie fich 
eidlih verbunden hätten, nicht etwa zu einem Lafler, wie einen 
Diebſtahl, Raub oder Ehebruch zu begeben; ihre Verſprechen zu halten, 
und was ihnen in Verwahrung gegeben worden,. nicht läugnen. 
Darauf wären fie auseinander gegangen, bald aber wieder zujammenge- 
kommen, um einige unſchuldige Speifen mit einander zu genießen; auch 
dieß hätten fie nach meinem, Edicte, worin ich auf Deinen Befehl alk 
Öffentliche Zufammenkünfte verboten hatte, unterlafien. Für deſto nöthi- 
ger hielt ich’3, von zwei Mägden, die Diaconiffinnen genannt wurden, 
die Wahrheit durch die Tortur herauszubringen. Aber ich entdeckte nichts 
Andres, als einen verkehrten und übertriebenen Aberglauben. Ich babe 
daher Feinen Ausfpruch thun, fondern eilen wollen, Dich vorher um 
Kath zu fragen. Die Sache bat mir Deiner Ueberlegung würdig ges 
ſchienen, beſonders wegen der Menge derer, die in die Gefahr verwidelt 
find. Denn viele Berfonen, von jedem Alter und Stande, und von 
beiden Gefchlechtern,  gerathen in Gefahr und werden bineingerathen, 
Denn die Seuche diefes Aberglaubens Hat nicht allein Städte, fondern 
auch Flecken und Dörfer angeſteckt. Doch glaube ich, daß man ihr noch 
Einhalt thun und abhelfen künne. Wenigitens weiß ich gewiß, daß bie 
Bden Tempel wieder angefangen bejucht zu werden, daß bie feierlichen 
Opfer, die eine Zeitlang aufgehört hatten, wieder gebracht werben; und 
daß man Opferthiere, die zeither fehr wenig Käufer fanden, wieder ver 
kauft. Hieraus kann man fehen, wie viel Menfchen zurecht gebracht 
werben Zönnen, wenn man ihre Neue flattfinden laſſe. | 


Antwort des Kaifers, 


Du bift, mein Tieber Plinius, in der gerichtlichen Unterfuchung 
derer, die bei Dir als Chriften find angegeben worden, der rechten Art 
zu verfahren gefolgt. Denn es läßt fich Hier Feine allgemeine und förm⸗ 
liche Vorfchrift geben. Auffuchen muß man fie nicht; wenn fie aber 
angegeben und überführt werben, fo muß man fie beitrafen: doch mit 
der Ausnahme, daß diejenigen, welche Täugnen, Ehriften zu fein, ung, 
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68 dur Anrufung unſerer Odtter bezeugen, wegen ihrer Mene Vergebung 
erlangen, wenn de fih auch vorher noch fo verdächtig gemacht hätten. 
Anklagen ohne Unterfchrift des Werfafierd dürfen, worin auch die Be 
ſchuldigung beftehen mag, nicht angencınmen werben. Denn dieß würde 
ra Folgen haben und den Grundfägen unferer Regierung nicht 
gemäß fein. . 


Größere Verfolgungen find nach der Zeit vorzüglich unter den Kai⸗ 
fen Decius und Diocletianus ausgebrochen, worin Chriften beiberlel 
Geſchlechts als Märtyrer, d. h. Zeugen der Wahrheit, beifpiellofen Muth 
und beidenmäßige Standhaftigkeit bezeigten. Daraus ift denn die Ver⸗ 
ehrung der Beiligen entftanden, weil man folche Opfer ihres Glaubens 
nach ihrem Tode in der Gemeinde pried und ihre Thaten dichteriſch aus⸗ 
geſchmückt In Legenden und in Bildern verherrlichte. 


510. Die Wiſſenſchaften in dem beiten Jahrhundert. 


Die chriſtliche Religion Half demnach nur fehr Tangfam dem Ber⸗ 
fall der Sitten im roͤmiſchen Meiche wicher auf, weil fie fih anfangs 
nue bei gemeinen Lenten und mehr in den Provinzen, als in Stalien 
ſelbſt verbreitete. Mißlicher aber ſtand es noch mit der wiffenfchaftlichen 
Bildung, die ſchon feit dem zweiten Jahrhundert chriftlicher Zeitrechnung 
immer mehr zu finken begann. In den guten Beiten ber Griechen war 
das Studiren nichts Anderes, als ein Beſtreben, Geiſt und Herz. harmo⸗ 
nifch auszubilden und ſich durch Leſen guter Bücher, Nachdenken, Scheeis 
den und Sprechen, mündliche Unterhaltung und Betrachtung der Ratur 
und fchöner Kunſtwerke für ein menſchenwürdiges Leben vorzubereiten. 
Nicht alſo die Wiſſenſchaften und wiſſenſchaftliche Fertigkeiten (Lefen, 
Schreiben, Rechnen, Meſſen und dergl.) — ſondern die Bildung 
felbſt war der Zweck des Studirens, und man brauchte: nicht 
Bielertei zu lernen nnd viele Bücher zu- Iefen, fondern oft aus einem 
einzigen Bude das zu lernen, was zur Kenntniß des Wahren, Guten 
nid Schönen hinreiche. Dieſe Art zu ſtudiren geflaltete ſich aber ſchon 
nach Alexanders des Großen Tode allmählig anders. Zu dieſer Zeit 
batte nämlich Der nee Stönig ven Aegypten, Btolemäus,. die meiften 
Gelehrten nach Alexandria gezogen, wo er le in einem. herrlichen Bes 
bäude, dem fogenannten Mufenm, mit königlichen Aufwande unterhielt, 
zwei große Bücherfammlungen errichtete, damit fie da ganz den Willens 
ſchaften in ungeflörter Muße und ohne Rahrungsſorgen leben könnten. 
Der Philoſoph, aus deſſen Werken ſich damals die gelehrte Welt, ins⸗ 
beſondere die alexandriniſche, belehrte, war, nächſt Plato, Ariſtoteles. Dem 
hohen Finge des Erſtern konnten nur Wenige nachſelgen, und feine 
Schriften wurden vielmehr eine Quelle uͤberſchwänglicher Schwmärwerei, 
als wahrer Erkenntniß, weil die Meiſten feine dichteriſchen Ideale für 
wirkliche Vorſtellungen hielten. Mit: der Freiheit Griechenlante war 
ach ver hohe Geiſt untergegangen, und eu fand ſich bei den Gelehrten 
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Nichts weiter als gemeine Denkfähigkeit (Verftand), die wohl zum alt 
täglichen Leben hinreicht, nicht aber geeignet ift, höhere Dinge, Ideen 
des Schönen, Wahren und Guten richtig aufzufaſſen. Dafür hatte 
ihnen Ariftoteles einen trefflichen Dienft geleiftet, daß cr alles Wiſſens⸗ 
werthe in Ordnung (Syſtem) brachte amd in abgefonderte Wiffenfchaften 
trennte, fo daß es nun eine Rede⸗ und Dichtkunſt, eine Sitten= und 
Staatslehre, eine Verſtandes⸗ und Ideenwiſſenſchaft gab. Der große 
Denker hatte diejed gethan, um eine Ueberfiht von der geſammten Ges 
lehrſamkeit zu geben und fomit das Auffaſſen zu erleichtern. Allen die 
alerantrinifhen Schüler deſſelben hielten das Syſtem, die wiffen> 
fhaftliche Form für das Wefentliche, und während fle daſſelbe müh⸗ 
fam den Gedächtniſſe einprägten, vernachläffigten fie das eigene Nach⸗ 
denfen. Dazu kam noch der Einfluß ver Sitten einer fo großen Hans 
delöftadt, wie Alexandria war, deren Teichtfertige und üppige Bewohner 
wenig Werth auf tiefe Forſchungen nnd erhabene Denkart legten, mehr 
aus Neugierde als ans Wißbegierde Etwas Iernten, anftatt bei @inzel- 
nen länger zu verweilen, lieber über Vieles fpielend Hineiften, und ganz 
vorzüglich auf die Berichte dunkler und wunderbarer Dinge, die ihre 
Einbildungskraft mächtig anregien, ausgingen. Eben jo waren die Kö⸗ 
nige aus dem Hanfe der Btolemäer, meift doch nur aus Eitelkeit, fo frei⸗ 
gebig gegen die -Öelehrten, um Beförderer der Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu beißen, und weil es fie ergötzte, dieſelben über ſpitzfindige und 
verwickelte Fragen flreiten und disputiren zu fchen. Nun war es ein 
wahres Unglück für das Chriſtenthum, daß fich eben von Tiefen gelehr⸗ 
ten Vielwiſſern ohne Geiſt und Herz fo viele ſchon im dritten Jahr⸗ 
hundert zu bemfelben. befannten und ihren Wortkram in die einfache 
und Mare Lehre Jeſu mengten, mißverſtandene platonifche Seen, vers 
mengt mit fpikfindigen und verworrenen Meinungen ter Morgenländer 
und Alles das ſyſtematiſch aufgebaut zu einen Lehrgebäude, in welchem 
mehr von der Perfon Jeſu, als von feiner Lehre gehandelt wurde. 
Das Schlimmfte war babei, daß fich viele Kirchenlehrer erlaubten, um 
bei entftandenen Streitigkeiten ihre Meinung zu befräftigen, den Tert 
des Neuen Teftaments zu verfälſchen, d. i. ganz neu verfaßte Sprüche 
hineinzufchieben, oder auch nur einzelne Säge willführlich zu verän- 
dern. Ueberdieß erklärten fie das heilige Buch bald ganz buchſtäblich, 
bald wieder. zu geheimnißvoll, und fo gefchah «8, daß ſchon im. dritten 
Jahrhundert viel AUberglauben in die Lehre kam, welche Anbetung Got⸗ 
te8 im Geift und in dev Wahrheit heiſchte. So war denn wieder Aegyp⸗ 
ten das Land, wo zwar Kunſt und Willenfchaft während ftürmifcher 
Zeiten fortlebten, aber auch neuer Aberglaube, Unduldſamkeit una Schwaͤr⸗ 
merei entitand. Denn die verfchiedenen Meinungen entzweiter Kirchen⸗ 
lehrer und Gemeinden ‚und die Streitigkeiten wurden auf den Kirchen⸗ 
verfammlungen (Coneilien), die fie beilegen follten, nur noch immer hef⸗ 
tiger. Was aber die fanatifchen Morgenländer irgend wo erfonnen, 
um Gott zu verehren, Zaften, Geißeln, Roſenkranz und ftuntenlanges 
Beten, Wallfahrten, Eheloſigkeit u. dergl. m., wurde auch in die chrifte 
liche Kirche und Sittenzucht aufgenommen. In Aegypten gab ed denn 
auch die erften Mönche, Eremiten oder Einſiedler, von denen fih dann 
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fpäter mehrere vereinigten und Klöoſter ftifteten; ja felbft Sungfrauen, Die 
doch von Natur zum gefelligen Umgang gefchaffen find, verfielen auf 
diefe Schwärmerei und lebten entweder einfam in Wäldern oder auch 
in Kloͤſtern; fie befamen den Namen der Nonnen, welches ein ägyp- 
tifche® Wort ift und Mütter bedeutet‘). Nicht zu Täugnen ift aber, daß 
duch die Mönche oft im die wildeſten Gegenden und Einöden, oder in 
dichte Wälder, wohin fie ihre Hütten und Klöfter bauten, Feldbau und 
überhaupt menfchliche Bildung gekommen fe. Denn rings um folcdhe 
Klöfter herum ſiedelten fih allmählig neubekehrte Ehriften an, die gleich 
den betriebfamen Mönchen das Land urbar machten und Gärten anleg- 
ten, fo daß aus folchen Anſiedlungen in kurzer Zeit Dörfer, ja fpäter 
fogar Städte entftanden. 


#7. Die Erbebung des Chriftentbums zur berr: 
s {chenden Biche unter Kaiſer Eonttantin. 
Neg. vom 3. 307 — 337. 


Mit dem vierten Jahrhundert beginnt für das roͤmiſche Rech und 
alle Völker, die theils dazu gehörten, theils mit denfelben in Berührung 
landen, eine neue Epoche. Eonftantin, des Kaiſers Conſtantin 
Chlorus Sohn, warb im J. 307 von den Heere in Britannien 
zum Kaiſer ausgerufen, allein e8 waren zu gleicher Zeit, wie bisher üb⸗ 
lich geweſen, mehrere Mitkaifer im Befige der höchſten Macht. Der 
neue Kaifer Hatte aber den Plan gefaßt, ſich aller dieſer Herrſchergehil⸗ 
fen zu entledigen und den Kaiferthron für fich allein zu behaupten. Er 
houe ſeine Jugend bei dem Vater in Britannien zugebracht und dort 

ei einem Volke, welches noch unverdorben und kraͤftig war, einſehen 
gelernt, dag an dem Verfalle der römiſchen Macht nur der Verfall der 
alten Sitten Schuld ſei; darum befchloß er, durch eine Umgeftaltung 
der Regierung fowohl, ald der Kriegszucht die alte römifche Kraft wieder 
zu erwecken.  Bugleich bemerkte er, daB unter den Chriften, die ſchon 
damals fehr zahlreich waren und auch Häufig fin Kriegsheere dienten, 
mehr Tugend und Tapferkeit zu finden war, als bei den Heiden. Dar⸗ 
um befchloß er, der chriftfichen Kirche alle Breiheit zu geben, um buch 
biefe Religion die ſtockenden Triebräder des römifchen Staats mieder in 
Gang zu bringen. Als er nun gegen den Mitkaifer Maxentius, ber 
in Rom refibirte, zu Welde z0g, benußte er, mie es feheint, ein feuriges 
Meteor, das fih am Himmel in ber Geftalt eines Kreuzes zeigte, auf 
- folgende Weiſe. Cr behauptete in einer Anrede an das Kriegäheer, in 

welchem die Mehrzahl Chriften waren, er habe in dem Kreuze die Worte 
gelefen: „In diefem Zeichen wirft du fliegen!“ Dieß verfehlte feine Wire 





5) Zu empfehlen iſt für einen ausführlichen Unterricht in der Kirchenge⸗ 
sihh: Sadreuter hriftl. Religions: und Kirchengefchichte, dargeftellt für ges. 
ildete Kamilien gut Erwedung und Bewahrung evangl. Glaubenstreue und 
Blaubensfreudigkeit. 2 Bände; Darmſtadt 1835. 
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kung nicht; die Chriſten, welche ſchon damals viel auf Wunder bielten, 
faubten mit Gewißheit, daß ihnen der Heiland beifteben werde, flürze 
en fich begeiftert auf den Feind und riſſen auch zu gleicher Tapferkeit 
ihre heidniſchen Kameraden mit fort, fo daß nach einer blutigen Schlacht 
ein herrlicher Sieg erfochten wurde. Marentius flürzte auf der Flucht 
mit der zufammenbrechenden Brüde in dieZiber, und Conftantin zog 
als Sieger in Rom ein. Eben fo glüdlich hatte der andere Mitkaifer, 
Licinins, die Cäſaren im Morgenlande befiegt und fich durch die Ver⸗ 
mählung mit Gonftantind Schweiter diefem befreundet. Beide erließen 
im J. 313 zu Mailand das kaiſerliche Ediet: „jeder dürfe ſich zu der 
Religion bekennen, die er für die wahre halte, damit jede Gottheit, die 
unter ihrer Herrfehaft angebetet würde, ihnen gnädig fei. Auch das Ehri- 
ſtenthum Tönne befennen, mer wolle. Die allgemeine Religionsfreigeit 
fei für die Öffentliche Ruhe zweckmäßig. Alle den Ehriften abgenoms 
menen Bethäufer follten ihn wieder zurüdigegeben werden.“ 

Zehn Sabre regierten alfo Eonftantin und Licinius gemeinſchaft⸗ 
ih, allein e8 kam bald zu Mißhelligkeiten und zum Kriege zwiſchen 
Beiden. Eonftantin befiegte auch Dielen letzten Nebenkaijer, feinen Schwa⸗ 
ger, und wies ihm zu Theffalonich feinen Aufenthalt unter ftrenger Auf- 
fiht an. Nun erſt (im % 323) war er AUlleinberrfcher und Tonnte 
nun feine weitausfehenden Pläne durchſetzen. Er richtete nämlich Hof 
und Regierung auf morgenlänbifche Weiſe ein, Statthalter wurden in 
alle Provinzen eingefeßt, doch ohne Kriegsheer, dieſes wollte er in fei- 
ner Gewalt behalten und ftellte c8 unter befondere Feldherrn. Die kai⸗ 
ferliche Reſidenz verlegte er auf immer von Rom nach Byzanz, welche 
Stadt prächtig aufgebaut wurde und den Namen Conjtantinopel 
erhielt. Sieben Mlinifter bildeten den Innern und geheimeren Rath, der 
Hof felbit, von unzähligen hoben und niedern Dienern befeßt, war glän- 
zend und prächtig, zahllofe Beamten im ganzer Lande, die die Abga⸗ 
ben, die immer drückender wurden, eintrieben und den größten Theil 
derjelben für fich brauchten. So hatte Eonftantin ein Heer befolveter 
Machthaber, die gleich den Soldaten feine Herrſchaft ftüßten, weil ihr 
eigener Vortheil aufs engfte damit verbunden war. Die chriftliche 
Kirche wurde nun auch öffentlich und mit Hintanfeßung des alten Göt⸗ 
terdienftes erhoben. Die prächtigen Zempel wurden den VBerfammlungen 
der Gemeinde eingeräumt, die Götterftatuen mit Heinen Umgeflaltungen 
in Standbilder Jeſu und feiner Apoftel verwandelt. Auch wurden den 
Geiftlichen reichliche Einkünfte, Würde und Anſehen gegeben, und es 
entſtand bald unter ihnen eine Rangordnung und kirchliche Regierung 
(Hierarchie), To daß die Bifchdfe die Oberaufficht ganzer Kircheniprengel 
batten, die Diacone und Presbyter, ihnen untergeordnet, das Lehramt 
und den Gottesdienſt der einzelnen Gemeinden beforgten.. Die Bifchdfe 
der Hauptftäbte erhoben ſich bald über die übrigen und hießen Pair i⸗ 
arhen. Da Eonitantin, dergeftalt die Chriften begnadigte, bekannten 
ſich alle Hofleute und Stantöbeamte zur neuen Lehre, doch war freilich 
dieje Belehrung aus irdiſchen Zwecken nicht mit chriftlicher Veredelung 
verbunden und die fehiwelgerifche und Tafterhafte Lebensart war am Hofe, 
wie zubor, einheimifch; gab ja doch der Kaifer, der es nit einmal 
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der Muͤhe werth hielt, ſich Bffentlich als Chriſten zu bekennen und tau⸗ 
fen zu laſſen, das fihlechtefte Beifpiel. Seine Herrichaft zu befeftigen, 
ließ er feinen Schwager Lieinius in Theſſalonich vergiften, feinen 
Sohn Crifpus auf bloße Verleumdung hinrichten, daſſelbe Schickſal 
hatte feine Gattin Fauſta und faſt alle feine Anverwandten, die ihm 
verbächtig ſchienen. Nichts deſto weniger bekümmerte er ſich gleichſam 
als Oberprieſter (denn das waren ja die römiſchen Kaiſer ehedem) auch 
um die inneren Angelegenheiten und Refigionsftreitigkeiten der Chriſten. 
Eben damals führte Athanaſius, der gelchrte, aber Herrfchfüchtige Dias 
con von Alerandrien, einen Streit mit dem Presbyter Arins, der ba 
nicht glauben mwollte, daB Jeſus eines Weſens mit Gott Vater ſei. Con⸗ 
ftantin veranftaltete cine Verſammlung der Elerifei zu Nicäa in Bithy⸗ 
nien, auf welcher Arins feiner geiftlichen Würde entfegt, feine Schrif⸗ 
ten verbrannt, und er ſammt feinen Anhängern, die man Arianer hieß, 
für Ketzer (Heterodoren, Andersglänbige) erklärt wurden. Hier entfland 
auch nah dem Vorbilde des apoftofifhen Glaubensbekenntniſſes das 
Athanaſianiſche, jetoch mit manchen Zufägen, welches von nun an als 
Vorfchrift fir alle Rechtgläubigen (Orthodoxen) Geltung und Anfchen be 
kam. Letztere bifdeten nun auch die fogenannte Tatholifche, d. 1. allge 
meine oder berrfchende Kirche, welche fich das Hecht ammaßte, jede abe 
weichende Meinung für Ketzerei zu erflären und mit kirchlichen und welt 
lichen Strafen, ja mit Feuer und Schwert zu ahnden. Aenderte fich 
auch der Sinn Conftantind fpäter, indem er den Arius wieder begna= 
digte und ſich fogar kurz vor feinen Tode, vermuthlich in der Hoffnung, 
fein Leben zu friften, von einem römifchen Biſchofe taufen Tieß, fo ge 
wann doch unter feinen drei nachfolgenden Söhnen: Konftantin, 
Eonftantins und Conftans die Fatholifche Partei: wieder die Oberhand, 

Der Nachtheil aber, der daraus, daß die chriftliche Kirche herrſchend 
geworben war, entitand, bat bald den Gewinn weit überwogen, denn 
Uneinigkeit, Unduldſamkeit, Heuchelei, AUberglauben aller Art und La⸗ 
fterbaftigkeit entftellten die göttliche Religion bis zum Unkenntlichen; ja 
wir werden fehen, wie in den nächltfolgenden Sabrhumderten Prieſter⸗ 
herrſchaft und Fanatismus eben fo viel Blutvergießen und Gräuel der 
Verwuͤſtung herbeigeführt Haben, als die Wildheit heidniſcher Barbaren. 
Eins dankt die Menſchheit dem Kaiſer Conſtantin, daß er die blutigen 
Fechterſpiele und Thierhetzen abſtellte. Mehr dankt die fromme Chriſten⸗ 
heit feiner Mutter Helena, welche am ganzen Hofe dem Chriſtenthum 
am eiftigften ergeben war und voll des Finblichen Aberglaubens damali- 
ger Zeit nach Jeruſalem reife, um das Grab Chriſti auöfindig zu ma⸗ 
Gen. Ste glaubte es wirklich gefunden zu haben und fliftete dort ein 
Gotteshaus. Auch das Kreuz Chriſti Fam zum Vorſchein, es ſoll nebft 
zwei andern unter den Hügel Golgatha Herausgegraben worden fein. Die⸗ 
feö Kreuz wurde nun als ein Symbol ober bildliches Zeichen der chriſt⸗ 
lichen Religion verehrt, und bald’ verfertigte man Crurifixe, d. h. Kreuze 
mit den. Bilönifie Sefn, die In chriftlichen Käufern und Kirchen, wie 
vordem die Laren oder Hausgötter, anfgeftelt wurden. Von derſelben 
Helena fol auch die fromme Schwärmerei, nach Lcberbleibfeln oder 
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Nach dem Tode der Söhne Conſtantins kam wieder das alte Hei 
denthum in dem Kaiſerreiche auf. in Neffe Eonttantins, Julianus 
der Abtrünnige (Apoſtata), der in feiner Sugend von dem argmwöhnie 
fchen Dheim theils in den Kerker geworfen, theils in's Exil verwieſen, 
viel leiden mußte nnd von dem Chriſtenthume nichts Anderes kennen lernte, 

als die feheinheilige Frömmigkeit der kaiſerlichen Familie und des Hofes, 
womit ſie die ſchandlichſten Lafter gar fchlecht zu verbergen mußten, bes 
kannte fih, als er zum Kaiſer ausgerufen. wurde, wieder zum alten 
Gotteödienfte Supiterd. Zugleich unterbrüdte er das Chriftenthum, zwar 
nicht mit äußerer Gewalt, doch fo, daß er deſſen Erbfeinde, die Juden, 
begünftigte und ehriftlichen Schulunterricht verbot und befonderd den 
Aberglauben, die Henchelei der damaligen Ehriften mit Spottjchriften 
geißelte. Er ſelbſt war ein edler Dann, der griechifche Bildung mit 
altrömifcher Sittenftrenge vereinte und das Reich mit tapferer Hand ge 
gen die eindringenden Barbaren, verteidigte. In einer Schlacht gegen 
die Perfer, die damals das Reich Hart bedrängten, fiel er, und nach feis 
nen Tode kam twieder das Chriſtenthum zu feinem vorigen Anſehen, auch 
waren von biefer Zeit an fortwährend chriftliche Kaifer auf dem Thron. 


$ 18. Die Volkerwanderung · 


Wir haben geſehen, mie die griechifch-römifche Menſchheit, anftatt 
von der chriſtlichen Lehre gebeſſert und veredelt zu werden, vielmehr dieſe 
ſelbſt mit ihrer Unlauterkeit und ihrem Aberglauben befleckte und ſo an 
die Stelle des ſinnlichen Heidenthums zwar das Chriſtenthum, allein ein 
ſinnliches auf⸗ und annahm, Denn all' der Pomp griechifcherömifcher 
Broceffionen, Prieſter in bunten prächtigen Kleidern, mit Weihrauch 
umnebelter Gottesdienſt, Bilder und Bildſäulen Gottes Jehovas und Sefu, 
der Apoftel und anderer um die chriftliche Kirche verdienter Männer, die 
al8 Heilig verehrt wurben, ja felbit ein Opfer hatte ftatt, als man die 
Abendmahlöfeier zu einem Meßopfer umwandelte. Eine andere, weniger 
dem Spiele finnlicher Eindrücke ergebene Menjchheit follte auf den Welt⸗ 
fhauplag treten, das Chriſtenthum im Geift und in der Wahrbeit auf 
zunehmen und dazu anzuwenden, wozu ed gegeben worden, — zur Vers 
edelung des Menfchengefchlechts. Dieß waren die Deutſchen. Schen 
aus der Schilderung, die Taeitus von ihnen macht, erhellt, daß es kei⸗ 
neöwegs rohe und ftupide Barbaren waren, fendern ein Volk von koör⸗ 
perlicher und geiftiges Urkraft und fo weit aus ſich herausgebildet, daß 
ed, feiner zwiefachen Ueberlegenheit ſich bewußt, das tolle Weſen der Ni 
mer begriff und voll Zuverſicht und mit bewunderungsivärdiger Einficht 
ihr Reich anfiel, fobald es für nothig fand, feine bisherigen Site zu 
verlaflen. Denn auch das hatte es wicht mit andern Barbaren ge 
mein, daß es nur ber Beute wegen und ohne Noth ‚in fremdes Land 
einfiel; die Germanen waren tapfer im Kriege, hielten aber auch gern 
Brieden und waren gute Nachbarn, wenn man fie nicht etwa reiste, 
Als die edelſte Völkerſchaft der Deutſchen, wie ſchon oben gefagt wor⸗ 
den, rühmt man die Gothen, welche in zwei Stämme, in Weſt⸗ 
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und Oftgotben, zerfielenz die Weſtgothen wohnten in Dacien und an 
ber Zheiß und Donau, wo jegt Ungarn, Siebenbürgen, die Wallachei 
und Moldau iſt; die Oftgothen weiter hinter dem Dnieper im ſüdlichen 
Rußland anı ſchwarzen Meere bis zum Don, ja ihr Reich erſtreckte fich 
nordweſtlich bis an die DOftfee und Weichſel. Die nächften an der ri 
mifchen Grenze waren demnach die Weltgotben, welche fich auch, aufer 
unbedententen Grenzſtreitigkeiten, ziemlich mit den Römern vertrugen, ja 
fle baten den Kaifer Valens felbit, er möchte ihnen Apoſtel ſchicken, 
die fie im Epriftenthum, von dem fie fo viel hörten, unterrichteten. Da⸗ 
mals befand fi zu Eonftantinopel ein Weftgothe, Ulphilas oder Wuls 
filas (Wölflein), der noch fehr jung als Geifel dahingekommen, daſelbſt 
zurückgeblieben und in aller griechifchen und chriftlichen Weisheit unter 
richtet, auch getauft und in den geiftlichen Stand aufgenommen wurde 
Diefer unternahm es, aus Liebe zu feinem Volke, dad Neue Teftament 
in's Gothiſche zu überfegen, und mit dieſem Buche ausgerüftet und wahr⸗ 
ſcheinlich von mehreren Geiftlichen begleitet zog ex im J. 374 als Bis 
fhof .über die Donau zu feinen Landsleuten. Merkwürdig, daß dieſer 
Mann fich nicht begnügte, die Gothen bloß nach einer mündlichen Ber 
Iehrung über die Perſon Chriſti zu taufen, wie die meiſten Heidenbe⸗ 
Tchrer damals beliebten, fondern es für nötbig fand, diefelben gründlich 
und durch das gefchriebene Wort über die Lehre felbft zu unterwelfen, 
und ein denkendes Volk, dem Schrift und Bücher nicht ganz unbelannt 
waren, mußten diefe Weſt⸗ oder Möfogotben (wie fie von dem Lande 
Möfien, Bulgarien und Serbien, wo fie fpäter wohnten, benannt wur⸗ 
den) fein, weil er ihnen ein Buch anbot, woraus fie fich felbft belehren 
fonnten. Diefe Ueberjegung iſt das älteſte deutfche Buch, das wir, freis 
lich nur in Bruchftüden und zwar in drei Abfchriften aus fpäterer Zeit, 
befigen; eine derfelben befindet fich auf der Univerſitätsbibliothek von Ups 
fala in Schweden, eine zweite in Wolfenbüttel, eine dritte in Mailand, 
Hier theilen wir, um die beutjche Sprache damaliger Zeit kennen zu ler⸗ 
nen, das Vaterunſer mit: | 


Atta unsar thu ia himinam. weihrai namo thein. Quimai thiudinassus 
Vater unfer du im Himmel! Geweiht ſei Name dein. Komme Reich 
theins. wairthai wilja theins. swe in himina jah ana airthai. Hlaif 
dein. Werde Wille dein. wie im Himmel alſo auf Erden. Brod 
unsarana ihana sinteinan gif uns himmadaga. Jah aflet uns thatei 
unfe das tägliche gib und heute, Und vergib uns daß wir 
skulans sijaima, swaswe jah weis afletam thaim skulam unsaraim, : 
ſchuldig find. So mie auch wir vergeben den Schuldigern unfern. 
Jah ni briggais uns in fraistubnjai. ak lausei uns af thamıma 
Und nicht bring uns in Verfuchung. Sondern loͤſe uns von dem 
ubilin. unfe theina ist thiudangardi. jah mahts. jah wulthus. in 
Uebel. : Denn . dein iſt das Neih, Und Macht. Und Herrlichkeit. In 
aiwins, amen. , 


Einigkeit. Amen. 
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Doch konnte diefe Saat chriftlicher Vereblung noch nicht den Deuts 
then ihre heilfamen Früchte bringen; zwei Jahre nach Ulphila's Er⸗ 
fcheinung unter feinen Landsleuten (im J. 376) brach eine Bewegung 
unter den Volkern von Dſteuropa aus, die jede friedliche Entwidelung 
edler Bildungskeime anf lange Zeit bin gewaltfam hemmte. Das mar 
bie große Völkerwanderung, in ber ſich mehrere Völker aus Hochs 
aften (alfo von Dften gegen Weiten) nach Europa mwälzten, fo daß ein 
Volk das andere weiter nach Welten oder Süden fortdrängte. Diefe Bewe⸗ 
gung fol ſchon im erften Jahrhundert chriftlicher Zeitrechnung begonnen 
haben. Die Hiongnu, ein barbarifches Jägervolk, nämlich, das in 
der heutigen Mongolei haufte, ſtürmte feit lange an die chinefifche 
Mauer an, bis es von den Chineſen eine große Niederlage erlitt. Die 
Barbaren flohen fodann in die große Wüfte von Hochafien, wo fie 
aber auf die Siengpi und Topa, ein mächtiges Volk, fließen, von 
dem fie großentheild vernichtet wurden. Der übrige Theil zog nun nach 
Weiten fort, da ihm nah Süden durch die Friegerifchen Berfer, die dar 
mals bis über's Fafpifche Meer hin herrſchten, der Weg. verfperrt war. 
Im vierten Jahrhundert erfchienen fle unter dem Namen der Hunnen 
an der Wolga und am Don. Hier fanden fie die Alanen und ver 
trängten fie aus ihren Weideplägen. Die Alanen flürzten fich wieder 
anf die Oftgothen, die unter ihrem Könige Hermanrich von der Oft 
fee bi8 zum ſchwarzen Meere bin wohnten. Bald Famen auch die wils 
den Hunnen nach und ſchlugen die Oftgotben am Den; der alte hun⸗ 
dertjährige Hermanrich entleibte fih, um nicht die Schmach zu übers 
leben, daß feine Gothen befiegt worden feien. Die gefchlagenen ODſt⸗ 
gotben zogen ſich tarauf in ihr nördliches Gebiet, und nun Fam die 
Reihe auch an die Weitgothen, denen ſchon der Krieg aufgehört hatte 
Bedürfniß zu fein, weil fie ſich durch Feldbau nährten. Eben darum 
wurden fie Teichter von dem ungeftümen Reitervolke überwunden, und 
baten den Kaifer Valens, ihnen Wohnfige einzuräumen jenfeits der 
Donau in Möfien und Thracien, und verfprachen, dafür dem Kaifer 
Kriegsdienfte zu leiſten und die Grenzen zu vertheidigen. Nach ers 
folgter Bewilligung zogen fie nun mit Weib und Kind und aller bes 
weglichen Habe, die fie noch vor den räuberischen Hunnen gerettet hats 
ten, über die Donau. Als aber die bevrängten Gothen in unzühliger 
- Menge mit Weib und Kind, vom langen Marche müde und ausge 
hungert, an den Ufer der Donau fich fagerten, war bald allgemeines 
Schreien nah Brod und Speife Der Kaifer Hatte wohl befohlen, fie 
mit allem Nöthigen auf dem Marfche zu verſehen; allein die Statthalter 
der Provinz und ihre Beamten glaubten die Gelegenheit nicht verfäumen 
zu dürfen, die Klüchtlinge theild ihrer wenigen Habe zu berauben, th ils 
aus ihnen Sfaven zu befonmen. Es wurden affo wohl Lebensmittel 
berbeigefchafft, doch in fo geringer Menge, daß das Schlechtefte theuer 
bezahlt wurde. Da ließen die Römer geichlachtete Hunde Bringen, für 
weiche fie von den aus Hunger bis zur Verzweiflung Getriebenen Men⸗ 
ſchen eintauſchten; als aber die Römer auch au die Jungfrauen, welche 
dieſem Volke fo werth und theuer waren, Hand anlegten, um ſich für 
Schlechte Waare bezahlt zu machen, da ergrimmten die Gothen, und nur 
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durch Verheißung eines Ichönen Landes, in das man fie führen wollte, 
wurden fie von Mord und Zodtichlag abgehalten. Der Zug ging in 
kurzen Tagereifen weiter nach Süden fort, und vor der Statt Marcia⸗ 
nopel wurde wieder Raft gehalten. Die Fürſten der Gothen wurden 
mit einem Meinen Gefolge von dem Statthalter zu einem Gaftmahle 
geladen und eingelaflen, das übrige Volt aber mußte draußen auf dem 
Felde bleiben. Da es aber gewaltfam eintrang, um ſich Vorrath ein- 
zubandeln, und von den Römern zurücgetrieben wurte, kam e8 zum 
Gefechte, worauf der Statthalter das Gefolge der Fürſten, welches zum 
Schutze derfelben vor dem Haufe Wache hielt, niederhanen lieh. Die 
Fürften, auf die Nachricht des Hantgemenges, ohne noch die Ermor⸗ 
tung ihres Gefolges zu willen, brachen ſchnell auf, fliegen zu Rofle, 
mit dem Verfprechen, den Tumult zu befchwichtigen. Als fie aber den 
Verratb und die Leichen ihrer Leibwache fahen, führten fie felbft ihr 
Volk gegen die Römer, eroberten die Stadt, erichlugen die Beſatzung 
und rächten fo’ die Treuloſigkeit. Als Kaifer Valens von dieſem Unfalle 
hörte, eilte er mit vielen Truppen aus Aſien herbei, wurde aber von 
den Sothen kei Abrianopel gefchlagen; verwundet floh er in eine Hütte, 
die verfolgenden Gothen zündeten diefe an, und Valens verbrannte da= 
felöft auf jammervolle Weife. Nun ftand das ganze Land den Gothen 
offen, und Gonftantinopel wäre damals in ihre Hand gefallen, hätte 
nicht Dominica, die Wittwe des Koiferd, dieſe Hauptſtadt muthvoll 
vertbeidigt. Indeſſen verwüfteten die GSothen ganz Möflen und Zhracien, 
und erſt Kaiſer Theodofins konnte fie nach zwei Jahren beruhigen, 
indem er den alten Vertrag mit ihnen ernenerte, fo daß er ihnen für 
verheißene Kriegspienfte Wohnfige in Möften und Thracien bewilligte. 


8 19. Theilung des römifchen Meichs in das abend; 
und morgenländifche, oder lateinifche und 
griechifche. 395. 


Währenddem durch dentfche Krieger die römifchen Heere verftärkt, 
und die alte Striegszucht gleichfam wiedergeboren wurde, half auch die 
ehriftliche Religion der geſunkenen Sittlichkeit immer wieder auf. Gleich 
den Hohenprieftern und Propheten ver Hebräer überwachten die Bifchöfe 
die Gemeinte, und befchügten fie mit kühnem Muthe ſogar gegen die 
Kaifer, wenn diefe ſich Grauſamkeit und Bedrückung erlaubten. In der 
griechiſchen Stadt Theffalonich war wegen Gefangennehmung eined beim 
Velke beliebten Wagenlenkers ein Aufitand ausgebrochen, wobei mehrere 
Beamte und felbft der Statthalter um’8 Leben kamen. Theodoſius 
ſtellte fih, als wolle er bie Frevel verzeihen, Tieß aber das Volk zu 
einem großen Schaufpiele laden und es dort von eindringenden Sol⸗ 
daten ohne Unterſchied des Alters und Gefchlechts ermorden. Als dieſes 
der Bifchof von Mailand, Ambrofius, den die fromme Nachwelt den 
Heiligen nannte, hörte, erfaßte ihn gerechter Unwille, und er hatte den 
Muth, dem Kaifer alfo zu ſchreiben: „sch babe die Unthat vernommen, 
welche von einem chriftlichen Kaifer verübt worden if. Weil ich aber 
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höre, daß Du zu uns kommen wolleſt, ſo melde ich Dir, daß es Dir 
nicht einfallen möge, dem heiligen Meßopfer ber Gemeinde beizuwohnen. 
Penn es mir Sünde wäre, fo ich in Gegenwart des Mörders eines 
einzigen Unfchufdigen die heiligen Myſterien feiern wollte, wie fünnte 
ih es in Gegenwart eines Fürſten, der von einer Schlachtbank here 
fonmt, auf der fo viel unſchuldiges Blut vergoffen ward? Um Theil 
zu nehmen am Leibe Jeſu Chrifti, warte, bis Du in einer ſolchen Ver⸗ 
faffung bift, daß Deine Hoftie Gett angenehm ift. Bis dahin begnüge 
Dich mit dem Opfer Deiner Tränen und Gebete.“ 

Theopofins erkannte fein Unrecht, und begab fich, dieſer Abmah⸗ 
nung ungeachtet, nah Mailand, um bei dem fremmen Bifchofe Buße 
zu thun. Als cr fich aber mit feinem Gefolge der Domkirche näherte, 
trat ibm Ambroſius im bifchöflichen Schinude und von der Cleriſei be⸗ 
gleitet an der Thür entgegen, und verwehrte ihn den Eingang mit den 
Worten: „Dein Zorn bat fi wohl gelegt, aber Deine Macht und 
Dein Stolz als Kaifer verdunkelt noch Deine Vernunft; darım mußt 
Du erft durch Faſten und Beten Dein, Gemüth und Deine Seele reinis 
gen, ebe Du dieſes Heilige Hans betrittſt.“ Der Kaifer fügte fih und 
trat zurück, und erſt nach acht Monaten erhielt er die Erlaubniß, feine 
Schuld öffentlich in der Kirche zu bekennen und am Mahle des Herrn 
Theil zu nehmen. Milder, doch nicht minder wirkſam verfuhr bei einer 
ähnlichen Gelegenheit der Bifchof von Antiohia, Flavianus. Auch 
tiefe Stadt hatte fich drückender Auflagen wegen empört, den Kaiſer öfe 
fentlich gefchmäht und die Bildſäule der Kaiferin umgeſtürzt. Als nun 
aber tie Mebellen wieder zur Befinnung kehrten und die That bereuten, 
baten fie den-frommen Bifchof, bei dem Kaifer fir fie zu bitten. Fla⸗ 
vianus reifte zu ihm, wurde güfig aufgenommen, allein feine Fürſprache 
blieb ohne Wirkung. Da wandte fich der Bilchof an den Hofbeamten, 
welcher die Tafelmuſik des Kaiſers zu beitellen hatte, und erfuchte ihn, 
die Bitten der Antiochier, welche er in zierliche Verfe gebracht hatte, von 
den Sängerknaben abfingen zu fallen. Das gefhah, und Zheodofius 
wurde fo gerührt, daß er die Trinffchaale, die er eben in der Hand hielt, 
mit Thränen benetzte und alfogleich erklärte: es follte Alles vergehen 
und vergeffen fein. | 

Uebrigens war Theodofins der letzte Kaifer, der das Reich troß der 
Empörungen im Innern und ber anſtürmenden Barbaren von Außen 
erhielt. Doch ſah er ein, daß dich cin Mann nicht länger mehr 
werde thun können, und darum theilte er das Neich unter feine beiden 
Söhne Arcadius und Honorins, fo daß Erfterer das morgenläns 
difche oder griechifche mit der Haupftadt Conſtantinopel, ter Andere das 
abentländifche oder Tateinifche Kaiſerthum befigen fehlte. Da die Prinzen 
noch fchr jung, Arcadius 17, Honorius Li Sabre alt waren, beftellte 
ihnen der Vater Furz vor feinem Tode Reichsverweſer; dem Aeltern den 
Sallir Rufinus, dem Süngen den Vandalen Stilicho. Beide 
waren tapfere und ſtaatskluge Männer, würdig folcher Ehrenämter, nicht 
nnähnlich den Helden des alten Roms; doch meinte es Stilihe, cin 
Dentſcher, vedlicher mit feinem Kaifer und den Reiche. Rufinns war 
nur mehr anf feinen Vortheil bedacht; und voll Neid und Eiferfucht 
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gegen Stilicho, berevete er die Weſtgothen, welche in Thracien und 
Möflen dem Hofe von Eonftantinopel ſchon läftig und gefährlich zu 
fein anfingen, nach Italien zu ziehen. Die Weltgothen gingen in den 
Vorſchlag ein, und wählten den Fürften Alarich, mit dem Beinamen 
Baltha (Bd. I. der Kühne), und zogen fiber Gricchenland nach Illyrien. 
Stilicho ging ihnen entgegen; allein Arcadius, dem er von Rufinus 
verdächtig gemacht worden war, verbot ihm, mit einem Heere in feine 
Provinzen zu kommen, und ernannte ven Alarich zum Statthalter von 
Syrien. Inzwiſchen entitand ein Aufruhr der Oſtgothen, die ſich zahle 
reich in dem römischen Heere befanden, in welchen Rufinus erfohlagen 
wurde. hm folgte al8 Reichsverweſer der heimtückiſche Eutropius, 
der diefelbe Gefinnung begte und den Sailer dahin brachte, den Sti⸗ 
licho, welcher fich nicht abhalten Tieß, die Weitgothen mit Gewalt ab⸗ 
zumehren, für einen Feind des WBaterlandes zu erklären. So wurde 
Stilicho's wackeres Beitreben, Rom zu retten, auf jede Weiſe gebindert, 
und bei Pollentia kam es zur Schlacht (403), worin Alarich den Sieg 
behauptete, und nur durch SFahrgelder zurückgehalten werden konnte, auf 
Rom Toszugehen. Während ſich aber Mlarich nah Illyrien vertrags⸗ 
mäßig zurügfgezogen batte, kam ein anderer Haufe, ınan weiß nicht 
eb hunniſchen oder deutſchen Gefchlechts, über die Tyroler Alpen, 
200,000 Dann ftart, nach Stalien. Der tapfere Stilicho ſchlug fie 
aber auf den Bergen bei Fäſulän(Fieſoli), daß nur Wenige entrinnen 
konnten. Allein das Andrängen der Barbaren auf die römifchen Pros 
binzen wurde immer gewaltiger und flürmifcher; ſchon war Portugal 
und Spanien von den Sueven, Vandalen und Allemannen, das nörb- 
liche Gallien von den Burgundern und Franken erobert; und nicht fo 
ſchonend, als die Gothen, gingen diefe Barbaren, die überdieß noch 
Heiden waren, zu Werke. Das Land wurde mit Beer und Schwert 
verwüftet; die herrlichen Werke rönifcher Kunft, die Waflerleitungen, 
Brücken und ganze Städte zerftört. Die Nachrichten von diefen Gräueln 
erfüllten die Nömer mit Schreien, und die heimlichen Widerfacher Stis 
licho's, die diefen um feinen Ruhm und feine Größe beneideten, nutzten 
diefe Gelegenheit, die Schuld alles Unglücks auf ihn zu wälzen. Ob⸗ 
wohl nun Stilicho eine Nichte des Kaiſers Theodofius, die edle Se⸗ 
rena, zur Gattin hatte, und feine fohöne Tochter Maria dem Kaifer 
Honorius vermählt war, gelang es den Ohrenbläfern doch, ihn bei Hofe 
in Verdacht zu bringen; und als Mlarich die rückſtändigen Jahrgelder 
fordern ließ, brach das Gewitter: über den Reichsverweſer aus. Der 
Senat, dem troß feiner Crbärmlichkeit doch noch der alte römische Stolz 
geblieben war, gegen ihn als einen Ausländer aufgereist, Hagte ihn 
des Verraths an, und Dlympius, ein fröinmelnder Heuchler, über- 
redete den Kaifer, Stilicho's, ſeines Schwiegervater, Hinrichtung zu 
befehlen. Dit Stilicho folten alle Deutfchen, die im römifchen Heere 
dienten, fallen; man hatte die Soldaten gegen fie aufgereizt, und ein 
fürchterliches Blutbad entftand, aus welchen nur Wenige entrannen, die 
dann zu Mlarich kamen, feinen Beiſtand und feine Rache anzuflehen. 
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8 20. Alarich erobert Ho. 


Alſo Hatte fih Rom feines tapferiten Vertheidigers beraubt, und 
Alarich, das Blut der Deutichen zu rächen, fiel wieder in Oberitalien 
ein, zog über den Bo, an Ravenna vorüber, gerade nah Rom. Der 
Schreden in der Hanptftadt war groß; Honorius hatte fich nach der be= 
feitigten Stadt Ravenna begeben, nur feine Schwefter Placidia war 
da geblieben, leider auch ihre Bafe Serena, die Witte des ermor⸗ 
deten Stilicho. Gegen die Lettere erhob fih nun die Wuth des bis 
zur Verzweiflung geängfteten Volles, weil der Beige Immer die Schuld 
feiner Unglüdsfälle auf Andere zu fchieben pflegt. Man behauptete, fie 
babe, den Zod ihre Gatten zu rächen, den Alarich nah Rom gerufen; 
Bolt und Senat verlangten mit Ungeftüm ihren Zod, und ſelbſt die 
Brinzeffin Placidia, ihre Nichte, gab ihre Zuftimmung, und fo wurte 
- auch fie, fo wie früßer alle Verwandten und Freunde Stilicho's, graus 
fan hingerichtet. Judeſſen nahm Hunger und Seuche in der fchlecht 
befeftigten Hauptftadt immer zu, und da kein hilfreiches Heer erfchien, 
faufte der Senat vom Alarich den Frieden, und zahlte ihm fünftaufenn 
Pfund Gold, dreißigtaufend Pfund Silber, viertaufend ſeidene Gewänder, 
dreitauſend purpurfarbige Hänte und dreitaufend Pfund Pfeffer, der das 
mals noch fehr kojtbar war; außerdem entlicfen gegen vierzigtaufend Sklaven 
ihren Herren und gingen zu den Gothen über. Wlarich verfchonte dieß⸗ 
mal die Stadt, nur die Prinzeffin Placidia nahm ex als Geiſel mit 
fich, ‚begegnete ihr aber nach gerinanifcher Weife mit aller Ehrerbietung; 
als aber Honorius den Frieden nicht beftätigen wollte, nahm endlich 
Alarich die Stat Nom ein, und hauſte darin als Here und Sieger. 
Jedoch zeigte er auch jekt noch Mäßigung und Meufchlicykeit; wohl 
ließ ex ten Faiferlichen Palaſt und die Häufer der Großen plündern, doch 
die Kirchen ſchonte er, und Feine Kunſtdenkmale wurden von ihm und 
feinen Leuten zerftört, auch Fein Blut vergofien. Von danuen z0g er 
nach Unteritalien, wo er aber (in Eofenza), erſt 34 Jahre alt, plöglich 
ftarb. Die Weltgotben beklagten ihn wie einen Vater, und leiteten 
den Fiuß Bufento in einen Canal ab, begruben ihn in der Tiefe des 
Bettes, und gaben dann dem Fluſſe wieder feinen Lauf, fo daß der 
Große bereit mit den Fluthen ruhe von feinen Gegen, und nicht ent⸗ 
det werden konnte von römifcher Habfucht oder Neugierde, 


Das Stab im Buſento. 
Vom Strafen von Platen. 


Nächtlich am Buſento lispeln, bei Eofenza, dumpfe Lieber, 
Aus din Waflern fchallt es Antwort, und in Wirbeln Hingt es wieber. 
Und den Fluß hinauf, binunter ziehn die Schatten tapfrer Gothen, 
Die den Warich beweinen, ihres Volkes beiten. Todten. ' 
Allzufrüh und fern der Heimath mußten ihn file Hier begraben, 
Während noch die Ingendlocken feine Schultern blond umgaben. 
Weltgefchichte IT. 5 
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Und am Ufer tes Buſento reihten fie ſich un die Wette, 

Um die Strömung abzuleiten, gruben fle ein frifches Wette. 
Sn der wogenleeren Höhlung wühlten fie empor die Erde, 

Sentten tief hinein den Leichnam, mit der Rüftung, auf dan Pferde, 
Deckten dann mit Erde wieder ihn und feine ſtolze Habe, 

Daß die hohen Stromgewächſe wüchſen aus dem Heldengrabe. 
Abgelenkt zum zweiten Male, warb der Fluß berbeigezogen: 

Mächtig in ihr altes Bette ſchäumten die Bufentowogen ; 
Und es fang ein Chor von Männern: „Schlafin Deinen Heldenehren ! 

Keines Römers fchnöte Habſucht fol Dir je Dein Grab verfehren!* 
Sangen's, und die Lobgefänge tönten fort im Gothenheere; 

MWälze fie, Buſentowelle, wälze fie von Meer zu Meere! 


Die Gothen führte dann fein Schwager Adelf, der Tchönfte 
Mann im Volke, als König nach Rom zurück, wo allerdings von 
den Weſtgothen, vielleicht als Sühn- und Leichenmahl Alarichs, wilder 
gehanſt wurde, als vorher, bis Honerins, feine Hauptſtadt wieder zu 
gewinnen, die Jahrgelder endlich zahlte und dan König Adolf die 
Provinz ODſt-Gallien überließ, wenn er Stalien ihm räumte. Abdolf 
willigte cin, vermählte fih zur Beſiegelung des Vertrages mit des Kat 
ſers Schweſter Blacidia, und z0g fofort mit den Weſtgothen nach 
Gallien, mo er das weftgetbifche Neich ftiftete, das bis Über die Pyre⸗ 
näen binüberreichte und deſſen Hauptſtadt Toulenſe war. Nach Adolfs 
Tode, ver bald nach feiner Ankunft in Gallien erfolgte, kehrte Plaeidia 
wieder zu ihrem Bruder zurück, der fie aber zwang, ten mächtigen 
Statthalter von Weſt-Gallien, Conftantius, zu heirathen, weil er 
ihn gern zum Breunde haben wollte. Als darauf Beide, ſowohl Hono⸗ 
rius als Conſtantius, mit Tode abgingen, fette man dem Sohne des 
Leptern und der Blacidia, Valentinian IL, einem Knaben von 
ſieben Jahren, die Kaiferfrone auf. 


8 21. Untergang des weſtrömiſchen Meichs. 


Gin Kind auf dem Throne war in diefer flünnifchen Zeit nicht im 
Stande, das finfende Reich aufzurichten. Zwanzig Sahre nad) Roms 
Einnahme durch Alarich fiel auch Carthago. Geiferich, König der 
Vandalen, eroberte diefe vom, Kaifer Auguſtus wieder auferbaute Stadt, 
welche au Pracht und Größe bald alle übrigen Städte der Welt über- 
traf. So hatten die Vandalen, der vorderite Germanenſtamm in ber 
großen Völkerwanderung, ihren Zug von Often gegen Welten vollendet 
und, waren aus Spanien (alfo.. den Außeriten Welten Europa's) in das 
zeiche und blühende Afrika gekommen, wo Stadt an Stadt, herrliche 
Landftraßen, wohlgebaute Landftriche und. eine folche Ergiebigkeit. des 
Bodens war, daß das Korn 240fältige Früchte irug. — 
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Nach Pannonien und Dacien, au die Stelle der Oftgothen, die 
fih nad) Abzug der Weflgothen über die Donan in die Provinzen des 
griechifchen Reichs ergoffen, waren bie Hunnen gezogen. Diele Bar⸗ 
baren erfchienen wich unbändiger und wilder, als die Gothen und an⸗ 
dere germaniſche Völkers; ſchon in Bannonien, wo fie ſich lagerten, zer 
ftörten fie Alles, mas römiſche Cultur gebaut und gepflanzt hatte; denn 
nicht in Städten waren fie gewohnt zu wohnen, fondern gleich andern 
afiatifchen Nomaden Tiebten fie es, mit ihren Pferden auf großen Weis 
deplägen oder in Iogenannten Ringen, d. i. verfihanzten Lagern, zu 
haufen. Attila oder Etzel war damals ihr König, der mit Verachtung 
und Barbarenftolg auf die feige und weichliche Roͤmerwelt niederblickte 
und fih eine Geißel Gottes nannte, ihre Lafterhaftigkeit zu ſtrafen. 
Schon hatte er den griehifchen Kaifern Sahrgelder abgezwungen, nun 
ftürmte er über Deutichland bis nad Gallien hin, und in feinem Ge 
folge waren. viele Könige und Fürſten mit ihren Völkern, die er ſich 
unterwerfen hatte. In Gallien behauptete fi) noch damals neben den 
Burgundern und Weſtgothen in einem einen Landitriche der römifche 
Feldherr Aëktius. Dieſer tapfere Mann vermochte alle Nachbarn, bes 
fonderd die Weſtgothen, König Dietrich. oder Theodorich, den 
Hunnen entgegen zu ziehen. Auf den weiten Felde bei Gatalaunum 
(Chalons) kam es zur bintigen Schlacht, wo bis in. die Nacht hinein 
gefochten wiirde, fo daß Bäche von Blut floffen. und Alles mit Leichen 
überjäct wars; allein der Sieg war den Verbündeten geblieben, obwohl 
Dietrich felbit im Kampfe gefallen war, und Attila mußte mit Schuach 
bedeckt nach Pannonien zurüdziehen. Es war dich wieder ein Tag, wie 
der im Zeutoburger Walde, wo deutſche Tapferkeit verhinderte, Daß nicht 
Europa zum Lagerplage mongolifcher Romaden geworden if. Doc 
fhon im folgenden Sabre kam Attila über Syrien nah Stalin, um 
die Schmach auözutilgen und Rom ſelbſt anzugreifen. Zuerſt erflinmte 
er die große und reiche Stadt Aquileja, von welcher Handelöftraßen 
über: die Alpen nach allen Weltgegenden Hin auölicfen, ſodann zerflörte 
er, unaufhaltſam vordringnd, Padua, Pirentia, Verena, Mailand, 
Pavia und alle Städte Oberitaliens, die nie wieder fo herrlich erſtanden, 
als fie waren. Tauſende von geflüchteten. Bemshnern ſchifften anf tie 
Lagunen*) des adriatifchen Meeres, und Tegten dert deu Grund zu Bes 
nedig, in welchen nach Jahrhunderten jene mächtige Mepublit, ein Ab- 
bild der altwömifchen Ariſtokratie, zum Staunen der Welt emporitieg. 
Kaifer Balentinianus war von Mavenna nach Rom geflüchtet, und 
fandte dem Hunnenfönig den römifchen Biſchof Leo entgegen. Dieſer 
beredte Mann ſoll den Barbaren duch die Vorftelung zum Rückzug 
bewogen haben, dag Rom eine heilige Stadt fei, und daß Warich 
darum fo plößlich geftorben, weil er fie erobert habe. Wahrfiheinlicher 
ift es, daß ein beträchtliches Jahrgeld und die Annäherung des tapfern 
Asëtins, der mit einem frifchgeworbenen Here aus Thracien berbei 
eilte, dieß bemirkt Habe. Zum Glück für die Römer ſtarb Attila bald 
daranf, wie man ſagt, bei feiner Hochzeit, und fein Reich wurde ſo⸗ 
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gleich von Bepiden, Herulern und Rugiern, Völkern, die aus Pom⸗ 
mern amd der Inſel Rügen kamen, erobert, das Volk feleit, Bis auf 
Heine Haufen, die nach Alien entrannen, vertilgt. 

Damals ging auch Britannien auf immer für Nom verloren; 
denn als die Römer dieſe Inſel verließen, weil man die Legionen in 
Gallien und Stalien brauchte, brachen die Friegerifchen Pilten und Sko⸗ 
ten ans Schottland in das Land der Britten, und diefe, ſchon mehr 
an friedliches Leben gewöhnt, vermechten nicht zu wiberfiehen. Darım 
riefen fie die in der Nordſee kreuzenden Angelfachfen zu Hilfe. Diefe 
kamen im Sabre 449 unter ihren Herzögen Hengift und Horfa, 
vertrieben die nördlichen Barbaren, bemächtigten fich aber zugleich des 
Landes. Da erhob fih das Volk der Britten, am fich die Freiheit, 
die fie wieder gekoftet hatten, zu . behaupten. Die Sage nennt unter 
andern Helden den König Arthur, der Tange fein Vaterland vertheis 
digte und in die Gebirge von Wales Chriftenthum und Sreiheit rettete. 
Noch bis anf diefen Tag wohnen dort die Ueberbleibjel des Erittifchen 
Volkes und fprechen die alte brittifche Sprache. Andere Dritten zogen 
über's Meer nach Gallien, und bevölferten das Küftenland, das bie 
heute unter den Namen Bretagne oder Kleinbritannien befannt iſt, 
während dm alten oder Großbritannien die Sachfen fieben mächtige 
Meiche gründeten. 

Dem tapfern Aëtius wurde indeſſen ſchlecht gelchntz die Höflinge 
verleumdeten ihn bei dem Kaifer, und biefer ſtieß das Schwert, das er 
nie gegen Feinde gezogen hatte, in die Bruft des edlen Feldhetrn. Doch 
auch Valentinian fiel bald darauf durch die Sand des Senator Petr 
nius Mariımus, der an der Spitze des aufrührifchen Heeres den Tod 
des Aëbtius rächte und zum römischen Kaifer ausgerufen wırrde. Mas 
rimus, um feiner Herrſchaft einen Schein des Rechts zu geben, vers 
maählte fich mit der Katferin Eudoria, der Wittwe Valentinians, doch 
tief dieſe aus Rache den Vandalenkönig Geiferich aus Afrika zu «Hilfe, 
Diefer Fam mit einer mächtigen Flotte und vielem Kriegsvolke, das fich 
in die alte Roma lagerte. Sogleich war wieder in der Stadt Rathlo⸗ 
figkeit, Verwirrung und Empörung, der witthende Pöbel erfchlug den 
Kaijer, weil er ihn für die Urjache diefes neuen Unheils hielt. Verrä⸗ 
therei und Feigheit öffnete fodann den Barbaren die Thore, und dieß war 
die zweite Einnahme Roms im J. 455 n. Ehr., aber fie war ſchreckli⸗ 
eher und verheerender als die erite, denn vierzehn Tage lang wurde ge 
plündert, Vieles von Denkmälern und Gebäuden verwüſtet; die Kunſt⸗ 
fchäge vom Capitol nahm Geiferih alle mit, und das Meifte davon ging 
mit einem Schiffe bei der Heimfahrt unter... Noch jebt nennt man muth⸗ 
willige und rohe Zerftörung edler Kunſtwerke Vandalismus. Als darauf 
Geiſerich wieder reich beladen nach Afrika, daB fehöner damals war als 
das zerfallende Rom und das verwüftete Stalien, 309, dauerte zwar Das 
Kaiferreich noch 21 Jahre ang fert, in welchen 8 Kaifer von den Sol⸗ 
daten eins und abgefeht wie Schatten auf und niedergingen; bis im J. 

6 .n. Chr. der. Knabe Romulus Momyllus, mit dem Spottnas 
men Auguſtulus, zu Ravenna dem Könige der Heruler die Kaiſerkrone 
anf den Knieen übergab und von biefem Leben und Unterhalt auf einem 
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alten Schloffe erhielt. E83 war aber diefer Ddoaker, ein kuͤhner deut⸗ 
icher Fürſt, in deſſen Gefolge ſich aus allerlei deutichen Völkern, befonz 
ders Heruler und Nugier, ftreitbare Männer gefammelt hatten, die Durch 
die Länder, welche won den Hunnen verödet worden waren, zogen und 
füch eine wohnliche Heimath. fuchten. Da kam er in Oberbaiern zu dem 
frommen Enjiedler Scverinus, der damals in jener Gegend das Chris 
ſtenthum lehrte. Es iſt unbekannt, ob er fchon friiher Ehrift war oder 
erſt bei dieſer Gelegenheit befchrt wurde; das ift gewiß, daß Severinus 
in dem hochgewachſenen Züngling, der fich beim Weggehen bücken mußte, 
um nicht mit dem Scheitel an die obern Querbalfen der Thür zu ſto⸗ 
Ben, ein frommes Gemüth und einen rüftigen Herrfcher erkannte, denn 
er entließ ihn mit diefen Worten: „Ziehe hin nach Italia, ziche hin, 
Odoaker, ber du jetzt mit: einem gemeinen Pelze gekleidet bift, bafd wirft 
du Größeres und Koftbareres, bald wirft dir Purpur und Seide Andern 
ſchenken.“ So z0g denn Odoaker auf der Alpenftrage nach Italien und 
verlangte nur den dritten Theil des Landes zum Wohnfig für fein Volk. 
Do Dreftes, der Vater des jungen Kaiſers, trat ihm gerüſtet bei 
Pavia entgegen, verlor aber Schlacht und Leben. Da fam Romulus 
Auguftulus aus Ravenna demüthig zu dem Sieger hinaus und legte 
vor ihm fein kaiſerliches Purpurkleid ab und übergab die Krone und Re⸗ 
gierung. Mit ibm hörte die Macht des römischen Staats und des Volkes, 
Kaijer zu ernennen, auf, und das weſtrömiſche Reich, das feit der Erbau⸗ 
ung Noms 1229 Jahre gedauert, hörte auf, während das oftrömifche noch 
nabe an 1000 Jahre fortbeitand. Dem Arcadius folgte in Eon 
ftantinopel deſſen Sohn Theodoſius IL, der, in Perfien erzogen, den ganz 
zen Hof aflatifch,. prunkvoll und üppig einrichtete und feine Schweiter 
Pulcheria regieren ließ, während er fich mit Salligraphie befchäftigte 
und Buchflaben malte Nah ihm folgte Marcianus, der Gatte der 
Bulcheria, und dann Leo der Große, den der Patriarch von Conſtanti⸗ 
nopel krönte, woher dann die Sitte, daß alle Kaifer von Bilchöfen ges 
falbt und gekrönt wurden, Als Rom unterging, faß Zeno der Iſau⸗ 
vier auf dem griechifchen Throne; er konnte das Unglük Roms nicht 
abwehren, und ertheilte dem Odoaker die Patricierwürde. 


$ 22. Sitten und Leben zu Ende diefer Periode. 


Zugleich mit dem römifchen Reiche ging auch das fittliche Leben, 
Kunſt, Willenfchaft und allgemeine Wohlfahrt zu Grunde. Denn jo 
wie im Getümmel befländiger Kriege Land und Städte, Straßen, Brüfs 
ten, Waflerleitungen, Belder und Gärten und Alles, was fleifige Men⸗ 
ſchenhand gebaut und ‚gepflanzt, verwüſtet wurde, verichivand auch all 
mählig das ſtille Häusliche Leben, in welchen der Quell aller Sittlichkeit 
fließt, es verſchwand die öffentliche Sicherheit und -Gefeglichkeit. In 
Nom und in allen Provinzen, die den Barbaren am weiten ausgefegt 
waren, börte fogar auf geraume Zeit, oft auch. auf immer, aller Velt- 
ba, Gewerböfleig und Handel auf. Vernachläffigt wurde die Erziehung 
der Kinder, die Schulen flanden verlaffen, denn unter Waffen ſchweigen 
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die Muſen; Elend und Sammer allenthalben! Jene ſchreckliche Zeit, Die 
man mit Recht das finftere Mittelalter nennt, befchreiben cinige Kir⸗ 
chenväter wie folgt: . | 4 

„Bald brachen unzählbare Schwärme, Quaden, Vandalen, Sars 
maten, Alanen, Sachen, Gepiden, Heruler, Allemannen, Burgundier, 
von allen Seiten Ie8 und zogen Über den Rhein. Da wurde die Bür⸗ 
gerfchaft von Mainz, in die vornehmfte Kirche flichend, am Buße der Al⸗ 
täre niedergehauen; da wurde nach tapferın Widerftand Wormd das 
Opfer ihrer Wuth; Speier, Straßburg, Rheins, Arras, Amiend, Tour⸗ 
nay, die Städte in den Niederlanden, die Lyoner, die Narbenner Pros 
vinz, Novempopulanien (die heutige Provinz Gascogne), Septimanien 
(das Heutige Languedoc) iſt alles ein unüberfehbarer Ruin; wo kein 
Schwert gewüthet, gab Hungersnoth langſamen Tod. Als auch ganz 
Spanien auögeplündert und verbrannt wurde, nährten Mütter die legten 
Augenblide des verſchmachtenden Lebens mit dem Kleifch ihrer Kinder; 
wilde Thiere, von Leichnamen genährt, wenn Schwert und Belt und 
Hunger einen Augenblick Ruhe geftattete, Famen ohne Scheu in die. wehr⸗ 
lofen Städte. Dreimal erlitt Trier, die glängentfte Statt des belgi⸗ 
ſchen Galliens, oft Reſidenz der Kaifer, reich an Denkmalern römiſcher 
Kunft und Verfeinerung, die fürchterlichfte Zerftörung durch die Franken, 
fo Daß die ganze Stadt eine Brandſtätte war. Viele Menfchen kamen 
um bor Hunger, Kälte, in Nadtheit und Elend. den Tode bingegeben. 
Zeichen Tagen anf den Straßen, nadt und angefteflen von Vögeln und 
Hunden, und verbreiteten neue Seuchen. Aber mitten in dieſem Sams 
mer und Blend verlangten noch einige Vornehme, die dem Verderben 
entgangen waren, gleichjam zur Entjehädigung für Die Zeritörung Der 
Stadt — wer follte es glauben — eircenfifche Spiele! — * 

Doch nicht nur die Einfälle der Barbaren und die blutigen Kriege 
häuften das menfchliche Elend in dieſer Zeit, auch in friedlichen Zwi⸗ 
fhenräumen, fo kurz fie auch waren, und in Gegenten, die noch unter 
römischer Herrfchaft ftanten, war und ging es nicht beſſer Salvias 
nus, Presbyter zu Marfeille, ans dem fünften Jahrhundert, gibt uns 
von der traurigen Lage feined VBaterlantes (Gallien) und von dem Elende, 
defjen Angenzeuge cr war, eine treue Schilderung. „Doch die Nohpeit 
der Sachfen,“ ſchreibt er, „die Näubercien der Alanen, die Wuth bes 
raufchter Allemannen, die gefühllofen Grauſamkeiten der Gepiden, bie 
Zreulofigkeiten der Franken, bei welchen Eidſchwur die ‚gewöhnliche Rede 
if, alle diefe Gräuel find Nichts gegen das, was wir von den rechtgläu⸗ 
bigen Römern zu Teiden haben. Wenn unſere ungerechten Richter bie 
Unschuld nicht offenbar zu unterdrücken wagen, fo haben fie die Kunft, 
die einfachiten Dinge zu verwicdeln, fo in die Ränge zu ziehen, daß an 
Nechtöhilfe nicht zu denken if. Wenn die Kaiſer einem Günftling bes 
lohnen wollen, überlaffen fie ihm einen Theil er Einkünfte; dann wird 
er die Bet auch des elendeiten Dorfes: es ift fo weit gefommen, 


‚daB, wer nicht ſelbſt Schlecht ift, wicht ficher fein kann.“ 


Gleichen Schritt mit dem Sittenverderbniß und den allgemeinen 
Glente hielt auch der Verfall von Kunft und Wiffenfchaf Nur im 
gricchifchen Reiche, beſonders in Eonflantinopel, wurde noch. etwas Kunft 
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getrieben, allerlei Prunkgeräthe aus Gold und Silber, Bilder heiliger 
Märtyrer amd dergleichen wurden verfertigt, aber in allen dgl. Werken 
war mehr Kinjtlichkeit als wahre Kunſt. Daſſelbe gilt auch von der 
byzantiniſchen Baukunſt. Zur Verzierung der Kirchen: und Baläfte wurde 
nu auch die Mofait oder Malerei durch Zufammenfegung bunter Steine 
und gefärbter Glas⸗ oder Thonftifte angewendet. Wie wenig der Geift 
der‘ Zeit der Kunſt zuträglich geweſen, erhellt aus den Schriften des Kir 
chenvaters Tertullian, der ein Priefter in Carthago im dritten Jahr⸗ 
hundert lebte und die Künfte „Erfindungen des Teufel” nannte, ja des 
Glaubens war, daß die heidniſchen Götterflatuen von böfen Geiftern bes 
felfen feien, woher ed denn kam, daß der rohe Pöbel, durch fanatifche 
Mönche aufgereizt, die ſchönſten Werke alter Kunſt zeritörte, 


Daſſelbe Schickſal wie die Kunft hatte auch die Wiffenfchaft, von 
welcher ſchon oben erzählt. worden, wie zu Alexandria alle Gelehrfamteit 
eine falfche Richtung bekam, Weder bei den Griechen, noch bei den 
Römern gab es einen ausgezeichneten Dichter, etwa den Claudius 
Claudianud ausgenommen, welcher die letzte Zeit des weitrömifchen 
Reiches, befonderd die Regierung Stilicho's verherrlichte. Verewigt hat 
dieſer geiftreiche Dichter auch die Frauen des tamaligen Hofes, die edle 
Serena und die Kaiferin Maria.*) In beiten Reichen ‚gab es zwar 
noch einige treffliche Redner, Gefchichtfchreiber und andere Schriftiteller 
menfchlicher und göttlicher Weisheit, werunter fich vorzüglich die Kirchen- 
väter Auguſtinus und Hieronymnus auszeichneten; allein fie wa⸗ 
ren auch die letzten, welche noch ein reines Latein und Griechifch ge⸗ 
fehrieben und Geift verrathen. „Die edelften fogar ſcheuten die Anftren= 
gung des Studirend und verachteten die Vortheile deifelben,” wie der 
Hiſtorike Ammianus Marcellinuns erzählt, „und die einzigen Bü— 
cher, die fie etwa noch laſen, waren die Satyren des Juvenalis und 
eine Art geſchmackloſer und fabelhafter Gefchichten, welche damals in Ge⸗ 
brauch kamen. Die Bicherfammlungen, „fährt er fort,” die fie von ih— 
ren Vätern ererbt haben, werben, gleich fehanderhaften Grabjtätten, ver 
dem Lichte des Tages verſchloſſen. Dafür laſſen fie fih ungeheure große 
Harfens und Wafferorgeln verfertigen und betäuben fih mit Vokal⸗ und 
Inſtrumentalmuſik bei ihren Trinkgelagen.“ Ä Ä 


Sp verſchwanden denn alle Reſte des alten fröhlichen Griechenle⸗ 
bens zugleich mit ten olympifchen Göttern, und in der allgemeinen Noth 
juchte man Troft in dunkeln Kirchen, wo die Hyninen gleich Agyptifchen 
Zodtengefängen zu Gott erheben ſollten. Alſo iſt nicht das Chriſten⸗ 
thum Urjache an diefer Verwüſtung, fondern die Drangfale der Zeit find 
Urfache, daß die frohe Botfchaft (das Evangelium) Jeſu zu einem trüb- 
feligen Gottesdienſte, der, anftatt zu erheben, niederdrücken mußte, ver- 
wandelt wurde, Erfreulich ift es, in folcher Zeit auf freigefinnte Män⸗ 
ner zu floßen, wie Belagins und Edleftins waren. Dieſe chriſt⸗ 


*) Slaubianus literarifcher Briefmechfel mit einer Freundin von K. 5. Kretfch- 
mann. Zittau, Schöps. 797, 8. (18 gr.) 
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lichen und Kirchenlehrer flammten aus Britannien, wo bei friſchen Volles 
fitten das Chriſtenthum auch friicheren Boden gefunden hatte, jo daß 
ihen um dieſe Zeit allenthalben Kirchen, Schulen und Gemeinten blüh⸗ 
tn. Sie lehrten unter anten: „Der Menſch könne durch eigene Kraft 
und Willen zur Tugend ſich erheben,” wurden aber von ter katholischen 
Bartei, dem Bijchofe von Rom, wo fie fih zur Zeit des Kaiſers Hono⸗ 
rius aufhielten, deßhalb für Keper erklärt, weil ihre Achse dein Glaubens 
ſatze der Erbſünde widerſprach. Bei dem Ginbruche Alarihs in Rom 
wanderten fie nach Afrika ans, wurden aber auch dert von dem heiligen 
Auguftinns, Biſchef ven Hippo, verdammt. Merkwürdig iſt, dag fich 
fon damals tie römifchen Biſchöfe ale Priefter der alten Hauptftatt 
eine Herrichaft über ſämmiliche chriftliche Gemeinten anmaßten, die zum 
Theile auch von den Kaijern und Coneilien anerdannt wurde. Cie ſuch⸗ 
ten vor Allem den rechten (Eatholifchen,, oder gemein zu geltenden, wie 
fie ihn nannten) Glauben in ter Kirche zu bewahren; wie verjchieden 
aber ihre Meinungen ſchon damals geweſen felen, beweilt tie Pelagia⸗ 
nifche Streitigkeit. Während Innocenz die frommen und tugendhafe 
ten Männer verdammte, fprach fie deſſen Rachfelger auf dem römijchen 
Biſchofsſtuhle, Joſimus, los und ließ den h. Anguſtinue Kart an, 
„weil,“ wie er ſagte, „Unterfuchungen über Gnade und Erbſünde zu den 
nichtigiten Ausgeburten eines frevelhaften Vorwitzes und einer zügellofen 
Schreibs und Zankjucht gehörten.“ 


Und fo mußte fih im Chriſtenihum, ganz der miſden Lehre Jeſu 
zuwider, die feine Gewalt, nur Liebe empfahl, Prieſterherrſchaft (Hier 
archie) bilden und diege mußte in Nom ihren Sig haben, tamit fich 
an dem Felſen Betri (wie die roͤmiſchen Bilchöfe ihr Bisthum nann⸗ 
ten), die Wogen des wilden Voölkerſturms brächen umd die enrepäifche 
Menfchheit wieder zur Einheit und zum Brieden gelangte. Denn tie nas 
turfräftige und edle Art der germanischen Völker verwilderte allmählig, 
fo wie fih ihr Zug nach Süden binabfenkte und die Lufler der römis 
schen Welt, mit der fie in Berührung kamen, Rache und in der Rache 
Raub und Mordluſt erzeugte. Ein fohanerliches Gemälde dieſer Zeit, 
in welchen die fteinernen Geftalten des finftern Mittelalters Blut. bes 
fprigt an uns vorüberfchreiten, bietet und das Nibelungenlied dar. Wohl 
mögen die einzelnen Sagen vom burgundiſchen König Günther, von 
der Königin Brunhild in Sfenland, vom Hunnenkönig Attila (Ebel), 
vom Helden Siegfried und vom Gothenkönig Dietrich und von dem 
nordifchen Riefenftamme der Nibelungen ſchon im fechiten Jahrhundert 
im Munde des Volkes leben, doch hat erft ein fpäterer Diinnefänger im 
elften oder zwölften Sabrhundert fie gefammelt und In ſchwäbiſcher Mund⸗ 
art herausgegeben. Wir entlehnen als Ucberficht des ganzen Gedichtes 
aus Bachs deutſchem Lefebuche fir Gymnaſien die Sage vom edlen 
Siegfried”) 


"Der ganze Titel des Buches tft: Deutfches Lefekuh für Gymnaſien. 
Bon Dr. Nicolaus Bach, in vier Abtheilungen. Leipzig 1841. erlag von 
Milhelm Einhorn. . 
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Siegfiied der edle Held. 
Nach der Nibelungenfage, 


Zu Worms, dem alten Königsfite der Burgunder am Rhein, lebte 
eine fohöne Sungfrau Kriemhild; ihre Brüder waren König Gunther, 
Sernot und Giſelher. Einft träumte ihr, wie fie einen wilden Falken 
erzogen, den ihr zwei Aare griffen. Als fie diefen Traum ihrer Mutter 
Ute erzählte, deutete ihn dieſe: „Der Falke, den dur zicheit, das ift ein 
edler Mann, den wolle Gott behüten,. fonft wärs um ihn geichehen.“ 
Diefer Dann aber war Siegfried, König Siegmunds und Siegelindens 
Sohn zu Santen unten an dem Rhein, welcher von Kriembilds außer 
ordentliher Schönheit und Anmuth hörte und darum den kühnen Ents 
ſchluß faßte, nach Worms zu zichen. Von zwölf Rittern begleitet kam 
er dort an. König Gunther ſammt feinen Brüdern und Rittern bieß 
den jungen Helden willfommen, und fragte ihn nach den Grunde feis 
ner Reife. Der. aber antwortete unverzagt: „Mir ward in meines Was 
terd Lande erzählt, daß hier die kühnſten Ritter wären, die je ein Kös 
nig gewann, deßhalb will ich mich in einen Kampf mit euch einlaſſen 
und mir euer Land und entre Burgen unterwerfen; aber auch mein 
Erbe, erwirbſt du's mit Stärke, fol dir unterthänig fein.“ Doch Gers 
not trat vermittelnd ein: „Wie geziemte es fich für und, mit einem fo 
tapfern Helden zu flreiten? Seid uns mit euern Kampfgeneflen wills 
fommen, und wiflet, daß wir euch gerne dienen.” Als nun auch noch 
der König fich erbot, Alles mit Siegfried, fo oft es ihm beliebe, zu 
theilen,, da ward er ſchon fanfter geftimmt. Man erwies ihm die größte 
Auszeichnung und veranftaltete ihm zu Ehren Ritterfpiele und die gläns 
zendſten Feſtlichkeiten. 

Um dieſelbe Zeit, wo Siegfried in Worms war, fielen Lüdeger, 
Fürſt von Sachſen, und Lüdegaſt, König von Dänen, in das burgun⸗ 
diſche Gebiet ein, zum großen Schreden König Gunthers. Als ſich aber 
der kühne Siegfried aus freien Stücken erbictet, in's Feld zu ziehen und 
den übermüthigen Feind zu züchtigen, da fallen die Burgunder wicher 
Muth: er beficgt den Feind in einer bigigen Schlacht und macht beide 
Bürften zu Gefangenen, die aber nachmals großmüthig freigegeben wur⸗ 
den. Als Hierauf ein glänzendes Zeit veranftaltet wurde, erfchienen auch 
die. Frauen des Hofes, und Siegfried fah zum erſten Mat mit Teiblichen 
Augen die edle Königstochter, deren Liebe er fchon fo fange im Herzen 
trug. Aber auch Kriembild ward von Bewunderung und Liebe für Den 
tapfern Helden erfüllt. | 

Die Schönheit und Stärke einer andern Königstochter Brunhild 
in Sfenland war weit und breit berühmt; wer aber ihre Hand gewin⸗ 
nen wollte, mußte vorher einen dreifachen Kampf mit ihr beftchen, 
Schießen, Steinwerfen und Springen. Obſchon mancher Freier feine 
Werbung mit den Zode gebüßt hatte, wollte gleichwohl König Gunther 
einen Verfuch machen. Da er fich aber felbft zu ſchwach fühlte, fagte 
er Siegfrieden jeine Schweſter Kriemhild als Gemahlin zu, wenn er 


. 
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ihm zur Bekaämpfung Brunhilds verheffen wollte. Beide unternahmen 
mit noch zwei andern. Reden des hurgundiſchen Reiches, Hagen und 
Dankwart, die Fahrt auf deu Rhein nach dem Schloſſe der nordifchen 
Heldenjungfrau: Siegfried war Steuermann, der König felbft nahm 
ein Ruder. Am zwölften Morgen näherten fie fi) der Burg Iſenſtein 
und erkannten bald unter den Übrigen Frauen, welche niederfehauten auf 
die Fluth, Brunhild in ſchneeweißem Gewande. ME fie ausgeſtiegen 
waren, ging ihnen die Königin ſelbſt entgegen und ſprach: „Sei - wills 
kommen, Siegfried, Hier in diefem Lund, was bedeutet are Fahrt? 
Das möcht ich gern willen.” Siegfried deritete aber auf den König, 
fir deſſen Lehnsmann er fich ausgab, der aus Liebe zu ihr hergekom⸗ 
men fei. Sie antwortete: „BIN er mein Spiel beſtehen und bebäft die 
Meifterfchaft, fo werd’ ich fein Weib; gewinn’ aber ich, es gebt euch 
Allen an den Leib.” Da trat Siegfried zu dem verzagten König und 
bieß ihn gutes Muths fein, entfernte fich derwweile, um die Tarnkappe 
zu holen, in weiche fchlüpfend, er fich ganz unſichtbar machen fonnte, 
und erfchien dann zur rechten Zeit wieder auf dem Kampfplatz. Ale 
fedann vier Männer Brunhilds Waffen Herbeibrachten, verlor Gunther 
erſt vollends den Muth; Siegfried aber, in feine Tarnkappe gehüllt, 
nahm den Schild und führte ven Kampf, mährend der König nur die 
Gebärde dazu machte. Brunhild ſchoß Den Speer mit folcher- Wucht, 
Daß das Feuer vom Stahle fprang, als ob es wehte dr Wind. Kon 
dem Schuffe ftürzten beide Degen nieder, und Siegfrieden brach das Blut 
aus den Munde; er ermannte ſich aber bald wieder und warf denſelben 
Spieß auf Brunhild zurück, den fie ihm durch den Schild geſtoßen 
hatte: ihr reichten nicht die Kräfte, vor ſolchem Schuß zu ftchen; zorn⸗ 
erfüllt aber erhob fie einen gewaltigen Stein und ſchwang ihn mit uns 
ermeßlicher Kraft zwölf Klafter weit von der Hand und fprang Bann 
noch nach dem Wurfe, daß Taut erffang ihre Nüftgevand, Hin eifte 
der fehnelle Siegfried, wo der Stein Tag, Gunther mußt' ihn wägen, 
Siegfried fohlenderte ihn noch weiter und trug dazı im Sprunge den 
König. Da fprach die Königin Sant zu ihren Leuten: „Ihr ſollt dem 
König Ounther alle werden unterthan.” Sie aber nahm Gunthern bei 
der Hand und übergab ihm die Herrfchaft Ihres ganzen Landes. Siegfried 
trug mittlerweile die Tarnkappe wieder nach dem Schiffe und begab fidy 
darauf in den Saal, wo die Uebrigen ihm erwarteten, Brunhild jetoch, 
ehe fie fich zur Reife nah Worms anſchickte, verfuchte noch eine Lift, 
und berief ihre Vafallen, vorgebend, fie wolle von Ihnen Abſchied neb- 
men. Als Siegfried den wahren Grund merkte, fuhr er in das Land 
der Nibehingen, um Hilfe zu holen. Cr Fam zu einem Berge, worauf 
eine Burg lag, und Fopfte an dad Thor, welches inwendig von einem 
Niefen bewacht wurde, der rief: „Wer pocht fo heftig draußen an das 
Thor?“ ‚Siegfried antwortete mit verftellter. Stimme: „Sch bin ein 
Recke, fchließ mir auf das Thor, fonft erzürn' ich heute Manchen noch 
davor.” Das ergeimmte den Pförtner, der das Thor aufftich und den 
Helden wüthend anlief. Siegfried ward im Kampfe hart bebrängt, übers 


wand aber doch zuletzt den ungefügen Gegenftreitr. Sie kämpften fo 


gewaltig, daß die Burg widerhallte und man das Tofen im Nibelungen- 


75 


ſaal vernahm: Zwerg Alberich rüſtete ſich mit Helm. und Panzer, und: 
trug eine ſchwere Geißel von Gold. in feiner Hand, weran ſieben ſchwere 
Knöpfe hingen; damit zerſplitterte er Siegfrieds Schild und brachte: ihn 
feloft in große Lebensgefahr... Da. griff er bei dem Barte den altgreifi⸗ 
gen Mann, daß laut er fehrie vor Schmerz. Als Siegfried ſich zu er⸗ 
kennen gab, da wedten Beide, Zwerg und Riefe, die Nibelungen auf. 
Die fprangen ven den Betten ‚und waren gleich bereit, tauſend fchnelle 
Helden begrüßten ihren Herrn, der ſprach: „Ihr follt won hinnen mir 
folgen über Fluth.“ So fuhren fie gen Iſenſtein, werauf fih Brunz- 
hild zur Reife. nah Worms entfchloß: bier ward ‚die Doppelhochzeit ges 
feiert,. Guntherd mit Brunhild und Siegfrieds mit. Kriemhild. 

Nach Ablauf des Feſtes zog Siegfried mit feiner Gemahlin Beim 
nad Santen, und erhielt bald von feinem Water das Reich, worin er 
zehn Jahre laug glücklich. lebte. Einſtmals äußerte Brunhild ihr. Staus 
nen, daß Siegfried; als Guntherd vwermeintlicher Dienſtmann, nie am 
Hofe erfcheine, um dan König zu huldigen und feine Kriegsdienſte ans 
zubßieteng Gunther lieh fie in Ungewißheit, Iud aber bald nachher Siege 
fried und Kriembild zu einem WRitterfeite nah Worms ein. Da gab es 
Spiele und Feierlichkeiten aller Art, und bis zum elften Tage lebte Allee 
- in vollſter Freude und Eintracht, als Tie beiden Königinnen in einen 
Wettftreit über die Vorzüge ihrer Gatten gerietben. Kriemhild pries 
Siegfrieds unüberwindliche Zapferfeit, Brunhild dagegen erhob Guns 
thers königliche Macht und Hoheit, deſſen Dienftmann jener wäre, 
Solch ein Vorwurf kränkte aufs tiefftes beim nächften Kirchgang maßte 
fih daher Kriemhild mit ihrem Hofe den VBortritt an und erregte das 
durch Brunhilds unaustilgbaren Neid. Sie weinte Bitterlih und ſann 
auf blutige Rache, wozu ihr der finftere und mißgünfltige Hagen jeinen 
Beiſtand verfprach, der längſt ſchon eiferfüchtig Siegfrieds ritterliche 
Vorzüge mit fcheelen Augen betrachtet hatte. Da c8 aber Keiner in off⸗ 
nem und redlichem Kampfe mit Siegfried aufzunchmen wagte, fo fuchte 
man ihn hinterliftig aus dem Wege zu räumen. 

Es erfchienen plößlich verkleitete Boten an Gunthers Hof mit der 
Nachricht, der frühere Feind aus Sachſen und Dänemark wolle das bur— 
gundifche Reich wieder mit Krieg überziehen. Als Siegfried ded Könige 
und feiner Genoſſen Traurigkeit, die nur verftelt war, gewwahrte, fragte 
er nach der Uriache und bot fih abermals an, den Feind allein zurück— 
zufhlagen. Der tüdifche Hagen, welcher mit ausziehen wollte, wußte, 
als er ſich bei Kriemhild verabfchiedete, ihr unter dem Scheine freund⸗ 
licher und aufrichtiger Theilnahme ein Geheimniß abzuloden, deſſen Ente 
hüllung Siegfrieds Untergang herbeiführen ſollte. Als Knabe ſchon 
hatte Siegfried einen Lindwurm erſchlagen und ſich in deſſen heißem 
Blute gebadet, wodurch feine Haut hoͤrnern und unverwundbar wurde: 
aber unglücklicherweiſe war ihm auf die Achſel ein Lindenblatt gefallen, 
ſo daß er nur an dieſer kleinen Stelle verwundet werden konnte. Das 
ſchaffte jetzt der edlen Kriemhild Sorge und Leid, wenn der kuͤhne Held 
in der Hitze des Kampfes zu weit vordringen und, von einem Regen 
feindlicher Geſchoſſe überſchuͤttet, gerade an jenem verhängnißvollen Fleck 
getroffen werden ſollte. Heimtückiſch und verſchmitzt, wie er war, rieth 
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ihr Hagen, an jener Stelle mit feiner Seide ein Kreuz in's Gewand zn 
nähen, damit er diefelbe defto zuverläfjiger vor der Gewalt des Feindes 
fohiigen könnte. Die Königin wähnte in der Gutmüthigkeit und Uns 
Schuld ihres Herzens, das follte Siegfrieds Frommen fein; aber e8 war 
fein Verrath. 

Als der tapfere Held eben mit taufend Dann in den Krieg ziehen 
‚ wellte, brachten andere Boten Friedenskunde won Lüdeger und Lüdegaft ; 
e8 waren aber, wie auch das erfte Mal, nicht wirkliche Boten, fondern 
Hagend vermummte Diener. Statt der Feldſchlacht ließ nım der König 
eine Jagd ausrüften, an welcher Siegfried, nichts Arges ahnend, gern Theil 
nahm. „Gott laffe mich dich, Frau,“ fprach er, von Kriemhild ſich verab⸗ 
fchiedend, „noch wieder fehn gefund und mich auch deine Augen. Mit 
deinen helden Breunden verkürze dir derweil die Stunden“ Da ge 
achte fie der Mähre, die fie an Hagen verrathen, und von bangen Abs 
nungen gequält, fuchte fie ihren Friedel, wie fie ihn fo traufich nannte, 
von der unheilvollen Jagd zurüdzubalten; fie meinte und klagte und 
fprach von ängftlichen Träumen: „Mir träumte heut won Leide, wie dich 
wei wilde Schweine auf der. Heide jagten, da wurden Blumen xoth, 
ich fürchte fehr und bange vor heimlichem Verrath, bleib Bier, mein bols 
der Friedel, mit Treue rath ich das.” Er aber: „Meine Tiche Traute, 
ich kehr' in kurzer Brift, ich weiß nicht, daß bier Semand_ mir Haß trüg’ 
oder Neid, deine lichen Freunde find allzumal mir hold, wie ich's von 
ihnen auch nicht anderd verdient habe? — „Nicht doch, Tieber Sieg- 
fried, wohl fürcht ich deinen Kal, mir träumte, wie über dir fielen 
zwei Berge, daß ich dich nie mehr fah, und willſt du von mir fcheiden, 
das thut mir inniglich weh.” Siegfried umarınte füffend dad tugend- 
reihe Weib und fchied in kurzer Stund. Sie follte ihn nimmermehr 
wicder am Leben fehn. 

Die Ritter zogen über den. Rhein, um dort zu jagen, Sicgfrieb 
trug überall den Preis davon. Nachdem er Wölfe, Büffel, Aucrochien 
und anderes Wild erfegt hatte und fihon das Horn zum Mahle blies, 
da erjagte er noch einen Bären, den er an den Sattel feincd Roſſes ge⸗ 
bunden lebendig nach dem Zelte ded Königs brachte. Da fprang er ab 
und band das hier wieder los. Die Hunde belten, und der Bär 
wollte zurüd in den Wald, gerieth aber durch den Lärm in die Küche, 
verrückte manchen Keſſel und zerzerrte manchen Brand. Sekt wurden 
die Hunde gegen-ihn Toögelaffen. Kein Jäger konnte ihm folgen, außer 
Siegfried, der erlief ihn mit dem Schwerte und fchlug ihn zu Tode 
Dann fegten fich die Ritter zum Mahle nieder, und als Siegfried den 
Wein vermißte, entfchuldigte fih Hagen, er babe geglaubt, die Jagd 
folle im Spefjart fein, wohin er das Getränk entfandt. „Aber,“ fuhr 
er beimtüdifch fort, „ich weiß bier in der Nähe einen Fühlen Quell, 
da rath' ich hinzugehn; ich hörte jederzeit, e8 könne Niemand Siegfrieden 
folgen, wenn er rennen wolle: möchte er und das fehen laſſen!“ Da 
ging Siegfried in der Unbefangenheit feines Gemüths einen Wettlauf 
mit Hagen ein, und erbot fich dabei, feine ganze Rüftung im Laufe zu 
tragen. Wie zwei wilde Panther liefen fie durch den Klee, Siegfried 
aber ſtand zuerft bei dem Brunnen. So ſehr es ihn auch hürftete, doch 
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tran er eher nicht, als bis der Koͤnig getrunken, der fich hierauf zuerft 
niederneigte zu der Fluth und aus dem Fühlen Tautern Quell trank. 
Indem nun Siegfried ebenfalls fich bite, um zu trinken, brachte Has 
gen eilends Bogen und Schwert beifeite, ergriff den Wurfſpieß und fah 
nach einem Zeichen an Siegfried Gewand, und während diefer aus 
dem Brunnen trank, ſchoß er ihm meuchlings durch das Kreuz, daß das 
Blut aus dem Herzen weithin ſpritzte. Hagen Tieß ihm den Spieß im 
Herzen ſtecken und floh eilig, wie er wohl noch nie auf Erden vor einem 
Manne gelaufen war. Siegfried dagegen, als er die große Wunde ges 
wahrte, ſprang tobend auf und wähnte feine Waffen neben fich zu fins 
den. Jetzt griff er nach dem Schilde und rannte Hagen an, und felbft 
todtwund fchlug er noch Präftig auf ihn ein. Aber bald fchwand feine 
Kraft, feine Farbe war erblichen, er Tonnte nicht mehr ſtehn. Da fiel 
in die Blumen der Kriembilde Dann und begann zu fchelten auf die 
Ungetreuen, die ihm den Tod bereitet: „Sa ihre böfen Zagen, was hel⸗ 
fen meine Dienfte, da ihre mich habt erſchlagen?“ Seine Freunde trauer 
ten aus ganzer Seele; auch Gunther wollte zuletzt noch Magen, aber 
Siegfried meinte, der brauche. nicht. zu meinen, der ben Meuchelmord 
gerathen, und gedachte dann noch mit den rührenditen Worten feiner 
zurückbleibenden Gattin und: ihres gemeinfchaftlichen Sohnes. . Und fo 
haucht der edelfte und reinſte Helb in der Blüthe feiner „Jugend das 
theure Lehen ans. Kriemhild aber verfintt in namenloſen Schinerz, ben 
fie bis an's Ende ihres Dafeins in der Bruft trägt und pflegt und 
feine Luft der Welt erftiten kann. . j | 


2. Periode 


Bon Odoaker bis auf Karl den Großen; von dem Untergange 

des weftrömifchen Reiches bis zur -Wiederherftellung . dejfelben 

durch römifc) = Deutfche Kaifer. 
Vom 3. 476 bis 800. 


51. Allgemeine. Weberficht. 


Dieſen Zeitraum nennt man mit. Neccht das Zeitalter der Barbarei, 
beun Bis auf wenige Ueberrefte war afle alte Bildung damals unterges 
gangen, und im öffentlichen und, häuslichen Leben zeigte ſich Mohheit und 

niviffenheit, ja oft verſtandloſes Wüthen; denn fremde Völfer hatten 
das römiſche Reich größtentheils, fowohl in Dften als Welten erobert, 
und waren auch, dort die Perfer, bier die Gothen und übrigen Deuts 
schen, nicht geradezu Wilde, fo bat doch die Völkerwanderung, tie be= 
fländigen Feldzüge, die Vermifchung ganz fremdartiger Sitten, beide, ſo⸗ 
wohl Römer ald Barbaren verwildert. Auf dem Schauplag der Welt: 
gejchichte aber erfcheinen : 


1) Die verfchiedenen deutfchen Stämme, wie fie ſich das weltliche Eu⸗ 
ropa unterjochen und diejenigen neuen Staaten bilden, die bis heute 
beſtehen. 

2) Das fortbeſtehende oſtrömiſche Reich, das immer mehr morgenlän⸗ 
diſch wurde. 

3) Das Volk der Araber, und mit ihm eine neue Religion, der 
Islam. 

4) Im Hintergrunde die Slaven, die auf ihrem Zuge von Dften 
nach Welten fortwährend den Deutfchen nachrüden. 


$2. Die Dftgothen. 


Das Reich der Hunnen wurde nach Attila’8 Tode von den Oſtgo⸗ 
then zertrümmert, welche von der Zeit an wieder felbfländig in tem 
Lande zwifchen den Karpatben, der Donan und der Theiß, im heutis 
gen Ungarn wohnten. Ihr Fürſt Theudomir hatte mit dem griechifchen 
Hofe einen Vertrag gefchloffen, Traft deſſen er demfelben mit feinen 
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Leuten Kriegsdienſte leiſten wollte; dafür erhielt er namhafte Geſchenke 
und gab feinen und Ehrlichs, ſeines Weibes, Sohn, Dietrich oder 
Theoderich, zur ‚Geifel. Dieſer kam als ISjähriger Jüngling zurück zu 
femen Volke, wohlgebildet. und in römifcher Kriegs- und Staatskunſt 
unterrichtet, und folgte nach feines Vaters Tode als Fürſt der Gothen. 
Rühmlich focht er an den: Grenzen gegen unfriedliche Barbaren für den 
Kaijer Zeno, der ihn dafür zum Conſul ernannte und einen Triumph 
in Conftantinopel: feiern ließ. Als aber das von den Hunnen ausgeſo⸗ 
gene und verwäftete Land nicht’ zureichen wollte, das Volk und feine 
Heerden zu erhalten, trat Dietrich wor den Kaifer und ſprach: „Laß uns 
nach Stalin ziehen, welches Land Odoaker ohne Fug und Recht er 
obert und den Römern entriffen hat.“ Zeno war froh, diefen tupfern 
und allgemein gefeierten Helden los zu werden, mit dem er vicheicht in 
der Folge den Thron Hätte theilen müſſen. So fielen die Gothen in 
Italien ein, fehlugen die Heruler,. und nach dreijäßriger Delageruug Nas 
venna's und nach Odoakers Ermordung nimmt Dietrich Beſitz von dem 
römijchen Reiche in Stalien (im, J. 493), Tegt den -xömifchen Purpur 
an und nennt fih Theoderich, König der Nömer. - Der Senat und das 
Volk in Rom empfingen ihn mit Ehrfurcht, und durch feine Klugheit 
und Menfchenfreundlichkeit regiert, wurde Stalien wieder rubig und auf 
kurze Zeit glücklich. Aber auch über die Grenzen feines Reiches erſtreckte 
ſich feine Macht und fein wohlthätiger Einfluß auf allgemeine Wohlfahrt, 
indem er mit vielen. Fürſten in Verwandtfchaft trat. Seine Gemahlin 
war Chlodiwigs, Königs der Franken, Schweſter, zmei feiner Töchter wa⸗ 
ren an die Könige. von Burgund und dem weftgothifchen Spanien vers 
mählt, feine. Schweſtern an die Könige der Vandalen und Thüringer, 
Alle dieſe Fürften "verehrten ihn wie einen Vater, und als einft Zwiſt 
und Streit unter. ihnen ansbrach, fihrieb er an fie: „Ihr alle Habt Lies 
bed. und Gutes von mir empfangen; ihr ſeid junge Helden; mir fommt 
es zu, euch zu. rathen. Eure Unordnungen betrüben mich, und es ift mir 
nicht gleichgültig, daß ihr euch von Leidenfchaften beherrſchen laſſet.“ 
—Auch für Kunſt und Wilfenfchaft hatte Dietrich Sinn und Liebe; 
die ‚gelehrten Römer Caſſiodorus und Boethius waren nicht nar 
feine Rathgeber, fondern auch feine Freunde. Schade, daß Religions⸗ 
ftreitigfeiten dieſen trefflichen Fürſten zu einer Grauſamkeit ‚verleiteten, 
die nicht. in feinem Weſen lag. In Eonftantinopel regierte nämlich. zu 
der Zeit Juſtinus, ein roher und unwiſſender Mann, der fih vom 
Viehhirten zum Anführer der Leibiwache und in einem Alter von 68 Jah⸗ 
ren: durch eine mächtige Hofpartei, worunter beſonders viele Geiſtliche 
waren, ſogar auf den Kaiſerthron erhoben hatte. Dieſem Manne wurde 
nun begreiflich gemacht, wie alles Heil des Staats und auch das ſei—⸗ 
nige von der Aufrechthaltung der Rechtgläubigkeit abhänge, und es 
wurden die firengften und härteflen Geſetze gegen die fogenannten Keber, 
befonder8 die Arianer, verordnet. Juſtinus Tieg auch dem König Dietz 
rich, der mit allen Gothen ein Arianee war, fehreiben, er möchte: gleich" 
falls auch in Italien die Latholifche Glaubenslehte einführen und die 
Arianer abfchaffen.. Der ‚verftändige Gothe antwortete ihm. wie folgt: " 
: „Da die Gottheit es duldet, daß mehrere Religionen beftehen, ſol⸗ 
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len wir es nicht wagen, eine aufzudringen. Deun wir erinnern uns 
wohl, geleſen zu haben, daß man dem Herrn aus freiem Willen opfern 
ſolle, nicht durch irgend einen Befehl gezwungen. Sollte aber Jemand 
das Gegentheil verſuchen, der handelt offenbar den göttlichen Geboten 
uwider.“ 

Allein Juſtinus ruhte nicht und erregte ſogar Aufruhr in Rom 
und cine Verſchwörung, an deren Spitze der edle Boethius ſtand. Theo⸗ 
derich, der alle Religionsftreitigkeiten ans der Wurzel vertilgen wollte, 
glaubte in dieſer Abficht felbft die bisherige Breiheit der chrijtlichen Kirche 
feinen Maschtgebote anteriverfen zu dürfen, und um ein warnendes Bei- 
fpiel jeder Wirerjeglichkeit zu geben, Tieß er den edlen. Bocthius hinrich⸗ 
ten. Allein die innere Ruhe wurde dadurch nicht bergeftellt, weil Theo⸗ 
derich felbit bald darauf flarb und feine Zochter Amalafwinde fos 
wohl als ihre Sohn, die er zu Nachfolgern beftellt hatte, mit Tode abs 
gingen. Wein Großneffe Theudod, Amalaſwinde's Mörder, wurde 
war auf den Thron erhoben, aber Kaifer Juftinianus unter dem 
—& Dietrichs Tochter zu rächen, ſandte Kriegsvölker, um Ita⸗ 
lien den Gothen zu entreißen. 


83. Die Byzantiner, Zuftiniau, Beliſar, Narfes, 


Das oſtrömiſche Reich, welches meiſt von der Hauptſtadt das by⸗ 
zantinijche genanut wird, hatte ſich bisher unter tiichtigen Kaiſern noch 
immer erhalten und begriff außer Thracien, Möfien, Macedonien, Illy⸗ 
rien und Griechenland auch noch ganz Kleinaſien bis auf den Euphrat 
hin, deögleichen Syrien, Paläftina und Aegypten. Im J. 527 folgte 
bier Der Neffe des Juſtinus, Uprauda, Abkömmling des deutſchen Ges 
ſchlechts, das ſich in Thracien niedergelaſſen hatte, als Kaiſer. Er nahm 
den Namen Juſtinianus an,: und fo uniwiffend nnd laſterhaft er 
auch war, hatte er doch denjenigen Unternehmungegeiſt, der wahres Herr⸗ 
ſchertalent exfegt, wenn nur die techten Männer gewählt werden, die 
entworfenen Plane auszuführen, wie e8 hier wirklich Der Wal war. 
Gleich zu Anfang feiner Regierung fielen die Perfer in Mejopotamien 
ein, wurden aber durch den tapfen Belifar, einen Thrarier, zum 
Brieden genöthigt. Allein gefährlicher als alle Kriege waren die Unruhen, 
die um dieſe Zeit die Hauptſtadt in Bewegung ſetzten und erſchütterten. 
Noch Immer dauerten nämlich die Zänkereien der Orthodoren oder Ka⸗ 
tholifchen und Heterodoyen oder Breidenkenten fort, und der Hof nahnr 
thätigen Antheil, fo wenig wahres Chriſtenthum und Sittlichfeit auch 
dert zu Haufe war. SZuftinian ſelbſt Tiebte ein fchmelgerifches Lchen, 
worin er fich auch Feinen Zwang authat. Shen als Eäfar, noch bei 
Lebzeiten feines Dheims, heirathete er eine gewiſſe Theodora, welche 
eine Schauſpielerin von den verworfenſten Sitten war. Doch eben die⸗ 
ſes Weib wußte ſich die orthodoxe Cleriſei durch Scheinheiligkeit, Schmei⸗ 
cheleien und Geſchenke zu gewinnen, und unterdrückte eben darum die 
——— Partei ‚ welche. ihr hinwiederum die größte Verachtung 

bezeigte; denn fn:. wie immer, war auch bier vernünftiger Glaube. mit 
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Tugend vereinigt, und dem fittenlofen Hofe mußten diefe Beine des Aber 
glaubens und der Lafterhaftigkeit nothwendig furchtbar fein. Mit der 
selben Wuth, als man in Conftantinopel die Glaubenslehre behandelte, 
wurden auch die ircenfifchen Spiele, eine berrfchende Leidenfchaft des 
Volkes und des Hofes, behandelt, und auch Bier trennten ſich die Par⸗ 
teien, welche nach den Farben ihrer Wagenlenker benannt wurden. 
Die Orthodoxen bildeten nämlich die Partei der Blauen, die Heteros 
doren wiederum die der Grünen. Faſt jedes Wettennen endete mit 
einem, Blutbade, an welchem die ganze Bevölkerung der Hauptſtadt Ans 
theil nahm. Durch die Begünftigung der Kaiferin gewannen bald die 
Blauen die Dberhand, fo daß fie fünf Jahre hindurch ungeftraft mit 
Mord, Plünderung und ziigellofer Willkühr gegen die Grünen wiltheten. 
Endlich ergriff eine allgemeine Feuersbrunſt die ganze Stadt, das ſchwer⸗ 
gereiste Volk rief einen Gegenkaiſer aus, und Juſtinian war ſchon im 
Begriff, fich durch die Flucht zu reiten: da gelang e3 der entfchloffenen 
Theodora, den Feldherrn Belifarius zu vermögen, mit 3000 Veteranen 
aufzutreten und ten Aufruhr zu befchwichtigen. 30,000 Menſchen ſan⸗ 
fen unter den Schwertern der Soldaten, der Gegenkaiſer und mehrere 
Große farben auf dem Schaffote, und Zheodora konnte wieder nach 
Willkuͤhr herrfchen, während ihr Gemahl feinen Tafterhaften Neigungen 
lebte. Das Volk wurde mit Abgaben gedrückt, Armuth und Efend 
herrſchte allenthalben, der Kaiſer Tieß prächtige Paldfte und Kirchen 
bauen, auf Proceffionen und Wettrennen wurden Millionen verſchwen⸗ 
det und obendrein koſtſpielige Kriege in allen Theilen und an allen Gren⸗ 
zen des Reiches unternommen, denn man hatte den großen Entwurf 

gefaßt, die verforen gegangenen Provinzen des weftrömifchen Reiches zu 
erobern und fo das alte römische Neich wieder ganz herzuſtellen. Wirk 
lich eroberte Beliſar Carthago und machte dort dem wandalifchen Reich 
ein Ende. Bald darauf fegelte derſelbe Feldherr nach Stalien, eroberte 
Sicilien und Neapel und bald darauf auch Rom; Theudod, der Oft 
gothen König, wurde von den Römern ermordet, und bald darauf fiel 
auch fein Nachfolger Bitiges mit Ravenna in die Hand des Siegers. 
Allein Juſtinian beneidete Belifard Ruhm und rief Ihn zurück; doch er 
focht diefer bald neue Lorbeern im Kriege gegen die Perſer, deren Kö⸗ 
nig Coſron wieder heranſtürmte. Währenddem hatte Totila, der 
Nachfolger des Vitiges, Nom von neuem erobert, und Belifar wurde 
dahin gefandt. Mit 1000 Reitern eroberte er Rom zurück, wurde aber 
ohne Geld und ohne Heer gelafien und Hatte den Schmerz, wie einft 
Hannibal dieſes Land feines Ruhmes in den Händen der Feinde laſſen 
und auf den Befehl des Kaiferd nach Konftantinopel zurückkehren zu 
müffen. Ein anderer Beldherr, Narfes, kam mit einem großen Heere 
nach Stalien, beflegte den Totila, der iu der Schlacht von Rimini den 
Heldentob farb, eroberte auch Rom, und mit dem Tode des letzten Go⸗ 
thenkänigs Teja Hatte das Reich der Oftgothen in Italien nach fech- 
zigjähriger Dauer (v. 4983—553) ein Ende, Ganz Stalin ward nım 
eine Provinz des byzantinifchen Meiches, welche Narfes unter dem Nas 
men eines Exarchen verwalten folltes weil aber Rom durch die Belage 
ungen und Groberungen derwüſtet und zerftört war, erhob man Mas 
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venna zur Hauptftabt von Italien. Belifar, dem man eigentlich die 
MWiedereroberung Staliens verbanfte, Tebte in ſchmachvoller Vergeſſenheit 
und hatte noch obendrein den Schmerz, daß feine Gemahlin Antonia, 
von der Kaijerin, ihrer Freundin, in das fchamloje Hofleben hineinges 
riffen, ihn aufs empfindlichſte zu kränken fuchte. Doch wurde ihm 
fhon im hoben Alter das Glück zu Theil, feine graue Stime noch 
einmal mit frifchen Lorbeern zu bekränzen und alle feine Feinde und 
Neider zu beſchämen. Suftinian war von Alter und Welluft bereitö ganz 
entnervt, feine Tafterhafte Gemahlin geftorben , als ein neues Volk, wel 
ches bisher noch nicht auf dem großen Weltſchauplatz aufgetreten war, 
in Macebonien und Thracien einfiel. Das war das Volk der Bulgas 
ven, die Vorläufer des großen flavischen Völkerſtammes, an deren 
Spike Zabergan bis Eonftantinopel vordrang. Da zitterte der Kais 
fer und die Hauptſtadt; Fein Heer, kein Muth, Angit und Verwirrung 
allenthalben. Endlich fiel es dem Kaifer ein, den verftoßenen Helden 
aus feinem Winkel hervorzurufen und ihm die Rettung des Reiche auf- 
zutragen. Belifar, der Heldengreis, ftellte fh an die Spike weniger 
entfchloffener Bürger, und mit Muth und Unerfchrodenheit ſchlug er die 
Barbaren vor den Thoren Eonftantinopels und brachte fie durch geschickte 
Wendungen und Märfche in folche Roth, daß Zabergan in größter 
Unordnung in feine vorigen Wohnfige an der Donau zurückfloh. Allein 
auch diefe That wurde ihm fchlecht gelohnt; e8 brach eine Verſchwörung 
gegen des Kaijerd Leben aud, und man beſchuldigte ihn der Theilnahme 
und ſchickte ihn in's Gefängniß, ans welchem er doch noch kurz nor 
feinem Tode, da feine Unfchuld anerfannt wurde, loskam. Die traus 
tigen Schickſale diefes Mannes hat fpäter ein Grieche befchrieben, worin 
aber vieles Ertichtete vorkommt, z. B. feine Blendung. In neueren Zeiten 
Hat Marmontel fein Leben für fittlih: Zwede bearbeitet; ergreifender 
aber ift Schink's Trauerſpiel. a 

Auch Suftinian flarb in demjelben Sabre (369), und feine Leiche 
begleitete der Fluch des Volles, das er troß alles äußern Glanzes in 
den 33 Jahren feiner Regierung elend gemacht hatte. Wohlthätig wirkte 
indeß das Geſetzbuch, welches unter ihm verfertigt und Dann fpäter die 
Quelle aller Sefebgebungen der neuen germanijihen Neiche wurde. 
MWohlthätig war auch die Einführung der Seideneultur; bis dahin ka⸗ 
men nämlich alle Seidenfloffe aus Indien, daher fie Außerft koſtbar wa⸗ 
ren; erft unter Juſtinianus Regierung brachten zwei Mönche‘ Seiden= 
raupeneier nach Conftantinopel, wodurch denn ein neuer und äußert 
reicher Erwerbungsquell für Europa eröffnet wurde. Die Eroberungen 
aber gingen größtentheils fchon unter feinen nächften Nachfolgern wieder 
verloren. Nach Italien kam damals das tapfere Volk der Longobars 
den, ein deutfcher Stamm, welcher lange in Bannonien geſeſſen hatte 
und bald nach Juſtinians Zode den größten Theil von Oberitalien eins 
nahm. Unter dem Kaifer Mauricius, der zuerit am Hof und in als 
Ion Gefchäften des Staats. die griechifche Sprache einführte, fo daß bie 
römischen Kaiſer von nun an die griechifchen genannt wurden, erholte 
ſich das Neich wieder. Noch mehr war dieß ber Gall unter bem tapfern 
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Kaiſer Heraclius, der über alle feine Feinde flegte, nur die Religions 
ftreitigfeiten, welche den Staat immer mehr zerrütteten, nicht beilegen kounte. 


5 4. Die Longobarden und die Franken. 


Die Longobarden, die nun Beſitz von Oberitalien genommen hats 
ten, waren bei all ihrer Kraft und Stärke menfchlich gefinnt und zer 
ftörten nicht, fondern bauten vielmehr Zerftörtes wieder auf und auch 
viel Neues. Außer Bavia, wo Dietrih am Zufammenfluß des Bo und 
Tieino feinen prächtigen Palaft errichtet Hatte und das der Hauptſitz der 
Iongobardifchen Könige war, entſtanden noch andere große, mehr ftarf 
und feſt als ſchön gebaute Städte, auch Klöfter und Kirchen, Straßen 
und Durchgangpäſſe bis in die Schweiz hinein und Bis Tyrol; man 
hält auch die Teufeldbrüde für ein Werk der Longobarden. Nebſt Vich- 
zucht trieb dieſes Volk auch Aderbau, und das Land erblühte ſchön und 
üppig unter feinen Händen. Der König hatte Feine andern Einfünfte 


als den Ertrag feiner Landgüter, zog auf den Mleiereien umher und- 


lebte in der Einfalt eines Hausvaters mit der Würde eines Heerführers 
und oberiten Richters. Den vornehmften Männern des Volles, meift 
folchen, die fchon von ihren Vätern Tapferkeit geerbt hatten, waren 
auch große Ländereien eingeräumt, die fie ſelbſt, gleich den alten römis 
fehen Senatoren, mit ihren Knechten bearbeiteten. Das waren die Für⸗ 
ften des Volkes, die meift auch Hofämter bei dem Könige hatten. Klei⸗ 
nere Beſitzungen befamen vom Könige ober von ten Fürſten geringere 
Männer, das - waren die freien Landſaſſen. Das Land war in Gaue 
eingetbeilt, deren jeder feinen Herrmann oder Ammann (Landmann) 
hatte, die Richter hießen Schultheiße. Ueber mehrere Geermanne war 
ein Graf (ein Grauer, Alter, Senator), über mehrere Grafen ein Her⸗ 
309 gefegt, über alle fland der König, den das ganze Volk (die Knechte 
freilich nicht ınitgerechnet) wählte, oder die Fürften allein, wenn e3 ihnen 
das Volk überließ. Bei den Longobarden gab es fchon frühzeitig ges 
fohriebene Gefeße, und im Eingange des Iongobardifchen Gefebuches 
beißt es: „Seine Excellenz, Rothar, fichzehnter König der Longobarden, 
in dem achtunddreißigften Jahr Ihres Alters, haben in Erwägung, daß 
der geringe Dann zu feinem Schuß gegen den Geiz der Amtleute alls 
gemein bekannter Gefege bedarf, mit Rath und Willen der vornehmften 
Richter, das Geſetzbuch erneuert.” 

Ein anderes germanifches Bolt waren die Franken, welche lange 
in Norddeutſchland wohnten, aber ſchon im dritten Jahrhundert in zwei 
Stämme, in den falifchen und ripuarifchen, getheilt, die römifchen Gren⸗ 
zen am Rhein überfchritten. Diefe waren unter allen Deutſchen die uns 
terncehmendften und glüdlichften, denn die von ihnen gegründeten Staa⸗ 
ten dauern bi8 auf den heutigen Tag noch fort, während tie mächti⸗ 
gern Reihe der Oft» und Weſtgothen, der Vandalen und der Longo⸗ 
baren entiveder ganz untergegangen oder nur mehr mit andern Stäm⸗ 
men vermifcht, 3 ft und unter andern Namen beftchen. Sie wa⸗ 
ven noch Heiden, als. fie fih im fünften Jahrhundert ueden ven Bur⸗ 
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ihm zur Bekaͤmpfung Brunhilds verhelfen wollte. Beide unternahmen 
mit noch zwei andern Recken des burgundiſchen Reiches, Hagen und 
Dankwart, die Fahrt auf dem Rhein nach dem Schleſſe der nordiſchen 
. Heldenjungfran: Siegfried war Steuermann, der König ſelbſt nahm 
ein Ruder. Am zwölften Morgen näherten fie fi) der Burg Iſenſtein 
und erfannten bald unter den Übrigen rauen, welche niederfchauten auf 
die Fluth, Brunhild in ſchneeweißem Gewante Als fie. ansgefliegen 
waren, ging ihnen die Königin felbft entgegen und ſprach: „Sei wills 
tommen, Siegfried, Hier in diefem Land, was bedeutet are Fahrt? 
Das möcht’ ich gern willen.” Siegfried deutete aber auf den König, 
fie deffen. Lehnsmann er ſich ausgab, der aus Liche zu ihr bergefoms 
men fei. Sie antwortete: „Will er mein Spiel befteben und bebäft die 
Meifterfchaft, fo werd’ ich fein Weib; gewinn’ aber ich, es gebt euch 
Allen an den Leib.” Da trat Siegfried zu dem verzagten König und 
bie ihn gutes Muths fein, entfernte fich derweile, um die Tarnkappe 
zu holen, in melche fchlüpfend, er ſich ganz unflchtbar machen konnte, 
und erfehien dann zur rechten Zeit wieder auf dem Kampfplatz. Als 
fedann vier Männer Brunhilds Waffen berbeibrachten, verlor Gunther 
erſt vollends den Muth; Siegfried aber, in feine Tarnkappe gehüllt, 
nahın den Schild und führte den Kampf, mährend der König nur Die 
Gebärde dazu machte. Brunhild ſchoß Den Speer mit folcher- Wucht, 
daß das Feuer vom Stable fyrang, als ob es wehte der Wind. Von 
dem Schuffe ftürzten beide Degen nieder, und Siegfrieden brach das Blut 
ans den Munde; er ermannte fich aber bald wieder und warf denfelben 
Spieß auf Brunhild zurück, den fie ihm durch den Schild -geftoßen 
batte: ihre reichten nicht die Kräfte, vor jolhem Schuß zu ftchen; zorns 
erfüllt aber erhob fie einen gewaltigen Stein und fehwang ihn mit uns 
erneßlicher Kraft zwölf Klafter weit von der Hand md fprang Dann 
noch nach den Wurfe, daß laut erflang ihre Nüftgewand, Hin eifte 
der Schnelle Siegfried, wo der Stein Sag, Gunther mußt ihn wägen, 
Siegfried fihlenderte ihn noch weiter und trug dazu im Sprunge den 
König. Da fprach die Königin laut zu ihren Leuten: „Ihr follt dem 
König Gunther alle werden unterthan.“ Sie aber nahm Gunthern bei 
der Hand und bergab ihm die Herrfchaft ihres ganzen Landes. Siegfried 
trug mittlerweile die Zarnfappe wieder nach den Schiffe und begab fich 
darauf in den Saal, wo die Uebrigen ihn erwarteten. Brunhild jedoch, 
ebe fie fich zur Reife nah Worms anſchickte, verſuchte noch eine Lift, 
und berief ihre Vaſallen, vorgebend, fie wolle von Ihnen Abſchied neh⸗ 
men. Als Siegfried den wahren Grund merkte, fuhr er in das Land 
der Nibelungen, um Hilfe zu holen, Er fam zu einem Berge, worauf 
eine Burz lag, und Flopfte an das Thor, welches-inwendig von einem 
Niefen bewacht wurde, der rief: „Wer pocht fo heftig draußen an das 
Thor?” Siegfried antwortete mit verftellter Stimme: „Ich bin ein 
Recke, ſchließ mie auf das Thor, fonft erzürn' ich heute Manchen noch 
davor.” Dad ergrimmte den Pförtner, der das Thor aufitich und den 
Helden wüthend anlief. Siegfried ward im Kampfe hart bedrängt, übers 
wand aber doch zufegt den ungefügen Gegenftreite. Sie kämpften fo 
gewaltig, daß die Burg widerhallte und man das Toſen im Nibelungens 
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faal vernahm: Zwerg Alberich rüſtete ch mit Helm. und Panzer, und: 
teug eine ſchwere Geißel von Gold in feiner Hand, jveran fieben. ſchwere 
Knöpfe hingen; damit zerfplitterte er Siegfrieds Schild und brachte: ihn 
fetoft in große Lebensgefahr. Da. griff. er bei dem Barte den altgteifis 
gen Mann, daß laut er fehrie vor Schmerz, Als Siegfried ſich zu er⸗ 
fennen gab, da werten Beide, Zwerg und Riefe, die Nibelungen auf. 
Die fprangen ven den Betten und waren gleich bereit, tauſend ſchnelle 
Helden begrüßten ihren Herrn; der Tprach: „Ihr follt von Hinnen mir 
folgen über Fluth.“ So fuhren fie gen Iſenſtein, worauf fih Bruns- 
hild zur Reife nah Worms entichloß: bier ward die Doppelhochzeit ges 
feiert, Ountherd mit Brunhild und Siegfrieds mit. Kriembiß. 

Nah Ablauf des Feſtes zog Siegfried mit feiner Gemahlin Beim 
nach Sunten, und erhielt bald von feinem Vater das Reich, worin er 
zehn Fahre laug glücklich. lebte. Einſtmals äußerte Brunhild ihr. Staus 
sen, daß Siegfried, ald Gunthers vermeintliche Dienſtmann, nie am 
Hofe erjcheine, um dan König zu: huldigen und feine Kriegsdienſte an⸗ 
zubieten: Gunther ließ fie in lUngemwißheit, Ind aber bald nachher Sieg⸗ 
fried und Kriemhild zu einem Ritterfefte nach Worms ein. Da gab e8 
Spiele und Zeierlichkeiten aller Art, und .bis zum elften Tage lebte Alles 
- in volliter rende und Eintracht, als tie beiden Königinnen in einen 
MWettftreit über die Vorzüge ihrer Gatten geriethen. Kriemhild pries 
Siegfried! unüberwindliche Tapferkeit, Brunhild dagegen erhob Guns 
thers königliche Macht und Hoheit, deſſen Dienfimann jener wäre. 
Solch ein Vorwurf kränkte aufs tiefftes beim nächften Kirchgang maßte 
fich daher .Kriempild mit ihrem Hofe den Vortritt an und erregte has 
durch Brunhilds unaustilgbaren Neid. Site weinte bitterlich und ſann 
auf blutige Rache, wozu ihr der finftere und mißgänftige Hagen jeinen 
Beiftand verfprach, der längſt ſchon eiferfüchtig Siegfrieds ritterliche 
Vorzüge mit foheelen Augen betrachtet hatte Da es aber Keiner in offs 
nem und redlichem Kampfe mit Siegfried aufzunchmen wagte, fo ſuchte 
man ihn hinterliftig aus dem Wege zu räumen. 

Es erſchienen plöglich werkleitete Boten an Gunther Hof mit der 
Nachricht, Der frühere Yeind aus Sachſen und Dänemark wolle das burz 
gundifche Reich wieder mit Krieg überziehen. Als Siegfried des Königs 
und feiner Genoffen Traurigkeit, die nur verftellt war, gewwahrte, fragte 
er nach der Urſache und bot fich abermals an, den Beind allein zuriid- 
zuſchlagen. Der tüdifche Hagen, welcher mit auszichen wollte, wußte, 
als er fich bei Kriemhild verabfchiedete, ihr unter dem Scheine freunde 
licher und aufrichtiger Theilnahme ein Geheimniß abzuloden, deſſen Ente 
hüllung Siegfrieds Untergang herbeiführen ſollte. Als Knabe ſchon 
hatte Siegfried einen Lindwurm erfchlagen und fi in deifen heißem 
Blute gebadet, wodurch feine Hant hörnern und unverwundbar wurde: 
aber unglüdlicherweife war ihm auf die Achfel ein Lindenblatt gefallen, 
fo daß er nur an diefer Heinen Stelle verwundet werden konnte. Das 
ichaffte jet der edlen Kriembild Sorge und Leid, wenn der fühne Held 
in der Hitze des Kampfes zu weit vorbringen und, von einem Regen 
feindlichee Geſchoſſe überfchüttet, gerade an jenem verhängnißvollen Fleck 
getroffen werden ſollte. Heimtückiſch and verſchmitzt, wie er war, rieth 
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ihr Hagen, an jener Stelle mit feiner Scide ein Kreuz in’s Gewand zn 
nähen, damit er diefelbe defto zunerläfjiger vor ter Gewalt des Feindes 
ſchützen könnte. Die Königin wähnte in der Gutmüthigkeit und Uns 
ſchuld ihres ‚Herzens, das follte Siegfrieds Frommen fein; aber es war 
fein Verrath. 

Als der tapfere Held eben mit taufend Mann in den Krieg ziehen 
‚wollte, brachten andere Boten Friedenskunde von Lüdeger und Lüdegaſt; 
e8 waren aber, wie auch das erfte Mal, nicht wirkliche Boten, fondern 
Hagens verrnummte Diener. Statt der Beldfchlacht ließ nun ber König 
eine Jagd ausrüften, an welcher Siegfried, nichts Arges ahnend, gern Theil 
nahm. „Gott laſſe mich dich, Frau,“ fprach er, von Kriemhild ſich verab⸗ 
fchiedend, „noch wieder fehn geſund und mich auch deine Augen. Mit 
deinen belden Breunden verfürze dir derweil die Stunden“ Da ges 
tachte fie der Mähre, die fie an Hagen verrathen, und von bangen Abs 
nungen gequält, fuchte fie ihren Friedel, wie fie ihn fo traulich nannte, 
von der unbeilvollen Jagd zurüdzubalten; fie meinte und klagte und 
fprach von ängftlichen Träumen: „Mir träumte heut von Leibe, wie dich 
zwei wilde Schweine auf der Heide jagten, da wurden Blumen roth, 
ich fürchte ſehr und bange vor heimlichem Verrath, bleib hier, mein hol⸗ 
der Friedel, mit Treue rath ich das.“ Er aber: „Meine liche Traute, 
ich kehr' in kurzer Brit, ich weiß nicht, daß bier Jemand. mir Haß trüg’ 
oder Neid, deine lieben Freunde find allzumal mir hold, wie ich's von 
ihnen anch nicht anderd verdient habe! — „Nicht doch, lieber Sieg- 
fried, wohl fürchte ich deinen Kal, mir träumte, wie über dir fielen 
zwei Berge, daß ich dich nie mehr ſah, und willſt du von mir ſcheiden, 
das thut mir inniglih wech.” Siegfried umarınte küſſend das tugend- 
reihe Weib und fchied in kurzer Stund. Sic follte ihn nimmermehr 
wicder am Leben fehn. 

Die Ritter zogen über den. Nhein, um dert zu jagen. Siegfried 
trug überall den Preis davon, Nachdem er Wölfe, Büffel, Aurrochfen 
und andered Wild erfegt hatte und ſchon das Horn zum Mahle biies, 
da erjagte er noch einen Bären, den er an den Sattel feines Roffed ges 
bunden lebendig nach dem Zelte des Königs brachte. Da fprang er ab 
und band das Thier wieder los. Die Hunde belten, und der Bär 
wollte zurüd in ten Wald, geriethb aber durch den Lärm in die Küche, 
verrückte manchen Keffel und zerzerrte manchen Brand. Seht wurden 
die Hunde gegen-ihn Toögelaffen. Kein Jäger konnte ihm folgen, außer 
Siegfried, der erlief ihn mit dem Schwerte und ſchlug ihn zu Tode 
Dann fegten fich die Ritter zum Mahle nieder, und als Siegfried den 
Wein vermißte, entfchuldigte fih Hagen, er habe geglaubt, die Jagd 
ſolle im Speffart fein, wohin er das Getränk entfandt. „Aber,“ fuhr 
er heimtückiſch fort, „ich weiß Hier in der Nähe einen Fühlen Quell, 
da rath' ich hinzugehn; ich hörte jederzeit, es könne Niemand Siegfricden 
folgen, wenn er rennen wolle: möchte er und dad fehen laſſen!“ Da ° 
ging Siegfried in der Unbefangenheit feines Gemüths einen Wettlauf 
mit Hagen ein, und erbot fich dabei, feine ganze Rüftung im Laufe zu 
tragen, Wie zwei wilde Panther liefen fie durch den Klee, Siegfried 
aber ſtand zuerjt bei dem Brunnen. So ſehr es ihn auch dürſtete, doch 
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trank er eher nicht, als bis der König getrunken, der fich hierauf zuerft 
nieterneigte zu der Fluth und aus dem kühlen Tautern Quell trank. 
Indem nun Siegfried ebenfalls fich bückte, um zu trinken, brachte Has 
gen eilends Bogen und Schwert beifeite, ergriff den Wurffpich und fah 
nach einem Zeichen an Siegfrieds Gewand, und mährend diefer aus 
dem Brunnen tranf, fchoß er ihn meuchlings durch das Kreuz, Daß das 
Blut aus dem Herzen weithin ſpritzte. Hagen ließ ihm den Spieß im 
Herzen ſtecken und floh eilig, wie erwohl noch nie auf Erden vor einem 
Manne gelaufen war. Siegfried dagegen, als er die große Wunde ges 
wahrte, fprang tobend auf und wähnte feine Waffen neben fich zu fins 
den. Seht griff er nach dem Schilde. und rannte Hagen an, und felbft 
todtwund fchlug er noch kräftig auf ihn ein. Uber bald ſchwand feine 
Kraft, feine Farbe war erblichen, er konnte nicht mehr ſtehn. Da fiel 
in bie Blumen der Kriembilde Dann und begann zu fchelten auf die 
Ungetreuen, die ihm den Zod- bereitet: „Ja ihr böfen Zagen, was bel- 
fen meine Dienfte, da ihr mich habt erfchlagen?“ Seine Breunde trauer 
ten aus ganzer Seele; auch Gunther wollte zulegt noch Hagen, aber 
Siegfried meinte, der brauche. nicht. zu weinen, der den Meuchelmorb 
geratben, und gedachte dann noch mit den rührenditen Worten feiner 
zurückbleibenden Gattin und: ihres gemeinfchaftlichen Sohnes. Und fo 
haucht der edelſte und reinfte Gelb in der Blüthe feiner Jugend das 
theure Leben as. Kriemhild aber verfinkt in namenlofen Schmerz, den 
fie bis an's Ende ihres Dafeins in der Bruft trägt und pflegt und 
Feine Luft der Welt erſticken kann. ' | 


2. Periode, 


Bon Odoaker bis auf Karl den Großen; von dem Untergange 
des weſtroͤmiſchen Reiches bis zur -Wiederherftellung : dejfelben 
Ä durch römifch= deutfche Kaifer. 
Vom 3. 476 bis 800. 


51. Allgemeine. Ueberſicht. 


Diefen Zeitraum nennt man, mit Recht 298 Zeitalter der Barbarei, 
denn bis auf wenige Ueberrefte war afle alte Biltung damals unterge⸗ 
gangen, und im öffentlichen und. häuslichen Leben zeigte fich Rohheit und 

niviffenheit, ja oft verſtandloſes Wüthenz denn fremde Völker hatten 
das römiſche Reich größtentheils, ſowohl in Dften als Weften erobert, 
und waren auch, dort die Perſer, bier die Gothen und übrigen Deuts 
fchen, nicht geradezu Wilde, fo hat doch die Völkerwanderung, Die be= 
fländigen Feldzüge, die Vermiſchung ganz fremdartiger Sitten, beide, fo= 
wohl Römer als Barbaren verwildert. Auf dem Schauplag der Welt 
geichichte aber erfcheinen : 


1) Die verfchiedenen deutſchen Stämme, wie fie fih das weftfiche Eu⸗ 
ropa unterjochen umd diejenigen neuen Staaten bilden, die bis heute 
beſtehen. 

2) Das fortbeſtehende oſtrömiſche Reich, das immer mehr morgenlän⸗ 
diſch wurde. 

3) Das Volk der Araber, und mit ihm eine neue Religion, der 
Islam. 

»9 Im Hintergrunde die Slaven, die auf ihrem Zuge von Dften 
nach Welten fortwährend den Deutfchen nachrüden. 


$ 2. Die Oftgotben. 


Das Reich der Hunnen wurde nach Attila's Tode von den Oſtgo⸗ 

en: zerttümmert, welche von der Zeit an wieder felbfländig in dem 
Munde zivifchen den Karpathen, der Donau und der Theiß, im heutis 
Ungarn wohnten. Ihr Fürſt Thendomir hatte mit dem griechifchen 

einen Vertrag gefchloffen, kraft deſſen er demſelben mit feinen 
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Leuten Kriegsdienfte Teiften wollte; dafür erhielt er namhafte Geſchenke 
und gab feinen und Ehrliebs, feines Weibes, Sohn, Dietrich oder 
Theoderich, zur Geiſel. Dieſer kam ale 18jähriger Jüngling zurück zu 
feinem Volke, wohlgebildet und in. römifcher Ktiegs⸗ und Staatskunſt 
unterrichtet, und folgte nach ſeines Vaters Tode als Fürſt der Gothen. 
Rühmlich focht er an den Grenzen gegen unfriedliche Barbaren für den 
Kaiſer Zeno, der ihn dafür zum Conſul ernannte und einen Triumph 
in Conſtantinopel feiern Ti, Als aber das von den Hunnen ausgeſo⸗ 
gene und verwüſtete Land nicht’ :gureichen wollte, das Volt und feine 
Heerden zu erhalten, trat Dietrich vor den Kaifer und fprach: „Laß uns 
nach Stalien zieben, welches Land Odoaker ohne Fug und Recht er⸗ 
obert und den Römern entriffen Hat.“ Zeno war froh, diefen tupfern 
und allgemein gefeierten Helden los zu werden, mit dem er vieleicht -in 
der Folge den Thron hätte tbeilen: müflen. So fielen die Gothen- in 
Italien ein, ſchlugen die Heruler, und nach dreijäßriger Belagerung Ras 
venna's und nach Odoakers Ermordung nimmt Dietrich Bells von dem 
römischen. Reiche in Stalien (im :%,. 493), Tegt den -römifchen Purpur 
an und nennt ſich Theoverich, König der Nömer. - Der Senat und Bas 
Volk in Rom empfingen ihn mit Ehrfurcht, und durch feine Klugheit 
und Menfchenfeeundfichkeit regiert, wurde Italien wieder ruhig und auf 
kurze Zeit glücklich. Aber auch Über die Grenzen feines Reiches erſtreckte 
ſich feine Macht und fein wohlthätiger Einfluß auf allgemeine Wohlfahrt, 
indem er mit vielen Fürſten in Verwandtfchaft trat. Seine Gemahlin 
war Chlodiwigs, Königs der. Franken, Schweiter, zwei feiner Töchter wa⸗ 
ren gu die Könige. von Burgund und dem weitgothifchen Spanien vers 
mählt, feine. Schiweitern an die Könige der Vandalen und Thüringer. 
Alle dieſe Bürften verehrten ihn wie einen Vater, und als einſt Zwiſt 
und Streit unter ihnen ausbrach, ſchrieb er an fie: „Ihr alle habt Lies 
bed. und Gutes von mir empfangen; ihr ſeid junge Helden; mir fommt 
es zu, euch zu rathen. Eure Unordnungen betrüben mich, und es ift mir 
nicht gleichgültig, daß Ihe euch von Leidenschaften beherrſchen laſſet.“ 
Muh für Kunſt und Wiſſenſchaft hatte Dictrih Sinn und Liebe; 
die gelehrten Römer Eaffiodorus und Boethius Waren nicht nur 
feine Rathgeber, fondern auch feine Freunde. Schade, daß Religions⸗ 
ftreitigfeiten dieſen trefflichen Fürſten zu einer Granuſamkeit verleiteten, 
die nicht. in feinem Wefen lag. In Eonftantinopel: regierte nämlich. zu 
der Zeit Juſtinus, ein rober und unwiſſender Mann, der ſich vom 
Viehhirten zum Anführer der Zeibwache und in einem Alter von 63 Jah⸗ 
ren durch eine mächtige Hofpartei, worunter beſonders viele Geiſtliche 
waren, fogar auf den Kaiſerthron erhoben hatte, -Diefem Manne wurde 
nun begreiflich gemacht, wie alles Heil des Staats und auch das ſti⸗ 
nige von der Aufrechthaltung der Rechtgläubigkeit abbänge, und es 
wurden die firengften und härteflen Geſetze gegen die fogenannten Ketzer, 
befonder8 die Ariamer,. verordnet. Juſtinus ließ auch dem König Diet: 
rich, der mit allen Gothen ein Urianer war, fchreiben, er möchte: gleiche: 
falls auch in Stalin die Eatholifche Glaubenslehte einführen und die 
Arianer abſchaffen. Der verftändige Gothe antwortete ihm. wie folgt: 
. Da die Gottheit.es duldet, daß mehrere Neligionen beftchen, ſol⸗ 
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len wir es nicht wagen, eine aufzudringen. Deun wir erinnern und 
wohl, gelefen zu Haben, daß man dem Herrn aus freien Willen opfern 
folle, nicht durch irgend einen Befehl gezwungen. Sollte aber Jemand 
das Gegentheil werfuchen, der handelt offenbar den göttlichen Geboten 
uwider.“ 

Allein Juſtinus ruhte nicht und erregte ſegar Aufruhr in Rom 
“und eine Verſchwörung, an deren Spitze der edle Boethius ſtand. Theo⸗ 
derich, der alle Religionsſtreitigkeiten aus der Wurzel vertilgen wollte, 
glaubte in dieſer Abſicht ſelbſt die bisherige Freiheit der chriſtlichen Kirche 
ſeinem Machtgebote unterwerfen zu dürfen, und um ein warnendes Bei⸗ 
ſpiel jeder Widerſetzlichkeit zu geben, ließ er den edlen Bocthius hinrich⸗ 
ten. Allein die innere Ruhe wurde dadurch nicht hergeſtellt, weil Theos 
derich ſelbſt bald darauf farb und feine Tochter Amalafwinde fos 
wohl als ihr Sohn, die er zu Nachfolgern beftellt hatte, mit ode abs 
gingen. Wein Großneffe Theudod, Amalafwindes Mörder, wurde 
war auf den Thron erhoben, aber Kaiſer Suftinianus unter dem 
—8 Dietrichs Tochter zu rächen, ſandte Kriegsvölker, um Ita⸗ 
lien den Gothen zu entreißen. 


53. Die Byzantiner, Juſtiniau, Beliſar, Narfes. 


Das oſtrömiſche Reich, welches meiſt von der Hauptſtadt das by⸗ 
zantiniſche genannt wird, hatte ſich bisher unter tüchtigen Kaiſern noch 
immer erhalten und begriff außer Thracien, Möſien, Macedonien, Illy⸗ 
rien und Griechenland auch noch ganz Kleinaſien bis auf den Euphrat 
bin, deögleichen Syrien, Paläftina und Aegypten. Sm J. 527 folgte 
bier der Neffe des Juſtinus, Uprauta, Abkömmling des beutfchen Ges 
ſchlechts, das fich in Thracien niedergelaffen hatte, als Kaifer. Er nahm 
Ten Namen Juſtinianus an,. und fo unwiſſend nnd fafterbaft er 
auch war, hatte er doch denjenigen Unternehnungdgeift, der wahres Herr⸗ 
fegertalent erfegt, wenn nur die techten Männer gewählt werben, bie 
entworfenen Blane audzuführen, wie es bier wirklich der Fall war. 
Gleich zu Anfang feiner Regierung fielen die Perſer in Meiopotamien 
ein, wurden aber durch den tapfen Belifar, einen Thrarier, zum 
Frieden genöthigt. Allein gefährlicher als alle Kriege waren die Unruhen, 
die um dieſe Zeit die Hauptfladt in Bewegung fetten und erſchütterten. 
Noch immer dauerten nämlich die Zänkereien der Orthodoxen oder Ka⸗ 
tholifchen und Heterodoren oder Freidenkenden fort, und der Hof nahnr 
thätigen Antheil, fo wenig wahres Chriſtenthum und Sittlichfeit auch 
dert zu Haufe war. Zuftinian ſelbſt Tiebte ein fchmelgerifches Lchen, 
worin er fich- auch Feinen Zwang anthat. Schen als Cäfar, noch bei 
Lebzeiten feines Dheims, heirathete er eine gewifie Theodora, welche 
eine Schaufpielerin von den verworfenftien Sitten war. Doch chen dies 
ſes Weib mußte fich die orthodore Elerifei durch Scheinheiligkeit, Schmei⸗ 
cheleien und Geſchenke zu gewinnen, und unterdrückte eben darım die 
entgegengefeßte. Partei, welche ihr hinwiederum die größte Verachtung 
bezeigteg: denn ſo wie immer, war auch hier vernünftiger Blaube mit 
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Tugend vereinigt, und dem ſittenloſen Hofe mußten dieſe Feinde des Aber⸗ 
glaubens und der Lafterhaftigkeit nothwendig furchtbar fein, Mit der 
selben Wuth, als man in Conſtantinopel die Glaubenslehre behandelte, 
wurden auch die Sircenfifchen Spiele, eine berrfihende Leidenfchaft des 
Volkes und des Hofes, behandelt, und auch bier trennten ſich die Par⸗ 
teien, welche nach den Farben ihrer Wagenlenker benannt wurden. 
Die Orthodoxen bildeten nämlich die Bartei der Blauen, die Hetero: 
doren wiederum die dr Grünen. Faſt jedes Wettrennen endete mit 
einem, Blutbade, an welchem die ganze Bevölkerung der Hauptflabt Ans 
theil nahm. Durch die Begünftigung der Kaiferin gewannen Bald die 
Blauen die Oberhand, fo daß fie fünf Sabre hindurch ungeftraft mit 
Mord, Plünderung und zigellofer Willführ gegen die Grünen wütheten. 
Endlich ergriff eine allgemeine Feuersbrunſt die ganze Stadt, das ſchwer⸗ 
gereiste Volk rief einen Gegenkaiſer aus, und Zuſtinian war fehon im 
Begriff, fich durch die Flucht zu reiten: da gelang e8 der entfchloffenen 
Theodora, den Feldherrn Belifarius zu vermögen, mit 3000 Veteranen 
aufzutreten und ten Aufruhr zu befhwichtigen. 30,000 Menſchen ſan⸗ 
fen unter den Schwertern der Soldaten, der Gegenkaifer und mehrere 
Große ftarben auf dem Schaffote, und Theodora konnte wieder nach 
Willkuͤhr herrfchen, während ihr Gemahl feinen Tafterhaften Neigungen 
lebte. Das Volk wurde mit Abgaben gerückt, Armuth und Efend 
herrſchte allenthalben, der Kaifer Tieß prächtige Paläfte und Kirchen 
bauen, auf Proceffionen und Wettrennen wurden Millionen verſchwen⸗ 
det und obendrein Foftipielige Kriege in allen Theilen und an allen Gren⸗ 
zen des Neiches unternommen, denn man hatte den großen Entwurf 
gefaßt, die verforen gegangenen Provinzen des weftrömifchen Neiches zu 
erobern und fo das alte roͤmiſche Reich wieder ganz herzuſtellen. Wirks 
lich eroberte Beliſar Carthago und machte dort dem vandalifchen Reich 
ein Ende. Bald darauf fegelte derſelbe Feldherr nach Italien, eroberte 
Sicilien und Neapel und bald darauf auch Rom; Theudod, der Oſt⸗ 
gothen König, wurde von den Nömern ermordet, und bald darauf fiel 
auch fein Nachfolger Bitiges mit Ravenna in die Hand des Siegers. 
Allein Zuftinian beneidete Belifars Ruhm und rief ihn zurück; doch ers 
focht diefer bald neue Lorbeern im Kriege gegen die Perfer, deren Kö⸗ 
nig Coſron wieder heranſtürmte. Währenddem hatte Totila, der 
Nachfolger des Vitiges, Rom von neuem erobert, und Beliſar wurde 
dahin geſandt. Mit 1000 Reitern eroberte er Rom zuruͤck, wurde aber 
ohne Geld und ohne Heer gelafien und Hatte den Schmerz, mie einft 
Hannibal dieſes Land feines Ruhmes in den Händen der Feinde Taffen 
und auf den Befehl des Kaifers nach Eonftantinopel zurückkehren zu 
müſſen. Ein anderer Beldherr, Narfes, kam mit einem großen Heere 
nah Stalien, beflegte den Totila, der in der Schlacht von Rimini den 
Heldentod farb, eroberte auch Nom, und mit dem Tode des letzten Go⸗ 
thenkonigs Teja Hatte das Reich der Oftgothen in Italien nach feche 
zigjähriger Dauer (v. 483—553) ein Ende. Ganz Stalin ward nun 
eine Provinz des byzantiniſchen Heiches, welche Narfes unter dem Nas 
men eines Exarchen verwalten folltes weil aber Rom durch die Belages 
rungen und Groberungen derwüſtet und zerftört war, erhob man Mas 
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venna zur Hauptftabt von Italien. Belifar, dem man eigentlich bie 
MWiedereroberung Staliens verdankte, lebte in ſchmachvoller Vergeſſenheit 
und batte noch obendrein den Schmerz, daß feine Gemahlin Antonia, 
von der Kaijerin, ihrer Freundin, in das fchamloje Hoflchen hineinges 
riſſen, ihn aufs empfindlichite zu Tränen ſuchte. Doch wurde ihm 
fhen im hohen Alter das Glück zu Theil, feine graue Stirne noch 
einmal mit frifchen Lorbeern zu bekränzen und alle feine Beinde und 
Neider zu befihämen. Juſtinian war von Alter und Wolluft bereitö ganz 
entnervt, feine laſterhafte Gemahlin geftorben,, als ein neues Volk, wel⸗ 
ches bisher noch nicht auf dem großen Weltſchauplatz aufgetreten war, 
in Macebonien und Thracien einfiel. Das war das Volk der Bulgas 
ren, die Vorläufer des großen ſlaviſchen Völkerſtammes, an deren 
Spitze Zabergan bis Eonftantinopel vordrang. Da zitterte der Kais 
fer und die Hauptſtadt; Fein Heer, kein Muth, Angſt und Verwirrung 
allenthalben. Endlich fiel es dem Kaifer ein, den veritoßenen Helden 
aus feinen Winkel hervorzurufen und ihm die Rettung res Reichs auf- 
zutragen. Beltfar, der Heldengreis, ftellte fih an die Spike weniger 
entfchloffenee Bürger, und mit Muth und Unerfchrodenheit ſchlug er die 
Barbaren vor den Thoren Eonftantinopeld und brachte fie durch geschickte 
Wendungen und Märfche in folche Noth, daß Zabergan in größter 
Unordnung in feine vorigen Wohnfige an der Donau zurüdflch. Allein 
auch diefe That wurde ihm fohlecht gelohnt; es brach eine Verſchwörung 
gegen des Kaiferd Leben aus, und man beſchuldigte ihn der Theilnahme 
und fhidte ihn in's Gefängniß, aus welchem er doch noch kurz vor 
feinem Tode, da feine Unfchuld anerkannt wurde, loskam. Die traus 
rigen Schickſale diefes Mannes hat fpäter ein Grieche befchrieben, worin 
aber vieles Ertichtete vorfommt, 3.8. feine Blendung. In neueren Zeiten 
Hat Marmontel fein Leben für füttlih: Zwecke bearbeitet; ergreifender 
aber ift Schink's Trauerfpiel. ‚ 

Auch Juſtinian flarb in demfelben Sabre (565), und feine Leiche 
begleitete der Fluch des Volkes, das er troß alles äußern Glanzes in 
den 33 Jahren feiner Regierung elend gemacht hatte. Wohlthätig wirkte 
indeß das Geſetzbuch, welches unter ihm verfertigt und dann fpäter die 
Quelle aller Gefebgebungen der neuen germantjchen Reiche wurde. 
Wohlthätig war auch die Einführung der Seidencultur; bis dahin ka⸗ 
men nämlich alle Seidenftoffe aus Indien, daher fie Außerft koſtbar wa⸗ 
ven; erſt unter Zuflinianus Regierung brachten zwei Mönche‘ Seiden= 
raupeneier nach Conflantinopel, wodurch denn ein neuer und äußerſt 
reicher Erwerbungsquell für Europa eröffnet murde. Die Eroberungen 
aber gingen größtentheils ſchon unter feinen nächften Nachfolgern wieder 
verloren. Nach Italien kam damals das tapfere Volk ver Longobar- 
den, ein deuticher Stamm, welcher lange in Bannonien geſeſſen hatte 
und bald nach Zuſtinians Zode den größten Theil von Oberitalien eins 
nahm, Unter dem Kaifer Mauricius, der zuerft am Hof und in al- 
len Geſchäften des Staats die griechifche Sprache einführte, fo daß bie 
römiſchen Kaifer von nun an die griechifchen genannt wurden, exholte 
ſich das Neich wieder, Noch mehr war. dieß ber Fall unter dem tapfern 
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Kaiſer Heraclius, der über alle feine Beinde flegte, nur die Religions- 
ftreitigkeiten, welche den Staat immer mehr zerrütteten, nicht beifegen kounte. 


8 4. Die Longobarden und die Kranken. 


Die Longobarden, die nın Beſitz von Oberitalien genommen hat- 
ten, waren bei al ihrer Kraft und Stärke menfchlich gefinnt und zer 
ftörten nicht, fondern bauten vielmehr Zerftörted wieder auf und auch 
viel Neues. Außer Pavia, wo Dietrich am Zufammenflug des Bo und 
Tieino feinen prächtigen Balaft errichtet hatte und das der Hauptſitz der 
Iongobardifchen Könige war, entitanden noch andere große, mehr ftark 
und feft ald fchön gebaute Städte, auch Klöfter uud Kirchen, Straßen 
und Durchgangpäſſe bis in die Schweiz hinein und Bis Tyrol; man 
hält auch die Teufelsbrücke für ein Werk der Longobarben. Nebſt Vich- 
zucht trich dieſes Volk auch Aderbau, und das Land erbfühte ſchön und 
üppig unter feinen Händen. Der König hatte Feine andern Cinfünfte 


als den Ertrag feiner Landgüter, zog auf den Mleiereien umher und 


lebte in der Einfalt eine? Haudvaterd mit der Würde eines Heerführers 
und oberſten Richters. Den vornehmiten Männern des Volkes, meift 
ſolchen, die ſchon von ihren Vätern Tapferkeit geerbt hatten, waren 
auch große Ländereien eingeräumt, die fie felbft, gleich den alten römi⸗ 
föhen Senatoren, mit ihren Knechten bearbeiteten. Das waren die Für⸗ 
ften des Volkes, die meiſt auch Hofämter bei dem Könige hatten. Klei⸗— 
nere Beſitzungen befamen vom Könige oder von ten Bürften geringere 
Männer, das - waren die freien Landſaſſen. Das Land war in Gaue 
eingetheilt, deren jeder feinen KHeermann oder. Ammann (Landmann) 
hatte, die Richter hießen Schultheiße. Ueber mehrere Heermanne war 
ein Graf (ein Grauer, Alter, Senator), über mehrere Grafen ein Her 
zog gelegt, über alle fland der König, den das ganze Volk (die Knechte 
freilich nicht ınitgerechnet) wählte, oder die Fürften allein, wenn e3 ihnen 
das Volk überließ. Bei den Longobarden gab es ſchon frühzeitig ges 
ſchriebene Gefeße, und im Cingange des longobardiſchen Geſetzbuches 
beißt e8: „Seine Excellenz, Rothar, fichzehnter König der Longobarden, 
in dem achtundbreißigften Jahr Ihres Alters, haben in Erwägung, daß 
der geringe Dann zu feinem Schuß gegen den Geiz der Amileute alls 
gemein befannter Geſetze bedarf, mit Rath und Willen der vornehmften 
Richter, das Geſetzbuch erneuert.“ 

Ein anderes germanifches Volk waren die Franken, welche fange 
in Norddeutſchland wohnten, aber ſchon im dritten Jahrhundert in zwei 
Stämme, in den ſaliſchen und ripuarifchen, getheilt, die römifchen Gren= 
zen am Rhein überfehritten. Diefe waren unter allen Deutfchen die un⸗ 
ternehmendften und glüclichiten, denn die von ihnen gegründeten Staa⸗ 
ten dauern bis auf den heutigen Tag noch fort, während tie mächti⸗ 
gern Reihe der Oft und Weſtgothen, der Vandalen und der Longo⸗ 
barben entweder ganz untergegangen oder nur mehr mit andern Stäm⸗ 
men vermifcht, zerſtuͤckelt und unter andern Namen beftchen. Sie was 
ven noch. Heiden, als fie. fih im fünften Jahrhundert Fre den Burs 
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guntern im nördlichen Gallien aushreiteten, welche noch unter der Herr⸗ 
ſchaft römischer Statthaltg, fand, die nur, um einen Schein des Rechts 
zu baben, ven den römij Kaiſern Würde und Amt annahınen, wäh- 
rend fie wirkliche und unabhängige Herren des Landes waren, da bie 
legten römischen Kaijer, wie wir ſchon gefehen, wenig Macht Über ihre 
Statthalter Hatten. Als aber Odoaker das römiſche Neich einnahın, gas 
ben die entfernten byzantiniſchen Kaifer gerne den galliichen Statthalter 
ale Macht und Gewalt, um dieſem Ufurpator, wie fie ihn nannten 
und wofür fie ihn hielten, Schranken zu fegen. Als im J. 466 Sya⸗ 
grius Statthalter in Gallien war, kam Chlodwig, König der ſa⸗ 
liſchen Franken, in das römische Gebiet und fchlug bei Soiffond den 
Römer, worauf in furzer Zeit alle römifchen Städte im nördlichen Gals 
lien ihm zufielen. Die Gallier waren froh, von der römifchen Herrſchaft 
befreit zu fein, unter welcher fie doch nur als Unterthanen lebten, da 
Chlodwig Hingegen fie als freie Leute behandelte. Eben fo leicht fügten 
fih die Romer felbft, weil er ihnen auch ihre Verfaſſung und Ländereien 
ließ; er begnügte fih mit den Gütern der Erſchlagenen und Entflobe 
nen. Indeſſen ruhte Chlodwig noch nicht, bis er das ganze Gallien 
unter feinen Zepter vereinigt hatte. Zuerft ſchlug er die Allemannen, 
welche von Deutichland her in das füchiche Gallien herüber gezogen was 
ren. Bei der Stadt Zülpich kam es zur Schlacht, vich Blut wurde ver⸗ 
goffen, und dee heilige Nemiging, römifcher Bifchof von Rheims, betete 
für die Franken. Es war nämlich die geſammte Cleriſei von Gallien 
gleich vom Anfang fränfiicher Regierung dem Chlodwig geneigt, weil 
fie längſt ſchon von dem Byzantinerhofe, der oft Harte Religionsedicte 
ergeben lich, frei fein wollte. Auch Hofften fie, die Franken felbit zur 
katholiſchen Kirche zu befchren und endlich Durch fie die gothiſchen Aria⸗ 
ner ausgerottet zu ſehen. Deßwegen batte auch der heilige Remigius 
längft Shen dem Könige zugeredet, das Chriſtenthum anzunehmen, und 
Chlodwig vertraute feiner, dem Chriſtenthum ergebenen, Gemahlin & 5 lo». 
tilde, dag er in dee Schlacht bei Zülpich vergebens die alten Götter 
angefleht babe; fobald er aber das Gelühde gethan, felbit an den Gett 
der Chriften zu glauben, wenn er ihm den Sicg verfchaffte, hätten die 
Feinde plöglih die Flucht genommen. Wie nun nad der Niederlage 
der Allemannen das Anfehen Chlodwigs bei feinem Volke ſich Gob, 
wagte ex es wirklich in der Nationalverfammlung die Aunahme des Chris 
ſtenthums vorzutragen. Cr fand Gehör und Tieß ſich mit vielen tauſend 
Franken am Weihnachtöfefte zu Rheims vom Bifchof Remigius taufen.. 
Es geſchah alfo auch diefe Belehrung aus politifchen Gründen, wie fo 
viele andere, und Chlodwig fuhr nun als chriftlicher König fort, fein 
Reich zu vergrößern. Zuerft machte er die Burgunder zindbar, Tann 
überwältigte er die Weſtgothen und drängte fie Über die Byrenien, ſo⸗ 
dann aber fuchte er durch Trug und Lit, Meuchelmord und SKintichz. 
tungen die Könige der übrigen Franken, feine Vettern und Verwandten 
aus dem Wege zu räumen, fo daß er um's Jahr 509 alleiniger Here 
von ganz Gallien, das von nun an Frankreich heißt, geworden. Als 
der byzantiniſche Kaifer Anaſtafius dieß hörte, fandte er nach Gal⸗ 
lien und ließ Chlodwig zum römifchen Patricier oder. kaiſerlichen Statt⸗ 
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halter eenennen, wozu dem auch als Ehrenzeichen Purpurmantel und 
Krone überreicht wurden, Die Abficht des Kaiſers war Dabei, das rös 
mifche Recht auf Gallien in Erinnerung zu bringen, und Chlodwig nahm 
diefes Geſchenk gerne an, da er dadurch in den Augen der alten römis 
fehen Untertbanen rechtmäßiger Beſitzer des eroberten Landes wurde und 
auch bei feinen Kranken durch folchen Außern Glanz mehr Anſehen er 
hielt. Die GSefandtfchaft traf ihn zu Tours, und er empfing fie mit 
. großen Gepränge, Tegte darauf die erhaltene Kleidung an, febte die 
Krone auf und ritt in dieſem Aufzuge durch die Straßen bis zur Haupt⸗ 
firche, während unter das Volt Geld ausgeworfen wurde, 

Nach feinem Tode wurde aber das fränfifche Reich verfchiedene 
Male getheilt, und als ſchwache Könige aus dem Haufe Chlodwigs fich 
u behaupten Mühe hatten, bemächtigten ſich die Hausmaier (eigentlich 

inifter) aus der Bamilie Bipins der höchſten Gewalt, während die 
Könige felbft nur den Namen führten und die zu einem bequemen Leben 
nöthigen Einkünfte bezogen. Sie ließen fih nur dann öffentlich fchen, 
wenn fremde Gefandte kamen, denen fie die von den Hausmaiern vors 
gefchriebenen Antworten ertheilten, oder wenn fie auf einem von Dchfen 
gezogenen Wagen langfam in den Straßen der Hauptſtadt herumfuhren. 
Großen Einfluß hatten auch die Königinnen, weil man den rauen ihrer 
fanften Klugheit wegen ſchon in den älteſten Zeiten die Kunft zutraute, 
allzuheftige Entfchliegungen der Männer zu mildern. 


55 Mubameb. 


Während fih in Europa durch Chriſtenthum und römifche Bildung 
nene Reiche geftalteten und fo die Völkerwanderung ein Ende hatte, 
begann auch in Aſien eine gewaltige Umwandelung der Dinge Zwi⸗ 
fihen dem rotben Meere und dem perfifihen Meerbufen Tiegt die große 
Halbinſel Arabien, meift wüfte, viele Zagereifen weit ohne Pflanzens 
wuchs und ohne Wafler, brennende Sonnenhige das ganze Jahr bins 
Durch. Huch Die Berge, von den Winten wie geſchunden, find kahl 
und bieten eine Ausficht in die unermeßliche Chene, bie das Herz mit 
Grauen erfüllt. Hie und da mitten in der Steppe, in dem Schatten 
einfamer Palmwäldchen, rinnt ein im. Saude bald verflegender Bach. 
Da wohnt der freie Araber unter Zelten, dahin führt er feine Schäße 
und Sklaven, welche er den. Karawanen abgenommen, die ohne hinlängs 
liches: Geleite duch die Wüſte kamen. Denn feit den älteſten Zeiten 
ift Diefes Land unabhängig, das Volk lebt unter erblichen Fürften oder 
Emiren frei, weder Perfer, noch Alerandrer, noch Römer konnten es 
überwältigen. Theils find es Nomaden, die vom Kameele leben, theils 
kühne Räuber, die von den Schäügen durchziehender Karawanen leben, 
die fie als gutwillig angebotene Abgabe oder gewaltfam nehmen. 

Wunderbar gattete fih bei dieſem Volke Heldenmuth mit Dichter 
gabe, denn was fie auf ihren. Abenteuern thaten, das befangen fie auch. 
Ihre Poeſie aber war Ähnlich der indiſchen, weich und phantaſtiſch, und 
auf den langen Zügen durch die Wüfte erzählten fie ſich wunderbare Mähr⸗ 
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en von Zauberern und Keen, ach die Natur mit allen ihren geheimen 
Kräften, die Sternen= und Pflanzenwelt wurde befungen, nur dadurch 
unterfchied ſich die arabifche Poeſie von der indiichen, Daß fie aus Hel⸗ 
denfeelen entquollen, Fräftiger und männlicher war. Auch eine Dichterin 
wird genannt unter den alten arabifchen Sängern, fie hieß gewöhnlich 
Elchanſa oder die Stumpfnafige Ihr Zeitgenofjie Dſcherir wurde 
einft gefragt, wer der erfte Dichter feiz er antivortete, ich wuͤrde der erfte 
fein, wenn dieſe Stumpfnafige nicht wäre. Und ala man ihn fragte, 
womit fie ihn übertroffen, fprach er ihre Verfe auf den Tod Ihres Bru⸗ 
ders Sacher, worin es heißt: 

„D Sacher! wenn du machft mein Auge weinen, 

Doch machteit du's einft lachen lange Zeit. 

Sch weine dich im Klagechor der Frauen, 

Und babe beßres Recht, als fie zum Leid, 

Abwandeſt du mir Schweres, da du lebteſt; 

Wer fol jeßt wenden meine Schwierigkeit ? 

Ob Schön nicht ftehe Klag' um Kamprigefallnen, 

Doch Klag' um dich ftcht fehön wie ein Geſchmeid. 

Mich mahnt die Sonne, wenn fie fleigt, an Sacır, 

An Sacher mich, wenn fich der Abend röthet, 

Und wären Viele nicht um mich, die weinen 

. Um Brüder auch, fo hätt ich mich getödtet.“ 


Diefe alten arabifchen Dichter wurden im. Iten Jahrhundert geſam⸗ 
melt und es heißt tiefe Blumenleſe anf Arabiſch die Hamaſſah. 

An der ſüdweſtlichen Epige ber Halbinfel liegt das fogenannite g lück⸗ 
liche Arabien oder Jemen, wo fehon in älteften Zeiten freundliche 
Särten blühten, Zimmer, Kaffee, Balfam, Weihrauh und Datteln 
wuchſen, wo heitere Städte, munteres Leben freier und mohlgefitteter 
Menſchen. Nördlicher am arabifchen Meerbuſen, umgeben von Bergen 
und am Ausgang der Wüfte, Tagen die Städte Mecca und Satreb, 
beide frei und unabhängig, doch In gegenfeitiger grimmiger Feindſchaft. 
Jatreb neidete dem Nachbarftaate den Beſitz ter heiligen Kaaba, wel⸗ 
ches cin Schwarzer Stein ift, den die Araber als ven Urftoff der ganzen 
Schöpfung feit undenklichen Zeiten verehrten, dahin ſie mwallfahrteten 
und wo fie reiche Geſchenke niederlegten. Hier in Meeca wurde im fech- 
fin Jahrhundert Muhamed geboren, aus einem Stamme, der dem 
Lande viele Vorfteher und tapfere Männer gegeben hatte. Bon Jugend 
auf zeigte der Jüngling Geift und feurige Einbildungskraft und eindrings 
liche Beredtfamkeit, fehenkte gerne, was er hatte, mar mitleidig, aber auch 
reizbar und heftig und in Geftalt und Antlig voll der morgenländifchen 
Würde und von einnehmenden Zügen. Nach dem frühzeitigen Tote feis 
ned Vaters Fam cr in das Hans feines Oheims, Abu Taleb, des 
geiftlichen und weltlichen Fürſten von Mecea, wo fein Gemüth für gütt- 
liche Dinge eingenommen und fein Geiſt zum ernften Nachdenken geweckt 
wurde. Darauf übergab ihm Die reiche Bitte Chadidſcha ihre Hans 
delögefchäfte, und er machte Reifen in alle Weltgegenten. Als cr zuruüͤck⸗ 
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fehrte, reichte fie ihın die Kant, und er ichte von nım an im Beſitze gre- 
Ger Reichthümer in glücklicher Muße und überdachte Alles, was er. auf 
Reifen gefehen und erfahren, und wurde ergriffen von dem fehönen Ge 
fühle edler Seelen : feines Vaterlandes Wohlfahrt zu begründen, welches 
von den alten Sitten abgefallen und in Aberglauben und Lafter verfun- 
fen war. Seine Mutter Emina war eine Jüdin, und von ihe hatte ex 
vernommen, daß ihr Volt auf den Meifiad warte; von einem chriſtli⸗ 
hen Mönche hatte ex auf einer feiner Reifen die Lehre Sefn kennen ge 
lernt (freilich nur von einem Mönche des fechiten Jahrhunderts, wie war da 
die göttliche Lehre ſchon verunftaltetl), der fagte ihm, daß Jeſus allen de⸗ 
nen, die ihn Tieben, einen Tröſter fenden werde. Nun erfaßte den jun⸗ 
gen Dann die fenrige Einbildungöfraft mit aller Gewalt, und er bildete 
fih bald ein, daß er der verheißene Tröfter, der wahre und lebte Pros 
phet Gottes fei, der die Menfchen leiten müffe in alle Wahrheit. Alfe- 
bald begab er fih in Einfamkeit und brütete feinen ſchwärmeriſchen Träu⸗ 
men nach, und fah in Stunden der Verzückung Erſcheinungen, wie bie 
des Engels Gabriel, der ihn zum Propheten berufen. Zuerſt eutdeckte er 
Alles dieſes feiner Gemahlin und feinem Vetter Waraka, und zwar mit 
der ihm eigenen Beredtſamkeit, und „fein Spruch war Feuer (heißt es Im 
Buche Koran), er entflammte, fie fohwuren: Bei dem, in deſſen Hand 
die Seele der Chadidſcha und Warakas iſt! Muhamed ift Prophet? 
Hierauf glaubte der junge Ali, Enkel des Fürſten Abu Taleb; Mu⸗ 
hamed gab ihm feine Tochter; nach diefem fiel der verehrte Greis Abu 
Ber, der Gerechte, ihm bei. Deffentlich trat Muhamed nun auf und 
redete mit Dichterifcher Begeifterung von dem Glauben an einen Gott, 
den er Allah nannte, der ein Yeind der Lüge und des Diebitabls fer 
und aller wilden Begierden ; ja fo entartet unmenfchlich waren die Ara⸗ 
ber, daß er gegen die Sitte predigen mußte, ihre Kinder umzubringen. 
Seine gewwaltigen Reden machten viel Volk glänbig. Auch die aus Ja⸗ 
treb gekommen waren, anzubeten die ‚heilige Kaaba, hörten ihn uud 
wurden glänbig und kehrten mit dem Glauben beim und erzählten, was 
fie gehört, und ganz Jatreb wurde ergriffen von der Lehre Muhameds, 
fo daß er mehr Anhänger Hatte in ter fernern, feindlichen Stadt, ale 
in Mececa. Hier traten aber die Vornehmften der Stadt wider Ihn auf 
und verhöhnten und beichimpften ihn als einen Thoren und bald als 
einen Betrüger. Wohl Hat ihn die Bosheit der Feinde genöthigt, in der 
Bolge durch Lift und Täuſchung fein Werk auszuführen, allein in Red⸗ 
lichkeit: hat er es angefangen, und er felbft nur ward getäuſcht durch feine 
zügelfefe Phantaſie. So lange noch der fromme Abu Talch lebte, war 
er gefihüigt gegen offenbare Gewalt; als aber dieſer und bald auch feine 
Chadidſcha ftarb, wagten feie Feinde jeden Unglimpf. Die Erbfchaft 
Chadidſcha's entriffen ihm Die Anvenwandten gewaltfam, er hoffte Abu 
Talebs Nachfolger als Anfjeher der h. Kaaba zu werden, allein die Feinde 
thaten einen gräßlichen Schwur, das Volk gegen ihn aufzuwiegeln und 
im Aufruhr ihn durch einen gemeinfchaftlichen Todesſtoß zu ermorden, 
damit die Blutſchuld unter Viele gleich vertheilt die Mache der Gläubi— 
gen unmöglich made. Schon war das Haus Muhaueds von-der Motte 
und den tofenden Wolke umlagert, ala fih Muhamed durch Geiſtesge⸗ 
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genwart und Lift zu Abn Bekr rettete und dann ans der Stadt heimlich 
entwich, um nach Jatreb zu fliehen. Bu Roſſe jagten ihm die Verwe⸗ 
geniten nach, er. entging ihnen in einer Höhle, wo cr 3 Tage lang ver 
korgen blieb. Eine Spinne fpannte ihr Ne am Cingange au, ald er 
bineingegangenz; dieß, wie die Sage meldet, rettete ihın das Lehen, denn 
die Nachfolger, die ihm auf dem Buße gefolgt waren, meinten die Spur 
verloren zu haben, weil er doch in die Höhle nicht habe eingeben kön⸗ 
nen, ohne das Spinnengewebe zu zerreißen. Darum ijt den Muhame⸗ 
daneın die Spinne beilig. 

Als er der Gefahr entronnen war, gründete er auf dem Wege, ala 
er ſchon Satreb in der Verne erblickte, zwei Meilen von der Stadt, ein 
Bethaus feiner Gemeinde, arabifch Mesdſchid, woraus das Wort Mo- 
fehee entitanden. In Satreb felbft wurde er und mit ihn alle Gläubi— 
gen (Moflemin, woraus Mufelmann) mit Jubel empfangen. Noch war 
für feinen Glauben Fein Tropfen Blutes gefloffen, doch jetzt entſtand in 
der Bruſt der Araber das Rachegefühl, und befchloffen ward, mit dem 
Schwerte auszurichten, was des Wortes Kraft nicht vermochte. Es ber 
gann demnach cine biutige Fehde, in welcher Muhamed mit gewaffne 
ten Schaaren aus Satreb über die Männer von Meeca herfiel, ſobald 
fie fih in der Wüſte fehen ließen. Auch fandte er an alle benachbarte 
Völker Sefandte, fie zu feinem Glauben, dem Islam, einzuladen. Viele 
wurden gläukig, viele antworteten trogig, und fo fam es zu neuen Krie 
gen, in denen, bei Sieg und Niederlage, Muth und Kraft der Mofle 
minen wuchs. Auch Kaifer Hera elius bekam einen Aufruf von Mu⸗ 
hamed, und er antwortete ausweichend zwar, doch verbindlich, denn er 
wollte den Mann nicht beleidigen, der die Berfer, die Erbfeinde des rö- 
mifchen Reiches, in Schreien ſetzte. Endlich acht Jahre nach. feiner 
Flucht nahm Muhamed Mecca ein, nachdem In der Statt felbit Zivie- 
tracht und Bürgerkrieg ausgebrochen, fo daß feine erbittertften Feinde er⸗ 
mordet wurden. Er zog alfe faft ohne Schwertjtreich mit feiner grüs 
nen Schaar, bie gleich einer Leibwache bisher unüberwindlich allen Fein⸗ 
den ein Schrecken war, in Mecca cin. Großmüthig veczieh er alten fels 
nen noch lebenden Beinden, wallte in frommer Ehrfurcht zur 5. Kaaba, 
warf zwar die Götzenbilder aus dem Hauſe Terfelben, betete aber fodann 
darin und weihte den alten Stein für immer als ein Heiligthum der 
Moflenin. Von nın an fandte er in alle Theile der Halbinfel, um 
ale Araber gläubig zu machen; wo er Widerfland fand, da zog er ans 
mit großem Kriegsheere, und meiſt gelang ed, die Feinde durch Schreien 
and Furcht zu überwinden, | 

Seine Echte, die nach feinem Tode in dem Buche Koran auf 
"gezeichnet worden, ſtellt J. Müller mit wenigen Zügen alfo dar: 

. „Das ift aber der Jslam, die Religion, die er gab: daß ein Eis 
niger Gott, und Mohamed fein Prophet ift, durch den Das Geſetz Mo⸗ 
ſis umd Jeſu die Vollendung erwarb. Nicht eine nene Lehre gab er, 
fondern eine den Begriffen, Vorurtheilen und Neigungen der morgenlänz- 
dischen Völker angemefjene Ausmalung ver Lehre, die fo alt iſt, als 
die Welt. Weiter gab er dad Gebot vieler Wafchungen, den Sitten 
und Bedürfniſſen warmer Länder gemäß; das Gchot fünf täglicher Ge⸗ 


bete, auf daß ver Menſch iiber fich und bie ſinnliche Welt ſich empors 
fchwingen Terme; die Ramadhanfaſten; daB Almoſen eines bundertiten 
Theils vom Vermögen; die Wallfahrt nach Mecca, wovon Allen vie 
Anlage oder Sitte bei den Arabern längſt fehon war. So iſt die Uns 
terfagung des Weins oder Schweinfleifches, die Beſchneidung, die Beier 
des Freitages theils Alter, theild newer, - oder mehr angerathen, als ge= 
boten. Gr gab den Umständen gemäße Geſetze, eine Religion fir’ Linz 
der, welchen die Wärme und Hoheit des Iſlams größern Eindruck machte, 
als die Streitfeagen der damaligen Theologen der chriftlichen Kirche. 
Die Begeifterung theilte fih mit und erhob die Gläubigen über alle 
Sichtbarkeit, über ale Macht vergänglicher Dinge, über den Tod felbft. 
Gleich wie dee Aberglaube die Unterthanen des griechifchen Kaiferthums 
niederfchlug, fo entbrannte der Araber durch die hohe Ginfalt feiner, vie 
Leidenfihaften weniger einfchränfenden Lehre.“ | 


„Selig wurde gepriefen, wer für feinen Glauben geftorben; gingen 
diefe nicht ein in die ewige Wolluft ſchön bewäfferter, fchattiger Gärten, 
zum unausſprechlichen Genufle der ſchwarzäugigen SJungfrauen? Dufs 
tete nicht das Waſſer der Paradiefesrofen ihnen aus den Perlmutter⸗ 
ſchaalen der himmliſchen Jünglinge entgegen ?“ 


So bereitete ſich denn Muhamed nicht nur ein geiſtliches, ſon⸗ 
dern auch ein weltliches Reich, denn er wurde Gebieter von ganz Ara⸗ 
bien. Gerne weilte er in Jatreb und kehrte meiſt nach gefahrvollen Feld⸗ 
zügen dahin zurück, und bewies alſo der Stadt ſeinen Dank, weil ſie 
ihn aufgenommen hatte, als er noch ein geringer Mann und ein Flücht⸗ 
ling war. Hier ſtarb er auch im J. 632, nachdem er zuvor, ſchon im 
Gefühle des herannahenden Todes, ſich auf den Markt tragen ließ und 
dort Abſchied nahm von feinen Gläubigen. Er entſchlief ſodann unter 
Gebet in den Armen feiner Geliebten Aiſcha, die er nach Chadidſcha 
Tode geheiratbet, und wurde prächtig begraben daſelbſt und die Stadt 
befanı den Namen Medina, d. i. die Ruhe des Propheten. 


86. Das Weich der Chalifen. 


Es haite aber der Islam fo viel Kraft und Stärke, daß das Reich 
Muhameds auch nach feinem Tode fortbeftand. An feine Stelle trat 
fein Schwiegervater Abu Bekr, der nebit allen folgenden geiftlichen und 
weltlichen Oberherren ter Araber den befcheidenen Namen eines Chaliphen, 
d. i. Nachfolgers, führte. Abu Bekr fegte durch feinen Feldherrn Cha- 
Led die Groberungen fort; bis nach BPerfien und Syrien drangen die 
fiegreichen Waffen der Araber, und Damaskus fiel in ihre Hände. Un⸗ 
ter ihm wurde auch ber Koran beranögegeben, ein Buch, worin, außer 
der heil. Gefchichte des Alten Teftaments, lyriſche Ergüſſe der Frömmig⸗ 
keit und die befonderen Lehren des Propheten, meift in poetifchem Ges 
wande, aufgezeichnet find. Als Probe der Sprache und des Inhalts mö⸗ 
gen bier Bruchſtücke aus: dee Schilderung des Paradiefes ſtehen: 


Die Gerechten trinken Wein, gemifcht mit Fluth vom Kampherquell. 

Davon trinken die Diener Gottes, das Waſſer leitend von Stelle zu 
Stell', 

Die ihr Wort hielten, und den Tag fürchteten, deſſen Uebel weit wird 
kreiſen, 

Die ans Liebe Gottes ſpeiſſten die Armen, Sklaven und Waiſen, 

Sagend: wir fpeifen euch Gottes wegen, und wollen weder Dank noch 
Lohn, 

Wir fuͤrchten vom Herrn den Tag voll Trotz und Hohn. 

Deßwegen ſchirmte ſie der Herr vor'm Uebel dieſes Tags, gab ihnen 

heiteres Geſicht und Frende, 

Er lohnie ihre Geduld mit dem Paradies und mit Seide. 

Dort ruhen fie auf weichen Matten, fühlen weder Froſt noch Hitze, 

Es wallen über ihnen kühle Schatten, 

Und Brüchte neigen fi von der Bäume Spike, 

Es Freifen Schaalen aus Silber und Becher aus Glas, 

Gefäße von Silber von gehörigen Maaß. 

Im Kleite aus grüner Seide, mit Gold geftidt, 

Sind fie mit filbernen Armbändern geſchmuͤckt, 

Es tränket fie der Herr mit reinem Trauk, 

Das ift ihr Lohn, das iſt für ihre Mühe der Dank. 


Aus allen diefem erhellt, wie diefer Glaube zivar beffer war, als 
die alte Abgötterei Der Araber, doch finnlich und phantaſtiſch der ruhigen 
Bernunft ermangelte und der göttlichen Weife, die fowohl Juden- als 
Chriſtenthum auszeichnet, und die urfprüngliche Humanität deſſelben ver- 
lor ſich auch bald im wilden Groberungöfriege, der ein ganzes Sahr- 
hundert und drüber dauerte Auch Tag in ihm der Keim zu der Er 
ſchlaffung der afiatifchen Menfchheit, da er den Deſpotismus begünftigte. 
die Willenöfreibeit beeinträchtigte und das weibliche Gefchlecht in Knecht _ 
ſchaft ſtiß. Omar, Osman, Ali waren die Nachfolger Abu Bekrs 
aus dem Haufe Muhameds, und ihr Reich erſtreckte ſich ſchon über Per⸗ 
ſien, Aegypten und Kleinaſien, als das Haus Omaijah eine alte Erb⸗ 
feindſchaft erneuerte und mit Ali das Haus Muhamed zu vertilgen 
begann. Moavijah war der erſte Omaijade, der das Chalifat erhielt; 
er und feine Nachfolger aus dieſem Hanfe, (die von 660 bis 750 re⸗ 

ierten) verlegten ihre Nefidenz nach Damaskus. Allein durch Diefen 
echfel Der regierenden Hänfer entjtand Die erfte große Spaltung unter 
ten Moslemin, Denn fie zerfielen in zwei Secten, in die Schiiten 
oder Anhänger des Hauſes Muhamed in Berfien, nnd die Sunniten, 
welche dem Haufe Dimaijah ergeben waren und außer dem Koran aud) 
die Sunna, d. 1. Ueberlieferung fpäterer Lehrer und Chalifen, annahnien. 
Unaufhaltſam ſtürmten indeß bie Feldherren der Chalifen fort und erober⸗ 
ten in einem Zeitraume von SO Jahren ein Reich, das ſich in drei 
Weltihellen vom Indus bis nach Liſſabon erſtreckte. Die größten Gr- 
oberungen geſchahen unter dem Chalifen Walid, welcher vom J. 708 
eis 715 regierte. Im Dſten drangen feine Feldherren bis in : die 
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Bucharei ımd nach Indien und in Weſten gingen fle aus Afrika nach Eu⸗ 
ropa hinüber und eroberten Spanten. In dieſem Lande hatten die auß 
Gallien von den Franken verdrängten Weſtgothen ein mächtiges Reich 
gegründet, welches aber unter beftändiger Widerſetzlichkeit der Großen 
des Reichs gefchwächt wurde. Im J. 711 machte Uneinigleit dem Neiche 
gar ein Ende. Es war nämlich daſelbſt König Witiza geftorben, und 
deffen Exhfeind Ro de rich ſchwang ſich auf den Thron. Der Erzbifchof 
Dppas von Sevilla und deſſen Bruder Graf Julian, Brüder des vers 
ftorbenen Königs, nahmen fich der Söhne Witiza's am und riefen ger 
gen Roderich die Araber aus Afrika herüber zu Hilfe. Diefe kamen umd 
landeten bei dem Vorgebirge Kalpe, wo die alte Stadt Heraclen fand, 
welcher der arabifche Feldherr Tarek ven Namen Diebel al Tarek (Fel⸗ 
fen des Tarek) gab, woraus der Name Gibraltar entflanden iſt. 
Bei der Stadt Xeres unweit Cadiz Fam es zur Schlacht, wo die Go⸗ 
then vier Tage lang unter Roderichs Anführung heldenmüthig kämpften, 
allein durch die Werrätherei des Grafen Julian gendtbigt wurden, die 
Flucht zu ergreifen. Roderich ertrant auf der Flucht; fein Diadem, feine 
Rüſtung und fein Schlachteoß fand man an den Ufern. 

Doch Hatten weder Julian noch Witiza's Söhne Vortheil von die 
fen Siege; die Araber eroberten das Land binnen 5 Sahren, und die 
Weſtgothen unterwarfen fi ihnen als zinspflichtige Unterthanen, wo⸗ 
für fie aber auch ungeftört in ihrem Glauben und ihren Sitten chen 
durften. Einige Taufende der edelſten Männer fchnarten fich aber zu⸗ 
fammen und zogen, Freiheit und Selbſtändigkeit zu retten, unter der 
Anführung ihres Fürſten Belagius in die Gebirge von Afturien, wo 
fie fich unter beftändigen Kämpfen erhielten, bis fie im elften Jahrhun⸗ 
dert wieder berabftiegen von den Gebirgen und allmählig den Feinden 
ein Land um dad andere zu entreißen begannen. Bald zogen die Ara- 
ber auch über die Pyrenäen und hätten beinahe Gallien erobert, wäre 
ihnen nicht bei Tours der fränkiſche Hausmaier Karl Martell mit 
einem Deere entgegengetreten. Die Franken fiegten und verhinderten alſo 
an einem blutigen Tage, dag nicht Europa dem Slam unterworfen 
wurde. Diefe Schlacht geſchah im J. 732. Achtzehn Sahre fpäter 
brach in Aegypten die furchtbare Empörung der Abbafliden aus. Abul 
Abbas Saffah, d. 5. der Blutvergießer, aus dem Haufe Muha⸗ 
mes, erhob fih mit den Anhängern Ali's gegen ten Chalifen Mer 
van II., beflegte und ermorbete ihn, worauf dann das ganze Haus 
Dmaijah vertilgt wurde bis auf einn Manı Abd zere Rama n, 
welcher mit feinem Anhange nach Spanien flüchtete, wo cr, unabhän⸗ 
gig von dem Chalifen im Morgenlande, das Chalifat von Cordova 
gründete. Mit ihm kamen Kunſt und Wiflenfchaft in das fruchtbare 
Zand. 12000 Dörfer mitten in herrlich bebauten Feldern und Gärten 
erhoben fih, und nie haben die Geftade des Quadalquivir in fo üppiger 
Fülle geblüht als damals. Gold und Silber erglänzte in den Sälen 
feiner Baläfte, 12000 junge Ritter in prachtvoll kriegeriſcher Rüſtung, 
Säbel mit goldnen Handgriffen an der Seite, bildeten feine Leibwache, 

Prächtige Mofcheen, Baläfte und Luftfchlöffer, Wafferleitungen, 
Brüden und vergl. wurden errichtet, gleich einem Zauberen verwandelte 


cr Altea und ſchaffte allenthalben Leben und Wohlfahrt, wo noch Furz 
vorher Elend und Verddung flattfand. Aber auch das große Chalifat 
in Alien erhob ſich nach langwierigen Kämpfen und Gmpörungen unter 
den Abbaffiden (io hießen die Ehalifen von dem erften Chalifen Ab- 
dul Abbas aus dem Haufe Muhameds). Der Ehalife A Manfur 
machte Bagdad zur Reſidenz, ımd nachdem der wilde Friegerifche Geiſt 
unter den Arabern fich gelegt und fie Feldbau, Handwerke und Handel 
fleißig zu treiben begannen, fand auch Kunft und Wiffenfchaft bei ihnen 
freundliche Aufnahme. Biel trugen dazı bei die Barmekiden, eine 
perfifche Famllie, melde die alte perfifche Dichtkunſt auf arabıfhen Bo⸗ 
Ren verpflanzte und aus welcher große Staatömänner am Hofe ter Cha⸗ 
lifen fich erhoben. Der größte Chalife damaliger Zeit war Zarun al 
Raſchid vom J. 768— 809, das Bild eines ausgezeichneten morgens 
läntifchen Fürſten. Ihm glich fein Sohn und Nachfolger Al Mamun 
vom 5%. 813 — 833; Beider Ruhm ift bis Eurepa gedrungen und dieß 
war die Zeit, die fchöne Zeit der Barmeliden, welche ncch immer in 
den Liedern der Berfer und Araber gepriefen wird, weil fie Dichtkunft 
und Wiſſenſchaft hegte und pflegte, während in der ganzen übrigen Belt 
Zinfternig und Rohheit herrſchte. 


87. Die Slaven. 


Im fünften Sahrhundert, zur Zeit, als das weſtrömiſche Reich 

unterging, trat auch zuerft das Volk der Slaven in Europa anf den 
Schauplatz. Diefe ſcheinen, mit den Dentichen einerlei Urftauunes, aus 
Hochaſien gefommen zu fein. Auch hielt man tie alten Seythen der 
urälteften Zeit für Staven, und nach Chriftus die Sarmaten an der 
Weichſel. Sie rüdten immer den Germanen in Entopa nah, fo daß 
fie. alle Länder fogleich beſetzten, vie jene verlaſſen hatten. Es waren 
aber die älteften Sclaven friedfertige Leute, die ſchon damals nebſt Vieh⸗ 
zucht und Feldbau manche Gewerbe trieben, Muſik Tiebten und unter 
Geſang und heiterm Lebensgenuß licher bauten, als zerftürten, und dar 
Krieg nicht auffuchten, Doch heldenmüthig landen und abwehrten, wo 
ihnen Trotz geboten oder Unrecht gethban wurde. Es geht eine alte 
Sage, daß von dem Hochgebirge drei Brüder gekommen feien mit Weib 
und Kind und Roß und Dann, Ezech (Zieh), Kech und Ruß bie 
Ben fi. Sie ritten auf fihönen Noffen einher in ter Mitte von 600 
Begleitern; vor ihnen trug man ein gelbes Banner, wo anf weißen 
Schilde ein fchwarzer Adler war, Die drei Brüder fiegten allenthalben, 
wohin fie kamen, und ftifteten drei Reiche: Esch Böhmen an der Moldau, 
Lech Polen an der Weichfel, Ruß Rußland an der Wolga. Das 
mächtigite Neich aber war Böhmen. Im fiebenten Jahrhundert, beis 
läufig um die Zeit, als Muhamed den Islam fliftete, und der fränli- 
sche Pipin, der erfte Hausmaier, das Land regierte, erfannten die Sla⸗ 
ven in Böhmen, die von ihrem erfien Fürſten, Czech, gemeinfchaftlich 
Czechen genannt werben, der Franken Oberhoheit an. Da. kamen aber 
die Avaren, cin neues Volk (weder deuiſchen, noch germaniſchen Stans 


mes, etwa Mongolen, wie die Sinnen), nach Burepa, und lagerten 
fih im beutigen Ungarn zwilchen der Donan und Theiß. Dieß waren 
wilde Jäger und Nomaden, dic nur vom Raube Ichten, in das 
benachbarte Mähren und Böhmen einfielen und die Czechen beraubten 
und ihnen Weiber und Kinder wegfchleppten. Als uun von den Fran⸗ 
en Feine Hilfe kam, ftand unter den Czechen ein Erretter mit Namen 
Siam o anf, der zuerft die Avaren aus dem Lande jagte, und dann alle 
benachbarte ‚Staven, die Moravanen in Mähren, die Sleſen in 
Schlefien, die Lufiger in der Laufig und die Serben (Sorben) in 
Meißen vereinigte und vom König Dagobert der Franken begehrte, 
nicht als Unterthan, fondern ald freier Bundesgenoſſe gehalten zu wer⸗ 
den. Dagobert antwortete: „Chriften und Gotteödicner Fünnen mit Heiz 
den und Hunden nicht Freundſchaft pflegen.” Darauf erwicderte Samo: 
„Wir Hunde werden cuch mit den Zähnen zerreißen, wenn ihr Diener 
Gottes gegen ihn Handelt.” Alſo begann der Krieg, und Die Czechen 
fiegten in einer großen Schlacht; denn fie fochten für eigene Heerde, und 
waren von nun an frei und felbfländig. Bald darauf wurden aber die 
Slaven uneins, und fünf Stämme. wantertn aus nad Süden und 
ftifteten die Reiche: Croazien, Siavonien, Serbien, Bosnien und Rafcien. 
Samo aber regierte 34 Jahre gleich einem König und binterlich 22 Söhne, 
Einer derjelben, Krok, wurde von dem verſammelten Volke am Grabe 
Czechs zum Fürften gewählt, man fekte ihn auf einen Stuhl, bedeckte 
fein Haupt mit de8 Stammvaters Mütze und gab ihm in die Hand den 
Stab, an welchem Each in feinem Alter herumgegangen. Krok war 
ein weiſer Fürſt; er ließ viele Wälder mit Feuer außfengen und Felder 
anbauen, und befahl dem Volke, die Waldhütten zu verlaffen und höl⸗ 
zerne Häufer an mwohlgeeigneten Orten und an Blüffen anzulegen. Nach 
feinem Tode, um das S. 700, wählten die Gzechen feine Tochter Li 
buſſſa zur Fürſtin. Sie war ſtark an Leib und Seele wie ein Dann, 
aber auch ſchön und weich von Gemüthe wie ein Weib, und nach dem 
Wunſche des Volkes nahın fie einen Landmann, Przemyſl, was in 
‘der Sprache der Czechen „der Gedankenbeſchäftigte“ bedeutet, zum Gatten. 
Denn als ihm die Gefanttfchaft die Wahl der Königin zu melden kam, 
faß er im Felde umd verzehrte ſein Mittagsbrod auf der umgeſtürzten 
Pflugſchar und ſchien in tiefes Nachſinnen verſunken. Er gründete Prag, 
und von ihm ſtammen alle Herzoge und Könige von Böhmen bis 
Waͤeſlaw (Wenzel) III., die vom Jahre 722 bis 1306 regierte. Merks 
windig iſt die Sage von dem böhmifchen Mädchenkriege, den Pracnuff 
nach Libuſſa's Tode zu beftchen hatte. Die Zofen oder Mägde Libuſſa's, 
heißt es, heldenmüthig und frei gefinnt, wie ihre Herrin, wollten fi 
dem Herzoge nicht unterwerfen, und vertheidigten ſich unter Anführung 
der Heroin Wlaſta fichen Jahre lang auf dem feiten Schloffe Djewin, 
bis die Wlaſta endlich überwältigt und fie alle erfchlagen wurden. Ein 
treffliches Epos Hat Egon Ebert über diefen Mägdekrieg gebichtet*). Herr⸗ 
fihe Sagen find in alten böhmifchen Chroniken zu leſen, und zum Theil 


*) Mlafta, nationales Heibengedicht, eng, bei. Calve 18, Siehe auch 
in Mufäus beutfipen, Bolkimägnchen bie. Gage von der Eitufla, 
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find fie no im Munde des Volles, das immer Dichtung und Geſang 
mit Liebe hegte. Hier die berühmte Sage 


Bon der Fürftentafel. 
Ueberfeßt von Herder. 


Wer iſt Jene, die auf grüner Halte 
Sigt in Mitte von zwölf edeln Herren? 
Iſt Libuſſa, iſt des weiſen Krofs 
Weiſe Tochter, Böhmenlandes Fürſtin, 
Sitzet zu Gericht und ſinnt und richtet. 


Aber jetzo ſpricht ſie ſcharfes Urtheil 

Rotzan, einem Reichen. Und der Reiche 

Fähret auf im Grimme, ſchläget dreimal 

Mit dem Speer den Boden und ruft alſo: 
„Weh' uns, Böhmen, weh’ und, tapfre Männer! 
Die ein Weib verjochet und betrüget, 

Weib mit langem Haar und kurzen Sinnen — 
Lieber erben, als dem Weibe dienen.“ 


Und Lipuffa hoͤrt's, und ob «8. freilich 
Tief fie kränkt in ihrem ftillen Bufen, 
Denn des Landes Mutter, aller Guten 
Und Gerechten Freundin war fie immer, 
Dennoch lächelt fie und redet gütige 


„Weh' denn euch, ihr Böhmen, tapfre Männer, 
Daß ein lindes Weib euch Tiebt und richtet: 
Sollet einen Mann zum Fürften haben, 

Einen Geier ftatt der frommen Taube. * 


Und ftand auf voll fchönen flilfen Zornes, 
„Morgen ift der Tag, wenn ih Euch rufe, 
Sollt ihr haben, was ihr wünfchet.“ | 


Alle 
Diieben ſtumm und tief befchämet ſtehen 
Fühlten Alle, wie fie übel Tohnten 
Ihrer Treu' und Mutterlich” und Weisheit; 
Doch gefprochen war's und Alle Tüftern, 
Auf den Morgen, auf den Dann und Bürften, 
Gehn mit hellen Haufen auseinanter. 


Zange hatten viele reiche Herren 
Nach Libuſſens Hand und Thron getrachtet, 
Sie gelodt mit Schmuck und Schmeicheleien, 
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Reichem Gut und Heerden. Doch Libuffa 
Wollte nie fih Hand und Thron verlaufen, 
Wen nun wird fie wählen? Alle Edeln 
Schlafen unruhvoll und Hoffen Morgen. 


Morgen kommt. Die Seherin Libnſſa 

Iſt noch ohne Schlaf und ohne Schlummer, 
Iſt anf ihrem hoben, heiligen Berge, 

Fragt die Göttin Klimba, bis die Göttin 
Endlich fpricht und öffnet Meiches Zukunft: 


„Aufl wohlauf Libuſſa, fleige nieder, 
Hinter'm Berge dort, an Bila's Ufer 
Sch dein weißes Roß den Fürften finden, 
Der Gemahl dir fei und Stammes Vater, 
Fährt da enfig mit zwei weißen Stieren, 


In der Hand die Ruthe feines Stammes 
Und hält Tafel da auf eifern'm Tiſche. 
Eile, Tochter, Schickſalsſtunde eilet.“ 


Schwieg die Göttin und Libuſſa eifet, 
Sammlet ihre Böhmen, Tegt die Krone 
Nieder auf die Erde und fpricht aljo: 


„Auf! wohlauf, ihe Böhmen, tapfre Männer, 
Hinter'm Berge dort, an Bila's Ufer 

Soll mein weißes Roß den. Fürſten finden, 
Der Gemahl mir fei und Stammes Vater, 
Fährt da emſig ‚mit zwei weißen Stieren, 

Sn der Hand die Ruthe feines Stammes, 
Und hält Tafel da auf eiſern'm Zifche, 

Eilet, Kinder, Schickſalsſtunde eilet.* 


Und fie eilten, nahmen Kron' und Mantel 

Und das Roß vor ihnen, wie der Wind fehnell, 
Und ein weißer Adler über ibnen — —5— 

Bis an Bila's Ufer über'm Berge 

Stand das Roß und wiehert einem Manne, 
Der den Uder pflüget. Tiefverwundert 

Steben fie. Er fohreitet in Gedanken, 

Pflüget eınfig mit zwei weißen Stieren, 

In der Rechten eine düre Ruthe. 


Und fie boten laut ihm guten Morgen, 
Stärker treibt ex feine weißen Stiere, 
Höret nicht. „Sei und gegrüßet, Fremder, 
Du der Götter Liebling, unfer König!” 


Treten zu ihm, legen ihm den Mantel 

Um die Schulter und die Königsfrone 

Auf fein Haupt. „O hättet ihr mich immer 
Pflügend meinen Acker laſſen enden! 

Spricht er, eurem Reiche ſollt's nicht ſchaden — 
Doch es iſt des ſchnellen Schickſals Stunde.“ 


Und ſteckt ein die Ruthe in die Erde, 

Band die weißen Stiere los vom Pfluge: 
„Geht, woher ihre kamet!“ Plötzlich hoben 
Sich die weißen Stiere in die Luft hin, 
Gingen ein zu jenem nahen Berge, 

Der ſich ſchloß, und aus ihm ſprang ein faules 
Waſſer, das noch jetzo ſpringet. Plötzlich 
Grünete die Ruthe aus dem Boden, 

Sprießet oben in drei Zweige. Staunend 
Sehn ſie Alles. Und Przemyſl, der Denker, 
(Alſo war ſein Name) kehrt den Pflug um, 
Langet Käſ' und Brod aus ſeiner Taſche, 
Heißt ſie niederſitzen auf die Erde, 

Legt die Mahlzeit auf den Pflug mit Eiſen: 
„Haltet denn mit eurem Fürſten Tafel.“ 


Und ſie ſtaunen ob des Schickſalſpruches 
Wahrheit, ſehn den Eiſentiſch vor ihnen 
Und die Ruthe grünen. Und o Wunder, 
Schnell vertrodnen zwei der dreien Ziveigen, 
Und der dritte blühet. Endlich Fünnen 

Sie nicht fehmweigen, und der Pflüger redet: 
„Staunet nicht, ihr Freunde, diefe Blüthe 
Sft mein Königsflamm. Es werden Vicle 
Wollen berrfchen und verdorren. Einer 
Wird nur König fein und blühen.“ 


nn Aber 
Herr, wozu der fonbre Tiſch von Eiſen?““ 
„Und ihr wiſſet nicht, auf welchen Tiſche 
Stets ein König iſſet. Eiſen iſt er, 
Ihr die Stiere, die ſein Brod ihm pflügen.“ 


vr, Aber Herr, ihr pflügetet fo einſig. 
Zürnetet, den Acker nicht zu enden.““ 

„D hätt' ich ihn enden koͤnnen, hätte 

Euch Libuſſa ſpäter mir geſendet; 

Niemals würde dann, ſo ſpricht das Schickſal, 
Eurem Reiche füge Frucht ermangeln. 

In den Bergen find nun meine Stine. 


Damit fand er anf, und ftieg auf's ſchoͤne 
- Weiße Noß, das ſcharrt und triumphiret. 
Seine Schuhe waren Lindentinde 
Und mit Baft von feiner Hand genähet, 
Und fie Tegen an ihm Fürſtenſchuhe. 
„Laſſet,“ ruft der Fürſt vom weißen Moffe, 
„Laßt mir meine Schuh von Lindentinde, 
Und mit Baft von meiner Hand genähet, 
Daß es meine Söhn' und Enkel fehen, 
Wie ihr Königsvater einft gegangen |’ 
Küßt' die Schuh, und barg fie in den Bufen. 
Und fie reiten und- er- fpricht fo gütig 
Und fo mweife, daß in feinem Tangen 
Kleide fie faft einen Gott erbfiskten. 


Und fie kamen zu Libuſſens Hofe, 

Die ihn froh empfing mit ihren Jungfraun, 
Und das Volk, e8 rief ihn aus zum Füuͤrſten, 
Und Libuſſa wählt ihn fih zum Gatten, 
Und regierten gut und froh und lange, 
Gaben treffliche Geſetz' und Rechte, 

Bauten Städte und die Ruthe bfühte, 

Und die Schuhe blieben Angedenken, 

Und die Pflugfchar ſäumte nicht, fo Tange 
Primiſlaus und Libuſſa lebten. 


* 
+ % 


Weh, ach weh, die Ruthe iſt verborret, 
Und die armen Schuhe ſind geſtohlen, 
Und der Eiſentiſch iſt güͤldne Tafel. 





Przemyſls weiſe Regierung wurde oft zurückgerufen unter hab⸗ und 
berrfchfiichtigen Regenten. So, Geift es in der Sage, Hat Herzog Krzes 
ſomyſl, um Gold und Silber zu gewinnen, alle Berge durchwühlt 
und dadurch den Ackerban zerftört, weil die meiften Welver unbebaut lie 
gen blieben. Da bat Horymjr, ein Edler ded Landes, von dem Geifte 
Przemyſls ermuntert, die Berggruben verfehtittet, und iſt, als er vom 
Herzoge deßhalb zum Tode verurtheilt worden, auf Libuſſa's weißem Roſſe 
Schemjk über Thor und Riegel in den Lüften davongeflögen. 


Hier folgt die Sage felbit: | . 


Das Roß aus dem Berge. 2 
Glänzend anzuſchanen find der Erde Ä 


Mond und Sonne, ſchoͤnes Gold und tl. = 
Weltgeſchichte II, 7 


Praͤchtig funkeln fle hervor, und ſchmuͤcken, 
Und find koͤſtlich, Alles zu erfaufen, 

Nur nicht Leben und Sehandheit Mächtig 
Ziehet an ihr Glanz, daß nur der Arme 
Wagt, fie zu entbehren, und ber Reiche 
Stets, je mehr er hat, je mehr er lüſtet. 


Alſo reich war Böhmenlandes Herzog 
Krzefomufl. Sein Land war zwiichen Bergen, 
Die ibm Bäume, Gold und Silber fproßten 
Und die Flüuͤſſe goſſen Goldeskoͤrner, 

Die die Armen wuſchen und ihm zollten. 


Aber er grub tiefer in der Berge 

Bauch, und holt der alten Mutter Erde 
Eingeweid' hervor; erbeutet Stüde . 

Gold und Silber, ſchwerer als er ſelbſt war, 
Und legt Berge feinem Abgott nieder; 

Doch je mehr er bat, je mehr ihm fehle. 
Zand und Ader liegen ungebauet; 

Alles Voll, verbannt in graufe Tiefen, 
Wühlt die Erd’ auf, feufzet auf zum Würften: 
Doch wo hört ein Fürſt des Volles Seufzer 
Tief im Bauch der. Erde? 


Und der Himmel 
Höret fie; und plöglich wird der Himmel, 
Wie des Fürften Herz, von Erz und Eijen, 
Denn e3 regnet nicht. Aus duͤrrem Boden 
Steigt hervor der Hunger, blaß und gräßlich; 
MWürget Haufen, arme Haufen nieder, 
Und begräbt fie tief im Bauch der Erde. 


Und es wallen Haufen, arme Haufen _ 
Hungernder, Verſchmachtender zum Fürſten: 
„Water, gib und Brod für unfre Kinder, 
Und für uns Wir fterbenl Laß. uns lieber 
Unfre Aecker bauen ftatt der Berge, | 
Statt der Gruben uns in Hütten wohnen! 
Bater, höre deine Kinder! höre!“ 

Und es böret fie ein andrer Vater, 

Der ſchon Lang’ in feinem Berge wohnte, 
Und fih oft des Volles Noth erbarnte — 
Hört die Wunderſage! 


Einft am Abend 
Ging ein Edler, der des Landes Jammer 
Tief im Herzen fühlte, der zum Fürſten 


Dftmald trat, und immer bat vergebens, 

Er, der Armen Zuflucht, ee ein beller : 

Stern im Dunkeln, der ſein letztes Brod nun 

Unter feine Mitgenoſſen theilte, 

Horymjr ging traurig in der Wüſte, 

Und ſprach bei ſich ‚alfo: „Wohin ſoll ich? — 

Wiederkehren in mein Haus des Elends, 

det des Hungerd und des Todes Wohnung; 
der —“ 


Und ein Mann ftand plößlich vor ihm, 
Hoch und Greis. Er hielt ein Roß am Zaume, 
Roſſes Augen funkelten wie Blitze, 
Seine Nafe fprühte Feuerfunken, 
Und das Roß war weiß. Der greife Mann ſprach? 
„Horymjr, du Guter, nimm das Roß hier; 
Schemik iſt fein Name, bei dem Namen 
Nenn’ es in der Noth; es wird dir helfen. 
Aber jet geh’ und verfchüitte eilig - 
Alte Dergestlüfte, Aus den Klüften 
Steigt ein Dampf gen ‚Himmel, Belt den Armen.’ — 


Alſo ſprach der Mann, und ihm vor Augen 
Ging er in den Berg; der Berg verfchloß fich, 
Und mit hellen Augen fland das Roß da, 
Wieherte und ſcharrte. Zitternd faht es. 
Horymjr, und flreichelt es gar freundlich: 
„Schemjk, lieber Schemjf, bei den Namen 
Nenn’ ich Dich; du ſollſt, du wirft mir helfen!“ 
Schwang fi drauf; das Roß flog wie der Wind fehnell 
Hin zum Goldgebirge. Plötzlich wiehert, 
Stampft das Roß, und tauſend Zgʒegeiſter, 
Alfen, Zwerge kommen ihm zu Hilfe; 

Tief aufheulend fiel die grauſe Kluft zu. 


Mitternacht wars, und der Mond am Himmel - 
Leuchtet freundlich. Wie der Pfeil im Winde 
Flog das Roß, und trug ihn hin zum Palaft . 
Krzeſo myſl's. Es dämmert kaum der Morgen; 
Horymir iſt da und dient dem Fürſten; 
Seine Feinde, die die Botfchaft bringen, 
Konmen eilend erft den zweiten Tag an. 
Weh nun, weh dem gräulichen Verwüͤſter, 
Der dem Könige fein Herz geraubt hat! 
Für ihn bitten feine treuen Freunde: 

„Her, iſt er nicht geftern bier geweſen? 

. Und wer kann im Fluge dort und bier fein ? 
Welches Mannes de vermag. in Einer 
1” 


Die Gerechten triuken Wein, gemifcht mit Fluth vom Kampherquell. 
Davon trinken die Diener Gottes, das Waſſer leitend won Stelle zu 
Stell', 
Die ihr Wort hielten, und den Tag fürchteten, deſſen Uebel weit wird 
kreiſen, 

Die aus Liebe Gottes ſpeiſſten die Armen, Sklaven und Waiſen, 

Sagend: wir ſpeiſen euch Gottes wegen, und wollen weder Dank noch 
Lohn, 

Wir fürchten vom Herrn den Tag voll Trotz und Kohn. 

Deßwegen fehiemte fie der Herr vorm Uebel dieſes Tags, gab ihnen 

beiteres Geſicht und Freude, 

Er Iohnte ihre Geduld mit dem Paradies und mit Seide. 

Dort ruhen fie auf weichen Matten, fühlen weder Froſt noch Bike, 

Es walten über ihnen kühle Schatten, 

Und Früchte neigen fi von der Bäume Spike. 

Es Freifen Schaalen aus Silber und Becher aus Glas, 

Gefäße von Silber von gehörigem Maaß. 

Im Kleide aus grüner Seide, mit Gold geftict, 

Sind fie mit filbernen Armbändern geſchmückt, 

Es tränket fie der Herr mit reinem Trank, 

Das ift ihr Lohn, das iſt für ihre Mühe der Dank. 


Aus allen diefem erhellt, wie diefer Glaube zwar beſſer war, als 
die alte Abgötterei der Araber, doch finnlich und phantaftich der ruhigen 
Bernunft ermangelte und der göttlichen Weife, die ſowohl Juden- als 
Chriſtenthum auszeichnet, und die urfprüngliche Humanität deſſelben ver- 
for fih auch bald im wilden Eroberungskriege, der ein ganzes Jahr⸗ 
bundert und drüber dauerte. Auch Tag in ihm der Keim zu der Gr 
ſchlaffung der afiatifchen Menſchheit, Da er den Deſpotismus begünftigte. 
die Willensfreiheit beeinträchtigte und Das weibliche Schchlecht in Knecht _ 
fehaft flieg. Dmar, Osman, Ali waren die Nachfolger Abu Bekrs 
aus dem Haufe Muhameds, und ihr Reich erſtreckte ſich ſchon über Bere 
fin, Aegypten und Kleinaſien, als das Hand Dmaijah eine alte Erb: 
feindfchaft ernenerte und mit Ali das Haus Muhamed zu vertilgen 
begann. Moavijah war der erfte Omaijade, der das Chalifat erhielt; 
er und feine Nachfolger aus diefem Hanſe, (die von 660 Bis 750 re⸗ 
gierten) verlegten ihre Nefidenz nad Damasfıs. Allein durch dieſen 
Wechſel der regierenden Häufer entitand die erfte große Spaltung unter 
ten Moslemin, Tenn fie zerfielen in zwei Secten, in die Schiiten 
oder Anhänger des Haufes Muhamed in Perfien, nnd die Sunniten, 
welche dent Hauſe Omaijah ergeben waren md außer den Koran aud) 
tie Sunna, d. 1. Ueberlieferung fpäterer Echter und Ehaltfen, annahmen. 
Unaufhaltſam ſtürmten indeß die Feldherren der Chalifen fort und erober= 
ten in einem Beitraume von SO Jahren ein Reich, das ſich in drei 
Welttreilen vom Indus bis nach Liffabon erſtreckte. Die größten Gr- 
oberungen geſchahen unter dem Chalifen Walid, welcher vom J. 708 
bis 712 regierte. Im Diten drangen: feine Feldherren bis in : bie 
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Burcharei umd nach Indien und in Weiten gingen fle aus Afrika nach Eu⸗ 
ropa hinüber und eroberten Spanten. In diefen Lande hatten die aus 
Gallien von den Franken verträngten Weſtgothen ein mächtige Reich 
gegründet, welches aber unter beſtändiger Widerſetzlichkeit der Großen 
des Reichs geſchwächt wurde. Im J. 711 machte Uneinigkeit dem Reiche 
gar ein Ende. Es war nämlich daſelbſt König Witiza geſtorben, und 
deſſen Erbfeind Rode rich ſchwang ſich auf den Thron. Der Erzbiſchof 
Dppas von Sevilla und deſſen Bruder Graf Julian, Brüder des ver 
ftorbenen Königs, nahmen füch ver Söhne Witiza's an und riefen ‚ges 
gen Roderich die Araber aus Afrika herüber zu Hilfe. Diefe kamen umd 
landeten bei dem Vorgebirge Kalpe, wo die alte Stadt Heraden fland, 
welcher der arabifche Feldherr Tarek den Namen Diebel al Tarek (Wels 
fen de8 Tarek) gab, woraus der Name Gibraltar entitanden iſt. 
Bei der Stadt Xeres unweit Cadiz kam «8 zur Schlacht, wo die Go⸗ 
then vier Tage lang unter Roderichs Anführung heldenmüthig Fämpften, 
allein durch die Verrätherei des Grafen Julian gendthigt wurden, bie 
Flucht zu ergreifen. Roderich ertrank auf der Flucht; fein Diadem, feine 
Rüſtung und fein Schlachtroß fand man an den Ufern. 

Doch hatten werer Sultan noch Witiza's Söhne Vortheil von dies 
fem Siege; die Araber eroberten das Land binnen 5 Jahren, und die 
Weſtgothen unterwarfen fich ihnen als zinspflichtige Unterthanen, wo⸗ 
für fie aber auch ungeftört in ihrem Glauben und ihren Sitten leben 
durften. Einige Taufende der edelften Männer fehaarten ſich aber zu= 
fanmen und zogen, Breiheit und Selbfläntigkeit zu retten, unter der 
Anführung ihres Fürſten Belagius in die Gebirge von Afturien, mo 
fie fich unter beftändigen Kämpfen erhielten, bis fle im elften Jahrhun⸗ 
dert wieder herabftiegen von den Gebirgen und allmählig den Feinden 
ein Land um das andere zu entreißen begannen. Bald zogen die Ara- 
ber auch über die Pyrenäen und hätten beinahe Gallien erobert, wäre 
ihnen nicht bei Tours der fränkiſche Hausmaier Karl Martell mit 
einem Hecre erttgegengetreten. Die Franken fiegten und verhinderten alfo 
an einem bfutigen Tage, daß nicht Europa dem Islam unterworfen 
wurde, Diefe Schlacht geſchah im 3. 732. Achtzehn Jahre fpäter 
brach in Aegypten die furchtbare Empörung der Abbafliven aus. Abul 
Abbas Saffab, d. h. der Blutvergießer, aus dem Haufe Muha⸗ 
meds, erhob ſich mit den Anhängern Ali's gegen ten Chalifen Dier- 
van I., beflegte und ermorbete ihn, worauf dann das ganze Haus 
Dmaijah vertilgt wurde bis auf einen Mann Abd⸗er⸗Rhaman, 
welcher mit feinem Anbange nach Spanien flüchtete, wo er, unabhän- 
gig von dem Chalifen im Mlorgenlande, das Chalifat von Cordova 
gründete. Dit ihm kamen Kunſt und Wiflenfchaft. in das fruchtbare 
Land. 12000 Dörfer mitten in herrlich bebauten Feldern und Gärten 
erhoben fi, und nie haben die Geftade des Quadalquivir in fo üppiger 
Fülle geblüht als damals. Gold und Silber erglänzte in den Sälen 
feiner Baldfte, 12000 junge Ritter in prachtvoll kriegeriſcher Rüftung, 
Säbel mit goldnen Handgriffen an der Seite, bildeten feine Leibwache. 

Prächtige Mofcheen, Paläſte und Luſtſchlöſſer, Wafferleitungen, 
Brüden und dergl. wurden errichtet, gleich einem Zauberer verwandelte 


er Alles und ſchaffte allenthalben Leben und Wohkfahrt, mo noch kurz 
vorher Elend und Verödung flattfand. Aber auch das große Chalifat 
in Alien erhob fich nach langwierigen Kämpfen und Empörungen unter 
den Abbaſſiden (io hießen die Chalifen von dem erften Chalifen Ab- 
dul Abbas and. dem Haufe Muhameds). Der Ehalife AI Manfur 
machte Bagdad zur. Refidenz, und nachdem der wilde Triegerifche Geift 
unter den Arabern fich gelegt und fie Feldbau, Handwerke und Handel 
fleißig zu treiben begannen, fand auch Kunſt und Wiflenfchaft bei ihnen 
freundliche Aufnahme. Viel trugen dazu bei die Barmekiden, eine 
perfifche Famllie, welche die alte perfifche Dichtkunft auf arabıfhen Bo⸗ 
Xen verpflanzte und aus welcher große Staatsmänner am Hofe der Cha⸗ 
lifen fih erhoben. Der größte Chalife damaliger Zeit war Zarun al 
Raſchid vom 3. 768— 809, das Bild eines anögezeichneten morgen⸗ 
ländiſchen Fürſten. Ihm glich fein Sohn und Nachfolger Al Mamun 
vom J. 813 — 833; Beider Ruhm ift His Eurepa gedrungen und dieß 
war die Zeit, die fchöne Zeit der Barmekiden, welche nch immer in 
den Liedern der Perfer und Araber gepriefen wird, weil fie Dichtkunſt 
und Wiſſenſchaft Hegte und pflegte, während in der ganzen Übrigen Welt 
Zinfternig und Rohheit herrſchte. 


8 7. Die Slaven. 


Im fünften Jahrhundert, zur Zeit, als das weſtrömiſche Reich 

unterging, trat auch zuerft das Volk der Slaven in Europa auf den 
Schauplatz. Diefe ſcheinen, mit den Deutſchen einerlei Urſtammes, aus 
Hochaſien gefommen zu fein. Auch Hielt man die alten Seythen der 
urälteften Zeit für Slaven, und nach Chriftus die Sarmaten an der 
Weichſel. Sie rüdten immer den Germanen in Europa nach, fo daß 
fe. alle Länder fogleich beſetzten, die jene verlafien ‚hatten, Es waren 
aber die älteſten Schaven friedfertige Leute, die fchon damals nebſt Vieh⸗ 
zucht und Feldbau manche Gewerbe trieben, Muſik Tiebten und unter 
Geſang und beiterm Lebensgenuß Ticher bauten, ald zeritörten, und den 
Krieg nicht auffuchten, doch Heldenmüthig fanden und abwehrten, two 
ihnen Trotz geboten . oder Unrecht gethan wurde. Es geht eine alte 
Sage, daß von dem Horhgebirge drei Brüder gekommen feien mit Weib 
und Kind und Rog und Dann, Ezech (Tſchech), Lech und Ruß bie 
hen fie. Sie ritten auf fehönen Noffen einher in der Mitte von 600 
Begleiteen; vor. ihnen trug man ein gelbes Banner, wo anf weiße 
Schilde ein ſchwarzer Adler war. Die drei Brüder fiegten. allenthalben, 
wohin fie kamen, und ftifteten drei Reiche: Czech Böhmen an der Moldau, 
Lech Polen. an der Weichfel, Ruß Rußland an der Wolga. Das 
mächtigfte Neich aber war Böhmen, Im fiebenten Jahrhundert, bei⸗ 
läufig um die Zeit, als Muhamed den Islam ſtiftete, und der fränli- 
ſche Pipin, der erfte Hausmaier, das Land. regierte, erlanıten die Sla⸗ 
ven in Böhmen, die von ihrem erſten Fürſten, Czech, gemeinfchaftlich 
Czechen genannt werden, der Franken Oberhoheit an. Da. kamen aber 
die Avaren, cin nenes Volk (weder deuiſchen, noch germaniſchen Stam⸗ 
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mes, etwa Mongolen, wie die Hunnen), nach Europa, und lagerten 
ſich im heutigen Ungarn zwiſchen der Donau und Theiß. Dieß waren 
wilde Jäger und Nomaden, die nur vom Raube lebten, in das 
benachbarte Mähren und Böhmen einfielen und die Czechen beraubten 
und ihnen Weiber und Kinder wegſchleppten. Als nun von den Fran⸗ 
ken keine Hilfe kam, ſtand unter den Czechen ein Erretter mit Namen 
Samo auf, der zuerſt die Avaren aus dem Lande jagte, und dann alle 
benachbarte Staven, die Moravanen in Mähren, die Stefen in 
Schleſien, die Lufiger in der Laufig und die Serben (Sorben) in 
Meißen vereinigte und vom König Dagobert ter Kranken begehrte, 
nicht als Unterthan, fondern als freier Bundesgenoſſe gehalten zu wer⸗ 
den, Dagobert antwortete: „Ehriften und Gotteödicner Fönnen. mit Hei⸗ 
den und Hunden nicht Freundſchaft pflegen.” Darauf erwieterte Samo: 
„Wir Hunde werden euch mit den Zähnen zerreißen, wenn ihr Diener 
Gottes gegen ihn Handelt.” Alſo begann der Krieg, und Die Czechen 
flegten in einer großen Schlacht; denn fie fochten für eigene Heerde, und 
waren von nun an frei und felbfländig. Bald darauf wurden aber bie 
Slaven uneins, und: fünf Stämme wanderten aus nad Süden und 
ftifteten die Reiche: Croazien, Slavonien, Serbien, Bosnien und Rafcien. 
Samo aber regierte 34 Jahre gleich einem König und hinterlich 22 Söhne, 
Einer derfelben, Krof, wurde von: dem verſammelten Volke am Grabe 
Czechs zum Fürften gewählt, man feste ihn auf einen Stuhl, bedeckte 
fein Haupt mit des Stammwaterd Mütze und gab ihm in Die Hand den 
Stab, an welhem Each in feinem Alter herumgegangen. Krok war 
ein weiſer Fürſt; er Tieß viele Wälder mit Teuer ausfengen und Felder 
anbauen, und befahl dem Volke, die Waldhütten zu verlaſſen und höl⸗ 
zerne Häufer an wohlgeeigneten Orten und an Flüſſen anzulegen. Nach 
feinem Tode, um das J. 700, wählten die Ezechen feine Tochter Li 
buffa zur Fürſtin. Sie war ſtark an Leib und Seele wie ein Mann, 
aber auch ſchön und weich von Gemüthe wie ein Weib, und nach dem 
Wunfche des Volkes nahm fie einen Landmann, Braemyfl, was in 
der Sprache der Czechen „der Gedankenbeſchäftigte“ bedeutet, zum Gatten, 
Denn als ihm die Gefandtfchaft die Wahl der Königin zu melden Fam, 
faß ee im Felde und verzehrte ſein Mittagsbrod auf der umgeſtürzten 
Pflugſchar und ſchien in tiefes Nachſinnen verſunken. Er gründete Prag, 
und von ihm ſtammen alle Herzoge und Könige von Böhmen bis 
Waächlaw (Wenzel) III., die vom Jahre 722 bis 1506 regierten. Merk⸗ 
würdig iſt die Sage von dem böhmifchen Mädchenkriege, den Przenyſl 
nach Libuſſa's Tode zu beftchen hatte, Die Zofen oder Mägde Libuſſa's, 
heißt es, heldenmüthig und frei gefinnt, wie ihre Herrin, wollten fich 
dem Herzoge nicht unterwerfen, und vertheidigten fih unter Anführung 
der Heroin Wlaſta ſieben Jahre lang auf dem feſten Schlofje Djewin, 
bis die Wlaſta endlich überwältigt und fie alle erfchlagen wurden. Ein 
treffliches Epos hat Egon Ebert über diefen Mägdekrieg gedichtet*). Herr⸗ 
lihe Sagen find in alten böhmifchen Chroniken zu leſen, und zum Theil 


+) Wlaſta, nationales Helbengebicht, Prag bei Galve 1829, Siehe auch 
in Mufäus deutfchen Bolkemaͤhrchen bie. Sage, von ber Libuſſa. 


find fie noch im Munde des Volles, das immer Dichtung und Gefang 
mit Liebe hegte. Hier die berühmte Sage 


Bon der Fürftentafel. 
Ueberfest von 9 erder. 


Wer iſt Jene, die auf gruͤner Haide 
Sitzt in Mitte von zmBlf edeln Herren? 
St Libuſſa, ift des weiſen Kroks 
Weiſe Tochter, Böhmenlandes Fürſtin, 
Sitzet zu Gericht und ſinnt und richtet. 


Aber jetzo ſpricht ſie ſcharfes Urtheil 

Rotzan, einem Reichen. Und der Reiche 

Fähret auf im Grimme, ſchläget dreimal 

Mit dem Speer den Boden und ruft alſo: 
„Weh' uns, Böhmen, weh’ uns, tapfre Männer! 
Die ein Weib verjodhet und betrüget, 

Weib mit langem Haar und funzen Sinnen — 
Lieber fterben, als dem Weihe dienen.“ 


Und Libuſſa Hört, und ob 8. freilich 
Tief fie kränkt in ihrem ftillen Bufen, 
Denn des Landes Mutter, aller Guten 
Und Gerechten Freundin war fle immer, 
Dennoch lächelt fie und redet gütigs 


„Weh' denn euch, ihre Böhmen, tapfre Männer, 
Daß ein Tindes Weib euch Tiebt und richtet: 
Sollet einen Dann zum Rürften baten, 

Einen Geier ftatt der frommen Taube.“ 


Und ftand auf voll ſchoͤnen flilfen Zornes, 
„Morgen ift der Tag, wenn ich Euch rufe, 
Sollt ihr haben, was ihr wünfchet.“ 


Alte 
Blieben ſtumm und tief beſchaͤmet ftehen, 
Fühlten Alle, wie fie übel lohnten 
Ihrer Treu' und Mutterlich’ und Weisheit; 
Doch geſprochen war's und Alle lüften, 
Auf den Morgen, auf den Dann und Fürſten, 
Gehn mit hellen Haufen auseinander. 


Lange hatten viele reiche Herren 
Nach Libuſſens Hand und Thron getrachtet, 
Sie gelodt mit Schmuck und Schmeicheleien, 


Reichem Gut und Heerden. Doch Libuſſa 
Wollte nie ſich Hand und Thron verkaufen. 
Wen nun wird fie wählen? Alle Edeln 
Schlafen unruhvoll und Hoffen Morgen. 


Morgen kommt. Die Seherin Libufla 

Iſt noch ohne Schlaf und ohne Schlummer, 
Sit auf ihrem hoben, heil'gen Berge, 
ragt die Göttin Klimba, bis die Göttin 
Endlich fpricht und äffnet Meiches Zukunft: 


„Auf! wohlauf Libuſſa, fleige ‚nieder, 
Hinter'm Berge dort, an Bila’s Ufer 
Sol dein weißes Roß den Fürften finden, 
Der Gemahl dir fei uud Stammes Vater, 
Fährt da emfig mit zwei weißen Stieren, . 


In der Hand die Ruthe feines Stammes 
Und hält Tafel, da auf eiſern'm Tifche. 
Eile, Tochter, Schiefalsftunde eilet.“ 


Schwieg die Göttin und Libuſſa eilet, 
Sammlet ihre Böhmen, legt die Krone 
Nieder auf die Erbe und fpricht aljo: 


„Aufl wohlauf, ihe Böhmen, tapfte Männer, 
Hinter'm Berge dort, an Bila’s Ufer 

Soll mein weißes Roß den. Kürften finden, 
Der Gemahl mir fei und Stammes Vater, 
Fährt da emſig ‚mit zwei weißen Stieren, 

In der Hand die Ruthe feines Stammes, 
Und hält Tafel da auf eiſern'm Tiſche. 

Eilet, Kinder, Schickſalsſtunde eifet.* 


Und fie eilten, nahmen Kron’ und Mantel 

Und das Roß vor ihnen, wie der Wind fehnell, 
Und ein weißer Adler über ihnen — — 

Bis an Bila's Ufer uͤber'm Berge | 
Stand das Roß und wiehert einem Manne, 
Der den Ader pflüget. Tiefvermundert 
Stehen fl. Er fihreitet in Gedanken, 

Pflüget emſig mit zwei weißen: Stieren, 

Sn. der Rechten eine dürre Ruth 


Und fie boten Taut ihm guten Morgen, 
Stärker treibt er feine weißen Stiere, | 
Höret nicht, „Sei und gegrüßet, Fremder, 
Du der Götter Biebling, unfer König!“ 


Treten zu ibm, legen ihm den Mantel 

Um die Schulter und die Königskrone 

Auf fein Haupt. „D Hättet ihr mich immer 
Pflügend meinen Uder laſſen enden! 

Spricht er, eurem Reiche ſollt's nicht ſchaden — 
Doch es ift des ſchnellen Schickſals Stunde,“ 


Und ftedt ein die Ruthe in die Erde, 

Band die weißen Stiere Io8 vom Pfluge: 
„Seht, woher ihr kamet!“ Plotzlich hoben 
Sich die weißen Stiere in die Luft Bin, 
Singen ein zu jenem nahen Berge, 

Der ich ſchloß, und aus ihn fprang ein faufes 
Waſſer, das noch jetzo fpringet. Plotzlich 
Grünete die Ruthe aus dem Boden, 

Sprichet oben in drei Zweige. Staunend 
Sehn fie Alles. Und Przemyſl, der Denker, 
(Alſo war fein Name) kehrt den Pflug um, 
Langet Käf und Brod aus feiner Tafche, 
Heißt ſie niederfißen auf die Erbe, 

Legt die Mahlzeit auf den Pflug mit Eifen: 
„Haltet denn mit eurem Fürften Tafel.“ 


Und fie ſtaunen ob des Schickſalſpruches 
Wahrheit, fehn den Eifentifch vor ihnen 
Und die Ruthe grünen, Und o Wunder, 
Schnell vertrodnen zwei der dreien Ziveigen, 
Und der dritte bfühet. Endlich innen 

Sie nicht fehmweigen, und der Pflüger redet: 
„Staunet nicht, ihre Freunde, diefe Blüthe 
Sit mein Königsftamm. Es werden Viele 
Wollen berrfehen und verborren. Einer 
Wird nur König fein und blühen.“ 


„„Aber 
Herr, wozu der ſondre zieh von Eiſen?““ 
„Und ihr wiſſet nicht, auf welchen Tifche 
Stets ein König iſſet. Eifen iſt er, 
Ihr die Stiere, die fein Brod ihm pflügen.‘ 


„„Aber Herr, ihr pflügetet fo anfig. 
Zürnetet, den Adler nicht. zu enden.““ 

„D hätt’ ich ihn enden können, hätte 
Euch Libuffa fpäter mir gefendet ; 

Niemals würde dann, fo fpricht das Schickſal, 
Eurem Reiche fühe Frucht ermangeln. 

In den Bergen find unn meine Stier” 


Damit ftand er auf, und flieg aufs fchöne 

- Weiße Roß, das ſcharrt und triumphiret. 
Seine Schuhe waren Lindenrinde 
Und mit Baft von feiner Hand genähet, 
Und fie legen an ihm Firſtenſchuhe. 
„Laſſet,“ ruft der Fürſt vom weißen Rofle, 
„Laßt mir meine Schuh von Lindenrinde, 
Und mit Baſt von meiner Hafld genähet, 
Daß es meine Söhn' und Enkel fehen, 
Wie ihr Königsvater- einft gegangen 1’ 
Küßt' die Schuh, und barg ſie in den Buſen. 
Und ſie reiten und er ſpricht ſo gütig 
Und ſo weiſe, daß in ſeinem langen 
Kleide ſie faſt einen Gott erblickten. 


Und fie kamen zu Libuſſens Hofe, 

Die ihn froh empfing mit ihren Jungfraun, 
Und das Volk, es rief ihn aus zum Füuͤrſten, 
Und Libuffe wahit ihn ſich zum Gatten, 
Und regierten gut und froh und lange, 

Gaben treffliche Geſetz' und Rechte, 

Bauten Städte und die Ruthe blühte, 

Und die Schuhe blieben Angedenken, 

Und die Pflugſchar ſäumte nicht, ſo lange 
Primiſlaus und Libuſſa lebten. 


Weh, ach weh, die Ruthe iſt verdorret, 
Und die armen Schuhe ſind geſtohlen, 
Und der Eiſentiſch iſt güldne Tafel. 





Przemyſls weiſe Regierung wurde oft zuruckgerufen unter Hab = und 
berrfchfiichtigen Regenten. So, Geihr es in der Sage, bat Herzog Krze⸗ 
ſomyſl, um Gold und Silber zu gewinnen, alle Berge —* 
und dadurch den Ackerban zerſtört, weil die meiſten Felder unbebaut lie⸗ 
gen blieben. Da hat Horymjr, ein Edler des Landes, von dem Geiſte 
Przemyſls ermuntert, die Berggruben verſchüttet, und iſt, als er vom 
Herzoge deßhalb zum Tode verurtheilt worden, auf Libuſſa's weißem Roſſe 
Schemjk über Thor und Riegel in den Lüften davongeſiogen. 


Hier folgt die Sage ſelbſt: 


Das Roß aus dem derge 7 


Glänzend anzuſchanen find der Etde — 
Mond und Sehne, ſchoͤnes Gold uni Silber mn 
Weitgeſchichte IL, 


Prachtig funkeln fle hervor, und fAmäcen, 
Und find koͤſtlich, Alles zu erfaufen, 

Nur nicht Leben und Geſundheit. Mäachtig 
Ziehet an ihr Glanz, daß nur der Arme 
Wagt, fie zu entbehren, und der Reiche 
Stets, je mehr ex hat, je mehr er lüſtet. 


Alſo reich war Böhmenlandes Herzog 
Krzeſomyſſ. Sein Land war zwilchen Bergen, 
Die ihn Bäume, Gold und Silber fproßten 
Und die Flüffe goſſen Goldeskorner, 

Die die Armen wuſchen und ihm zolften. 


Aber er grub tiefer in der Berge 

Bau, und holt der alten Mutter Erde 
Eingeweid’ hervor; erbeutet Stüde . | 
Gold und Silber, fchwerer ala er felbft war, 
Und legt Berge feinem Abgott nieder; 

Doch je mehr er hat, je mehr ihm fehlet. 
Zand und Acker liegen ungebauetz 

Alles Voll, verbannt in graufe Tiefen, 
Wühlt die Erd’ auf, feufzet auf zum Bürften: 
Doch wo Hört ein Fürſt des Volkes Seufzer 
Tief im Bauch der Erbe? 


Und der Simmel 
Höret fie; und plöglich wirb der Himmel, 
Wie des Fürſten Herz, von Erz und Eifen, 
Denn es regnet nicht. Aus duͤrrem Boden 
Steigt hervor der Hunger, blaß und gräßlich ; 
MWürget Haufen, arme Haufen nieder, 
Und begräbt fie tief im Bauch der Erbe. 


Und es wallen Haufen, arme Haufen 
Hungernder, Verſchmachtender zum Fürften: 
„Vater, gib und Brod für unfre Kinder, 
Und für und Wir fterbenl Laß. uns Tieber 
Unfre Aecker bauen flatt der Berge, 

Statt der Gruben uns in Hütten wohnen! 
Bater, höre deine Kinder! Höre!’ 

Und es böret fie ein andrer Vater, 

Der ſchon lang’ in feinem Berge wohnte, 
Und fich oft des Volkes Noth erbarnte — 
Hört die Wunderfage! 


Einſt am Abend 
Ging ein Edler, der des Landes Sammer, 
Tief tm Herzen fühlte, der zum Fürſten 


Dftmals trat, und immer bat vergebens, 

Er, der Armen Zuflucht, er ein Heller 

Stern iin Dunkeln, der fein. Teßtes Brod nun 
Unter feine Mitgenoffen teilte, _ 

Horymjr ging traurig in der Wüſte, 

Und fprach bei. ſich alfo: „» Wohin fol ih? — 
Wicderkehren in mein Haus des Elends, 

Jetzt des Hungers und des Todes Wohnung; 
Oder — 


Und ein Mann ſtand plötzlich vor ihm, 
Hoch und Greis. Er hielt ein Roß am Zaume, 
Roſſes Augen funkelten wie Blitze, 
Seine Naſe ſprühte Feuerfunken, 
Und das Roß war weiß. Der greiſe Mann ſprach? 
„Horymjr, du Guter, nimm das Roß hier; 
Schemjk iſt fein Name, bei dem Namen 
Nenn’ es in der Noth; es wird dir belfen. 
Aber jett geh’ und verfchütte eilig - 
Alle Bergesklüftee Aus den Klüften | 
Steigt ein Dampf gen Himmel, Belt den Armen. — 


Alſo ſprach der Mann, und ihm vor Augen 
Ging er in den Berg; der Berg verſchloß ſich. 
Und mit hellen Augen fland das Roß da, 
Wieherte und ſcharrte. Zitternd faßt es 
Horymjr, und flxeichelt es gar freundlich: 
„Schemjk, Tieber Schemjf, bei den Namen 
Nenn’ ich Dich; du ſollſt, du wirft mir helfen!“ 
Schmwang fi drauf; das Roß flog wie der Wind fehnell 
Hin zum Goldgebirge. Plöglich wichert,” 
Stampft das Roß, und taufend Sergegeilte, 
Alfen, Zwerge kommen ihm zu Hilfe; 

Tief aufheulend fiel die granfe Kluft zu. 


Mitternacht war's, und der Mond am Himmel - 
Zeuchtet freundlih. Wie der Pfeil im Winde 
Blog das Roß, und trug ihn Hin zum Palaft 
Krzeſomyſl's. Es dimmer kaum der Morgen; 
Horymjr ift da und dient dem Fürſten; 
Seine Feinde, die die Botfchaft bringen, 
Konımen eilend erft den zweiten Tag an. 
Weh nun, weh dem gräufichen Verwüſter, 
Der dem Könige fein Herz geraubt hat! 
Für ihn bitten feine treuen Freunde: 

„Herr, iſt er nicht geſtern hier geweſen? 

. Und wer kann im Fluge dort und: hier fein? 
Welches Mannes ve vermag Einer u 
Er 
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Nacht fie zu verfchlitten dieſe Kläfte? 
Am umfonftl „Ex fterbel Morgen ſterb' wi‘ 


Morgen kommt, und feines Todes mwartend 

Steht der Gute; als das Wort des Mannes 
Aus dem Berge wie ein Blitz ihn durchfuhr: 
„Schemjk ift fein Name. Bei dem Namen 
Nenn’ es in der Noth; es wird dir helfen.” 


„Herzog,“ ſpricht er, „eh' ich fterbe, gönne 
Mir noch eine kleine Freud' und Bitte, 

Laß mein Roß mich, meinen Freund im Leben, 
Einmal noch auf dieſem Platze tummeln.“ 


Deſſen lacht der Fürſt. Verriegelt werden 


Alle Pforten. Jetzt, du Bergverwuͤſter, 
Wird die Thorenbitte dir gemwähret. 


Horymjr geht ängſtlich zu dem Stalle, 

Wo fein Roß mit hellen Augen traurig 

Steht und barret, als ob es ihn fpräche: 
„Haſt du mein vergeffen?” Ihn erblickend, 
Wiehert's auf, und bet ihn feinen Rüden: 
„Schemjk, lieber Schemjt, hilf, o Hilf mir!’ 


Kaum Hat er das ftille Wort gefaget, 

Iſt es in der Luft, und trägt ihn über 
Thor und Riegel, hin zu feinem Schloffe, 
Wo ihn taufend Gute froh empfangen, 
Folgend ihm, wie Bienen ihrem Weifer. 
Aber Schemjf ftehet traurig, neiget 

Matt das Haupt; fein Auge glänzet dunkel, 
Und o Wunder! e8 erhebt die Stimme: 
„Sterben muß ich, muß ein Raub der Wölfe, 
Muß ein Aas für Hund’ und Geler werden, 
Wenn du eilig mich zu meinem Berge 
Nicht geleiteft. Mein Werk ift vollendet.” 


Eilig führet er's zu feinem Berge, | 

Der fih aufthut, und es fland der Dann da; 
Breudig wichert ihm das Roß mit hellen 
Augen, neuverjüngt. Der Mann fprach freundlich: 
„Wohl dir, dag du thateft, was zu thun war! 
Dafür wird es deinen Söhnen wohlgehn, 

Und du wirft des Landes Netter heißen. 
Premyflaus ift mein Name, Böhmens 
Erfter Bürft bin ich und Stammes Vater; 
Diefes Roß, es ift das Roß Libuffens, 

Das, auf welchen oft fie ihre Kinder fichet, 
Und aus Noth errettet.“ Alſo ſprach ex, 

Nahm das Roß, und ging hinein zum Berge. 
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88. Die römifchen Päpfte. 


Wenden wir und bierauf zu den Sigen alter Bildung, nach Con⸗ 
ftantinopel und Rom, fo finden wir, daß dort alles poetifche Leben, 
ja au die Übrigen Künfte und alle wiflenfchaftliche Thätigkeit erftorben, 
und auch Gelittung und Tugend in äußern Prunk und Lafterhaftigkeit 
ausgenrtet war. Die größte Sittenlofigkeit berrfchte am byzantiner Hofe, 


wo nach Heraelins, der das Reich fo tapfer gegen Berfer und Araber- 


vertheibigte, meiſt ſchwache und grauſame Kaifer in ſchnellem Wechfel 
nacheinander folgten. Noch immer dauerten die Ärgerlichen Glaubensſtrei⸗ 
tigfeiten fort und die Wettkämpfe in dem Circus, welche nicht felten in 
Kämpfe auf Tod und Leben fich verwandelten. Gonftans IL im J. 
. 662 wollte wieder ganz Stalien erobern und zog felbft mit einem Heere 

tahin gegen die Longobarden. Anſtatt aber die Barbaren aus den Pro⸗ 
vinzen zu jagen, plünderte er die Hauptſtadt Rom, aus und that daffelbe 
auch mit den übrigen Städten, fo daß er den Sünften des Alterthums 
unerfeglicheren Berluft zufüigte als die Vandalen. Ganze Schiffe ließ er 


mit Kunſtwerken aus Gold und Silber, mit Marmorfäulen, Gemälden 


1. dergl. m. beladen, um fie nach Conſtantinopel zu bringen; allein. fie 
warden von den Arabern aufgefangen und nach Alerandria geführt; Nies 
mand weiß, wie fie da zu Grunde gingen. Conftans bfieb noch fech® 
Sahre in Sicilien, wo er endlich von einem Sklaven im Bade mit 
einem Waflereimer erfchlagen wurde. Nach ihm folgten binnen fünfzig 


Jahren fieben Kaifer unter beftändigen Empörungen, Hinrichtungen und 


andern Gräueln, bis mdlih im J. ZIS Leo der Iſaurier zur Re 
gierung kam, der wieder dem Haifertirone und dem Reiche Anfehen und 
Würde verfchafftee Schon ehe er Kaifer wurde, hatte er als Feldherr 
die Araber, die um dieſe Zeit öfter die Provinzen des griechifchen Reis 
ches und ſelbſt Conftantinopel bedrohten, glücklich zurücdgefchlagen. Auch 
als Kaifer verfolgte er feine Siege gegen die Bulgaren, Perfer und 
Araber. Leptere kamen wieder mit 1800 Schiffen und Gelagerten Con⸗ 
ftantinopel zwei Jahre lang. Das fogenansite griechifche Feuer, wel⸗ 
ches wahrfcheinlich aus einer Art von Nadeten, die mit brennbarem 
Stoffe gefüllt waren, beftand, zerftörte wieder die furchibare Flotte der 
Sarazenen, Kälte und Krankheit rieb ihr Heer vollends auf. Eben fo 
muthig und ftanphaft wie im Kriege gegen äußere Beinde, mar er auch 
bei den Religionäftreitigleiten. Es war nämlich fon zu der Zeit in 


der chriſtlichen Kirche die Sitte aufgefommen, Bilder der Heiligen zu - 


verehren, ja anzubeten. Den freifinnigen Kaifer und mehrere Geijtliche 
ärgerte dieſer beidnifche Gebrauch, und er gab einen Befehl heraus, 
kraft deffen alle Bilder aus den Kirchen gefchafft werden follten. Die 
fer Befehl erregte nun großen MWiderftand, Aufruhr und Empörung. 
An der Spige der Aufiwiegler fah man die Mönche, welche fich bisher 
mit Malerei diefer Heiligenbilder viel Geld verdienten, und es dauerte 
dieſer Bilderfrieg an tie 60 Jahre. Leo ließ ſich nicht abfchreden, 
fondern befahl, alle Malereien in den Kirchen auszukratzen, die Gemälde, 
welche man binwegnehmen Tonnte, zu verbrennen, ja fogar die Erucifire 
und die nor ben Kirchen und an ben Straßen aufgerichteten Kreuze um⸗ 
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zujtüärzen. Da fchalten Ihn die Monche einen Antichrift, einen zweiten 
Julian, und Blut floß in den Straßen der Hauptfladt. Leo aber ent⸗ 
fegte den Patriarchen feiner Würde, ließ die aufrührerifchen Mönche ein⸗ 
fangen und.an Leib und Leben ſtrafen. So gelang cd ihn endlich, 
die beilergefinnte Geiftfichkeit zu gewinnen und in Eonftantinopel wenig⸗ 
ſtens feinen Befehl durchzuſetzen. Allein in Rom fand dieſer Befehl 
weit größeren Widerftand, und es war diefer Streit die Veranlaflung, 
daß Italien auf Immer für die Byzantiner verloren ging. 

In Rom war bei allen Verfalle dee Sitten doch noch durch den 
Einfluß germanifcher Einfalt und Kräftigkeit mehr Tugend und auch 
mehr Frömmigkeit zu Haufe, als in der morgenländifch verweichlichten 
Hanptitadt am Bosporus. Beſonders zeichneten fich die Biſchöfe daſelbſt 
Durch Achten Glaubenseifer und unbeicholtenen Lebenswandel aus, wo⸗ 
durch fie nicht nur in Rom, fondern bis in die entfernteften Länder des 
europäifchen Weften, im großem Anſehen und im Rufe der Heiligkeit 
flanden. Gregor L, der v. J. 590-604 während der Regierung des 
griehifhen Kailers Mauritius römiſcher Biſchof war, ftrebte mit al 
lem Fleiße, gute Sitten wieder herzuftellen. Er hielt die Seiftlichen zum 
Studiren an und ließ fie im Gefange unterrichten. Ex felbft ein Dich 
ter, fuchte durch poetifche Erhebung des Gottesdienſtes auf das Volk zu 
wirken; darum wurden die Pfalmen nach griechifchen Melodien in den 
chriſtlichen Kirchen von dem Chore der jungen Clerifei abgefungen, und 
fo auch die Gemeinde gewöhnt, mitzufingen. Mit Necht ehrt man ihn 
demnach als den Gründer der Kirdenmufif ‚ und das h. Gregorfeft in 
der römiſchkatholiſchen Kirche am 12. März wird noch immer zu feinem 
Andenken gefeiert. Bon feinen Poefien Hier eine Probe: 


Morgenlich des Papſtes Gregor I. 


Sich’, die Nacht läßt ſchon ihre Schatten bleichen, 
Während röthlich fehimmert des Lichtes Aufgang. 
Sept mit Inbrunſt Taffet den allgewaltigen , 

Vater und anflehn, 


Daß er uns barmherzig die Seelenunruh' 
Ganz verſcheuch', umd himmliſchen Trieben fende, 
Und den Tag zurüfte, wo feinen Heil'gen 

| Diene ber Erdkreis. 


Dieß verleih’ uns heute die ſel'ge Gottheit, 
Die in Einheit Vater und Sohn und Geift iſt, 
Deren Ruhm aufdonnert in Ewigkeit von 

N Pole zu Pole. 


Wären doch die nachfolgenden Päpfte alle den Weg gegangen, als 
fromme Seelenhirten das Volk zu leiten und durch Veredlung des Geiz 
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fies und Gemüths zur wahren Anbetnng zu führen! Allen die mei 
ſten waren herrſchſuͤchtige Männer, die ala Bifchöfe der Hauptflabt auch 
über alle übrigen Bifchöfe der Chriftenheit gebieten wollten. Wirklich 
ließ fih fhon Bonifacius I. (v. J. 605-607) den allgemeinen 
Bifchof oder Papa, d. 5. Water nennen, woraus denn das Wort Papft 
entftanden. Doch wurden diefe Bäpfte noch immer von der römifchen 
Gemeinde gewählt und von dem griechifchen Kaiſer, den Oberherrn 
Roms, beitätigt. Der Bilderſtreit aber machte fie bald zu weltlichen 
Herren und unabhängig von Gonftantinopel. Als nämlich Kaifer Leo 
den Bilderdienft in Conſtantinopel abfchaffte, und das Verbot durch den 
Eniferlichen Exarchen von Ravenna in Rom befannt gemacht wurde, faß 
Gregor I. auf dem päpftlichen Stuhle Die war ein herrſchſüch⸗ 
tiger Mann, der fich fogleich dem Befehle widerſetzte und auch das ge 
fammte Volt auf feiner Seite hatte, Vergebens wiederholte Leo fein 
Verbot, vergebens drohte der Exarch. Gregor II. ging fo weit, alle 
Bilderfeinde und Bilderftürmer, wie feine Partei fie nannte, auf einer 
Kicchenverfammlung in Bann zu legen. Daſſelbe that auch fein Nach⸗ 
folger Gregor III., und der Erarch konnte ihn deßhalb nicht beftrafen, 
weil die Longobaden zu gleicher Zeit in das Gebiet von Ravenna ficlen 
und fogar die Stadt eroberten, melde nur mit Mühe zurüdgenommen 
werden konnte. Dit Leo zugleich flarb auch Gregor III. (im J. 74), 
und Zacharias, der neue Papft, ſchien anfangs willfähriger, erkannte 
. aber bald, daß es für die Macht des römiſchen Stuhls dienlicher fei, 
nit Conftantinopel ganz, zu brechen. Gerne wären ihm hierin die Lon⸗ 
gebarden behilflich geweſen, die ſchon lange daran arbeiteten, die Gries 
chen gänzlich aus Stalien zu vertreiben; allein auch dieſe wollte ex nicht 
zu Nachbarn haben, weil ee von ihnen nichts Anderes als Unterjochung 
erwarten konnte. Er wandte daher feine Blidde nach Welten, wo Pis 
pin, der Kleine genannt, Alles vermögender Hausmaier Childerichs, Kö⸗ 
nigs der Franken, war. BDiefer kühne Mann war e8 müde, eines ſchwa⸗ 
chen Fürſten Diener zu beißen, und legte dem Papſte Zacharias, der 
hen Tängft freundliche Annäherung verfuchte, die Trage vor: „wer des 
Föniglichen Namens würdig fei, welcher ſorglos auf dem Throne ſitze, 
eder der, welcher dad Land wirklich regiere?* Zacharias bedurfte feines 
Arms gegen die läſtigen Longobarden und antwortete, wie jener wünſchte. 
Das bewog die Elerifei, mit einzuftimmen, als Pipin auf einem Reichs⸗ 
tage zu Soiſſons im $. 752 die Abſetzung Childerichs betrieb. So⸗ 
gleich wurde Pipin zum Könige ausgerufen und vom h. Bonifacius ge⸗ 
jalbt und gekrönt, und die Verbindung Roms mit Frankreich war ein= 
geleitet. Noch in demfelben Jahre flarb Zacharias und hatte zum Nach⸗ 
folger Stephan IL Dieſer kam bald in harte Bedrängniß und mußte - 
die gewonnene Freundſchaft Pipins in Anſpruch nehmen. Wiftulf, 
König der Zongobarden, fiel nämlich wieder in das Erarchat ein, eroberte 
Ravenna und machte, weil die byzantiniſchen Kaifer anderweitig und 
befonderd gegen die Araber befchäftigt "waren, der griechifchen Herrſcher⸗ 
gewalt in Stalien ein Ende, Vergebens Hoffte Stephan die übrigens 
frommen Longobarden durch fein geiftliches Anſehen zu bewegen, dieſe 
Eroberung wieder herantzugeben; er reiſte ſelbſt nach Pavia zu Aiſtulf, 
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fand aber kein Gehör. Da reifte er nach Frankreich zu Pipin und bat 
diefen um Hilfe gegen die Longobarden. Pipin verfprach fie, zug fo- 
gleich mit einem Heere nach Stalien und zwang den König Aiftulf, ins 
dem cr ihn in Pavia belagerte, das Crarchat wieder zurüdzugeben. Ja 
er unternahm noch einen zweiten Feldzug dahin, als Aiftulf feine Zus 
fage nicht hielt und Nom belagert. Dießmal mußten die Longobarden 
fogar Tribut verſprechen und in ihre Länder am Po zuriidgcehen. Das 
Exarchat aber ſchenkte Pipin als ein erobertes Land dem Papſte, der 
auf diefe Weife (im J. 799) ein weltliher Herr und Gebicter über. 
Land umd Leute wurde. Der Kaifer Eonftantin V., Leo's Sohn 
und Nachfolger, that zwar feines Mechtes wegen Einſprache und ver 
langte Ravenna als fein Eigenthum zurüd; allein Pipin antwortete: 
„ec fei nicht des Kaiſers Kriegsknecht und babe auch nicht das Land für 
ihn erobert. Conſtantin V., der, wie ſchon oben gefagt, mit andern 
Beinden vollauf zu thun Hatte und auch gleich feinem Vater den Bilder 
dienſt leivenfchaftlich verfolgte, wodurch ihın feine ganze Regierung in Un⸗ 
ruhe verfeht wurde, — verglich ſich bald mit Pipin, und man bat die 
ſichere Nachricht, daß er ihm nachher einmal bei Gelegenheit einer Ge⸗ 
fandtfchaft eine Drgel zum Geſchenke ſchickte. Dieß muſikaliſche Inſtru⸗ 
ment war erſt damals im Morgenlande erfunden worden und wurde 
nun zum erſten Male im Abendlande bekannt, eine wahre Harfe Gottes, 
die zur Verherrlichung des Gottesdienſtes und Erhebung der Andacht 
trefflich diente. Rem ſelbſt war jedoch nicht in der Schenkung Pipins 
mit einbegriffen; fo groß war noch die Achtung fire tie alte Republik, 
dag man fie noch fortbeftehen ließ, frei und unabhängig; der Papit 
follte feine Gewalt über fie Haben, Pipin ſelbſt nannte ſich nur einen 
Verweſer ober Batricier von Nom und behielt fich bloß die Oberlandes⸗ 
herrlichkeit vor. 


89. Die Seidenbefehrer. 


Indeſſen war das Anſehen des römifchen Papſtes nirgends weniger 
begründet als in Rom ſelbſt, wo der alte republifanifche Stolz, noch 
immer in einigen vornehmen Familien fortiebte und felbit das Volk in 
ihm nur einen Stadtpfarrer, nicht einen Bifchof allen Biſchöfe erfannte, 
Das größte Gewicht verfchafften den Päpften ‚die Heidenbelchrer, Geiſt⸗ 
liche, meift Monche, die den heidniſchen Völkern das Evangelium gleich 
Apoſteln predigten. Diefe Männer voll frommen @ifers redeten num zu 
den Barbaren von Sefu, dem Heilande, für deflen Lehre fie begeiftern 
wollten, und erwähnten dabei der Apoftel, befonderd des heil. Petrus, 
der nach der. Sage oder nach der mißverftandenen Stelle Matth. 16, 
v. 18. zum Stellvertreter Chriſti beftellt worden fei, ferner, daß Petrus 
(auch nad. der Sage) in Rom als Statthalter Chrijti gelebt Habe und 
dafelbft geftorben fei, und daß fein Nachfolger in dieſem Anite der jeweis 
lige römiſche Bifchof fe. So erſchien denn dieſes fichtbare Oberhaupt 
der Kirche ben neubekehrien Ehriften in ver. Terne als cin wirklicher Apo⸗ 
fiel, ja als ein ſichtbarer Chriſtus, und es begaben fich ſchon damals 
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fromme Männer und Fraueu aus allen Ständen, ja fogar Könige und 
Königinnen nach Rom, um den heil, Vater, wie er bereits hieß, von 
Angeficht zu Angeficht zu fehauen und feinen Segen zu empfangen. Uns 
ter den neubekehrten Völkern zeichnete ſich aber ganz vorzüglich das krie⸗ 
gerijche Volk der Angelfachfen in Britannien aus. Diefes Volk hatte 
auf der eroberten Inſel fieben Reiche unter fieben verfihiedenen Königen 
geftiftet, die erft Egbert im neunten Jahrhundert zu einem Königreiche 
vereinigte. Bis in’s fechite Jahrhundert waren fowohl Könige als Volt 
noch Heiden, um's J. 560 regierte in Kent der wadere Ethelbert, 
welcher Bertha, die Tochter des fränkiſchen Könige Charibert, heis 
rathete. Mit diefer Brinzefjin, welche fih wie die meiften Kranken 
Schon zum Chriftenthum bekannte, kamen nun die erften Geiftlichen nach 
Britannien. Die weitere Verbreitung des Chriftentbums betrich ſodann 
Gregor J. Noch ehe er Papſt geworden, fah er einft auf dem SHas 
venmarkte zu Rom Jünglinge von außerordentlihem Wuchs und großer 
Schönheit des Gefichtd zum Verkaufe ausgeftelt. Er trat zu ihnen und 
beftagte fie um ihre Herkunft; als er hörte, daß fie Angeln wären, 
rief er begeiftert aus: ja ihr follt Angeli, d. h. Engel, Genofien in 
dein bimmlifchen Reiche fein, denn ihr traget ein englifches Antlitz. Dar⸗ 
auf Faufte er fie los, unterrichtete fie im Chriftenthume und wollte mit 
ihnen nach England ziehen, um dort das Volk der Angelfachfen zu bes 
kehren. Allein er konnte die Erlaubniß hiezu vom heiligen Vater nicht 
erhalten, denn man wollte dieſen eben fo geiftreichen als eifrigen Mann 
nicht von Rom weglafien. Als er aber ſelbſt Bapft wurde, fandte er 
den Abt Auguftinus (nicht zu verwechfeln mit dem Sticchenvater Angus 
flinus, Biſchof aus Hippo in Afrika, von dem ſchon früher die Rede 
war) mit 40 andern Geiftlichen nach Britannien, Sie wurden von der 
Königin Bertha freundlich aufgenommen, und ihre Lehre fand bald fo 
viel Eingang, daß fich der König und gegen 10000 Angelfachfen taufen 
ließen und Auguſtin zum Erzbiſchof von Canterbury ernannt wurde, 
Nun entſtanden in Britannien und im benachbarten Irland alfmählig 
viele Klöfter mit großen und prächtigen Kirchen. Die Mönche aber wa⸗ 
ven auf diefen Inſeln viel eifriger, mäßiger und den Willenfchaften ers 
gebener, als in den warmen Ländern, wo das finnliche Leben der Welt⸗ 
menfchen auch in die Klöſter eingedrungen war, Nicht nur geiftliche, 
fondern auch weltliche Kenntniffe fuchten ſich dieſe angelfächfifchen und 
irifchen Mönche zu erwerben, und weil großer Mangel an Büchern war, 
holten fie fih Handfchriften römischer und griechifcher Claſſiker aus Ita⸗ 
lien und fchrieben fie nit unermüdeten Bleiße ab. So kam es, daß, 
während um diefe Zeit im ganzen Abendland, ja felbft in Nom Unwiſ⸗ 
fenheit und Mangel an Gelehrfamkeit berichte, in Britannien Schulen 
und Witfenfchaften blüheten. Das größte Verdienft um die Wilfenfchaft 
und das Chriſtenthum bat der ehrwürdige Beda aus Durham, der in 
einem hoben Alter und ſchon erblindet, nicht aufhörte zu lehren und zu 
predigen, und deſſen Tateinifche Werke wie noch heute mit Bewunderung 
Iefen. Es kamen auch die meiften Heidenbefehrer nach Gallien und 
Deutſchland Dort her. Wir nennen deren nur einiges Columbanus, 
Gallus, Kilian, Willibrod, welche alle in Deutfchland, Helvetien, 
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und feßterer im Bande der Friefen das Wort Gottes verbreiteten. Der 
thärigfte aber war der angelfächflihe Mönch Winfried aus Weller, 
welcher vom J. 680 — 759 lebte und. mit Recht der Apoſtel der Deut: 
ſchen genannt wird. Frühzeitig verließ er feine Heimath und kam ber 
über nach Frankreich, reifte nach Rom, wo ihm Papſt Gregor IL, förm⸗ 
Nlich tie Bekehrung der heidnifchen Völker in Deutfchland anfing. Nun 
half er cine Zeit lang dem Willibrod in der Bekehrung der Friefen, zog 
dann nach Thüringen, taufte unzählige Volk und bifdete die gelehrigen 
Jünglinge zu Mönchen, für die er an mehreren Orten ‚Stlöfter anlegte, 
durch welche dann Bildung im Allgemeinen und inöbefondere das Chri⸗ 
ſtenthum verbreitet wurde. Denn rings um ein folches Kloſter ſiedelten. 
ſich gewöhnfich viele Neubelehrte an, bauten ſich Hütten und bearbeiteten 
‚nach dem Beifpiel der Mönche dad angrenzende Feld, fo daß in kurzer 
Zeit um jedes Kloſtex ein Dorf entftand, woraus in fpätern Zeiten 
meift eine ganze Stadt geworden ifl. Denn die Barbaren kamen aus 
ihren Wäldern berbeigezogen, um dieſe fremmen Männer zu ſehen. 
Daß dieſe mitunter auch durch Heilung der Kranken und andere Thaten, 
welche die rohe Menge als Wunder anftaunte, ihr Anfchen vermehrten 
und fih wohl auch manchen frommen Betrug, wie man Kinder zu täu⸗ 
ſchen pflegt, erlaubten, ift nicht zu Täugnen. Gregor II, Hatte große 
Freude an diefen Belchrungen und rief den frommen Winfried wieder 
nach Nom, gab ihm den Namen Bonifacius (der Outthätige), weihte 


— ihn zum Bifchef und ließ ihn am Grabe des Apoftels Petrus ſchwören, 


„auf keine Weife von der römifchkatholifchen Kirche abzuweichen.“ Dars 
auf begab ſich Winfried, der nun Bonifacius hieß, nach Helen, wo 
er aber wenig Glauben fand. Bei Geismar ftand eine uralte Eiche, 
welche von den Heiden für unverleglich gehalten wurde. Bonifacius, 
nm diefen Aberglauben zu vertilgen, nahm cine Urt und fing an, bie 
Eiche umzuhauen, während die Heiden um ihn ber anf den Augenblick 
warteten, wo der. Donnergett diefen Frevler erfchlagen würde. Als aber 
das nicht erfolgte und die Eiche niedergeſtreckkt am Boden Tag, erftaunten 
fie über die Kühnheit des Mannes und erfannten die Nichtigfeit ihrer 
Götter und Tiefen fih taufen. Sein Ruhm wurde bald in allen Lan 
den bekannt, am meiften in feiner Heimath, und anf feinen Ruf kamen 
dort ber noch mehrere fromme Männer und fogar Frauen, um in ſei⸗ 
nem Werke ihn zu unterfügen. Die Geſchichte nennt eine heil, Thecla, 
Lioba, Walpurgis, welche Bonifacius zu Vorfteherinnen feiner Non⸗ 
nenflöfter beftellte. Zum dritten Mal reifte Bonifacius nach Rom und 
wurde von Gregor II. zum Erzbiſchof aller deutſchen Gemeinden er- 
hoben. Nun oronete er, als er dahin zurüdgegangen war, Die Kirchen 
und Gemeinden aufs befte, ftiftete vier Bisthümer, hielt Kirchenver⸗ 
ſammlungen und verbot den Geiftlichen Jagd und Krieg bei Straferder 
Abſetzung. Bor Allen aber fchärfte er den Bifchöfen ein, daß fie den 
römischen Papſt als Statthalter Ehrifti verehren follten. Er Fam auch 
nach Brankreich öfter, wurde vorzüglich von Bipin ſehr hoch gehalten 
und zum Erzbifchof von Mainz erwählt, welche Wahl auch der Papft 
betätigte. Als darauf Pipin König wurte, hat Bonifacius, wie ſchon 
erzählt morten, die Krönung vollzogen. - Das größte Klofter, dad er ftifs 
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tete, war an den Fluſſe Fülda, wo anfangs nur fleben Moͤnche und 
noch bei ſeinen Lebzeiten uͤber 400 ſich niederließen. Selbſt im hohen 
Alter konnte er nicht ruhen und zog mit 70 Monchen in das Land ber 
Sriefen, die noch immer dem Chriſtenthume mwiderfirebten. Hier war 
er unermüdet, das wilde Volk durch Bredigen zu überreden; als er aber 
eines Tages init jeinen Begleitern auf freiem Felde auseuhete , wurde er 
von einem Schwarme heidnifcher Briefen überfallen und mit Allen, die 
mit ihn waren, erſchlagen. Erſt fpäter wurden diefe Briefen und die 
angrenzenden Sachſen zum Chriftenthume befehrt, und im neunten Jahr⸗ 
hundert geſchah Dafiehde auch mit den Normannen in Dänemark, Nor 
wegen und Schweden. 

Das Leben und Wirken diefer Heidenbekehrer und treuen Nachfol⸗ 
ger der Apoſtel ift in zahlloſen Heil. Sagen oder Legenten bis auf uns 
jere Tage gefommen und befonderd unter dem römifchlathofifchen Volke 
allgemein befannt und fogar ein Gegenftand Firchlicher Verehrung. Schade 
dag die Sammler diefer Sagen es für nöthig erachtet haben, fie mit 
Wundergeſchichten zu durchflechten, da ſie an ſich ſchon rührend genug 
wären, chriſtliche Frömmigkeit zu erwecken. Indeſſen hätten ſelbſt ſolche 
Dichtungen ihren Nutzen, und haben auch ihre Wirkſamkeit im Mittel⸗ 
alter, wo die europäiſche Chriſtenheit noch im Alter der Kindheit war, 
bewieſen, wären ſie nur nicht abgeſchmackt und unſchön. Wie trefflich 
ſind z. B. manche Legenden von Herder, Koſegarten, Frummacher: und 
Andern bearbeitet, deren wir nur zwei hierhet ſetzen wollen.“) 


Das Amen der Steine. 


Von Alter blind, fuhr Beda dennoch fort 
Zu predigen die neue, frohe Botſchaft. 
Don Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorfe wallte 
An feines Führer Hand der fromme Greis, 
Und predigte das Wort mit SJünglingsfener. 


Einft Teitet’ ihn fein Knabe in ein Thal, 
Das überſä't war mit gewaltigen Steinen. 
Leichtfinnig mehr ala boshaft, fprach. der. Knabe: 
„Ehrwürd’ger Vater, viele Menfchen find. - 
Verfammelt hier und warten. auf,die Predigt.“ 


Der blinde Greis erhob fich alſobald, 
Wählt' einen Tert, erklärt! ihn, wandt ihn an 
Ermahnte, warnte, ftrafte, tröflete, - - 
So herzlich, daß die Thränen mildiglich 
Ihm niederfloffen in den grauen Bart. 

Als er befchließend drauf das Waterunfer, 


*) Lefenswerth if bie uoluthe Dichtung goſcharains: Die Dnſelfahrt oder 
Woifius und Agnes. 


Wie ſich's geziemt, gebetet und geſprochen: 

„Dein ift das Reich und bein die Kraft, und dein 
Die Herrlichkeit bis in die Ewigkeiten,“ 

Da riefen rings im Thal viel taufend Stimmen : 
Amen, ebrwürd'ger Vater, Amen, Amen! 


Der Knab' erſchrak; reumüthig kniet ex nieder, 
Und beichtete dem Heiligen die Sünde. 
„Sohn, fprach der Greis, Haft du denn nicht geleſen: 
Wenn Menſchen ſchweigen, werden Steine ſchrei'n? 
Nicht ſpotte künftig, Sohn, mit Gottes Wort! 
Lebendig iſt es, kräftig, ſchneidet ſcharf, 
Wie kein zweiſchneidig Schwert. Und ſollte gleich 
Das Menſchenherz ſich ihm zum Trotz verſteinen, 
So wird im Stein’ ein Menſchenherz ſich regen!“ 


St Gallus. 


Sanet Gallus auf den Alpenhöh'n 

Einf voll Verwunderung blieb ſteh'n, 
Da will ich meine Hütte bau'n, 

Sprit er, und Gottes Allmacht ſchau'n. 


Doch ch’ er noch das Werk begann, 
Kam ihm gar große Kälte anz 

Er fuchte Holz, legt! es zu Hanf, 
Ein helles euer lodert auf. 


Da kommt ein Bär aus fernem Wald, 
Den frommen Pilger flieht er bald; 

Auf's Teer, halb ſchon abgebrannt;, 
Kommt er in wilder Haft gerannt. 


Sanct Gallus flieht das Unthier nah'n 
Und fpricht es kecklich alfo an: 

Gerade recht kommſt du daher, 

Sieh nur, das Feuer brennt nicht mehr. 


Drum lauf zurüd in dein Revier 

Und bringe dürres Reiſig mir! 

Geh', Landsmann, geh' in deinen Wald, 
Und ſäum' nicht lange, komme bald! 


Der dumme Bär hört, was er ſpricht, 
Und ficht ihn an, befinnt fich nicht, 
Läuft ſtracks zurüc in feinen Wald 
Und kommt mit dürrem Reiſig bald. 
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Und. zu dem Feuer lagern fi 
Sodann die Beiden brüderlich; 
Nun war der Bär fo recht und fehlecht 
Des frommen Mannes treuer Knecht. J 


5 10. Das Lehnweſen ober Feudalſyſtem. 


Es iſt nun der Ort, von derjenigen Einrichtung bürgerlicher Ver⸗ 
hältniſſe zu ſprechen, durch welche ſich das Mittelalter ſo weſentlich von 
der alten roͤmiſchen Welt unterſcheidet, d. i. vom Lehnweſen oder Feu⸗ 
dalſyſtem, wie es lateiniſch oft auch in deutſchen Büchern heißt. Als die 
germaniſchen Völker in die Provinzen des römiſchen Reichs einfielen, be⸗ 
ſtand daſelbſt das römiſche Recht und römische Verfaſſung unter 
der Regierung unumſchränkter Kaiſer, die das Volk, urſprünglich freie 
Bürger oder Freigelaſſene und Leibeigene beſteuerten und ihnen höchſtens 
den Schein der Freiheit ließen, ſich in ihren Städten die Gerichtsobrig⸗ 
keit zu wählen, denn die Landpfleger und Statthalter ernannte der Kai⸗ 
fer. Uebrigens beſaß jeder Unterthan fein Vermögen als Eigenthum, 
das aber durch kein Geſetz geſichert war, wenn es ihm etwa ein kaiſer⸗ 
licher Beamter oder die Soldaten oder das Machtwort des Kaiſers weg⸗ 
nahmen. Dieſe Verfaſſung wurde nun nach der Beſitznahme von den 
Germanen ganz verändert, Es beſtanden nämlich ſämmtliche Deutſche 
aus freien und unabhängigen Männern, die ſich, ehe ſie ihre Heimath 
verließen, gleich den Israeliten, als ſie in der Wüſte zogen, ein Ober⸗ 
haupt oder einen Herzog wählten. Das Volk verſprach, dieſem auf 
dem Zuge treu zu folgen und zu gehorchen, der Herzog, die Beute und 
das eroberte Land gleich zu theilen, nur ward ihm ein größerer Antbeil 
voraus bedungen. Das war nun die Bundesverfaffung, man fünnte fie 
Eidgenoffenfchaft nennen. Sobald nun ein Land erobert war, nahm 
fih der Herzog fein Stück Land, und das übrige wurde durch Looſe (alt= 
deutſch Lode) unter die Krieges und Eidgenoſſen gleich verteilt, und 
ſolch ein zugetheiltes Eigenthum- hieß nun von dem altdeutichen Worte 
Lode ein Allode (Allodium) oder Freigut. Sobald nun ein jeder 
freie Dann fein Gut in Bell genommen, hörte auch die Verpflichtung 
der Kriegsgenoſſen auf, der Herzog bat nicht weiter ala auf feinem Als 
fode und etwa mit den Kriegägefangenen,. die gewöhnlich Knechte des 
Sieger? wurden, zu befehlen. Wurde aber die ganze Eidgenoöſſenſchaft 
in ihrem Gebiete von Feinden angegriffen, jo berief der Herzog alle freie 
Männer, um in gemeinfchaftlicher Berathung den Krieg zu beitimmen und 
entweder unter ihm oder einem andern Herzoge in's Feld zu ziehen. Dem⸗ 
ohngeachtet hatten die Herzoge bald Gelegenheit, ihre Macht zu erhöhen, 
denn es gab in den neueroberten Ländern auch außer den Kriegägefanges 
nen eine Art freier Inſaſſen, die ihnen, nach römiſchen Gefegen, ald 
den Fürſten der Sieger, unterthan waren, nämlich die Römer oder Pro⸗ 
vinzialen. Diefen ließ man ihr Eigenthum entweder ganz oder doch größ⸗ 
tentheils, doch fo, daß fie es verftenern, d. 5. Abgaben davon entriche 
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ten und zugleich, wie ehemals unter vBmifcher Verfaſſung, Kriegsdienſte 
Teiften mußten, fo daß der Herzog ihr oberfter Feldherr und Nichter, 
(gleihjam Conſul) war, Noch eine dritte Claſſe von Bewohnern gab 
ed, die alten Eingebornen, 3. B. in Frankreich die Gallier, die ſchon 
unter römiſcher Herrfchaft zinspflichtige Untertfanen waren und jegt viel 
rücjichtlofer befteuert wurden, fo daß ihr Loos weit befchwerlicher als dag 
der Kriegsgefangenen und Leibeigenen war, die meift im Haufe der Her⸗ 
ren bei ſchwerer Arbeit doch reichliche Nahrung hatten; daher denn folche 
Eingeberne mit der Zeit Immer mehr verarmend freiwillig für ihre Schein⸗ 
freiheit Leibeigenfchaft wählten. Eben fo begaben fich nicht felten freie 
Beliger von Allodien ihres Eigenthumsrechtes, wenn fie, was in dieſen 
Zeiten befländiger Kriege nicht felten gefihah, von Außen Feinden ans 
gegriffen wurden; fie fuchten nämlich den Schuß des Herzogs und bers 
fprachen dafiir Kriegsdienfte, fo oft er ihrer bevürfte, und nahmen das 
Breigut als Lehn oder dienftpflichtiges Beſitzthum (lat. Feu- 
dum) von ihm an. Mehr folcher Dienfimänner oder Leute, wie man 
fie nannte, auch Bafallen oder Gefellen erhielten die Herzoge, nach⸗ 
dern fie Föniglichen Titel annahmen und auch von den Römern löniglie 
hen Hofhalt kennen lernten und einführten. Es waren nämlich Hof⸗ 
Ieute oder Beamte, Marſchälle oder Stallmeiſter, Pfalzgrafen oder Pas 
Taftanfjeher, Kämmerer, Schapmeifter und dgl. nöthig, die alle nebft der 
befondern Ehre, am Föniglichen Hofe zu leben, als Befoldung Peine Land- 
güter erhielten, die ebenfalls Feine Allode, fondern Feude oder Lehen wa⸗ 
ren... An.der Spige dieſer Hoflente ftanden bei den Franken die Haus⸗ 
maier, und mir haben. gefehen, wie fich diefe zu Königen felbft erheben 
Fonnten. Sehr günftig war dem Lehnweſen die Kriegsluſt der Deutfchen, 
denn ihre Freigut in Frieden anbanen war nicht ihre Sache, viel Tieber 
zogen fie wieder ans auf nee Abenteuer. Die Fürſten benutzten dieß 
und nahmen die freien Männer, fo viel fich einftchten, im Gefolge mit 
anf ihren Feldzügen und belehnten dann die Sieger mit den. eroberten 
Ländereien unter der Bedingung, daß dieſe ihnen huldigten als ihren Lchnd- 
herren und Treue und SKriegödienfte gelobten. Ein eigenes Verhältntß 
bildeten die Geiftlichen, die Bifchöfe, Aebte und andere Prälaten, welche 
meift noch aus der Römerzeit große Landgüter und obendrein den Zehent 
ihres ‚Kicchenfprengeld Hatten. Auch Diefe zogen die Könige an ib- 
zen Hof, wo fie befonders, weil nur fie Tefen und fehreiben Fonnten, Die 
Kanzler und Geheimfchreiber waren; auch wurden fie gleich Andern mit 
Gütern belehnt. Alle diefe Lchnsmänner oder Vafallen belehnten wieder . 
geringere Leute mit Heinern Befigthitmern, die hinwiederum fie als Waf⸗ 
fenträger und Kriegsknechte begleiten, oder auch Frohnen, d. 1. Feld- und 
andere Arbeiten, verrichten oder Abgaben an Früchten und dgl. zahlen 
mußten. So war alfo das Lehnweſen diejenige Verfaſſung, vermittelft 
welcher ein Zandesfürft das Necht Hatte, alled Land: des Neiches unter 
freie Männer zu vertbeilen, wofür fie ihm, als feine Vafallen, kriegs⸗ 
pflichtig wurden, außer denen es noch im Wolfe auch Untertanen, melft 
Zeibeigene, gab, die den Vaſallen ſowohl als dem Landeshern Frohnen 
leiſteten und Abgaben entrichteten. In dieſen Lehnſtaaten gab es denn 
außer dem Könige: nn —— Zr 
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1) Hoflente und Beamte; zu letztern rechnet man die Grafen, welche 
bie einzelnen Provinzen verwalteten; Markgrafen bießen fie, wenn fle in 
Grenzprovinzen faßen. 

2) Vafallen, die nur im Kriege dienten. Ä | 

3) Die Geiftlichfeit, die auch zugleich Hofleute und Vaſallen zu 
fein pflegten.. Die zwei eriten Stände bildeten das, was in der Folge, 
als ſowohl Lehn= als Hofdienſte erblih wurden, den Adel, mit dem 
der Clerus gleiche Rechte hatte, 

Außerdem gab es noch freie unadelige Landbeſitzer, die aber immer 
weniger wurden, weil fie von dem mächtigen Adel bald unterjocht und 
zinspflichtig gemacht wurden. Nicht bei allen deutichen Völkern war das 
Lehnweſen eingeführt; in feinem ganzen Umfange aber bildete es fich bei 
den Franken aus, und weil ihr Reich bald der Mittelpunkt aller euro⸗ 
päifchen Staaten geworben, bat ſich auch die Lehnverfaffung allmählig 
über ganz Europa verbreitet. | 


8 11. Rarl der Große, v. J. 768 — SLAM. 


Karl, der Sohn Pipins, war der Mann, welcher das Reich der 
Franken zu dem mächtigſten Staat von Europa erhob und das alte weſt⸗ 
römifche Kaiſerthum, freilich in veränderter Geftalt und unter dentfcher 
Lchnöverfaffung, wieder herftellte. Es umfaßte aber dieſes Reich bei ſei⸗ 
nem Negierungsantritt ganz Frankreich mit Belgien, Deutfchland jenfeits 
und dieſſeits des Rheins, das Land der Allenannen (Schwaben), der 
Dſtfranken am Main, der Thüringer und der Baiern, und außerdem ges 
hörte dem Könige die Oberlehnsherrlichkeit über Nom und dad chemalige 
Exarchat von Ravenna, das, wie fohon gejagt, der Papſt als Lehns⸗ 
mann befaß. In Spanien berrfchten noch die Araber bis an die Py⸗ 
renden, nur in den Gebirgen von Afturien chriftliche Weftgothen. Su 
Dbers und Unteritalien die Longobarden, in Norddeitjchland und zivar 
im heutigen Niederfachfen und Weltphalen die Sachfen, nördlich der Elbe 
die Dänen, welche gleich den Bewohnern von Norwegen und Schweden 
B dem großen germanifchen Stamme der Normannen gehörten. In 

berfachfen, Pommern und Brandenburg, wie in Böhmen, Schlefien 
und Mähren Staven; in Ungarn Uvaren, ein aflatifches Volk, das Viele 
für ſtammverwandt mit den Hunnen halten. Bei allen den Völkern, 
die noch nicht zum fränkifchen Reiche gehörten, den Dänen, Sachen, 
Slaven und Avaren war noch Heidenthum und alte Bundverfaflung. 
Nur die Longobarden waren Chriſten, hatten aber nicht das fränfifche 
Lehnsrecht. In Bavia berrfchten ihre Könige nach gefchriebenen Geſetzen, 
und frei war das Volk, nur die daſelbſt wohnenden Römer waren Un⸗ 
terthanen. Außerdem hatten fich aber mehrere Herzoge von dem Longe⸗ 
bardenreiche losgeriſſen und herrſchten felbitändig in Spoleto, Benevent, 
Friaul u. m. a. Hätte Pipin es nicht gehindert, ſchon Aiſtulf wäre 
es gelungen, ganz Stalien den Longobarden zu unterwerfen, und Deſ i⸗ 
derius, Aiſtulfs Nachfolger, konnte die Cinmifchung der. Franken in 
bie. Angelegenheiten dieſer Halbinſel nicht ruhig anfchen ; er gedachte, ber 
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Papſt Hadrian J. auf ſeine Seite zu bringen. Dieſer verharrte aber 
bei den Grundſätzen ſeiner Vorgänger und blieb dem Bündniſſe mit den 
Franken getreu. Deſiderius fiel ſodann in das römiſche Gebiet ein, ver⸗ 
heerte es und bedrohte ſchon Ravenna, als König Karl mit einem großen 
Heere über die Alpen herübereilte und ſo die Longobarden nöthigte, zur 


Vertheidigung ihres Landes zurückzukehren. Es begann nun ein gewalti⸗ 


ger Krieg, in welchen endlich Pavia erobert, König Deſiderius gefan⸗ 
gen und das Reich der Longobarden den Franken unterworfen wurde. 
Karl verfuhe als Sieger mit vieler Schonung, er forderte blos von den 
Herzogen den Eid der Treue und Tieß fie bei ihren Geſetzen und ihrer 
alten Verfaffung. Uber auch dadurch gelang es ihm nicht, die Longo⸗ 
barden auf die Dauer für die fränkifche Monarchie zu gewinnen, vie 
Herzoge ftrebten immer nach Unabhängigkeit, fträubten ſich gegen das 
Lehnweſen, und Karl hatte oft Empörungen zu befämpfen, welche Sat 
feinem Tode nur noch häufiger wurden; und hier Tiegt der Grund, da 
Stalien in fo viele unabhängige Staaten zerfallen. 

Bfutiger und langiwieriger als der Tongobardifche Krieg war der 
ſächſiſche, der mit kurzen Unterbrechungen 30 Sabre fortdauerte. Es 
waren aber die Sachſen ein kriegeriſches und tapferes Volk, welches noch 
damals ganz den alten Göttern, Sitten und Gebräuchen des großen 
deutſchen Völferftammes, wie ihn Tacitus gefchifpert hat, treu geblieben 
waren. Wittefind war ihr erwählter Herzog, welcher, fo oft Gefahr 
drohte, durch den Heerbann das ganze Volk zu den Waffen rief. Das 
Lehnweſen und das Chriſtenthum der Franken faben fle fir eine Bes 
ſchränkung deutfcher Freiheit an und wollten es nicht dulden, wenn dieſe 
berrfchfüchtigen Nachbarn ihre Marken bis in das füchfiiche Gebiet hin: 
ein ansdehnten. Daher immerwährende Fehde von jeher zwijchen Sache 
fen und Franken, in welchen die an den Grenzen erbauten Kirchen und 
Klöfter den Verheerungen am meiften ausgefegt waren. Da befchloß 
König Karl, die Unterwerfung dieſes Volkes mit aller Gewalt durchzu⸗ 
fegen und zugleich das Ehriftenthum, welches ihm nicht weniger als feine 
Herrfchaft am Herzen lag, unter demfelben zu verbreiten. Auf einem 
Neichötage zu Worms wurde der Krieg gegen die Sachfen beſchloſſen, 
und gleich im erſten Feldzuge brach er die fächfifche Veſte Eresburg, zer⸗ 
triimmerte die große Irmenſäule, ein coloffales Götterbifd, das im Lande 
an der Weſer ftand, und zwang viele taufend Sachfen zur Taufe. Der 
Herzog Wittefind entkam indeflen nach Dänemark, kam aber immer wie⸗ 
der, fobald tie Franken das Land verließen. Vergebens fuchte-Sarl dies 
fen Fürſten duch gute Worte und Geſchenke zu gewinnen, vergebens 
hielt er zu Baderborn einen Landtag, auf welchen er die ebelften Sach⸗ 
fen verfammelte Ind ihnen den völligen Beſitz alter Rechte uud Freihei⸗ 
ten zuficherte und nur Befehrung zum Chriftenthume und Lebnseid for 
derte; das Herrifche Weſen Karls und feiner Vafallen, die Kirchen und 
Klöfter, die in ihrem Lande erbaut wurden, und die Bifchöfe, denen fle 
den Zehent von allen Früchten geben follten, ärgerte fie, und immer was 
ren fie bereit, wenn Witteind zum Heerbann rief, die Biſchofſitze und 
Klöſter zu zerftören, die Burgen der Franken niederzureißen, die Bes. 
ſatzungen und Geiftfichen zu erſchlager. Als -einft- das ganze Voll ver 


118 


Sachſen, welches Karl nad einem abermaligen Friedensſchluſſe ſchon 
ganz unterworfen wähnte, über die Franken herfiel und viele Tauſende 
derſelben ewjchlug, da ergrimmte Karl und z0g mit einem gewaltigen 
Kriegäheer in ihr Land, bezwang dad trogige Volk in einer großen 
Schlacht und ließ über 4000 Kriegegefangene grauſam Hinrichten, um 
fo durch Schrecken endlich ven langen Krieg zu fchließen. Doch auch 
dieſes Blutbad that nicht die gehoffte Wirkung, fondern erhitterte bie 
Gemüther nur noch mehr; erſt als Wittelind fih taufen lich und zu 
Aachen den König Karl und deilen Hohe Tugenden und Weisheit ken⸗ 
nen lernte, fo daß er fih ihm freiwillig als Lehnsmann unterwarf, 
wurde das Volt der Sachſen mit den Franken auf immer vereinigt und 
das Reich bis an die Wefer und Elbe ausgedehnt. Noch weiter und 
größer wurde e8 duch die Beficgung des Dänenkönigs Gottfried und 
der Slaven und Avaren. rfterer wurde über die Eider zurüdgedrängt, 
und es ift tiefer Fluß bis heutigen Zag die Grenze zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Dänemark, zwifchen hochteutfcher und dänifcher oder altdeits 
ſcher Mundart, Als ſodann Theſſilo, Herzog der Baiern, ſich em⸗ 
pörte und Slaven und Avaren zu Hilfe rief, —5 Karl ihn zur Un⸗ 
terwerfung und beſiegte die Czechen und die Wilzen in Böhmen und 
Brandenburg, fo daß ihre Herzoge Ichnöpflichtig wurden, und die Ava⸗ 
ren ſchlug er an der Rab und verbrängte dich Volk bald ganz aus feis 
nen Wohnfiken an der Theiß und Donau, denn es verſchwindet alls 
mählig in der Gefchichte und läßt Feine Spur zurück. Gegen Welten 
gelang es am wenigften, das Reich ter Franken auszubreiten. Gleich in 
den erſten Jahren feiner Regierung kam zu Cöln ein arabifcher Emir 
aus Spanien, um feinen Beiltand gegen Abderrahman anzuflehen. Karf 
309 über die Pyrenäen und ſchlug die Araber am Ebro, eroberte Pam⸗ 
pelona und Saragoffa, würde aber durch ſchlimme Nachrichten aus Deutichs 
land, wo die Sachſen wieder in feine Grenzen eingefalfen waren und 
Alles mit Feuer und Schwert verwütet hatten, zurüdgerufen. Auf dem 
Rückzuge legten ihm die Basken oder Gascogner — ein fpanifches Volk, 
welches in Biscaja und Navarra mitten in den Pyrenäen wohnte, und bie 
noch von keinem Zeinde bezwungen, Jeden, der ihr Gebiet betrat, feinde 
felig mit Gewalt oder Lift aus dem Belde zu ſchlagen gewohnt waren, 
— einen Hinterhalt, und in einem Ueberfalle "bei Roncesvalles erſchlugen 
fie feine tapferften Helden: Noland, Chart und Anselm. Die Dich 
ter haben nachher fowohl diefen Rüdzug als befonders die Abenteuer 
Rolands*) vielfach befungen, und das Rolandlied ift lange der Schlachtges 
fang ber Franken gewefen. Glüdlicher war König Karl in Spanien 
in feinen fpätern Jahren, wo er einen großen Theil des Landes an den 
Byrenden eroberte und unter dem Namen der fpanifchen Mark feinem 
Reiche einverleibte. 

So erſtreckte fih nun das Reich Kar, — den man mit vollem 
Rechte den Großen nennt, denn er war der größte Dann feines Zeital- 
ters, — vom Ebro bis zu dem Vorgebirge des Hercules in Unteritalien. 


*) Der rafende Roland, von dem ftalienifchen Dichter Arioſto, ein trefflis 
bed Heldengebiht. | 


Weltgefchichte II. 8 
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Und in dieſem Reiche Herrfehte er, weil fein Reich noch gewaltiger war 
als fein Arm, beinahe unumfchräntt.e Wohl hielt er Reichstage; weil 
aber auch da fein Rath der meifefte und feine Abficht die reblichfte war, 
fo gefchah meift fein Wille, und die allgemeinen Volksverſammlungen 
wurden immer feltener. Seboch verfammelte er nach der Franken Weife 
alljährlich im Mai (in den älteften Zeiten gefchah dieß im März und 
biegen diefe Verſammlungen Märzfelder) diejenigen Vafallen, welche Hofs 
und Neichsämter führten, und die Bifchöfe, im Herbfte aber, wenn bas 
Heer in die Winterraft ging, berieth er ſich mit feinen auserwählten Rä⸗ 
then und den vornehmften Herzogen und Grafen, welche ald Statthalter 
die Provinzen verwalteten. Jeder Völkerſchaft ließ er ihre cigene Were 
faffung, jedoch gab er in ſolchen Dingen, die das ganze Reich betrafen, 
Geſetze, die noch vorhanden find. 


512. Rarl der Grofie wird römifcher Raifer. 


Gleichwie Karl fein Recht in allen vdeutfchen Landen behauptete, 
that er es auch in Stalien und in Rom. Die Schenfung Pipins bes 
ftätigte er zwar, doch blieb die alte Hauptſtadt noch immer feine uns 
mittelbaren Herrſchaft unterworfen und der Papft fein Vaſall. Im J. 
800 war es, wo ver Bapft Leo III zu ihm nach Sachen in's Lager 
fam, um feinen Beiftand zu bitten gegen eine feindlichgefinnte Partei in 
Nom, die ihn bei einer Proceffion vom Pferde geriffen und mißhandelt 
hatte, fo daß er mit Mühe fein Leben retten konnte. Karl Tieß ihn 
durch feine Kriegsleute zurücführen und folgte bald felbft nach, hielt 
ein ftrenges Gericht Über die Empörer und ftellte das Anfehen Lee’ mie 
der br. Da es ihm ftets in Rom, wo er fehon einige Dale war, 
ſehr wohlgefiel, — weil diefe Stadt troß aller Verheerungen noch im⸗ 
mer viel Pracht und Herrlichkeit zeigte und der Umgang mit den wohl 
gefitteten Nömern viel Anmuth hatte, — blieb er auch bei dieſer Gele 
genheit länger dafelbft, und als er am Weihnachtsfeſte in der Peterskirche 
dem Gotteödienfte beivohnte und chen am Hochaltare Iniete, erhob Leo 
eine Krone, zeigte fie dem Volke und fette fie dem überrafchten Könige 
auf das Haupt mit dem Ausrufe: Karolo Auguſto, dem von Gott ges 
frönten, großen und friedebringenden Kaifer der Römer, Leben und Sieg! 
und ein lautes: Lebehoch! des Volkes begrüßte ihn als Kaifer und Herrn. 
So wurde die römifche Kaiferwürde wieder hergeftellt, und es war fein 
leeres Schaugepränge, fontern es hatte hohe Bedeutung: ein Zeichen 
war es, dag die Macht des römischen Volkes, deffen Name noch immer 
allen Barbaren Ehrfurcht einflößte, auf die Deutſchen übergegangen fei, 
und daß fortan auf den Trümmern des alten Roms germanifches Volks⸗ 
thum erwachfen folle, und ift auch in Folge der Zeit das große frän- 
fifche Reich in zwei große und vice Eleine Reiche zerfallen, hat fich auch 
die alte germanifche Sprache, verſchmolzen mit der römifchen und mans 
her andern, außer Deutfchland in allen germanifchen Ländern verändert, 
fo tft doch deutſcher Geift und deutfches Leben geblichen in ganz Eus 
topa bis auf diefen Tag, und unverkennbar Infien fich feine Spuren nach⸗ 
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meißen is den Rändern von dem atlantifchen Meere an bis zu dem Aus⸗ 
fluffe der Donau, denn auch Völker ganz fremden Stammes, die Ti 
fen ausgenommen, haben fich deffelben nicht erwehrt. Und das iſt Karla 
des Großen großes Werk, und darum ift fein Name groß und berefich 
in den Gefchichten deutfchen Volles. Seine ganze Regierung zeigt auch 
von Acht deutſchem Sinne, denn unverwandten Blickes hat er nur bars 
auf gefehen, fein Volk durch Bildung glüdlich zu machen und in bie 
finftere Nacht der Barbaret Sonnen milder Geflttung zu werfen. 


Darum war e8 feine eifrigfte Sorge, ſich ſelbſt und fein Volk 
durch Wiſſenſchaft und Chriſtenthum auszubilden, und da nur die Geiſt⸗ 
lichen im Beflge gelehrter Kenntniffe waren, machte er diefen Stand in 
feinem Reiche reich und angefehen, Tieß viele Kirchen und Klöfter bauen 
und befchenkte fie mit Länderein und großen Einkünften, forderte aber 
auch von ihnen, daß fie unfträflih wandelten, fleißig fiudirten und uns 
ermüdet das Wolf belehrten. Zu dem Zwecke errichtete er auch viele 
Schulen, die er felbit Häufig beficchte, um zum Lernen aufjumuntern. 
So fam er einft in eine ſolche Lehranftalt, und Tieß die Schüler prüfen, 
und die Geſchickten auf feine rechte, die Ungeſchickten auf feine Tinte 
Seite treten. Als ſich's aber fand, daß die Fleißigen meift Söhne 
armer Leute, die Nachläffigen hingegen vornehme Junkerchen waren, 
da wandte er fih zu den Erftern, die ihm zur Rechten fanden, und 
ſprach: „Ich freue mich, dag She fo gut befanden fein, fahret nur fo 
fort, ich werde Euer nicht vergefien, wenn Ihr einft Männer werdet 
und was Züchtiges gelernt Habt, dann will ih uch wohl lohnen.“ 
Darauf wandte er fih mit zorniger Geberde ‚zur Linken und ſprach: 
„She Söhne der Edlen, Ihr feinen Burfchen, die Ihr Euch fo vor 
nehm dünket, daß Ihr nicht lernen zu müflen glaube, Ihr faulen, 
unnügen Buben, ich fage Euch, Euer Adel und Cure hübfchen Gefichter 
follen Euch nichts helfen; denn wenn Ihr Ener Weſen nicht ableget 
und Euch beffert, fo ſollt She Stallfnechte werden, nicht Marſchälle 
und Grafen, wie Eure Väter find!” Außer den Wiflenfchaften Tieß er 
in den Schulen auch das Singen treiben, und die italienifchen Singes 
meifter hatten viel Mühe mit den rauhen SKehlen der deutſchen Schüler, 
und einer derfelben verglich ihren Geſang mit den Gerumpel eines Lafts 
wagens über einen Knüppeldamm. Seine eigenen Kinder ließ er gut 
erziehen und unterrichten; ihnen zum Lehrer berich er den gelehrten Mönch 
Alkuin aus England. Er felbit lernte noch in alten Zagen fihreiben 
und fprach gut Latein, las auch griechifche Bücher und unterhielt fich 
gern und oft mit eben dieſem Alkuin, mit Eginhard, Angilbert und 
andern gelehrten Männern, fo daß ſich aus dieſem Vereine eine Art ge- 
lehrter Gefellfchaft geftaltete, in der fih Karl jede Berückſichtigung feiner 
königlichen Würde verbat. Alle Zeit, die dem raftlofen Fürſten von 
feinen Feldzügen und Negierungsgefihäften übrig blieb, verwendete er 
auf das Lefen guter Bücher und auf feine häusliche Wirthfchaft. Denn 
auch darin war er ein Achtes Urbild deutfcher Gefittung, daß er eben fo 
eifrig für fein Haus, als für fein Reich forgte, und daß feine Liebe 
fürs Vaterland vom beimathlichen Heerde auöging, ven © fih fo zu⸗ 
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richtete, daß er gern da verweilen mochte”). Am Tiebften mohnte er in 
Aachen, batte aber auch noch andere Schlöfler am Rheine und dabei 
Meierhöfe mit Beltwirthichaft, die er felbit beanflichtigte. Er ließ fich 
von feinen Beamten die Rechnungen vorlegen und überzählte fleißig Ein⸗ 
nahme und Ausgabe, und fegte fih von dem ganzen Stand der Wirth⸗ 
ſchaft in Kenntniß, fo daß er wußte, wie viel Vieh im Stalle fei, ja 
wie viel Eier gelegt wurden und was die Ernte betrug. Man bat noch 
von ihm Verordnungen und Anmweifungen zur Landwirtbfchaft auf den 
föniglichen Gütern, worin man die Einficht des Mannes in dergleichen 

Dingen bewundern muß. | ‘ 

Außerdem Ichte er höchſt einfach; Speife und Trank genoß er mäßig, 
vier Gerichte genügten ihm, Trunkenheit aber war ihm ein Abſcheu. 
Während der Mahlzeit ließ er fich Die Geſchichten alter Könige vorleten. 
Auch feine Kleidung war einfach: ein leinenes Hemde, von feinen Töch⸗ 
teen geiponnen und gewebt, darliber cin Wamms, von einer ſeidenen Leib⸗ 
Binde zufannnengehalten, im Winter auch noch um Schultern und Bruſt 
ein Ueberwurf von Dtterfell. Sein Oberfleid war ein kurzer Mantel. 
In Rom ließ er ſich zweimal Bewegen, das Kleid eines römijchen Pa⸗ 
trieierd anzulegen. 

Die Frömmigkeit wohnte bei ihm tief im Herzen, und «8 War 
nicht bloß Gewohnheit und Sitte bei ihın, wenn er täglich zwei⸗ auch 
dreimal in die Kirche ging. An Arme theilte er mit eigener Hand 
Almofen aus und fandte deren in alle Länder, ja felbft zu den Arabern, 
damit fie daſelbſt unter Hiffäbedürftige -vertheilt würden. Auch gegen 
die Geiftlichen war er außerordentlich freigebig, verordnete aber auch, 
daß ein Theil des Zehnten den Armen gegeben werde. Denn er war 
keineswegs ein blinder Verehrer der Geiftlichkeit, fondern wachte ſtreng 
darüber, daß ſich die geiftliche Macht nicht in die weltliche einmifche 
und überhaupt nicht zu weit greife, wie man aus folgenden Aeußerungen, 
die ven ihm aufgefchrieben auf die Nachwelt gekommen find, ber 
nehmen Tann. | 

„Heißt das die Welt verlaffen, wenn man bald durch Verheißung 
des Himmels, bald durch Androhung der Hölle einfältige Menfchen ihres 
Vermögens beraubt, und fie überredet, Klöfter zu bauen, fo daß bie 
rechtmäßigen Erben um das Ihrige kommen und aus Noth Diebe und 
Räuber werden ? | . 

Heißt das auch die Welt vwerlaffen, wenn man noch eine uner⸗ 
ſättliche Begierde nach fremden Gütern bat, und Menfihen durch Geld 
zu Meineid nnd falſchem Zeugniß verführt?“ 

„Mag doch ein Mönch immerhin ein fchlechter Sänger fein, wenn 
er nur Fein fehlechtes Leben führt; reine und edle Eitten find ja doch 
dad Erfte am Menfchen I‘ 

Karls Ruhm ging auch in alle Länder, ja fogar der berühmte 
Chalif von Bagdad Harun al Raſchid Hörte von feinen Thaten, 
und ließ ihm durch eine glänzende Gefandtfchaft zu feiner Kaiſerkrönung 
Süd wünſchen. Bei dieſer Gelegenheit ſandte er ihm einen Elephanten 





Das alte Sprichwort: „Schau in dein Haus, darnach heraus!“ 
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(den erften, der in Deutſchland gefehen worden), außerdem bie koſtbar⸗ 
fien invifchen Gewürze und verfihiedene morgenländifche Kunflarbeiten, 
darıınter eine Waſſeruhr von Metal, daran der Stuntenwechfel durch 
Feine Kügelchen, welche klingend auf eine Metaliplatte fielen, und durch 
Heine Reiter, die aus von felbit aufjpringenden Thürmchen heraus— 
famen, angezeigt wurde. Karl machte dem Chalifen ein Gegengefchent 
von Pferden und Jagdhunden, wie auch feiner Leinwand und andern 
ten, welche fränkifche und frieſiſche Frauen fehr gefchickt ver 
ertigten. | = 
Auch die Byzantinifchen Kaifer hatten große Achtung für ihn, und 
fießen es hingehen, daß er das römiſche Reich im Abendlande in Beſitz 
nahm, indem ihnen nichts mehr als die Inſel Sicilien und ein Theil 
von Unteritalien übrig blieb; ja die Kaiferin Srene bot ihm fegar, um: 
beide Reiche zu vereinigen, ihre Hand an; allein eine Verſchwörung, 
welche dieſe Kaiferin vom Throne ſtieß, verhinderte diefe Verbindung. 


Von feinen drei Söhnen blieb ihm nur einer, und leider ber un⸗ 
fähigfte übrig, das war Ludwig, ber in der Gefchichte der Fromme 
beißt. Kurz vor feinem Tode verſammelie Kaifer Karl einen Reichötag 
zu Aachen, wo ex die Einwilligung der Vaſallen zur Krönung feines 
Sohnes einholte. Da ging er an einem Sonntage im Taiferlichen 
Drnate, begleitet von feinem Sohne und ter ganzen Reichsverfammlung, 
in die Kirche, und nachdem er das Gebet nerrichtet, vermahnte er feinen 
Sohn mit lauter Stimme: Gott zu fürchten und zu lichen, feine Ge⸗ 
bote zu halten, die Kirche zu befchügen, fein Volt zu Tieben wie feine 
Kinder, den Armen zu Helen, getrcue und gottcöflicchtige Beamte zu 
beftellen, Niemandem Ehrenamt oder Lehen ohne Urfache oder Unter 
fuchung zu nehmen, ſelbſt aber vor Gott und den Menfchen unfträflich, 
zu wandeln. Darauf fragte er ihn mit gerührter Stimme: „Willſt 
Du das Alles halten, wein lieber Sohn?” Ludwig verſprach es. 
„Run wohl," fette der Vater Hinzu, „ſo nimm die Krone und feße 
fie Dir auf Dein Haupt, und denke fletd, was Du verſprochen.“ Darauf 
fetste fich Ludwig die Krone auf das Haupt, zum Zeichen, daß ein 
deutfcher Kaifer und König, vom Volke gewählt, das Recht habe, fich. 
ſelbſt zu Frönen. Im Jänner 814, dritthalb Monate nach dieſer 
Krönung, verfiel Karl in ein Fieber, das bald, am 28. deſſelben Mo⸗ 
nats, feinem Leben im 72, Jahre feines Alterd-ein Ende machte. All 
gemeines Wehklagen erfüllte das geſammte Volk in allen Theilen des 
Reiches, als ob es ahnete die ſchweren Zeiten, die da kommen ſollten. 

Seine Geftalt befchreibt fein Biograph Eginhard folgendermaßen: 
von Körper war Karl der Große voll und ſtark, von Wuchs erhaben, 
denn er maß ficken feiner Kußlängen. Sein Kopf war rund, die Augen 
fehr groß und lebhaft, die Nafe ein wenig mehr als mittelmäßig, das 
Haar glänzend weiß, die Micne heiter und fröhlich, die ganze Geftalt 
figend und ſtehend voll hoher Würde, Der Gang war feit, die gerade 
Haltung des Körpers männlich. 

So war der Mann, der die Zeit barbarifcher Verwirrung, die 
400 Sabre fortwährte, mit gewaltigem Arme endete, und Ordnung und 
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lichkeit ‚gi freilich nach feinem Tode nicht la ielt, 
ee MA Senke Glare begründet Far a. 


613. Die Frauen. 


ODrdnung und Geſetzlichkeit Tonnte Karl der Große in feinem 
Meiche fchaffen, allein nicht jenes geiftige Leben, das im Schönen, 
Wahren und Guten ſich bewegt, und wodurch einft alle Ordnung und 
Sefeglichkeit zum freien Ergebniß felbfländiger Menſchen wird. Kunft 
und Wiflenfchaft, die im Abendlande zu Grabe gegangen waren, wollten, 
fo fehr auch Karl ftrebte, nicht wieder auferfiehen. Nur bei den Arabern 
tönte Harfenfpiel und Poeſie, nur dort erhoben ſich zierliche Paläſte, 
nur dort forfchten Weife über wiflenfchaftlihe Dinge, nur dort ward 
die Natur untertban dem Menſchen, mährend er noch im Reiche ber 
Franken mit derfelben um Dad und Brod, um Leib und Leben käm⸗ 
pfen mußte. 

Bo es fo unfreundlich iſt und unfchön, da iſt auch die Frauen⸗ 
weit nicht glädlih. So war es bei den Franken, die am wenigiten 
unter allen Deutfchen die Frauen ehrten. Schon das falifche Geſetz: 
„daß kein Weib gebiete und Beſitzthum babe im Lande,‘ zeigt die 
Stellung der Braun bei dieſem Volle an. Brunehilde und res 
degunde Tonnten eben Fein befferes Loos ihrem Gefchlechte verfchaffen ; 
fle fcheinen die Verachtung verdient zu haben, mit der die Geſchichte 
ihre Namen nennt. War auch Karl menfchlicher und milder in Allem, 
als fein Volk, in der Behandlung des weiblichen Gefchlechts fcheint ex 
eben nicht über feine Zeit erhaben geweſen zu fein. Zwar tft Alles, 
was man von feinen Brauen und Töchtern zu erzählen bat, nur mans 
gelhafte und unverbürgte Nachricht; allein fo viel leuchtet doch aus den 
vorhandenen Sagen ein, daß die Frauen wenig Einfluß auf feinen Hof . 
und auf fein Leben felbft gehabt haben. Cr fol viermal verheirathet 
geweſen fein. Seine erite Gattin war die Tochter des unglücklichen Kös 
nigs Deſiderius, und wurde ihrem Water mit Schimpf zurüdgefandt, 
weit fie ihrem Gemahl Feine Kinder brachte. Bon den Übrigen Frauen 
weiß man kaum die Namen; nur von der fchönen und verftändigen . 
Hildegard, die Karl am meiften Ticbte, weiß bie Sage viel zu er⸗ 
zählen, was aber Karls Humanität nicht das günfligfte Zeugniß gibt. 

Hildegard, fo Iautet die Sage, war die Tochter des Herzogs 
Hildebrand von Schwaben. Als Karl einft auszog gegen bie End 
fen, übergab er fie zum Schuhe feinem Sticfbruder Thaland, melcher 
fie zur Treuloſigkeit verleiten wollte und, weil fie ihn zurückſtieß, fie bei 
dem heimkehrenden Gemahl verleumdete. Karl glaubte feinem Bruder, 
and im Grimme befahl er feinen Dienern, fie in’s Waffer zu flürzen. 
Allein fie wurde wunderbar gerettet und wallfahrtete ſodann mit ihrer 
Breundin Rofina von Poltmann als Pilgerin nah Mom. - Als fie 
dort ankamen, bezogen fie ein Heine Haus, lebten ſtill und eingezogen 
und fuchten in der Gegend Kräuter. Aus diefen bereiteten fle Föftliche 
Salben und Arzneien und halfen vielen Kranken und Elenven,. fo daß 
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ihre Kunſt in der ganzen Stadt gepriefen wurde. Da gefchah ed, daß 
Kaifer Karl nach Rom kam und mit ihm fein böſer Bruder Thaland, 
dee war auf beiden Augen blind geworden und Hatte am ganzen Leibe 
einen bäßlichen Ausſatz, wovon er zu genefen hoffte in der h. Stadt 
Nom. Als nun der Kaifer nach einem berühmten Arzte fragte, : wies 
man ihn in das Haus der frommen Pilgrinnen, wohin fih auch Th a⸗ 
land begab, um unter ihrer. Pflege zu genefen. Hildegard erkannte 
ihn fogleich, Tieß aber nichts merken und ging, weil Fein Nachegefühl 
Raum hatte in ihrem reinen Herzen, fogleih an's Werk, um ihren Tod- 
feind mit der Hilfe Gottes und ihrer Kunſt zu ‚heilen. Es gelang, ber 
Ausſätzige wurde rein und erlangte fein Geficht wieder. Darüber war 
König Karl Hocherfreut und mwiünfchte den Arzt zu ſehen; ald aber Hil- 
degard Fam, und Karl, fie zu ehren und zu Tohnen, ihr eine goldene 
Kette umhängen wollte, . erfannte er nicht ohne Erftaunen feine verfto- 
Bene Gattin. Thaland, gerührt und erfchroden, bekannte Alles und 
offenbarte die Unſchuld der Hildegard. Da fiel ihr der König um den 
Hals und. fühte fie taufendmal und bat fie, ihm feine Grauſamkeit und 
Härte zu verzeihen. Die gute Seele war glüdlich und verzieh, bat auch, 
den böfen Zhaland zu verzeihen, und der b. Water ertheilte feinen apo— 
ftolifchen Segen zu ihrer Wiedervereinigung; zurückgekehrt nach Deutfch- 
land aber, erbaute fie zum Breife Gottes, der alfo ihre Unſchuld an 
den Tag ‚gebracht, in den Landen ihres Waters, das herrliche Kloſter 
Kempten, wie zu Iefen iſt in den alten Gefchichten, | 

Auch von Karls Töchtern gibt es Sagen; von der einen, Emma 
wird fie genannt, beißt es, fie habe fich wider den Willen des Vaters 
mit einem Manne vermählt, der diefem nicht recht war, darum fei ſie 
fammt ihrem Gatten vom Hofe veriwiefen und ohne Zehrpfennig und 
Ausſteuer fortgefchickt worden... Das unglüdliche Ehepaar baute fich in 
einem Walde eine Hütte und lebte da dürftig von Waidwerk und Fifch- 
fang. Da verirete fih einſt der König auf der Jagd und kam ohne 
alles Gefolge in die Hütte, Ohne die jungen Leute in ihrem ärmlichen 
Anzuge und den durch Kummer und Noth entſtellten Zügen zu cerfen- 
sen, bat er um Obdach und einen Imbiß. Da bereitete ihm Emma, 
bie ihn freilich fogleich erkannt Hatte, Hurtig fein Lieblingseflen, und 
der König ab mit vielem Wohlbehagen und ſprach: „Seit meine Tochter 
mich verlafien, die eine feine Mundköchin war, babe ich fo Föftlich nicht 
geſpeiſt.“ Er begleitete diefe Nede mit einem Seufzer, fo bag Emma 
merken Eonnte, fie fei nicht ganz aus dem Herzen ihres Vaters geriffen, 
und darum faßte fie Muth, und mit ihrem Gemahle zugleich fiel fie Karln 
zu Füßen; er aber erkannte feine verftoßene Tochter, das. väterliche Ges 
fühl erwachte, und er nahm Beide wieder in Gnaden auf an feinen Hof. 

Aehnliche Geſchichten, wie gefagt, gibt. es mehrere, wie auch die 
von feiner verftoßenen Schwefter Bertha, von Uhland in der Ballade: 
Klein Roland, fo.trefflich nacherzählt. 

Wenden wir und nun zu dem griechifchen Kaiſerhofe, wo die feinfte 
Bildung bereitö in feine Lajterhaftigkeit übergegangen war, und wo die 
Brauen häufig dad Regiment führten, fo ftoßen. wir auf eine Kaiferin, 
bie mit allen Reizen körperlicher und geiftiger Anmuth eine ſchwarze Seele 


verband, — dieſelbe Jrene, die dem Kalfer Karl na jener ges 
liebten Hildegard Tode die Hand anbot. Dech wird es näthig fein, 
worher die Geſchichte des byzantinischen Hofes dieſer Zeit in kurzem Abs 
ziffe zu geben. 

Den Kaiſer Leo DI., den Iſaurier, welcher die Bilder in ten Kir 
chen abfchaffte, folgte im J. 741 fein Schn Conſtantin V., der nicht 
nur den Bilderdienſt firenge verbot, fontern auch die Klöſter aufhob, 
weil die Mönche immerwährende Unruhen flifteten, und ſewohl Wilder 
als Reliquien in’! Meer werfen lief. Er wollte dadurch das Chriſten⸗ 
tum von dem Vorwurf der Abgötterei befrcim, ten ihm tie Araber 
machten. Kraäftig wußte er die Ruhe in feinem Reiche berzuitellen und 
es auch gegen die Bulgaren und Araber zu vertheidigen, ſo daß die Zei⸗ 
tn des Heraclins wieder zu kommen ſchienen. Nichts deſtoweniger 
ſchildern ihn die Geiſtlichen in ihren Geſchichtbüchern als einen ſchändli⸗ 

Ayrannen. Im J. 769, (ein Jahr fpäter als Karl tee Große die 
Segierung antrat) vermähfte Co nſtantin feinen 2Ojährigen Sohn Leo W. 
mit der fchönen WAthenienferin JIrene. Ihre Herkunft iſt unbekannt; 
doch muß fie, ihrer feinen Erzichung nach zu urtheilen, von nicht ges 
ringen Eltern geweien fein. Sie wurde in einem prächtigen Schiffe von 
Athen abgeholt und in den Palaft zu Hieria, auf einem Vorgebirge Con⸗ 
flantinopel gegenüber, gebracht. In Schaaren frömte das Volk, die Gros 
Ben des Reichs und die Soldaten der kaiſerlichen Braut entgegen und 
wurden Alle von Erftaunen und Entzücken ergriffen, als fie fie fahen. 
Nach morgenländifcher Weife huldigte man ihr wie einer Göttin, und fie 
nahm folche Verehrung wohlgefällig, doch ohne Verwirrung an, ald ob 
fie eine geborene Brinzefiin wäre. Am weiten bezauberte ihr Ichhafter 
athenienfifcher Geift, denn noch immer war Athen der Sig des feinften 
Lebensgennffes, der Muſen nnd Grazien, und Irene hatte alle die Vor⸗ 
züge fich angeeignet, die eine ſolche Vaterſtadt mittheilen konnte. 

In einem reichvergofveten Schiffe mit feidenen Segeln wurde fie 
nun nach Conſtantinopel geführt, begleitet von mehr als 100 Chalup⸗ 
pen. Alle Einwohner der großen Kaiferftadt eilten dem Hafen zu, ihr 
Freudengeſchrei übertönte ten Schall der Muſik und erfüllte Die Lüfte, 
Sie wurde in den Faiferlichen Palaſt geführt, vom Kaifer und feinem 
Sohne auf's freundlichſte empfangen und die Hochzeit mit byzantinifcher 
Pracht und wechenlangen Feſten und Luftbarfeiten gefeiert. Irene em⸗ 
pfing die Kaiferkrone, mit welcher auch ihr Gemahl ſchon als Mitzegent 
gekrönt worden war, und mußte einen Eid auf die heiligen Sacramente 
ablegen, den Gebot der Kirchenverfamminng und des Kaiferd zufolge, 
den Bilderbienft zu verwerfen. Obwohl fie nun felbft die Biber ver 
ehrte, bedachte fie fich doch nicht lange, um zu herrſchen, und beſchwor, 
was ſie nicht zu halten gedachte. Sechs Jahre darnach flark der alte 
Kaiſer an einer höchſt fehmerzlichen Krankheit, und Leo IV. beftieg ben 
Thron. Cr war wohlthätig gegen das Volk, beförderte den Ackerbau 
und that Alles, um fein Neich glücklich zu. machen; weil cr aber ſtrenge 
bei dem Bilderverbot verharrte, wereitelten die Minifter ſowohl als die 
Geiſtlichen feine beten Abſichten, erregten Empörungen und nöthigten 
ihn, granfam zu fein. Irene felbft war heimlich mit den Widerfachern 
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ihres Gemahls einverftanden und lebte in das Innerſte des Palaſtes 
verſchloſſen, um den Schein zu haben, daß ſie nicht Antheil nehme an 
dem gottloſen Wandel ihres Gatten, und die Geiſtlichen wußten unter 
dem Volke das Gerücht zu verbreiten, wie fie in ihrer Zurückgezogenheit 
dem Bilde der Mutter Gottes und den Heiligen Verehrung erweiſe, und 
alles Volk fah und hoffte auf fie, als Die da, wenn Leo ſtürbe, Die ges 
liebten Bilder wieder herſtellen werde. Indeſſen überrafchte der Kaiſer 
fie und mehrere Große des Reiches bei ihrem heimlichen Bilderdienfte, 
nnd fand nach genauer Nachſuchung fogar das Bild des Heilands und 
feiner Mutter auf: das. Hauptkiſſen ihres Bettes geſtickt. Darüber: gerieth 
er in die andgelafjenfte Wuth, warf Irenen ihre Herkunft vor und fagte, 
fie fei nicht wertb, feine Gemahlin und Kaiferin zu fein. Da balfen 
weder Thränen noch Bitten, Leo lich ihre Freunde in's Gefüngnig wer⸗ 
fen und ihr ankündigen, fie müſſe den Hof verlaflen und fich der Krone 
begeben. Allein der Kaifer empfand bald die Rache feiner Gegner; wer 
nige Tage nach tiefem Vorfall flarb er plößlich, und hat auch Irene 
nicht felbft Tas Gift gemifcht, fo wirft es doch unanälöfchlichen Verdacht 
auf fie, daß fie fogleich nach dem Tode ihres Gemahls mit allem Glanze 
einer Kaiferin erfehien und mit Wohlgefallen und fichtbarer Heiterfeit deu 
lauten Jubel des Volkes aufnahm. Ihr zehnjähriger Sohn Con ſtan⸗ 
tin VL (er hieß Borphurogeneta, d. i. der im Purpur Geborne) wurde 
zum SKaifer ausgerufen, und fie follte als Vormünderin die Regierung 
führen. Nun that fie Alles, um die Gunſt des Volkes zu gewinnen; 
fie verminderte die Auflagen und öffnete die kaiſerlichen Schäße und gab 
mit vollen Händen, durcheeifte auch die Provinzen ihres Neiches und 
empfing überall die Öuldigungen des Volkes. Als fie eine zerftärte Stadt 
wieder aufbauen Tieß, fand ein Landmann in der Erde cin vermanerte® 
Grab und in denselben eine Marmorplatte mit der Schrift: -„ Chriftus 
wird geboren merden von der Jungfrau Maria und ich glaube an ihn; 
Sonne du wirft mich noch einmal ſehen unter der Regierung Gonftans 
tins und Irenens.“ 

Das Volk, welches bier Leinen Betrug abnete, ſchrie: Mirakell 
und fah die SKaiferin ald die Wicderheritellerin des wahren Glaubens, 
d. 5. des Bilderbienfte an. Nun berief Irene eine Kirchenverfammlung, 
auf welcher der Bilderdienft wicher feierlich eingeführt wurde. Der us 
bel in der Hauptftadt und in den meilten Provinzen war grenzenlos, 
die Mönche Hatten wieder vollanf zu than, um Bilder zu malen, hätten 
fie e8 nur mit mehr Gefchmad gethan! Indeſſen wurde Conſtantins 
Erziehung ganz vernachläffigt; feine Mutter wollte herrſchen, darum follte 
der Sohn ungeſchickt bleiben, und ter war es auch noch, als er ſchon 
das ziwanzigfte Lebensjahr erreicht hatte. Allein es gab doch Männer, 
welchen die Negierung dieſes ſtolzen Weibes verhaßt war. Irene ents 
deckte bald eine Verſchwörung zu Gunſten ihres Sohnes und beitrafte 
die Theilnehmer mit dem Tode, den jungen SKaifer felbft ließ fie mit 
Ruthen ftreichen. Eine. zweite Empörung der ganzen Armee fegte den 
Sohn mit Gewalt auf. den Thron; doch Irene wußte es duch Ränke 
und ihre Freunde dahin zu bringen, daß der fihwachfinnige Conſtantin 
ihr bald felbft die Regierung abtrat. Als aber Conſtantins Gemahlin 
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Teudata, eben fo herrfchfüchtig wie Irene, ſich und ihren Gemahl 
auf ven Thron ſchwingen wollte und Alles zum alle der Kaiferin ſchon 
eingeleitet war, vollbrachte diefe eine That, vor welcher die Stimme der 
Natur und dee Dienfchlichkeit zurückſchaudert: fie unterbrückte alles Mut⸗ 
tergefühl,, Tieß den Sohn heimlich überfallen, in ihren Balaft bringen 
und in demfelben Zimmer, two er geboren wurde, bienden. Der Uns. 
glüdliche ftarb einige Stunden nach dieſer ſchmerzhaften Operation, und 
Irene bahnte fih durch neue Geſchenke, die fie dem Volke ertheilte, den 
Weg zum Throne, auf dem fie aber nur noch vier Jahre fa. Der 
erſte Taumel des Volks ging bald vorlber, und die Schönheit und. die 
Freigebigkeit der Kaiferin hörten auf zu wirken, benn immer ſah man 
nur die Mörberin des Sohnes in ihre, Vergebens fuchte fie alle dies 
jenigen Großen, die ihr verdächtig waren, aus dem Wege zu räumenz 
vergebens fuchte fie, wie ſchon oben erzählt worden, eine Verbindung 
mit Karl dem Großen zu knüpfen, eine mächtige Verſchwörung der vor⸗ 
nehmſten Männer des Reiches befchloß, die Kaiſerin abzufegen und ben 
Reichskanzler Nieephorus auf den Thron zu erheben. So geſchah es 
auch, und Irene wurde gefangen genommen, Nicephorus aber ems 
pfing aus den Händen des Batriarchen in der Sophienkirche die Kaiſer⸗ 
krone, und das Volk rief freudetrunken: Es lebe der Kaiſer! Sirene aber 
wurde bald darauf auf einem Schiffe nach der Inſel Lesbos gebracht. 
Dort lebte fie eingefperrt und feharf bewacht: und durfte Niemand als 
ihre Wächter fehen. Sm einundfünfzigiten Sabre ihres Lebens befchloß 
fie dort unter den Foltern eines marternden Gewiſſens und unter Ent 
behrungen, die ihr zarter Körperbau nicht vertragen konnte, ihr laſter⸗ 
Baftes Leben. | Ä 

Wie ganz anders zeigt ſich die weibliche Natur bei den rohen, doch 
Fräftigen und unverdorbenen Normännern, die in Dänemark, Norwegen 
und Schweden und auf der fernen Inſel Island wohnten. Unſchuldig 
und fitttam waren dort die Weiber, gleich den rauen der alten Dent- 
ſchen, die und Tacitus befchrieben bat, und die Männer ehrten fie hoch 
und begegneten ihnen auf eine Weife, bie beide Gefchlechter ehrt. Sit 
auch die Geſchichte damaliger Zeiten in Dunkel gehüllt, fo beftätigen 
dieß Doch bie alten Sagen, melde im Geſchmack und Geiſt jener Zeis 
ten und gewiß nicht ohne Hiftorifche Grundlage gedichtet find. Hier nur 
eine derfelben:  - Ä 

In Norwegen und Schweden regierte zur Zeit, als Pipin König 
ker Franken war, König Regner Lodbrog, der tapferfie Held des 
Nordens, der zu Waller und zu Lande unerhoͤrte Thaten vollbrachte und 
fih die Hand der fchönen Thora, der Tochter des Schwedenkoönigs, und. 
mit ihe das Neich ſelbſt errang. Nach dem Tode feiner geliebten Thora 
landete ee an der Küfle Island, wo eben Aslauga, die fehönite Schäs 
ferin der Inſel, ihre Heerde weidete. Als ſie die Flotte kommen ſah, 
wuſch fie fih Hände und Geficht und ſchmückte ihr goldenes Haar, das 
bis auf die Ferſen niederwallte, Alle Begleiter des Königs, die aus⸗ 
en. waren und die Schäferin erblidten, wurden entzüct von ihrer 


Saint und priefen fie nach ihrer Ruͤckkehr auf die Schiffe Sobald 





Anig dieſes hörte, ließ er die Schäferin bitten, zu ihm amf fein 
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Schiff zu kommen. Wllein fie weigerte ſich, ſeinem Wunſche zu wills 
fahren, bis er verfprochen hätte, daß ihr Nichts widerfahren folle, was 
ihre Ehre verlegen koͤnnte. Regner gab ſein königliches Wort, und As⸗ 
lauga kam herüber auf ſein Schiff, wo der König von ihrem Anblicke 
ganz entzückt zu ſingen anfing, denn er war ein Dichter, wie folgt: 


Mächtiger Odin! | 
Mächtiger Odin 
Wollteſt du fügen 

Troft mir und Freunde 
Liebreich gewähren, 

D fo gebiete, 

Daß diefe Hirtin, 

Daß dieſe fehöne 

Dlübende Jungfrau . 

Mir fich vereine - 

Zum ewigen Bund. 


Die befcheidene Aslauga hielt es für Spott oder doch nur für 
Schmeichelei, was der König fagte, und. fie antwortete. in Verſen, — 
(denn die töländifchen Jungfrauen verftehen es noch bis auf heutigen 
Tag, ein Wechſelgeſpräch in Verſen zu führen), alfo: 

Suͤte dich, edler, 
Tapferer Negner, 
Daß dir ein Unfall 
Nimmer begegne,: 
Würdeft du brechen 
Gegebenes Wort! 2 
Nun ich den König. 
Habe gegrüßt, 
Bitte ich flehend, 
Wolleſt mich wieder 
Zu meinen Schafen, 
Zu meinen Eltern 
Bringen zurück. 


Das kluge, verſchämte und würdige Betragen der Jungftau ver 
mehrte die Neigung des Königs immer mehr, und er bot ihr an, fle an 
feinen Hof mitzunehmen und zur Königin zu erheben, Zugleich über 
reichte er ihr ein prächtige mit Silber geftichtes Klein, das feine Ges 
mahlin Zhora getragen hatte. „Nimm,“ fprach er, „dieß Toftbare Ge 
wand, boldes Mädchen, das deiner Reize würdig iſt. Die fchönen 
Hände meiner Thora haben oft daran gearbeitet, und es wird demjenis 
gen ewig theuer bleiben, den der ganze Norden den Fuͤrſten der Helden 
nennt.’ „Nein,“ erwiederte Aslanga, „ih würde mich fchämen, das 
Prachtkleid der Königin Thora zu tragen. Ich bin nicht werth, in fo 
koſtbaren Kleidern zu. prangen. Cin ſchwarzes amd: grobes Tuch iſt Al⸗ 
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fe8, was einer arınen Schäferin geziemt, die in eince niedrigen Hlitte 
wohnt und auf dem Sande des Ufers wandelt, um ihre Schafe und 
Ziegen zu hüten.“ Als aber der König nicht nachließ und darauf bes 
fand, daß fie ihm folge, verlangte fie, er möge zuerſt den Heercszug 
vollenden, den er unternommen habe, und wenn er alddann noch eben 
fo gefinnt fei, als jest, fo wolle fie ihm willig folgen und feine Ges 
mahlin werden. Der König mußte in diefe Bedingung einwilligen, er 
z0g mit feinen Schiffen fort und erft nah einigen Monden Fehrte er 
fiegreih nach Island zurück, wo ihm Aslauga freundlich entgegen ging 
und auch unter der Bedingung mit in feine Heimath fuhr, daß die 
Vermählung erit nach ihrer Ankunft in Dänemark und zwar in Gegen- 
wart des ganzen Hofes gefeiert werde. 


8 1A, Lebensweife und Bildung. 


Werfen wir noch einen Blick auf dich Zeitalter der Barbarei zurüd, 
fo fehen wir, daß fich dad Menfchengefchlecht, aufgefrifcht durch kräftige 
Naturvölker, zwar wieder von der Erſchlaffung der römifchen Laſterwelt 
erholt Habe, aber auch zugleich Durch verſtandloſes Wüthen und Immer 
währende Kriege verwildert fei. Es entitanden in diefer Verwilderung 
neue Zafter, und alles Behagen eines friedlichen Zuftandes, ja alle Sicher 
heit des Eigenthums und Lebens und das ſtille Glück ungeftörter Bes 
triebfamfeit war von der Erde gleichfam verſchwunden. Denn wer mochte 
das Feld pflügen und ein Haus bauen, wenn kei dem nächſten Einfalle 
wilder Barbaren fowohl Ernte als Dach und Bach geführdet waren z 
wer mochte Handel treiben, wenn er nicht ficher auf der Straße ziehen, 
nicht ficher in der Herberge raften, nicht ficher auf dem Jahrmarkte 
feine Waaren feil Bieten konnte? 

Große Verdienfte erwarben fich in dieſer trübſeligen Zeit die Mönche, 
welche, auch in's Abendland verpflanzt, Licht und Menschlichkeit zu vers 
breiten, wie ſchon bei Bonifacins angedeutet worden, nicht milde wur⸗ 
den. Benedictus von Nurfia ftiftete fehon im fechiten Jahrhun⸗ 
dert den nach ihm benannten Benedietinerorden, deſſen Hauptſitz 
das berühmte Klofter auf Monte Caſſino in Interitalien war. Ueber: 
al bei den Benedietinerklöftern wurden auch Schulen angelegt, worin 
weltliche und geiftliche Kenntniſſe nebſt Singen und Beten gelehrt, wur⸗ 
den, Freilich waren die Einfichten dieſer Männer ziemlich befchränft, 
wie das Beiſpiel des Bapftes Zacharias beweift. Ein baierifcher Prie⸗ 
fter, der kein Latein verftand, bediente fich folgenter Zaufformel: Bap- 
tizo te in nomine Patria et Filia et Spiritus Sancti (d. h. ich taufe dich 
im Namen Vaterland und Tochter uud heiliger Seit), wobei cr alfo 
durch fehlerhafte Ausiprache Die Worte des Vaters und des Sohnes in 
Vaterland und Zochter. verbrehte. Benifacius, der in. folchen Dingen 
genau war, verklagte den Mann bei dem heiligen Vater und meinte, 
eine folche Taufe ſei ungiltig; Zacharias aber gab ihm die Weiſung: 
„daß jede Zaufformel, jelbit von einem Ketzer ausgefprochen, giftig fel, 
wenn nur Beziehung auf den. Samen der Dreieinigleit flattgefunden 
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habe. Ein anderer Prieſter aus Baiern, Virgilius, behauptete, daß 
es noch eine andere Welt, d. h. noch andere Wchtkörper und auch noch 
andere Dienfchen unter der Erde gebe, wobei er vermutblich Die Kus 
gelgeftalt der Erde und die Gegenfüßler oder Antipeden (auf der ans 
dern Grohälfte wohnende Menfchen) ahnete. Zacharias, als er da= 
von hörte, befahl dem Bonifacius, die Sache auf einem Concilium zu 
unterfuchen, wenn aber Virgilius von feiner gottlofen Lehre nicht 
abjtehen würde, ihn entweder nach Rom zu fenden, wo er eines Beſ—⸗ 
fern belehrt werden follte, oder aus der Kirche zu ftoßen. Es Konnte 
auch ver Schulunterricht nur fehr wenig auf Das Volk einwirken, da cr 
in der Tateinifchen Sprache gegeben wurde, und fo war Alles, das Be- 
ten wie das Lernen, nur elendes Gedächtnißwerk und geiftlofes Geplap⸗ 
per. Wirkfamer war die Regierung Karls des Großen, der mit ge 
waltigen Geiſt und mit gewaltigen Arme Ordnung und Sicherheit in 
allen Ländern feines Reiches herzuftellen bemüht war. Den innern 
Fehden machte er.ein Ende, indem er bei Tobeöftrafe und Königsbann 
verbet, bewaffnet zur Gemeinde oder zu Gerichte zu kommen. Er theilte 
das Reich in Heine Landjchaften oder Gauen ein, und beitellte in jedem 
derfelben einen Grafen, der zugleich Anführer im Kriege und oberfter 
Richter war. Bei Streitigkeiten trat ein Gericht von freien Männern 
zuſammen, die man Schöffen nannte, weil fie das Urtheil zu [ch ö> 
pfen hatten. Indeſſen waren die Gefege, nach denen gerichtet wurde, 
noch fe unvollkommen, daß man in zweifelhaften Nechtställen Die alten 
berfönmlichen Gottes urtheile beibebielt. Man glaubte nänılich an 
eine unmittelbar göttliche Mitwirkung zur Offenbarung der Gerechtigkeit 
und Wahrheit. Solche Gottesurtheile waren: die Feuer⸗ und Wafz 
ferprobe und der Zweikampf. Wer z. B. duch Berührung des 
glühenden Eifens nicht bejchädigt wurde; wer feine Hand unverlekt aus 
einem Keſſel mit fiedendem Waſſer zog; wer in einen Strom geworfen 
nicht unterging, wer im Kampfe fiegte, wurde für unfchultig erfannt. 
Nun erfand man bald geheime Mittel, diefe Proben glücklich auszuhal- 
ten, und im Zweilampfe fiegte oft der Schuldige, weil die Tugend nicht 
immer mit Förperlicher Stärke und Gewandtheit verbunden if. So ver 
mengte ſich alter Aberglaube mit Ränken zömifcher Sachwalter, ehrbare 
germanijche Sitte mit Ausſchweifungen römifcher. Verdorbenheit. Doch 
floffen alle Elemente deutſcher Gefinnung in einer Zugend zufammen, 
die alle germanischen Stämme gemein. haben. Das ift die Treue. 
Die Treue, mit welcher der Deutſche an feinem Weib und Kind und 
feinen Haufe hängt, aber auch an. feinem Würften, den er ſich gewählt, 
fo daß er fich gerne und freiwillig feiner Freiheit begibt, für jene zu 
forgen und zu arbeiten, fir diefen zu kämpfen. Freilich mußte der 
Fürſt auch ein Mann fein, dem fih der Freie mit Ehren und obne 
Erniedrigung unterwerfen konnte. Und folh ein Mann war Karl der 
Große, und darım gehorchte Alles, was ihm unterthan war, feinen 
Geſetze, und fein Wille war Geſetz, weil er feit ftand und von fich felbft 
und Andern ftrenge das forderte, was recht und gut war. 


3 Periode 


Bon Karl dem Großen bis auf die Kreuzzüge oder Ausbildung 
des Feudalismus und der Hierarchie, | 
Vom 3. 800 bis 1096. 


81. Eingang. 


Es Tiegt ein Zeitraum von drei Jahrhunderten vor uns, in wel 
ehem wieder unter fchwachen Negenten viel Unordnung und Gefeßlofigkeit 
aufkam, und erit gegen Ende defielben Tonnte bie hervorbrechende Wilt- 
beit und Rohheit der Sitten durch die Schrecken zermalmender Herrſcher⸗ 
gewalt fowohl ter Kaifer als der Päpſte gezähmt werden. Außer Kai- 
fertbum und Hierarchie erhob und entmwidelte fih auch noch das 
Lehnweſen in feinem ganzen Umfange, fo daß es bald feindſelig ge 
gen das Kaifer= und Königthum in allen Reichen auftrat. In dieſem 
Getümmel ftreitender Kräfte zerfiel das fräntifche Reich in mehrere Theile 
und hervortrat, gleichfam im Herzen Europas, das deutſche Reich, 
welches einer neuen Völkerwanderung im Often Europas einen gemwaltis 
gen Damm febte und auch die üftlichen Völkerſchaften der Slowenen 
und Magyaren zur Lagerung in feiten Sigen nöthigtee So mächtig 
war das deutſche Reich, welches die römifche Kaiferkrone und die Lan 
deshoheit über Rom felbft von Kaiſer Karl dem Großen erbte. Doch 
daß es nicht, wie einft das römlſthe, die halbe Welt unterjoche, hinder⸗ 
ten die römifchen Päpfte und ein neues germanisches Volk aus Norden, 
. bie Rormannen, welches in keiner Gemeinfchaft mit dem deutſchen 
Reiche ftand und felbftändig In Frankreich, England und Stalien neue 
Reiche gründete. Was Bildung, Kunſt und Wiffenfchaft betrifft, war 
folche nur mehr Färglich in Griechenland und Conftantinopel zu finden ; 
üppig aber blühte geiftiges eben bei den Berfern und Atabern. Dur 
bie fpanifchen Araber Fam ein Anflug diefer Bildung zu den europäifchen 
©ermanen, und in diefem Zeitraum ſammelten ſich allmählig die Keime 
europäiſcher Bildung, durch die Annäherung nördlicher und firdlicher 
Menfchheit, doch fo, daß fich bei diefer Verſchmelzung das Germanifche 
in allen Ländern (auch außer dem eigentlichen Deutfchland) zu einem 
befondern Volksthum geftaltete. Diefes befondere Volksthum, weil es 
fih in den Ländern bildete, wo noch viel römiſche Sitten und felbfl 
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die römifche Sprache übrig waren, nennt man das romanifche, und 
e8 zeigte fich in Portugal und Spanien, in Frankreich und Italien, ja 
ſelbſt in England. | on 


82. Frankreich und Deutichland. 


Karl der Große Hatte keinen würdigen Nachfolger, ver fein unge 
heures Reich erhalten und noch fefter hätte begründen können. Lud⸗ 
wig der Fromme mar nicht geeignet, ein Fuͤrſt zu fein, denn es 
feßtte ihm jener fefte Wille und ber unmiderftehliche Herrſcherblick, durch 
welchen fein Vater die Vaſallen Gehorfam lehrte. Sehr bald bemerkten 
diefe die Schwäche ihres Kern, und weil er nicht gebieten konnte, fo 
nahmen fie fich das Necht heraus, e8 zu thun, anfangs um den einzee 
ßenden Unordnungen zu ſteuern, fpäter um eigne Macht und-Beflsthum 
zu vergrößern. Die Vajallen wurden nun Mitregenten des Kalferd, und 
anf den Reichötagen galt mehr ihr Wille, als der des Lehnsherrn. Deſto 
härter aber drückten fle ihre‘ Lehnsleute, d. i. die frein Männer, die 
fih in ihren Schuß begeben hatten, und manche. derfelben wurden in den 
niedrigen Stand der Zeibeigenen hinabgedrückt. So ftand denn das Feu⸗ 
dal= oder Lehnwefen bald ganz ausgebildet da, und die Nachfolger Karls 
des Großen, welche noch 100 Jahre lang regierten, Tonnten. diefer -Se 
walt nicht widerftehen, zumal fich auch die Brüder und Vettern der res 
gierenden Könige zu den aufrührerifchen Vaſallen gefelltn. Schon Luds 
wig der Fromme jirente den Samen der Zmwietracht unter die königliche 
Familie, indem er im Gefühle feiner Schwäche das Neich unter feine 
drei Söhne Lothar, Pipin und Ludwig theilte, fo daß Lothar 
das Land zwifchen Brankreih und dem Rhein, Bipin Weltfranfen oder 
das heutige Frankreich, Ludwig (daher er auch der Deutſche hieß) Oſt⸗ 
franfen oder Deutſchland erhielt. Er vermählte fih darauf noch einmal 
mit der berrfchfüchtigen Ju dith, Tochter des Herzogs von Baiern, 
Welf. Diefe beftand nun darauf, daß ihrem Sohne Karl dem Kae 
Ten, welcher aus der zweiten Che des Ludwig entfprofien war, auch 
ein guter Theil des väterlichen Reichs eingeräumt merde, worauf bie 
Söhne Ludwigs gegen den Vater felbft zu Welde zogen. Da war es, 
wo der römifche Papft Gregor IV. nah Deutfchland kam, um in dies 
fer Angelegenheit Schiebörichter zu fein. Er hielt e8 aber mit den Söh⸗ 
nen und bewirkte im Lager des Waters, daß ihn alle Vafallen verliehen, 
darum heißt das Feld bei Bafel bis auf heutigen Zag das Lügenfeld, 
weil deutfche Treue da fo fehändlich gebrochen ward. Der Kaifer mußte 
ſich aber den Söhnen gefangen geben, und fpäter freigegeben kam er zum 
zweiten Male, weil Judiths Ränke nicht nachließen, in Gefangenfchaft. 
ALS aber der Altefte Sohn Lothar, welcher das Land zwiſchen Franke 
reich und dem Rheine nebft Italien batte (ein Theil diefes Reiches heißt 
bis heute Lotharingen oder Lotbringen), den Water, um ihn vor dem 
Volke recht berabzufegen, zur öffentlichen. Kirchenbuße zwang, da verei⸗ 
nigten fih Ludwig und Pipin gegen Lothar und erhoben den Va⸗ 
tee wieder anf den Thron. Indeſſen Iohnte der Kaifer feinen. Soͤhnen 


Zurwig us Pirin ſchlecht. Denn diejet liej ſich zen wine Gattin 
und Lethar je leiten, daßſ er nah Pipins Tede wicder cine neue Thei⸗ 
lung vernahm, in welcher Lethar und Kırl ter Kable am mcificn ke 
dacht wurden, jo daß Entıwig abermals gegen tem Vater zu Felde zeg. 
Der pletzliche Ted des Kaiſers machte dieiem Feldzuge kalt cin Ente, 
und als nun Lethat die Kaiicrwiutc annab, Ludwig in Deutſichland, 
Karl in Frankteich unabhängig herrſchten, ſchien der Fricde zwiſchen ten 
Brüdern auf immer geſichert zu ſein. Allein Lethart zeigte ſich wieter 
fo anmaßend, daß Ludwig und Karl ſich gegen ihn retcinigten. Sie 
kamen deßhalb im Jahre 542 zu Straßburg zuſammen und jchwuren ſich 
einander einen feierlichen Eid, welcher damals wertlih won einem Aus 
genzengen niedergeſchrieben wurde. Ludwig ter Deutſche ſchwur vor Tem 
verſammelten Kriegsvolk in Tem ſich damals bildenden Frauzeſiſch, ‚Tas 
mit Karla Heer ihn verſtehen konnte, felgendermaßen: 

Pru Des amur et po Christian poblo et nosire commun zalvament, 
dist di in avant, im quamt Deus sarir et podir me dunat, si salvaraeio 
cist meon fradre Karlo et in adiudh2 et in cadhana cosa, si cum om 
per dreit son fradra salvar dist; in o quid il mi altresi fazet; et ab 
Ludker zul plaid sumquam prisdrai, qui meon vol cist meon fradre 
karle in damno sit. 

Dagegen wandte fig Karl der Kahle mit demſelben Schwure fol 
gendermaßen zu Ludwigs deutichen Volke: 

In Godes minna, ind in ihes Christianes folches ind unser bedhero 
gehaltaissi, fon thesemo dage framordes, so fram so mir god giwızzi 
indi maht furgibit, so hald ih thesan minan bruodher, soso man mit 
rehtu sinan brundher scal, im thiu 1haz er mih so sama duo; indi mit 
Ludberen in nolheiniu thing ne gegangu, Ihe mıinan willon imo ce seadhen 
werdhen. 

Beides beteutet: aus Liebe gegen Gott und wegen des chriftfichen 
Volks und unjer beiderjeitigen Erhaltung, von diejem Tage an und fers 
nerbin, fo lange mir Gott Wiſſen und Vermögen verleiht, fo halte ich 
aufrecht vielen meinen Bruder (und will ihm zu Hilfe fein in jeder Sache), 
fo wie ein Menſch mit Recht feinem Bruder (helfen) fol, und damit er 
eben jo thue; und mit Lothar will ich keinen Vergleich eingeben, der 
mit meinem Willen ihm, meinem Bruder, zum Schaden wäre. 

Mir fchen aus diefer Urkunde, wie ſehr fich fchon die Sprache der 
Weſt⸗ und Oftfranken unterfcheidet, fo daß eritere bereits eine romani⸗ 
ſche geworben und fich dem heutigen Branzöfifch nähert. 

Nach diefer eitlichen Verbindung rückten Ludwig der Deutfche und 
Karl der Kahfe gegen Lothar und nöthigten ihn nach einer fiegreichen 
Schlacht zum Frieden, worin der berühmte Vertrag von Verdun be 
flätigt wurde, in welchen Deutſchland und Fran kreich auf immer 
von einander getrennt wurden. Die römiſche Kaiſerkrone blieb aber bei 
Lothars Haufe, und es folgte ihm in Diefer Würde jein Sohn LotharlL, 
und diefem fein Enkel Ludwig IL, mit welchem auch diefer Zweig 
des karolingiſchen Stammes auöflarb. Die Kaiferkrone erhielt hernach 
Karl ver Kahle, König von Frankreich, und erſt nach deſſen Tode 
kam ſie auf einen Sohn Ludwig des Deutſchen, Karl den Dicken, 
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des auf kurze Zeit wieder die ganze Monarchie Karls des Großen 
unter feinem Scepter vereinigte. Allein die Geiſtesſchwäche dieſes Für⸗ 
ften, unter welchen die Macht der Vaſallen fo flieg, daß fie dem R- 
niglichen Anſehen gleich kam, und die Einfülle der Normannen in Nort- 
frankreich bewirkten jeine Abfchung im J. 887. Ä 


88 Die letzten Sarolinger. 


In Frankreich regierte nach Karls des Dielen Abſetzung ein Enkel 
Karls des Kahlen, welcher wegen geringer Geiſtes⸗ und Thatkraft. Karl 
der Einfältige genannt ward, Unter feiner Regierung kamen die 
Norinanıen, welche bereitö die Normandie in Nordfrankreich «robert hat⸗ 
'ten, bis nach Clermont, und ihr Anführer Rollo konnte nur durch Da⸗ 
zwifchenfunft der. Eugen Biſchöfe von weiterm Verbringen. abgehalten 
werden. Man ſuchte diefen rauhen umd Friegerijchen Mann erftlich mit 
dem Chriftentgum und Dann mit dem Lehnweſen befannt zu machen und 
zeigte ihm, welchen Vortheil er für fich und fein Volk gewinnen würde, 
wenn er die eroberte Normandie vom König von Frankreich als Lehn 
annähıne und ſich taufen ließe. Rollo ließ fih überreden und bekam 
in. dee Taufe ten Namen Robert. So wurden tie Nomtannen Ba: 
fallen Frankreichs und nahmen allmählig auch franzdfifche Sprache und 
Sitte an, ohne jedoch den feſten Charakter ihres Stammes mit dem 
-wandelbaren der Branzofen zu vertaufchen. Auch war die Lehnsdabhän⸗ 
gigkeit von. geringer Bedeutung und beftand beinahe nur in ker feierli⸗ 
chen Handlung der fogenannten. Huldigung, Bei welcher ver Vafall ten 
Lehnsherrn als Zeichen der Unterwürfigkeit den Fuß Füffen mußte. Rollo 
hatte fich aber hierzu nicht bequemen wollen, und die Uebereinkunft wäre 
beinahe an dieſem Umſtande geſcheitert. Die Biſchöfe fanden jedoch 
einen Auoweg, indem fie dem Herzoge es freiſtellten, die Huldigung durch 
einen feiner Hauptleute verrichten zu laſſen. Recht von übler Vorbedeu⸗ 
tung war, was ſich dabei zutrug. Der zur Huldigung beorderte Haupt⸗ 
mann wollte fich nämlich. nicht fo tief, als nöthig war, zur Erde bücken, 
und z0g vielmehr den Fuß des, Königs, um ihn zu küſſen, fo ſehr in 
bie Höhe, dag Karl das Uebergewicht bekam und ter Länge nach zu 
Boden fi. — 0. 

Treues Gefolge im Kriege war freilich die Pflicht der Vaſallen, 
allein dicfe hielten Die Herzoge der Normandie fo wenig, als die übri⸗ 
gen Vaſallen Frankreichs. Am trogigften waren die Grafen von Paris 
Dodo und fein Bruder Robert, welche fih in offener Schlacht tem 
Könige widerfegten. Nach ihrem. Tode ſetzte Roberts Sohn Hugo; ges 
nannt der Weiße, den Krieg fort, und diefer vereint mit Rudolph, 
Herzog von Burgund, befiegte Karl den Einfältigen, Rudolph 
wurde König von Rranfreih und Karl ftarb in der Gefangenichaft. 
Darauf waren beftändige Fehden unter den Vafallen und nach Rudolfs 
Tode beitrebten ih Ludwig IV., Lothar und Ludwig V. vergebene, 
durch Abtretung und Gejchenke die trotzigen Vafallen zur Ruhe zu brin⸗ 
gen. Dieſe unglücklichen Könige hatten ſich am Ende ganz arm ges 
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verband, — diefelbe Jrene, bie dem Kaiſer Kari nach feiner ges 
liebten Hildegard Tode die Hand anbot. Doch wird es nöthig fein, 
vorher die Geſchichte des byzantinischen Hofes dieſer Zeit in kurzem Abs 
ziffe zu geben, 

Dem Kaifer LeoITl., dem Iſaurier, welcher die Bilder In den Kir⸗ 
hen abfchaffte, folgte im. 741 fein Sohn Conſtantin V., der nicht 
nur den Bilderdienſt ſtrenge verbot, fondern auch die Klöſter aufhob, 
weil die Mönche immerwährende Unruhen ftifteten, und ſowohl Bildes 
als Reliquien in's Meer werfen ließ. Er wollte dadurch das Chriſten⸗ 
thum von dem Vorwurf der Abgötterei befreien, ten ihm die Araber 
machten. Kräftig wußte er die Ruhe in feinem Reiche herzuftellen und 
es auch gegen die Bulgaren und Araber zu vertheidigen, ſo daß die Zei⸗ 
ten des Herachins wieder zu kommen fohienen. Nichts deſtoweniger 
fehildern ihn die Geiftfichen in ihren GefchichtGüchern ala einen fchändlie 
ben Tyrannen. Im 3. 769, (ein Jahr fpäter als Karl ver Große bie 
Regierung antrat) vermählte Conſtantin feinen 2Ojährigen Sohn Leo W. 
mit der fchönen Athenienferin Irene. Ihre Herkunft ift unbekannt; 
doch muß fie, ihrer feinen Erzichung nach zu urtheilen, von nicht ge⸗ 
tingen Eftern geweſen fein. Sie wurde in einem prädjtigen Schiffe von 
Athen abgeholt und in den Palaſt zu Hieria, auf einem Vorgebirge Eon 
flantinopel gegenüber, gebracht, In Schanren firömte das Volk, die Gros 
Ben des Reichs und die Soldaten der Faijerlichen Braut entgegen und 
wurden Alle von Erftaunen und Entzücken ergriffen, als fie fie ſahen. 
Nach morgenländifcher Weife huldigte man ihr wie einer Göttin, und fie 
nahm: folche Verehrung wohlgefällig, doch ohne Verwirrung an, als ob 
fie eine geborene Brinzefjin wäre Am meiſten bezauberte ihr lebhafter 
athenienfifcher Geift, denn noch immer war Athen der Sig des feinften 
Lebensgennffes, der Diufen nnd Srazien, und Irene hatte alle die Vor⸗ 
züge fich angeeignet, die eine ſolche Vaterſtadt mittheilen Fonnte, 

In einem reichvergoldeten Schiffe mit feidenen Segeln wurde fie 
nun nach Conftantinopel geführt, Begleitet von mehr als 100 Chalup⸗ 
pen. Alle Einwohner der großen Kaiferftadt eilten dem Hafen zu, ihr 
Frendengeſchrei übertönte ten Schall der Muſik und erfüllte Die Lüfte, 
Sie wiirde im den kaiſerlichen Palaſt geführt, vom Kaifer und feinem 
Sohne auf's freundfichfte empfangen und die Hochzeit mit byzantiniſcher 
Pracht und wechenlangen Feſten und Luftbarkeiten gefeiert. Irene em⸗ 
pfing die Kaiferkrone, mit welcher auch ihr Gemahl fchon als Mitregent 
getönt worden war, und mußte einen Eid auf die heiligen Sacramente 
ablegen, dem Gebot der Kirchenverſammlung und des Kaiferd zufolge, 
den Bildertienft zu. werwerfen. Obwohl fie nun felbft die Bilder ver 
ehrte, bedachte fie fih doch nicht lange, um zu herrſchen, und beichwor, 
was fie nicht zu halten gedachte. Sechs Jahre darnach flark der alte 
Kaiſer an einer höchſt fehmerzlichen Krankheit, und Leo IV. beſtieg den 
Thron. Er war mohlthätig gegen das Volk, beförderte den Ackerbau 
und that Alles, um fein Reich glücklich zu machen; weil cr aber firenge 
bei dem Bilderverbot verharrte, vercitelten die Minifter ſowohl als die 
Geiſtlichen feine beten Abſichten, erregten Empbrungen und nöthigten 
ihn, graufam zu fein. Irene ſelbſt war heimlich mit den Widerſachern 
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ihres Gemahls einverftanden und lebte in das Innerſte ded Palaſtes 
verſchloſſen, um den Schein zu haben, daß ſie nicht Antheil nehme an 
dem gottloſen Wandel ihres Gatten, und die Geiſtlichen wußten unter 
dem Volke das Gerücht zu verbreiten, wie fie in ihrer Zurückgezogenheit 
den Bilde der Mutter Gottes und den Heiligen Verehrung erweiſe, und 
alles Volk fah und Hoffte auf fie, als Die da, wenn Leo ftürbe, Die ges 
liebten Bilder wieder herftellen - werde. Indeſſen überraſchte der Kaiſer 
fie und mehrere Große des Meiches bei ihrem heimlichen Bilderdienſte, 
nnd fand nach genauer Nachſuchung fogar das Bild des Heilands und 
feiner Mutter auf: dad Hauptliffen ihres Bettes geſtickt. Darüber: gerieth 
er in die ansgelafjenfte Wuth, warf Irenen ihre Herkunft vor und fagte, 
fie fei nicht wertb, feine Gemahlin. und Kaiferin zu fein. Da. balfen 
weder Thränen noch Bitten, Leo lich ihre Freunde in's Gefängniß wer⸗ 
fen und ihr ankündigen, fie müfle den Hof verlaffen und ſich der Krone 
begeben. Allein der Kaifer empfand bald die Rache feiner Gegner; we⸗ 
nige Tage nah tiefem Vorfall ftarb er plöglih, und bat auch Irene 
nicht felbft das Gift gemifcht, fo wirft. es doch unanslöfchlichen Verdacht 
auf fie, daß fie fogleich nach dem Tode ihres Gemahls mit allem Glanze 
einer. Kaiferin erfihien und mit Wohlgefallen und fichtbarer Heiterkeit den 
lauten Subel des Volkes aufnahm. Ihr zehnjähriger Sohn Conſtan⸗ 
tin VI (ee hieß Borphyrogeneta, d. i. der im Purpur Geborne) wurde 
zum SKaifer ausgerufen, und fie follte als Vormünderin die Regierung 
führen. Nun that fie Alles, um die Gunft des Volkes zu gewinnen; 
fie verminderte die Auflagen und öffnete die Eaiferlichen Schäße und gab 
mit vollen Händen, durchreifte auch die Provinzen ihres Meiches und 
empfing überall die Öuldigungen des Volkes. Als fie eine zerftörte Stadt 
wieder aufbauen Tieß, fand ein Landmann in der Erde ein vermauertes 
Grab und in denselben eine Marmorplatte mit der Schrift: „Chriſtus 
wird geboren werden von der Jungfrau Maria und ich glaube an ihn; 
Sonne du wirft mich noch einmal fehen unter der Regierung Conſtan⸗ 
tind und Irenens.“ 

Das Volk, welches bier Leinen Betrug ahnete, ſchrie: Mirakel! 
und ſah die Kaiferin als die Wiederherſtellerin des wahren Glaubens, 
d. 5. des Bilderdienfted an. Nun berief Irene eine Kicchenverfammlung, 
auf welcher der Bilderdienft wieder feierlich eingeführt murde. Der. Ju⸗ 
bel in der Hauptitadt und in den meiften Provinzen mar grenzenlos, 
die Mönche hatten wieder vollauf zu thun, um Bilder zu malen, hätten 
fie e8 nur mit mehr Geſchmack gethan! Indeſſen wurde Conſtantins 
Erziehung ganz vernachläffigt; feine Mutter wollte berrfchen, darum follte 
der Sohn ungeſchickt bleiben, und ter war e8 auch noch, als er fihen 
das zwanzigite Lebensjahr erreicht hatte. Allein es gab doch Männer, 
welchen die Regierung dieles ſtolzen Weibes verhaßt war. Irene ents 
deckte bald eine Verſchwörung zu Gunften ihres Sohnes und beitrafte 
die Theilnehmer mit dem Tode, den jungen SKaifer felbft ließ fie mit 
Ruthen jtreihen. Eine, zweite Empörung der ganzen Armee fepte den 
Sohn mit Gewalt auf: den Thron; doch Irene wußte es duch Ränke 
und ihre Freunde dahin zu bringen, daß der fihwachlinnige Eonjtantin 
ihr bald ſelbſt die Regierung abtrat. Als aber Eonflantind ‚Gemahlin 
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Tenudata, chen fo herrſchſuͤchtig wie Irene, fih und ihren Gemahl 
auf ven Thron ſchwingen wollte und Alles zum Walle der Kaiferin fchon 
eingeleitet war, vollbrachte diefe. eine That, vor welcher die Stimme der 
Natur und der Dienfchlichkeit zurückſchaudert: ſie unterdrücte alles Mut⸗ 
tergefühl,, ließ den Sohn heimlich überfallen, in ihren Balaft bringen 
und in demfelben Zimmer, wo er geboren wurde, blenden. Der Uns. 
glückliche flarb einige Stunden nach diefer ſchmerzhaften Operation, und 
JIrene bahnte ſich durch neue Geſchenke, die fie dem Volke ertheilte, den 
Weg zum Throne, auf dem fie aber nur noch vier Jahre fa. Der 
erſte Taumel des Volks ging bald vorüber, und die Schönheit und. die 
Freigebigkeit der Kaiferin hörten auf zu wirken, benn Immer ſah man 
nur die Mörderin des Sohnes An: ihr. Vergeben fuchte fie alle dies 
jenigen Großen, bie ihr verbächtig waren, aus dem Wege zu räumenz 
vergebens fuchte fie, wie ſchon oben erzählt worden, eine Verbindung 
mit Karl dem Großen zu Tnüpfen, eine mächtige Verſchwörung der vor⸗ 
nehmſten Männer des —* beſchloß, die Kaiſerin abzuſetzen und den 
Reichskanzler Nieephorus auf den Thron zu erheben. So geſchah es 
auch, und Irene wurde gefangen genommen, Nicephorus aber em⸗ 
pfing aus den Händen des Patriarchen in der Sophienkirche die Kaiſer⸗ 
krone, und das Volk rief freudetrunken: Es lebe der Kaifer! Sirene aber 
wurde bald darauf auf einem Schiffe nach der Inſel Lesbos gebracht. 
Dort Iebte fie eingefperrt und ſcharf bewacht. und durfte. Niemand als 
ihre. Wächter ſehen. Im einundfünfzigften Sahre ihres Lebens beſchloß 
fie dort unter den Bolten eine marternden Gewiſſens und unter Ents 
—— dt die ihr zarter Körperbau nicht vertragen konnte, iht laſter⸗ 
aftes Leben. 

Wie ganz anders zeigt ſich die weibliche Natur bei den rohen, doch 
kraͤftigen und unverdorbenen Normännern, die in Dänemark, Norwegen 
und Schweden und auf der fernern Inſel Island wohnten. Unſchuldig 
und fittſam waren dort die Weiber, gleich den Frauen der alten Deut 
ſchen, die und Tacitus befchrieben hat, und die Männer ehrten fie hoch 
und begegneten ihnen auf eine Weife, bie beide Gefchlechter ehrt. Sit 
auch die Geſchichte damaliger Zeiten in Dunkel gehüllt, fo beflätigen 
dieß doch die alten Sagen,: welche im Geſchmack und Geiſt jener Zei⸗ 
ten und gewiß nicht ohne hiſtoriſche Grundlage gedichtet ſind. Hier nur 
eine derſelben: 

In Norwegen und Schweden regierte zur Zeit ‚als Pipin König 
der Branfen war, König Regner Lodbrog, der tapferfte Held des 
Nordens, der zu Waller und zu Lande unerhörte Thaten wollbrachte und 
fih die Hand der ſchönen Thora, der Tochter des Schwedenkönigs, und. 
mit iht das Neich felbft errang. Nach dem Tode feiner geliebten Thora 
landete ee an der Küſte Island, wo eben Aslauga, vie fihönfte Schäs 
ferin der Inſel, ihre Heerde weibeie. Als fie die Flotte kommen ſah, 
wuſch ſie ſich Hände und Geſicht und ſchmückte ihr goldenes Haar, das 
bis auf die Ferſen niederwallte. Alle Begleiter des Könige, Die aus⸗ 
geſtiegen waren und die Schäferin erblickten, wurden entzückt von Ihrer 
—— und prieſen fie nach ihrer Ruͤckkehr auf die Schiffe. Sobald 

König dieſes ‚hörte, ließ er die Schäferin bitten, : zu ihm amf ſein 
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Schiff zu kommen. Allein fie weigerte ſich, feinem: Wunſche zu wills 
fahren, bis er verfprochen hätte, daß Ihe Nichts widerfahren folle, was 
ihre Ehre verlegen Fünnte. Regner gab fein königliches Wort, und As⸗ 
lauga kam berüber auf fein Schiff, wo der. König von ihrem Anblide 
ganz entzüct zu fingen anfing, denn er war ein Dichter, wie folgt: 


Mächtiger Odin! 

- Mächtiger Odin! 
Wollteſt du füßen 
Troſt mir und Freude 
Liebreich gewähren, 

D ſo gebiete, 

Daß dieſe Hirtin, 
Daß dieſe ſchöne 
Blühende Jungfrau 
Mir fich vereine 
Zum ewigen Bund. 


Die beſcheidene Aslauga hielt es für Spott oder doch nur für 
Schmeichelei, was der König fagte, und fie antwortete in Verſen, — 
(denn die töländifchen Jungfrauen verfichen es noch bis auf heutigen 
Tag, ein Werhfelgefpräch in Verfen zu führen), alfo: | 

Hüte dich, edler, ' 
Tapferer Regner, 
Daß dir ein Unfall 
Nimmer begegne, 
Wuͤrdeſt du brechen 
Gegebenes Wort! 
Nun ich den König 
Habe gegrüßt, — 
Bitte ich flehend, 
Wolleſt mich wieder 
Zu meinen Schafen, 
Zu meinen Eltern 
Bringen zurück. 


Das kluge, verſchämte und würdige Betragen der Jungfrau ver 
mehrte die Neigung des Königs immer mehr, und er bot ihr an, ſie an 
ſeinen Hof mitzunehmen und zur Königin zu erheben. Zugleich über⸗ 
reichte er ihr ein prächtiges mit Silber geſticktes Kleid, das feine Ges 
mahlin Thora getragen hatte „Nimm,“ fprach er, „die koſtbare Ge 
wand, boldes Mädchen, das deiner Meize würdig if. Die ſchoͤnen 
Hände meiner Thora Haben oft daran gearbeitet, und e3 wird bemjenis 
gen ewig theuer bleiben, den der ganze Norden den Fürften der Helden 
nennt.” „Nein,“ erwiederte Aslanga, „ih milrde mich ſchämen, bad 
Prachtkleid der Königin Thora zu tragen. Sch bin nicht werth, in fo 
koſtbaren Kleidern zu. prangen. Ein ſchwarzes und grobes Tuch iſt Al⸗ 
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les, was einer armen Schäferin geziemt, die in einer niedrigen Hütte 
wohnt und auf dem Sande des Ufers wandelt, um ihre Schafe und 
Ziegen zu hüten.” Als aber der König nicht nachliceh und darauf be 
fand, daß fie ihm folge, verlangte fie, ex möge zuerft den Heereszug 
vollenden, den er unternommen habe, und wenn er alsdann noch eben 
fo gefinnt fel, als jegt, fo wolle fie ihm willig folgen und feine Ge⸗ 
mahlin werden. Der König mußte in diefe Bedingung einwilligen, ex 
zog mit feinen Schiffen fort und erſt nach einigen Monden kehrte ex 
fiegreih nach Island zurück, wo ihm Aslauga freundlich entgegen ging 
und auch unter der Bedingung mit ın feine Heimath fuhr, daß die 
Vermählung erit nach ihrer Ankunft in Dänemark und zwar in Gegen= 
wart des ganzen Hofes gefeiert werde. 


8 14. Lebensweife und Bildung. 


Werfen wir noch einen Bli auf dich Zeitalter der Barbarei zurüd, 
fo fehen wir, daß fih das Menfchengefchlecht, aufgefrifcht durch kräftige 
Natnurvölker, zwar wieder von der Erſchlaffung der römifchen Laſterwelt 
erholt habe, aber auch zugleich durch verftandlojes Wüthen und immer⸗ 
währende Kriege verwildert fei. Es entitanden in diefer Verwilderung 
neue Lafter, und alles Behagen eines friedlichen Zuftandes, ja alle Sicher: 
heit des Eigenthums und Lebens und das flille Glück ungeflörter Be⸗ 
triebfamfeit war von der Erde gleichfam verfchwunden. Denn wer mochte 
das Feld pflügen und ein Haus bauen, wenn bei dem nächſten Einfalle 
wilder Barbaren fowohl Ernte ald Dach und Bach geführdet waren; 
iwer ‚mochte Handel treiben, wenn er nicht ficher auf der Straße ziehen, 
nicht ficher in der Herberge raften, nicht ficher auf dem Sahrmarkte 
feine Waaren feil bieten konnte? 

Große Berdienfte erwarben fich in dieſer trübfeligen Zeit die Mönche, 
welche, auch in's Abendland verpflanzt, Licht und Menschlichkeit zu vers 
breiten, wie fihon bei Bonifacius angedeutet worden, nicht müde wur⸗ 
den. Benedietus von Nurfia ftiftete fchon im fechften Jahrhun⸗ 
dert den nach ihm benannten Benedictinerorden, deſſen Hauptfiß 
das berühmte Kloſter auf Monte Caſſino in Ilnteritalien war. Ueber: 
all bei den Benedietinerklöftern wurden auch Schulen angelegt, worin 
weltliche und geiftlihe Kenntniffe nebft Singen und Beten gelehrt. wur⸗ 
den. Freilich waren die infichten diefer Männer ziemlich befchränft, 
wie das Beispiel des Bapites Zacharias beweiſt. Ein baierifcher Prie⸗ 
fter, der kein Latein verftand, bediente fich folgenter Zaufformel: Bap- 
tizo te in nnmine Patria et Filia et Spiritus Sancti (d. h. ich taufe dich 
im Namen Vaterland und Tochter uud beiliger Geift), wobei er alfo 
durch fehlerhafte Ausfprache die Worte des Vaters und des Sohnes in 
Vaterland und Tochter. verdrehte. Benifacius, der in. ſolchen Dingen 
genan war, verflagte den Mann bei dem heiligen Vater und meinte, 
eine folche Taufe fei ungiltig; Zacharias aber gab ihm die Welfung: 
„daß jede Taufformel, felbit von einem Ketzer ausgefprochen, giltig ſei, 
wenn nur Beziehung auf den. Stamen der Dreieinigkeit ftattgefunden 
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habe. Ein anderer Priefter aus Baiern, Virgilius, behauptete, daß 
es noch eine andere Welt, d. 5. noch andere Weltkörper und auch noch 
andere Mienfchen unter der Erde gebe, wobei er vermutblich die Kus 
gelgeftalt der Erde und die Gegenfüßler oder Antipoden (auf der ans 
dern Erdhälfte wohnende Menfchen) ahnete. Zacharias, als er das 
von hörte, befahl dem Bonifacius, die Sache auf einem Coneilium zu 
unterfiichen, wenn aber Virgilius von feiner gottlofen Lehre nicht 
abſtehen würde, ihn entiveder nach Nom zu fenden, wo er cines Beſ—⸗ 
fern belehrt werden follte, oder aus der Kirche zu ftoßen. Es konnte 
auch ter Schulunterricht nur fehr wenig auf das Volk einwirken, da er 
in der lateiniſchen Sprache gegeben murde, und fo war Alles, das Bes 
ten wie das Lernen, nur elendes Gedächtnißwerk und geiftlofes Geplap⸗ 
per. Wirkſamer war die Regierung Karl des Großen, der mit ge 
waltigen Geift und mit gewaltigen Arme Ordnung und Eicherheit in 
allen Ländern feines Reiches berzuftellen bemüht war. Den innern 
Fehden machte er.ein Ende, jindem er bei Todesjtrafe und Königsbann 
verbot, bewaffnet zur Gemeinde oder zu Gerichte zu fommen. Er theilte 
das Reich in Eleine Landichaften oder Gauen ein, und beftchte in jedem 
derfelben einen Grafen, der zugleich Anführer im Kriege und oberfter 
Richter war. Bei Streitigkeiten trat ein Gericht von freien Männern 
zuſammen, die man Schöffen nannte, weil fie das Urtheil zu [ch ö⸗ 
pfen hatten. Indeſſen waren die Geſetze, nach denen gerichtet wurde, 
noch fe unvollkommen, daß man in zweifelhaften Rechtsfällen Die alten 
berfönmlichen Sottesurtheile beibehielt. Man glaubte nämlich an 
eine unmittelbar göttliche Mitwirkung zur Dffenbatung der Gerechtigkeit 
und Wahrheit. Solche Gottesurtheile waren: die Feuer⸗ und Waſ⸗ 
ferprobe und ber Zweikampf. Wer z. B. durch Berührung des 
glühenden Eiſens nicht bejchädigt wurde; wer. feine Hand unverlekt aus 
einem. Steffel mit fiedendem Waller zog; wer in einen Strom geworfen 
nicht unterging, wer im Kampfe fiegte, wurde für unſchuldig erkannt. 
Nun erfand man bald geheime Mittel, diefe Proben glüdlich auszuhal⸗ 
ten, und im Zweikampfe fiegte oft der Schuldige, weil die Tugend nicht 
immer mit körperlicher Stärke und Gewandtheit verbunden iſt. So vers 
mengte fich alter Aberglaube mit Ränken römiſcher Sachwalter, ehrbare 
germanijche Sitte mit Auoſchweifungen romiſcher Verdorbenheit. Doch 
floſſen alle Elemente deutſcher Geſinnung in einer Tugend zufammen, 
dic alle germanifchen Stämme gemein. haben. Das ift die Treue 
Die Treue, mit welcher der Deutiche an feinem Weib und Kind und 
feinem Haufe hängt, aber auch an feinem Fürſten, den er ſich gewählt, 
fo daß er fih gerne und freiwillig feiner Freiheit begibt, für jene zu 
fergen und zu arbeiten, für biefen zu kämpfen. Freilich mußte der 

Fürſt auch ein Mann fein, dem ſich der Breie mit Ehren und ohne 
Erniedrigung unterwerfen konnte. Und fol ein Dann war Karl der 
Große, und darum gehorchte Alles, was ihm unterthban war, feinem 
Geſetze, und fein Wille war Geſetz, weil er feit fand und won fich felb 

und Andern ſtrenge das forderte, was recht und gut war. | 


3 Periode 


Bon Karl dem Großen bis auf die Kreuzzüge oder Ausbildung 
des Beudalismus und der Hierarchie. | | 
om I. 800 bis 1096. 


$1 Eingang. 


Es Tiegt ein Zeitraum von drei Jahrhunderten vor und, in wel 
chem wieder unter fehwachen Regenten viel Unordnung und Geſetzloſigkeit 
auflam, und erft gegen Ende deſſelben Fonnte die hervorbrechende Wilt- 
beit und Rohheit der Sitten durch die Schrecken zermalmender Herrfcher- 
gewalt fowohl der Kaifer als der Päpſte gezähmt werden. Außer Kat- 
ferthum und Hierarchie erhob und entwidelte fi auch noch das 
Zehnwefen in feinem ganzen Umfange, fo daß e8 bald feindſelig ge 
gen das Kaifer- und Königthum in allen Reichen auftrat. In diefem 
Getümmel fleeitender Kräfte zerfiel das fränkiſche Reich in mehrere Theile 
und hewortrat, gleichfam im Herzen Europas, das deutſche Neth, 
welches einer neuen Völkerwanderung im Dften Europas einen gewalti- 
gen Damm fegte und auch die öſtlichen Völkerſchaften der Slowenen 
und Magyaren zur Lagerung in feiten Siten nöthigtee So mächtig 
war das deutiche Reich, welches die römifche Kaiferfrone und die Lanz 
teshoheit über Rom felbft von Kaiſer Karl dem Großen erbte Doch 
daß es nicht, wie einft das römlſthe, die halbe Welt unterjoche, hinder⸗ 
ten die römifchen Päpfte und ein neues germanifches Volt aus Norden, 
die Normannen, welches in Feiner Gemeinfchaft mit dem beutjchen 
Heiche ftand und felbftändig in Frankreich, England und Stalien neue 
Reiche gründete. Was Bildung, Kunſt und Wiffenfchaft betrifft, war 
folche nur mehr kärglich in Griechenland und Conftantinopel zu finden ; 
üppig aber blühte geiftiges Leben bei den Perfern und Arabern. Durch 
die fpanifchen Araber Fam ein Anflug biefer Bildung zu den europäifchen 
Germanen, und in diefem Zeitraum fammelten ſich allmählig die Keime 
europäiſcher Bildung, durch die Annäherung nördlicher und füdlicher 
Menfchheit, doch fo, daß fich bei diefer Verfehmelzung das Germanifche 
in allen Ländern (auch außer dem eigentlichen Deutfchland) zu einem 
befondern Volksthum geftaltete. Diefes befondere Volksthum, weil es 
fih in den Ländern bildete, wo noch viel römische Sitten und ſelbſt 
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die römifche Sprache übrig waren, nennt man das romanische, und 
e8 zeigte fich in Portugal und Spanien, in Frankreich und Italien, ja 
ſelbſt in England. | ' 2 


82. Frankreich und Dentichland. 


Karl ver Große hatte Feinen würdigen Nachfolger, ver fein unge 
heures Reich erhalten und noch fefter Hätte begründen können. 2Lub- 
wig der Fromme mar nicht geeignet, ein Yürft zu fein, denn es 
fehlte ihm jener fefte Wille und der unmiderftehliche Herrſcherblick, durch 
welchen fein Vater die Vafallen Gehorfam lehrte. : Sehr bald bemerkten 
diefe Die Schwäche ihres Herrn, und weil er nicht gebieten konnte, fo 
nahmen fie fich das Recht heraus, es zu thun, anfangs um den eintee 
Benden Unordnungen zu fleuern, fpäter um eigne Macht und Beſitzthum 
zu vergrößern. Die Vaſallen wurden nun Dlitregenten des Kaiferd, und 
auf den Reichötagen galt mehr ihr Wille, als der des Lehnsherrn. Defto 
härter aber drückten fie ihre Lehnslente, d. i. Die freien Männer, die 
fih in ihren Schuß begeben hatten, und manche. derfelben wurden in den 
niedrigen Stand der Leibeigenen binabgedrüdt. So fand denn das Feu⸗ 
dal⸗ oder Lehnweſen bald ganz ausgebildet da, und die Nachfolger Karla 
des Großen, welche noch 100 Jahre lang regierten, Tonnten diefer -Ges 
walt nicht miberftehen, zumal ſich auch die Brüder und Bettern: der res 
gierenden Könige zu den aufrührerifchen Vaſallen gefellten. Schon Ends 
wig ber Fromme freute den Samen der Zmwietracht unter die Tönigliche 
Famtlie, indem er im Gefühle feiner Schwäche dad Reich unter feine 
drei Söhne Lothar, Pipin und Ludwig theilte, fo daß Lothar 
das Land zwifchen Prankreih und dem Rhein, Bipin Weſtfranken oder 
das heutige Frankreich, Ludwig (daher ee auch der Deutſche hieß) Oſt⸗ 
franfen oder Dentfchland erhielt. Er vermäßlte fich darauf noch einmal 
mit der berrfchfüchtigen Judith, Xochter des Herzogs von Batern, 
Welf. Diefe befand nun daranf, daß ihrem Sohne Kart dem Habs 
Ten, welcher aus der zweiten Che des Ludwig entſproſſen war, auch 
ein guter Theil des väterlichen Reichs eingeräumt erde, worauf bie 
Söhne Ludwigs gegen den Vater felbft zu Welde zogen. Da war es, 
wo der römifche Bapft Gregor IV. nach Deutfchland kam, um in dies 
fer Angelegenheit Schiedörichter ‚zu fein. Er hielt es aber mit den Söh⸗ 
nen und bewirkte im Lager des Vaters, daß ihn alle Vaſallen verließen, 
darum heißt das Feld bei Bafel bis auf heutigen Tag das Lügenfeld, 
weil deutfche Treue da fo fehändlich gebrochen ward. Der Kaifer mußte 
fich aber den Söhnen gefangen geben, und fpäter freigegeben kam er zum 
zweiten Male, weil Judith Ränke nicht nachließen, in Gefangenfchaft. 
Als aber der ältefte Sohn Lothar, welcher das Land zwifchen Krank 
teih und dem Rheine nebft Stalien Hatte (ein Theil dieſes Reiches heißt 
bis heute Lotharingen oder Lothringen), den Vater, um ihn vor dem 
Volke recht herabzufeßen, zur öffentlichen. Kirchenbuße zwang, da verels 
nigten fih Lndwig und Bipin gegen Lothar und erhoben den Va⸗ 
tee wieder anf den Thron. Indeſſen lohnte der. Kaifer feinen. Soͤhnen 
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Ludwig und Pipin ſchlecht. Denn dieſer Tieß fich won feiner Sattin 
und 2othar fo leiten, daß er nach Pipins Tode wieder eine neue Theis 
lung vornahm, in welcher Lothar und Karl der Kahle am meiften be⸗ 
dacht wurden, fo daß Ludwig abermals gegen den Vater zu Felde zog. 
Der plögliche Ted des Kaifers machte Diefem Feldzuge bald cin Ende, 
und als nun Lothar die Kaijerwürde annahm, Ludwig in Deutfchland, 
Karl in Frankreich unabhängig herrſchten, fchien der Friede zwiſchen den 
Brüdern auf immer gefichert zu fein. Allein Lothar zeigte fich wieder 
fo anmaßend, daß Ludwig und Karl fich gegen ihn vereinigten. Sie 
kamen deßhalb im Jahre 842 zu Straßburg zuſammen und ſchwuren fich 
einander einen feierlichen Eid, welcher damals wörtlich von einem Aus _ 
genzeugen niebergefihrieben wurde. Ludwig der Deutfche ſchwur vor dem 
verjammelten Kriegsvolk in dem fih damals bildenden Franzöſiſch, das 
mit Karls Heer ihn verftchen konnte, folgendermaßen : 

Pr» Deo amur et pio Christian poblo et nostro commun salvament, 
dist di in avant, in quant Deus savir et podir me dunat, si salvaravio 
cist meon fradre Karlo et in adiudha et in cadhuna cosa, si cum om 
per dreit son fradra salvar dist; in o quid il mi altresi fazet; et ab 
Ludher nul plaid numquam prindrai, qui meon vol cist meon fradre 
kKarle in damno sit. 

Dagegen wandte ſich Karl der Kahle mit demfelben Schwure fols 
gendermaßen zu Ludwigs deuntſchem Volke: 

In Godes minna, ind in thes Christianes folches ind unser bedhero 

gehaltnissi, fon thesemo dage framardes, so fram so mir god giwızzi 
indi maht furgibit, so hald ih thesan minan bruodher, soso man mit 
rehtu sinan bruodher scal, in thiu thaz er mih so sama duo; indi mit 
Lundberen in nolıheiniu thing me gegangu, Ihe minan willon imo ce seadhen 
werdhen. 
Ä Beides bedeutet: ans Liche gegen Gott und wegen de8 chriftlichen 
Volks und unfer beiderfeitigen Crhaltung, von diefem Tage an und fers 
nerhin, fo lange mir Gott Willen und Vermögen verleiht, fo halte ich 
aufrecht diefen meinen Bruder (und milk ihn zu Hilfe fein in jeder Sache), 
fo wie ein Menſch mit Recht feinem Bruder (helfen) fol, und damit er 
eben fo the; und mit Lothar will ich Feinen Vergleich eingeben, der 
mit meinen Willen ihm, meinem Bruder, zum Schaden wäre, 

Wir ſehen aus diefer Urkunde, wie fehr fich fchon die Sprache der 
Weſt-⸗ und Dſtfranken unterfcheidet, fo daß erftere bereitö eine romani⸗ 
ſche geworden und fich dem hentigen Branzöfifch nähert. 
| Nach diefer eidlichen Verbindung rückten Ludwig der Deutfche und 

Karl der Kahle gegen Lothar und nöthigten ihn nach einer fiegreichen 
Schlacht zum Frieden, worin der berühmte Vertrag von Verdun be= 
flätigt wurde, in welchen Dentfchland und Fran kreich auf immer 
von einander getrennt wurden. Die römifche Kaiſerkrone blich aber bei 
Lothars Haufe, und es folgte ihm in Diefer Würde fein Sohn &otharlL, 
und diefem fein Enkel Ludwig IL, mit welchen auch dieſer Zweig 
des Tarolingiichen Stammes ausſtarb. Die Kaiferkrone erhielt hernach 
Karl ver Kahle, König von Frankreich, und erſt nach deſſen Tode 
kam ſie auf einen Sohn Ludwig des Deutſchen, Karl den Dicken, 
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der auf kurze Zeit wieder die ganze Monarchie Karls des Großen 
unter feinem Scepter vereinigte. - Allein die Geiſtesſchwäche dieſes Flu⸗ 
fin, unter welchem die Macht der Vaſallen fo flieg, daB fie dem kk⸗ 
niglichen Anjchen gleich kam, und die Einfälle der Normannen in Nord⸗ 
frankreich bewirkten jeine Abfehung im J. 887. 


88 Die legten Rarolinger. 


In Frankreich regierte nach Karla des Dielen Abfegung ein Enkel 
Karla des Kahlen, welcher wegen geringer Geiſtes- und Thatkraft. Karl 
der Einfältige genannt ward. Unter feiner Regierung kamen die 
Normannen, welche bereitd die Normandie in. Nordfrankreich «robert hats 
‘ten, bis nach Clermont, und ihr Anführer Rollo konnte nur durch Dee 
zieifchenfunft der Eugen Bifchöfe von weitem Vordringen abgehakten 
werden. Man fuchte diefen rauhen und Friegeriichen Mann erftlich mit 
dem Chriſtenthum und dann mit dem Lehnweſen bekannt zu machen und 
zeigte ihm, welchen Bertheil er für fi und fein Volk gewinnen winde, 
wenn er die eroberte Rormandie vem König von Frankreich als Lehn 
annähme und fih tanfen ließe. Rollo lieg fih überreden und bekam 
in: der Taufe den Namen Robert. So wurden die Nomtannen Ba: 
fallen Frankreichs und nahmen allmählig auch franzöfifhe Sprache und 
&itte an, chne jedoch den felten Charakter ihres Stammes mit dem 
-wandelbaren ‚der Branzofen zu vertaufchen. Auch war die Lehnsahhäne 
‚gigkeit von- geringer Bedeutung und beftand beinahe nur in ter feierli⸗ 
chen Handlung ter fogenannten. Huldigung, bei welcher der Vaſall ten 
Lehnsherrn als Zeichen der Unterwürfigfeit den Fuß küſſen mußte, Rohlo 
hatte ſich aber hierzu nicht bequemen wollen, und tie Uebereinkunſt wäre 
beinahe an dieſem Umſtande -gefiheitert. Die Biſchöfe fanden jedoch 
einen Ausweg, indem fie dem Herzoge es freiitellten, die Huldigung Durch 
einen feiner Hauptleute verrichten zu laſſen. Recht von übler Vorbedeu⸗ 
tung war, was ſich dabei zutrug. Der zur Huldigung beorderte Haupt 
mann wollte fich nämlich. nicht jo tief, als nöthig war, zur Erde bücken, 
und z0g vielmehr den Fuß des, Königs, mm. ihn zu küſſen, fo ſehr in 
die Höhe, daß Karl das Uebergewicht bekam und ter Länge nad) zu 
Boden fid. — 0 
| Trees Gefolge im Kriege war freilich die Pflicht der Vaſallen, 
allein dieſe hielten die Herzoge der Normandie fo wenig, als die übri⸗ 
gen Vaſallen Frankreichs. Am trogigften waren die Grafen von Paris 
Ddo und fein Bruder Robert, welche fih in offener Schlacht tem 
Könige widerfegten. Nah ihren Tode ſetzte Roberts Sohn Hugo; ges 
nannt der Weiße, den Krieg fort, und diefer vereint mit Rudolph, 
Herzog von Burgund, befiegte Karl den Einfältigen, Rudolph 
wurde König von Frankreich und Karl flarb in der Gefangenſchaft. 
‚Darauf waren beitändige Fehden unter den Vaſallen und nach Rudolfs 
Tode beftrebten fih Ludwig IV., Lothar und Ludwig V. vergebene, 
durch Abtretung und Gejchenfe die troßigen Vafallen zur Ruhe zn brin⸗ 
gen. Dieſe unglüdlicden. Könige Hatten fih am Ende ganz arm ge 
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ſchenkt, und im I. 987 erzwang fi Hugo's Sohn Hugo TI. den Kb⸗ 
nigstitel und iſt alfo der Stammvater der jegt regierenden koniglichen 
Familie in Frankreich geworden. 

In Deutſchland folgte auf Karl den Dicken Arnulf, ein Ente 
Zudwigs Des Deutfchen, der wieder mit mädhtigem Arm die Zügel des 
Reichs ergriff und das Faiferliche Anfehen wieder herftchte. Es war eben 
Damals die höchfte Zeit, daß ſolch ein Fürft auftrat, denn an den Gren⸗ 
zen des Reiches drohten die Rormannn und Slaven. Erſtere waren 
unter ihren Königen Gottfried und Siegfried in Friedland eingefals 
len, und es ſchien, als wollten fich die Normannen gleich ihren Lands⸗ 
lenten in Frankreich ein Land an der Küſte Deutfchlands erobern. Ar⸗ 
nulf eifte ihnen mit feinen Bafallen entgegen und an dem Blüßchen 
Dyle bei der brabantifchen Stadt Löwen ftieß er auf fi. Als er fa, 
daß man auf dem fumpfigen Boten bequemer zu Buße fechten Tonne, 
flieg er ab von feinem Roffe und redete alfo feine Krieger an: 


„Ihr unter Gottes Schuß unüberwindlichen Krieger, erinnert Eu 
des Blutes Eurer Väter, das diefe Feinde ‚vergoffen haben; Eurer Kirchen, 
durch fie entweiht, Eurer Prieſter, durch fie getödtet. Hier, hier endlich, 
gibt Gott, ter Gerechte, die Urheber folder Gräuel in Eure Hand. 
Seine Sache iſt's, für die Ihr kämpft, und die Eurige. Wohlan! laßt 
and losbrechen über ſie; der Steg kommt vom Herrn!“ Durch. Diele 
Worte und das Beiſpiel des Königs entflammt, erfochten die Deutſchen 
den entjchiedeniten Sieg, Die beiden Könige der Normänner fielen, der 

rößte Theil des feindlichen Heeres kam durch's Schwert oder in den 
luthen um's Leben, und Deutfchland Hatte nun Ruhe vor. diefen küh⸗ 
sen Freibeutern, die alte Küften anfielen, verwüfteten und beraubten. 


Länger dauerte der Krieg gegen die Slaven, aber auch ihn vollen⸗ 
dete Arnulf ruhmvoll. Der Herzog der mährifchen Slaven Swato- 
pluf hatte ſich an Den Marken von Deutichland bis an das heutige 
Mngam an den Theißfluß cin großes Reich unterworfen. Er fland mit 
Arnulf in Fteundſchaft, fo daß ihm dieſer das Land Böhmen als deut- 
ſches Lehn übergab, Als ih nım aber Swatopluk, durch dieſen Zu⸗ 
wachs feiner Macht gereizt, vom deutſchen Reiche losmachen wollte, kam 
5 zum Kriege. Der Kampf war hartnäckig, und tapfer wurde geftritten 
auf beiden Seiten, denn nun follte entfchieden werden, ob kimftig der 
Slave in Deutfchland herrſchen follte, oder der Germane. Um feinem 
Beinde einen Krieg Im Rüden zu erregen, forderte Arnnff dic Magyaren 
auf, über die Karpathen in das Land der. Slaven einzufallen. Diefes 
Heitervolt, unbekannten Urfprungs, welches gleichſam die große Volker⸗ 
wanderung beſchloß, hatte fih um ſchwarzen Meere ohnweit der Donan 
niedergelaffen und kam nun fogfeich anf den Ruf über die Karpathen, 
ſchlug die Slaven und verwüſtete ihr Land, fo daß Swatophil, auch 
bon der andern Seite duch Arnulf gedrängt, im Frieden "bitten md 
Behorfam verfprechen mußte. Swatopluks Reich zerfich fodann unter ſei⸗ 
zen uneinigen Söhnen, wogegen wieder das Herzogthum Bohmen feinen 
alten Glanz erreichte. Aber den Magyaren war der Weg gezeigt nach 
Deutfchlant, welches fie dann fpäter nach Arnuifs Tode öfter heimfuch⸗ 
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ten und gleich den Hunnen, deren Nachfolger fie ſich nannten, mit Weiter 
und Schwert verwiiſteten. 

Noch hatte. Arnulf einen dritten nicht minder befchtwerlichen Kampf 
in Stalien zu beftehen, welches ſich, feit Lothars Haus ausgeftorben 
war, nach und nach von dem deutichen Reiche Tosgemacht hatte Die 
mäshtigften Bafallen waren dort: Herzog Berengar von Friaut 
und Herzog Guido (MWido) von Spoleto. Beide kämpften um bie 
eiierne Krone, welches das Ehrenzeichen der Könige von Stalien war. 
Guido fiegte und Berengar rief Kaiſer Arnulf zu Hilfe Zweimal z0g 
ann Arnulf dahin, und ald er überall Trenlofigkeit und Werrath, felbit 
bei feinen Bundesgenofien erblickte, entbrannte fein deutfche® Herz, von 
Zorn, und nachden er die meiften Städte Dberitaliend eingenommen 
sad die Herzoge zur Huldigung gezwungen hatte, z0g er auch nach Nom, 
wo die Anhänger des Herzogs von Spoleto ji zur Gegenwehr rüſteten, 
fprengte die Thore und wurde vom Bapit Formoſus zum römifchen 
Kaifer gekrönt. Alſo ſtellte og wieder die deutſche Herrfchaft in Italien 
ber; allein Krankheit nöthigte ihn, es zu verlaſſen, und als er bald nach⸗ 
ber im J. 899 mit Tode abging, machte e8 fich wieder unabhängig. 
Die Deutſchen waren nämlich den Lombarden ihrer Raubſucht wegen 
verhaßt, man nannte fie Barbaren, und Guido's Sohn Lambert wurde 
fogar vom Papfte Stephan IV. zum römiſchen Kaiſer gekrönt. Doc 
war jein Kaiſerthum won keiner Dauer, und von nım an befehdeten fich 
die Herzoge von Friaul, Spoleto und Toscana unaufhörlich, wobei das 
Anſehen der römifchen Päpfte, welche häufig die Schiedsrichter machten, 
immer mehr wuchs. Wäre damals ein großer Fürſt in Italien gewe⸗ 
fen, ſo konnte ein unabhängiges Reich, fo wie Frankreich oder England 
war, fich Bilden; denn die Lombarden waren ſchon Tängft nicht mehr 
deutich, e8 hatte fich auch Hier eine romanifche Sprache gebildet und bie 
Abhängigkeit und Verbindung mit Deutfchland war für Deutfchland 
und Stalien ein Verderben. Die Könige der Deutfchen unternahmen 
häufig Feldzüge, und viel deutsches Blut wurde dabei fruchtlos vergofe 
fen, das jchöne Land felbft nutzlos verwüſtet; Dagegen gaben die deui⸗ 
schen Könige jelbft Anlaß, daß die römifchen Päpfte, vormals ihre Was 
fallen, nun ihre Herren wurden, weil fie, um ſich Anſehen über. ihre 
deutſchen Vaſallen zu verfchaffen, nach dem Beſitz von Stalien firebien 
und deßwegen, um ein Hecht. darauf zu haben, die römiſche Küiferkrone 
aus ten Händen der Püpfte empfingen. 


SA. Seinrich der Sachſe. 


Wie in Frankreich, Hatte ſich unter den Karolingern auch in Deutſch⸗ 
land bereits das Lehnweſen vollſtändig ausgebildet, und nach Arnulfs 
Tode hatte die Kaiſerwürde bald gar kein Anſehen mehr. Die Herzoge 
und Biſchöfe wählten den ſechsjährigen Sohn Arnulfs, Ludwig das 
Kind genannt, zum Könige, weil fie hofften, unter ſolcher Herrſchaft 
unabhängig bleiben zu können, und weil ſie glaubten, immer einen Ver⸗ 
wandten des teten Königs wählen zu müſſen, damit vu wenn ein 
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les, was einer armen Schäferin geziemt, die in einer nierigen Hütte 
wohnt und auf dem Sande des Ufers wandelt, um ihre Schafe und 
Ziegen zu hüten.“ Als aber der König nicht nachliceh und darauf be 
fand, daß fie ihm folge, verlangte fie, er möge zuerft den Heereszug 
vollenden, den er unternommen habe, und wenn er alsdann noch eben 
fo gefinnt ſei, als jest, fo wolle fie ihm willig folgen und feine Ges 
mahlin werden. Der König mußte in diefe Bedingung einwilligen, er 
zog mit feinen Schiffen fort und erft nach einigen Monden kehrte ex 
fiegreih nach Island zurück, wo ihm Aslanga freundlich entgegen ging 
und auch unter der Bedingung mit in feine Heimath fuhr, daß die 
Vermählung erſt nach Ihrer Ankunft in Dänemark und zwar in Gegen- 
wart des ganzen Hofes gefeiert werde. 


8 14. Lebensweife und Bildung. 


Werfen wir noch einen Bit auf dieß Zeitalter der Barbarei zurück, 
fo fehen wir, daß fih das Menfchengefchlecht, aufgefrifcht durch Fräftige 
Naturvölker, zwar wieder von der Erſchlaffung der römifchen Lafterwelt 
erholt Habe, aber auch zugleich durch verftandlojes Wüthen und immers 
währende Kriege verwildert fei. Es entitanden in diefer Verwilderung 
nee Lafter, und alles Behagen eines friedlichen Zuftandes, ja alle Sicher 
beit des Gigenthums und Lebens und das flile Glück ungeftörter Des 
triebfamfeit war von der Erde gleichjam verfchwunden. Denn wer mochte 
das Feld pflügen und ein Haus bauen, wenn kei dem nächſten Einfalle 
wilder Barbaren fowohl Ernte ald Dach und Bach geführdet warenz 
wer mochte Handel treiben, wenn er nicht ficher auf der Straße ziehen, 
nicht ficher in der Herberge raften, nicht fücher auf dem Jahrmarkte 
feine Waaren feil bieten konnte? 

Große Verdienfte erwarben fich in dieſer trübfeligen Zeit die Mönche, 
welche, auch in's Abendland werpflanzt, Licht und Menfchlichkeit zu ver- 
breiten, wie fehon bei Bonifacius angedeutet worden, nicht müde wur⸗ 
den. Benedietus von Nurfia ftiftete ſchon im ſechſten Jahrhun⸗ 
dert den nach ihm benannten Benedictinerorden, deſſen Hauptfig 
das heriihmte Kloſter auf Monte Caſſino in Alnteritalien war. Ueber: 
al bei den Benedietinerklöftern wurden auch Schulen angelegt, worin 
weltliche und geiftliche Kenntniffe nebft Singen und Beten gelehrt wur⸗ 
den. Breilih waren die Einfichten dieſer Männer ziemlich befchränkt, 
wie dad Beifpiel des Bapftes Zacharias beweiſt. Ein baieriſcher Prie⸗ 
fter, der kein Latein verftand, bediente fich folgenter Zaufformel: Bap- 
tizo. te in nnmine Patria et Filia et Spiritus Sancti (d. 5. ich taufe dich 
im Namen Vaterland und Tochter uud heiliger Geift), wobei er alfo 
durch fehlerhafte Ausfprache die Worte des Vaters und des Sohnes in 
Vaterland und Tochter. verdrehte. Benifacius, der in, folhen Dingen 
genau war, verflagte den Mann bei dem heiligen Vater und meinte, 
eine folche Taufe fei ungültig; Zacharias aber gab ihm die Weiſung: 
„daß jede Zaufformel,. felbit von einem Ketzer ausgefprochen, giltig fel, 
wenn nur Beziehung auf den. Samen der Dreieinigleit . fattgefunden 
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habe. Ein anderer Priefter aus Baiern, Virgilins, behauptete, daß 
es noch eine andere Welt, d. h. noch andere Weltkörper und auch noch 
andere Dienfchen unter der Erde gebe, wobei er vermuthlich die Ku⸗ 
gelgeftalt der Erde und die Gegenfüßler oder Antipoden (auf der ans 
dern Eröhäffte wohnende Menfchen) ahnete. Zacharias, ald er da⸗ 
von hörte, befahl dem Bonifacius, die Sache auf einem Concilium zu 
unterfuchen, wenn aber Virgilius von feiner gottlofen Lehre nicht 
abftchen witrde, ihn entiweder nach Nom zu fenden, wo er eines Bef- 
fern belehrt werden follte, oder aus der Kirche zu floßen. Es Konnte 
auch ter Schulunterricht nur fehr wenig auf das Volk einwirken, da cr 
in der Tateinischen Sprache gegeben murde, und fo war Alles, das Be- 
ten wie das Lernen, nur elendes Gedächtnißwerk und geiftlofes Geplap⸗ 
per. Wirkfamer war die Regierung Karls des Großen, der mit ge 
waltigem Geift und mit gewaltigen Arme Ordnung und Eicherheit in 
allen Ländern feines Reiches herzuftellen bemüht war. Den innern 
Fechten machte er.ein Ende, jndem er bei Todesjtrafe und Königsbann 
verbet, bewaffnet zur Gemeinde oder zu Gerichte zu kommen. Gr theilte 
das Reich in Heine Landichaften oder Gauen ein, und beftellte in jedem 
derfelben einen Grafen, der zugleih Anführer im Kriege und oberfter 
Richter war. Bei Streitigkeiten trat ein Gericht: von freien Männern 
zufammen, die man Schöffen nannte, weil fie das Urtheil zu [ch ö> 
pfen hatten. Indeſſen waren die Gefege, nach denen gerichtet wurde, 
noch fe unvollkommen, daß man in zweifelhaften Rechtsfällen Die alten 
berfönmlichen Sottesurtheile beibehielt. Man glaubte nämlich an 
eine unmittelbar göttliche Mitwirkung zur Dffenbatung der Gerechtigkeit 
und Wahrheit. Solche Gotteöurtheile waren: die Fener- und Waſ⸗ 
ferprobe und der Zweikampf. Wer z. B. duch Berührung des 
glühenden Eifens nicht bejchädigt wurde; wer feine Hand unverlekt aus 
einem. Keffel mit fiedendem Waſſer zog; wer in einen Strom geworfen 
nicht unterging, wer im Kampfe fiegte, wurde für unfchuldig erfannt. 
Nun erfand man bald geheime Mittel, diefe Proben glücklich auszuhal- 
ten, und im Zweikampfe fiegte oft der Schuldige, weil die Tugend nicht 
immer mit Törperlicher Stärke und Gewandtheit verbunden if. So ver 
mengte fich alter Aberglaube mit Ränfen römiſcher Sachwalter, ehrbare 
germanijche Sitte mit Ausfhweifungen römifcher Verdorbenheit. Doch 
flofien alle Elemente deutfcher Gefinnung in einer Tugend zufammen, 
dic alle germanifchen Stämme gemein. haben. Das ift die Treue 
Die Treue, mit welcher der Dentfche an feinem Weib und Kind und 
feinem Saufe hängt, aber auch an feinem Fürſten, den er ſich gewählt, 
fo daß er fi gerne und freiwillig feiner Freiheit begibt, für jene zu 
forgen und zu arbeiten, für diefen zu kämpfen. Freilich mußte der 

Fürſt auch ein Mann fein, dem fih der Freie mit Ehren und ohne 
Erniedrigung unterwerfen konnte. Und folh ein Dann war Karl der 
Große, und darum gehborchte Alles, was ihm untertban war, feinen 
Geſetze, und fein Wille war Gefeß, weil er feit ftand und von fich felbft 
und Andern ftrenge das forderte, was recht und gut war. | 


3 Periode 


Bon Karl dem Großen bis auf die Kreuzzüge oder Ausbildung 
des Feudalismus und der Hierarchie, 
Vom 3. 800 bis 1096, 


$1 Eingang. 


Es liegt ein Zeitraum von drei Sahrkunterten vor uns, in wel 
chem wieder unter fchwachen Negenten viel Unordnung und Geſetzloſigkeit 
aufkam, und erft gegen Ende deſſelben konnte die hervorbrechende Wilt- 
beit und Rohheit der Sitten durch die Schrecken zermalmender Herrfcher- 
gewalt fowohl ter Kaifer al8 der Päpfte gezähmt werden. Außer Kat 
ferthum und Hierarchie erhob und entwidelte ſich auch noch das 
Lehnweſen in feinem ganzen Umfange, fo daß es bald feinvfelig ge 
gen das Kaifer- und Königthum in allen Reichen auftrat. In diefem 
Getümmel flreitender Kräfte zerfiel das fränfifche Reich in mehrere Theile 
und hervortrat, gleichfam im Herzen Europas, da8 deutſche Reich, 
welches einer neuen Völkerwanderung im Dſten Europas einen gewalti- 
gen Damm feßte und auch die üftlichen Völkerſchaften der Slowenen 
und Magyaren zur Lagerung in feſten Sitzen nötbigtee So mächtig 
war das deutfche Reich, welches die römische Kaiſerkrone und die Lan 
deshoheit über Nom ſelbſt von Kaiſer Karl dem Großen erbte Doch 
dag es nicht, wie einft das römifihe, die halbe Welt unterjoche, hinder⸗ 
ten die römifchen Päpfte und ein neues germanifches Volt aus Norden, 
die Normannen, welches in Feiner Gemeinfchaft mit dem deutſchen 
Heiche ftand und felbftändig in Frankreich, England und Stalien neue 
Reiche gründete. Was Bildung, Kunft und Wiflenfchaft Betrifft, war 
folche nur mehr Färglich in Griechenland und Conftantinopel zu finden ; 
üppig aber bfühte geiftiges Leben bei den Perfern und Arabern. Durch 
die fpanifchen Araber kam ein Anflug diefer Bildung zu den europäifchen 
Germanen, und in diefem Zeitraum fammelten fih allmählig die Keime 
eurropäifcher Bildung, durch die Annäherung nördlicher und füdlicher 
Menfchheit, doch fo, daß fich bei Diefer Verſchmelzung das Germantfche 
in allen Ländern: (auch außer dem eigentlichen Deutfchland) zu einem 
befondern Volksthum geftaltete. Diefes befondere Volksthum, meil es 
fi in den Ländern bildete, wo noch viel römifche Sitten und felbfl 
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die römifche Sprache übrig waren, nennt man das romanische, und 
e8 zeigte fich in Portugal und Spanien, in Frankreich und Italien, ja 
felöft in England. | 0 | Ä 


5 2. Franfreich und Deutichland. 


Karl der Große Hatte Teinen würdigen Nachfolger, der fein unge⸗ 
heures Reich erhalten und noch fefter Hätte begründen können. Lud⸗ 
wig der Fromme mar nicht geeignet, ein Fuͤrſt zur fein, denn es 
—3 — ihm jener feſte Wille und der unwiderſtehliche Herrſcherblick, durch 
welchen ſein Vater die Vaſallen Gehorſam lehrte. Sehr bald bemerkten 
dieſe die Schwäche ihres Herrn, und weil er nicht gebieten konnte, ſo 
nahmen fie ſich das Recht heraus, es zu thun, anfangs um den einrei⸗ 
Benden Unordnungen zu steuern, fpäter um eigne Macht und Beſitzthum 
zu vergrößern. Die Vaſallen wurden nun Mlitregenten des Kaiferd, und 
anf den Reichstagen galt mehr Ihr Wille, als der des Lehnsherrn. Deſto 
härter aber drückten fie ihre‘ Lehnsleute, d. i. die freien Männer, die 
ſich in ihren Schuß begeben hatten, und manche, derfelben wurden in ben 
niedrigen Stand der Leibeigenen hinabgedrückt. So ftand denn das Feu⸗ 
dal⸗ oder Lehnwefen bald ganz ausgebildet da, und die Nachfolger Karls 
des Großen, welche noch 100 Jahre lang regierten, Tonnten: diefer -Ges 
walt nicht wiberftehen, zumal fih auch die Brüder und Vettern der tes 
gierenden Könige zu den aufrührerifchen Bafallen gefelltn. Schon Luds 
wig der Fromme ſtreute den Samen der Zmwietracht unter die Tönigliche 
Familie, indem er im Gefühle feiner Schwäche das Neich unter feine 
drei Söhne Lothar, Bipin und Ludwig theilte, fo daß Lothar 
das Land zwiſchen Frankreich und dem Rhein, Pipin Weſtfranken oder 
das heutige Frankreich, Ludwig (daher er auch der Deutiche hieß) Dft- 
franfen oder Deutſchland erhielt. Er vermählte fih darauf noch einmal 
mit der herrfchfüchtigen Ju dith, Tochter des Herzogs von Batern, 
Welf. Diefe befand nun darauf, daß ihrem Sohne Kari dem Habs 
Ten, welcher aus der zweiten Che des Ludwig entfproffen war, auch 
ein guter Theil des väterlichen Reichs eingeräumt merde, worauf die 
Söhne Ludwigs gegen den Vater felbft zu Welde zogen. Da war es, 
wo der römifche Papſt Gregor IV. nach Deutfchland kam, um in die 
fee Angelegenheit Schiedörichter -zu fein. Ex hielt es aber mit den Söh⸗ 
nen und bewirkte im Lager des Waters, dag ihn alle Bafallen verliehen, 
darum heißt das Yeld bei Bafel bis auf heutigen Tag das Lügenfeld, 
weil deutfche Treue da fo fehändlich gebrochen ward. Der Kaiſer mußte 
ſich aber den Söhnen gefangen geben, und fpäter freigegeben fam er zum 
zweiten Male, weil Judiths Ränke nicht nachließen, in Gefangenfchaft. 
Als aber der Ältefle Sohn Lothar, welcher das Land zwifchen Frank 
reich und dem Rheine nebft Stalien Hatte (ein Theil dieſes Reiches heißt 
bis heute Lotharingen oder Lothringen), den Vater, um ihn vor dem 
Volke recht herabzufeßen, zur öffentlichen. Kirchenbuße zwang, da vereis 
nigten fi Ludwig und Pipin gegen Lothar und erhoben den Va⸗ 
tee wieder auf den Thron... Sindeffen lohnte -der. Kaiſer feinen. Soͤhnen 
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Ludwig und Pipin ſchlecht. Denn diefer ließ fich von feiner Sattin 
und Lothar fo feiten, daß er nach Pipins Tode wider cine neue Theis 
lung vornahm, in welcher Lothar und Karl der Kahle am meilten Ges 
dacht wurden, fo daß Ludwig abermals gegen den Vater zu Felde zog. 
Der plögliche Ted des Kaiferd machte diefem Feldzuge bald ein Ente, 
und als nun Lothar die Kaiferwürde annahm, Ludwig in Deutfchland, 
Karl in Frankreich unabhängig berifchten, fihien der Friede zwiſchen den 
Brüdern auf immer gefichert zu fein. Allein Zothar zeigte ſich wieder 
fo anmaßend, daß Ludwig und Karl fich gegen ihn vereinigten. Sie 
kamen deßhalb im Jahre 842 zu Straßburg zuſammen und ſchwuren ſich 
einander einen feierlichen Eid, melcher damals wörtlich von einem Ans _ 
genzengen niedergefihricben wurde. Ludwig der Deutjche ſchwur vor dem 
verjammelten Kriegsvolk in dem fih damals bildenden Franzöſiſch, da⸗ 
mit Karls Heer ihn verftichen konnte, folgendermaßen : 

Pr» Deo amur et pro Christian poblo et nostro commun salvament, 
dist di in avant, im quant Deus savir et podir me dunat, si salvaraeio 
cist meon fradre Karlo et in adiudha et in cadhuna cosa, si cum om 
per dreit son fradra salvar dist; in o quid il mi altresi fazet; et ab 
Ludber nul plaid numquam prindrai, qui meon vol cist meon fradre 
karle in damno sit. 

Dagegen wandte ſich Karl der Kable mit demfelben Schwure fols 
gendermaßen zu Ludwigs deutfchen Wolfe: 
In Godes minna, ind in thes Christianes folches ind unser bedhero 
gehaltnissi, fon thesemo dage framordes, so fram so mir god giwızzi 
indi maht furgibit, so hald ih thesan minan bruodher, soso man mit 
rehtu sinan bruodher scal, in thiu ihaz er mih so sama duo; indi mit 
Ludberen in nohheiniu thing ne gegangu, Ihe minan willon imo ce seadhen 
werdhen. | 
Beides bedeutet: aus Liche gegen Gott und wegen des chriſtlichen 
Volks und unfer beiderfeitigen Erhaltung, von diefem Tage an und fers 
nerhin, fo lange mir Gott Wiſſen und Vermögen verleiht, fo halte ich - 
aufrecht diefen meinen Bruder (und will ihm zu Hilfe fein in jeder Sache), 
fo wie ein Menſch mit Recht feinem Bruder (helfen) fol, und damit er 
eben fo the; und mit Lothar will ich Keinen Vergleich eingehen, der 
mit einem Willen ihm, meinem Bruder, zum Schaden wäre, 

Wir ſehen aus diefer Urkunde, wie ſehr fich ſchon die Sprache der 
Weſt⸗ und Oftfranken unterfcheitet, fo daß erftere bereitd eine romani⸗ 
ſche geworden und ſich dem hentigen Branzöfifch nähert. 

Nach diefer eidlichen Verbindung rückten Ludwig der Deutfche und 
Karl der Kahfe gegen Lothar und nöthigten ihn nach einer fegreichen 
Schlacht zum Frieden, worin der berühmte Vertrag von VBerdun bes 
flätigt wurde, in welchen Deutfchland und Fran kreich auf immer 
bon einander getrennt wurden. Die römifche Kaiferfrone blieb aber bei 
Lothars Haufe, und es folgte ihm in dieſer Würde fein Sohn LotharlL, 
und biefem fein Enfel Ludwig IL, mit welchen auch diefer Zweig 
des karolingiſchen Stammes ausſtarb. Die Kaijerfrone erhielt hernach 
Karl der Kable, König von Frankreich, und erſt nach deſſen Tode 
kam fie auf einen Sohn Ludwig des Deutfchen, Karl den Diden, 
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der auf kurze Zeit wieder bie ganze Monarchie Karls des Großen 
unter feinem Scepter vereinigte. Allein die Geiſtesſchwäche diefes Für⸗ 
ften, unter welchem die Macht der Vaſallen fo ftieg, daß fie dem kk⸗ 
niglichen Anſehen gleich kam, und die Einfälle der Normannen in Nord⸗ 
frankreich bewirkten jeine Abfegung im J. 887. Ä 


6. Die letzten Karolinger. 


In Frankreich regierte nach Karls des Dicken Abſetzung ein Enkel 
Karls des Kahlen, welcher wegen geringer Geiſtes⸗- und Thatkraft. Karl 
ber Ginfältige genannt ward, Unter feiner Regierung kamen bie 
Normannen, welche bereits die Normandie in Nordfrankeeich «robert hat⸗ 
ten, bis nach Clermont, und ihr Anführer Rollo konnte nur durch Dee 
zwiſchenkunft ver. Eugen Biſchöfe von weiterm Vorbringen. abgehaften 
werden. Man fichte dieſen rauhen und Friegerischen Mann erftlih mit 
dem Ehriftenthunm und dann mit dem Lehnwefen bekannt zu machen und 
zeigte ihm, welchen Vortheil er für fih und fein Volk gewinnen wünde, 
wenn er die eroberte Rormandie vom König von Frankreich als Lehn 
annähme und fich tanfen Tiefe Rollo lieg ſich überreden und befam 
in der Taufe ten Namen Robert. So wurden die Normannen Ba: 
fallen Frankreichs und nahmen allmählig auch franzdfifche Sprache und 
Sitte an, ohne jedoch den feften Charakter ihres Stammes mit dem 
-wandelbaren der Branzofen zu vertaufchen. Auch war die Lehndabhän⸗ 
gigfeit von- geringer Bedentung und beftand beinahe nur in ker feierli⸗ 
hen Handlung ter fogenannten. Huldigung, bei welcher der Vafall tem 
Lehnsherrn als Zeichen der Unterwürfigkeit den Fuß Füffen mußte. Rohlo 
hatte ſich aber hierzu nicht bequemen wollen, und tie Uebereinkunſt wäre 
beinahe an diefem Umflande geſcheitert. Die Biſchöfe fanden jedoch 
einen Ausweg, indem fie dem Herzoge es freijtellten, die Huldigung Durch 
einen feiner Hauptleute verrichten zu laſſen. Recht von übler Vorbedeu⸗ 
tung war, was fich dabei zutrug. Der zur Huldigung beorterte Haupt: 
mann wollte fich nämlich. nicht jo tief, als nöthig war, zur Erde bücken, 
und z0g vielmehr den Fuß bes, Königs, um ihn zu Füllen, ſo ſehr in 
bie Höhe, daß Karl das Ucbergewicht befam und ter Länge nad) zu 
Boden fid. — 

Trees Gefolge im Kriege war freilich die Pflicht der Vaſallen, 
allein dieſe hielten die Herzoge der Normandie fo wenig, als die übri⸗ 
gen Vafallen Frankreichs. Am trogigften waren die Grafen von Paris 
Ddo und fein Bruder Nobert, welche fih in offener Schlacht tem 
Könige widerfegten. Nach ihrem Tode febte Noberts Sohn Hugo; ges 
nannt der Weiße, den Krieg fort, und diefer vereint mit Rudolph, 
Herzog von Burgumd, befiegte Karl den Einfältigen, Rudolph 
wurde König von Frankreich und Karl flarb in der Gefangenichaft. 
‚Darauf waren beftändige Fehden unter den Vafallen und nach Rudolfs 
Tode beitrebten ſich Ludwig IV., Lothar und Ludwig V. vergebens, 
durch Abtretung und Geſchenke die trogigen Vafallen zur Ruhe zn brin⸗ 
gen. Dieſe unglüdlichen. Könige Batien fih am Ende ganz arm ge 
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ſchenkt, und im J. 987 erzwang fi Hugo's Schn Hugo TI. den Ab- 
nigstitel und iſt alfo der Stammvater der jet regierenden Päniglichen 
Samilie in Frankreich geworden. 

In Dentſchland folgte auf Karl den Dicken Arnulf, ein Ente 
Zudwigs Des Deutfchen, der wieder mit mädhtigem Arm die Zügel des 
Reichs ergriff und das Faiferliche Anfehen wieder herſtellte. Es war eben 
Damals die höchfte Zeit, daß ſolch ein Fürſt auftrat, denn an den Gren⸗ 
zen des Reiches drohten tie Rormannm und Slaven. Erſtere waren 
unter ihren Königen Gottfried und Siegfried in Friesland eingefals 
Ien, und es ſchien, al8 wollten fi tie Normannen gleich ihren Lands⸗ 
lenten in Frankreich ein Land an der Küſte Deutſchlands erobern. Ar⸗ 
nulf eilte ihnen mit feinen Bafallen entgegen und an dem Flüßchen 
Dyle bei der brabantifchen Start Löwen ftieß er auf fie. Als er fah, 
daß man auf dem fumpfigen Boten bequemer zu Buße fechten Tönne, 
flieg er ab von feinem Roffe und redete alfo feine Krieger an: 


Ihr unter Gottes Schuß unüberwintlichen Krieger, erinnert Euch 
des Blutes Eurer Väter, das dieſe Feinde vergoffen haben; Eurer Kirchen, 
durch fie entweiht, Eurer Priefter, durch fie getöbtet. Hier, Gier endlich, 
gibt Gott, ter Gerechte, die Urheber folder Gräuel in Eure Hand. 
Seine Sache iſt's, für die Ihr kämpft, und die Eurige. Wohlan! laßt 
und losbrechen über ſie; der Steg kommt vom Herrn!“ Durch Diele 
Worte und dad Beiſpiel des Königs entflammt, erfochten die Deutſchen 
den entjchiedenften Sieg. Die beiden Könige der Normänner fielen, der 

zößte Theil des feindlichen Heeres kam durch's Schwert oder in den 
luthen um's Leben, und Deutfchland Hatte nun Ruhe vor diefen Büb- 
nen Freibeutern, die alte Küften anfielen, verwüfteten und beraubten. 


Länger dauerte der Krieg gegen die Staven, aber auch ihn vellen- 
dete Arnulf ruhmvoll. Der Herzog der mährifchen Slaven Swato- 
pluk hatte Ach an Ten Marken von Deutichland bis an das heutige 
Ungam an den Theißfluß ein großes Reich unterworfen. Er fand mit 
Arnulf in Freundſchaft, fo Tag ihm diefer das Land Böhmen als dent- 
ſches Lehn übergab. Als ih nım aber Swatopluk, durch dicfen Zu⸗ 
wachs feiner Macht gereizt, vom beutfchen Reiche Tosmachen mollte, kam 
3 zum Kriege. Der Kampf war hartnädig, und tapfer wurde geflritten 
auf beiden Seiten, denn nun follte entfchieden werden, ob künftig der 
Slave in Deutfchland Herrfchen follte, oder der Germane. Um feinem 
Beinde einen Krieg Im Rüden zu erregen, forderte Arnukf die Magyaren 
auf, über die Karpathen in das Land der. Staven einzufallen. Dieſes 
Reitervolk, unbekannten Urfprungs, welches gleichſam die große Völker⸗ 
wanderung beſchloß, Hatte ſich am ſchwarzen Meere ohnweit der Donan 
niedergelaſſen und kam nun ſogleich auf den Auf über die Karpathen, 
ſchlug die Staven und 'verwüftete ihr Land, fo daß Swatoepluk, au 
bon der andern Seite dur Arnulf gerrängt, um Frieden "bitten mid 
Gehorſam verfprechen mußte. Swatopluks Reich zerficl fodann unter ſei⸗ 
nen meinigen Söhnen, wogegen wieder das Herzogthum Bohmen feinen 
alten Glanz erreichte. Aber den Magyaren mar ter Weg gezeigt nach 
Deutſchland, welches ſie dann Fpäter nach Arnuifs Tode öfter heimfuch⸗ 
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ten und gleich den Hunnen, deren Nachfolger fie ſich nannten, mit Feuer 
und Schwert verwüſteten. 

Noch hatte Arnulf einen dritten nicht minder befchwerlichen Kampf 
in Stalien zu beflehen, welches fich, feit Lothars Haus ausgeftorben 
war, nach und nad von dem deutſchen Reiche losgemacht Hatte. Die 
maächtigſten Vaſallen waren dort: Herzog Berengar von Friaul 
und Herzog Guido (Mido) von Spoleto. Beide fämpften um die 
eijerne Krone, welches das Ehrenzeichen der Könige von Stalien war. 
Guido flegte und Berengar rief Kaijer Arnulf zu Hilfe Zweimal zog 
ann Arnulf dahin, und als er überall Zrenlofigkeit und Verrath, felbit 
bei feinen Bundeögenofien erblidte, entbrannte fein deutfches Herz von 
Zorn, und nachdem er die meiſten Städte Oberitaliens eingenoinmen 
und die Herzoge zur Huldigung gezwungen hatte, zog er auch nach Rom, 
wo die Anhänger des Herzogs von Spoleto jih zur Gegenwehr rüfteten, 
fprengte die Thore und wurde vom Bapit Formoſus zum römifchen 
Kaifer gekrönt. Alſo ftellte ex wieder die deutſche Herrfchaft in Stalin 
ber; allein Krankheit nöthigte ihn, es zu verlaffen, und als er bald nach⸗ 
ber im 3. 899 mit Zope abging, machte es ſich wieder unabhängig. 
Die Deutjchen waren nämlich den Lombarden ihrer Raubſucht wegen 
verhaßt, man nannte fie Barbaren, und Guido's Sohn Lambert wurde 
fogar vom Papfte Stephan IV. zum römiſchen Kaifer gekrönt. Doch 
war jein Kaiſerthum won keiner Dauer, und von nun an befehbeten fich 
die Herzöge von Friaul, Spoleto und Toscana unaufhörkich, wobei das 
Anfehen der römifchen Päpſte, welche häufig die Schiedsrichter machten, 
immer mehr wuchs. Wäre damals ein großer Fürſt in Italien gewe—⸗ 
fen, fo. konnte ein unabhängiges Reich, fo wie Frankreich oder England 
war, fih bilden; denn die Lombarden waren ſchon Tängft nicht mehr 
deutſch, es hatte fich auch Bier eine romanifche Sprache gebildet und die 
Abhängigkeit und Verbindung mit Deutfchland war file Deutfchland 
und Stalien ein Verderben. Die Könige der Deutſchen unternahmen 
häufig Veldzlige, und viel deutſches Blut wurde dabei fruchtlos vergoſ⸗ 
fen, das ſchoͤne Land felbft nuglos verwüſtet; dagegen gaben die ders 
ſchen Könige ſelbſt Anlaß, daß die römifchen Päpfte, vermals ihre Was 
fallen, num ihre Herren wurden, weil fie, um ſich Anſehen über ihre 
deutſchen Vaſallen zu verfehaffen, nach dem Bells von Stalien firebten 
und deßwegen, um ein Necht darauf zu haben, die römiſche Kaiſerkrone 
aus den Händen der Päpfte empfingen. 


g A. Seinrich der Sachſe. 


Wie in Frankreich, hatte ſich unter den Karolingern auch in Deutſch⸗ 
land bereit? das Lehnweſen vollſtändig ausgebildet, und nach Arnulfs 
Tode hatte die Kaiſerwürde bald gar kein Anſehen mehr. Die Herzoge 
und Biſchöfe wählten den ſechsjährigen Sohn Arnulfs, Ludwig das 
Kind genunnt, zum Könige, weil fie bofften, unter folcher Herrſchaft 
unabhängig bleiben zu können, und weil jle glaubten, immer einen Ber 
wandten des legten Königs wählen zu müſſen, damit Bo wenn ein 
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König aus einem andern Geſchlecht ernannt werden fellte, Pa Belt 
einem Mann aus feiner Mitte die Stimme geben und dadurch das Reich 
ganz getrennt werden möchte. Der Erzbiſchof Hatto von Mainz follte 
während der Minderjährigkeit des Königs Reichsverweſet fein. Uebrigens 
fiimmerten fih die übrigen Herzoge weder um ihn, noch um den Stönig, 
fondern jeder waltete in feinem Lande nah Willkühr. Die märhtigften 
Herzoge aber waren: Dtto ter Erlauchte ven Sachſen, Konrad 
von Franken, Arnulf von Baiern, Adelbert von Bamberg. Dice 
führten, um ihre Macht zu vergrößern, beitändige Fehden unter einander, 
wobei das deutſche Reich felbit immer mehr zerrüttet wurde. Unter Dies 
fen Umſtänden fielen die Magyaren mehrere Dale in's Land, und wenn 
fie auch die feften Städte nicht erobern konnten, verheerten fie Doch daß 
offene Land, ‚verbrannten Dörfer und Klöſter und fchleppten Männer, 
Weiber und Kinder in tie Gefangenſchaft. Mitten unter tiefem Sams 
mer ftarb König Ludwig im achischnten Jahre feines Alters, und mit 
ihm crlofch der Stamm der dentfchen Karolinger. Da fahen endlich Die 
deutſchen Fürſten ein, daß in folcher Noth cin König erforderlich -fei, 
welcher das Reich mit tapferem Arm beſchützen und mit Weisheit regie⸗ 
ten könne Man trug Die Krone Otto dem Erlauchten, Herzeg 
von Sachſen und Thüringen, an, welcher fie aber ausſchlug und Dafür 
den Grafen Konrad von Kranken. empfabl. So wurde denn Kon⸗ 
rad im J. 911 als ver erſte Wahlkoͤnig ausgerufen. Diefer wackere 
Fürſt Fonnte aber dech nur ınit Mühe in ven fieben Jahren feiner Res 
gierung das Reich anfammenhalten nnd die trotzigen Vaſallen zum Ges 
horſam nöthigen, zumal auch tie Magyaren wieder ihre verheerenden 
Einfälle wiederholten. Am meilten machte ihm Heinrich, tr Schu 
feines Freundes Dito des Crlauchten, ver mittferwweile gefterben war, zn 
Ihaffen. König Konrad wollte ihm nicht alle Meichölchen, tie der Va⸗ 
ter hatte, laſſen, weil er überhaupt nicht haben wollte, daß ein Herzog 
an Macht und Beſitzthum die übrigen übertreffe. Heinrich woßte aber 
nichts herausgeben, und König Konrad zog wider ihn zu Felde, konnte 
aber dem jungen Helden, in deflen Adern noch Wittekinds Blut braufte, 
nichts abgewinnen. Verſtändige Männer, die fowebl den Kalier als 
den Sachſenherzog ehrten, brachten einen Vergleich zu Stante, daß Hein⸗ 
rich zwar feine Länder behalten, in allem Uebrigen aber Tem Könige ge 
horchen ſollte. Nicht lange danach ftarb Konrad und war fo edel, daß 
er auf feinem Sterbebette feinen Bruder Eberhard dringend bat, nicht 
nach der Koönigskrone zu ſtreben, fondern fie dem tapfern Heinrich zu 
verfchaffen, weil er wohl fehe, daß das Voll ter Sachen mächtiger 
fei, als die Kranken, das Reich gegen tie feindſeligen Slaven und Ma- 
gyaren zu vertheidigen. So geſchah es auch; zu Briklar kamen die 
deutfchen Fürften zufammen und Eberhard, Herzog der Franken, enı= 
pfahl felbft Den Erbfeind feines Hauſes zum König und cilte, als er 
wirklich gewählt wurde, mit einer ftattlichen Begleitung nach Sachien. 
Hier fanden fie den nenerwählten König eben mit Vogelfang und Waid⸗ 
were befehäftigt, Daher er den Namen Vogeliteller bekam, doch follte 
er vielmehr der Große oder der Siegreiche heißen, denn er erhob wieder 
das deutfche Reich zur erſten Macht ver Chriftenheitz wir nennen ihn 
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ven Sachſen, weil es des erfle König aus dieſem Volke war, nnd weil 
es ehrenvolt if, zu demfelben zu gehören, das unter allen germanifchen 
Stämmen 6i8 auf jene Zeit am treueſten die alten Sitten ber Deutfchen, 
wie fie Tacitus befchrieben, bewahrt. Als er nach Fritzlar in die Fürs 
ftenverfammfung trat, begrüßte ihn lauter Jubel, denn einnchmend war 
feine Geftalt und königlich fein Ausſehen; fo trogig aber fein Blick in 
Schlachten war, fo milde waren feine Sitten Im Umgang. Als fi 
ihm der Erzbifchof von Mainz nahte, ihn zu falben, ſprach er: Laßt 
das, ehrwürdiger Erzbiſchof, es iſt mir genug, dag ich aus meinem 
Volke zuerſt zur königlichen Würde gelangt binz euer Salböl hebt für 
Wilrdigere auf, für mich iſt diefe Ehre zu groß. Sichenzehn Jahre 
regierte dieſer Mann, und von einer Ungerechtigkeit findet man feine 
- Spur im feiner ganzen Regierung, obwohl er fo leidenſchaftlich war, 
daß er nie eher abließ, bis er Das Biel, nach dem er ftrebte, erreicht 
hatte. So hörte cr z. B. nicht auf zu jagen, bis er nicht wenigſtens 
dreißig Stück Wild an einen Tag erlegt hatte, und in der Schlacht ließ 
ee das Schwert nicht finken, fo fange noch ein Feind im Felde ſtand. 
Doch diefe ungeſtüme Tapferkeit wurde ſtets durch feinen guten Verſtand 
geleitet, und feine Streiche waren Wetterfchläge, die das Land erſchüttern 
und manchen Baum zerſchmettern, aber auch die Luft reinigen und den 
Doden befruchten. Ä 


Auch gegen ihn lehnten ſich manche Fürſten auf, die feine könig⸗ 
liche Herrſchaft nicht erkennen wollten, befonders die Herzoge von Schwa⸗ 
ben und Balern, und die Slaven an der Havel und Elbe plünderten 
die Marken und zerftörten unbewehrte Klöſter; allein er, an der Spike 
feiner Sachen, zu denen ſich auch gerne die Kranken gefellten, flog mit 
Bfikesfchnelle bald an.den Rhein und Main, bald an die Donau und 
twieder an die Elbe und Havel, und jeder Feldzug brachte Sieg; die 
Herzoge Hufdigten ihm, weil er guädig fich bezcugte, wo ihm Frieden 
geboten wurde; die Slaben beugten fich, denn er brach ihre Veſte Brens 
nabor (woraus fpäter Brandenburg‘ entitand). Um dieſe Barbaren von 
ferneren Einfällen zurückzuhalten, errichtete er an der Grenze die Mark 
Meißen und die Altmark und feste dahin Markgrafen, Die immer rüftige. 
Mannschaft Hatten. Als im J. 929 unter der minderjährigen Regierung, 
König Warcflams (Wenzel) in Böhmen die Chriften wieder verfolgt, 
ja fegar die Großmutter des Königs, die, heilige Ludmila, ermordet 
wurde, fandte er dahin Die Großen des Reichs, abzumahnen. Seine 
Geſandten wurden fchimpflich zurückgewieſen, und er Krach fogleich mit 
einen Heere auf und -fiel in Böhmen ein, beſetzte Brag und verwies 
die Mutter des Könige Drahomjra, welche an allen diefen Gräueln 
Schuld war, vom Hofes .der. gutgefinnte König Waeſlaw aber ver- 
ſprach dem Beſchützer des Glaubens, dem er ganz ergeben war, einen 
Jahreszins, worauf Heinrich mit feinen Sachen Das Lund verlich. 
Auch über den Rhein zog er, weil fich dort Die Branzofen zum Nache 
teil: des deutjchen Reiches ihr Gebiet erweitern wollten; allein der Kö⸗ 
nig Karl der Einfältige Fam ihm entgegen, und die Sache wurde frict- 
ich abgethan. Bald darauf vereinigte Heinrich auch wieder Lothringen 
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mit Dentſchland, das in den vorigen Regierungen an Frankreich verlo⸗ 
ven ging. 

run kamen wieder die Magyaren in großen Schaaren und year 
wüfteten das Land nach ihrer Weiſe. König Heinrich Tag eben krank 
darnieder, und feine Vafallen konnten das wilde Volk nicht abwehrenz 
da bot er neunjährigen Waffenſtillſtand und, damit fein armes Volk 
verſchont witrde, ſchweres Geld aus feine Schatzkammer. Als aber vie 
Feinde aus dem Lande waren und er genefen, ſchritt er ſogltich au's 
Wet, fen Volk für einen Vertheivigungskrieg gegen tiefe Barbaren 
auszurüſten und in den Waffen einzuüben. Zuerit fuchte er den Ritters 
fland, d. % die freien Männer, welche Feine Ländereien von den großen. 
Bajallen und Herzogen hatten, an fich zu ziehen und für das allges 
meine Wohl des ganzen Reiches zu grivinnen, während fie biöher, jedes 
einzeln, nur für ihr eigened Lehn forgten und ftritten. Zu dieſem 
Zwecke hin er die ftreitbaren Männe an feinen Hof und veranftaltete 
daſelbſt Wettkämpfe oder Turniere, in welchen zu Nofle und zu Fuße, 
mit Langen und Schwerte von Ginzelnen und von ganzen Schaaren 
um einen ausgeſetzten Preis gefämpft wurde, Dabei lehrte er fie au 
in geſchloſſenen Reihen fechten und mit vorgehaltenen Lanzen den Uns 
gif amshalten und zurückſchlagen. Der Preis beſtand in Waffen, 

üftungen, Schärpen, Streitroffen und dergl. m., und was den Werth 
erhöhte, war, daß er von edlen rauen und Sungfrauen bean Sieger 
überreicht wurde. Ein Tuftiges Banket, d. i. ein Schmaus mit Tanz 
und Spiel, beſchloß folch ein Zurnier, wobei fich eben fo die Herzen 
am einander ſchloſſen, als früher auf dem Waffenplatze die Einzelnen in, 
den Reiben. ° 

Weil ferner Sachſen und Thüringen noch wenig feſte Plätze und 
Städte hatte, und alfo den Einfällen der Barbaren am meiften ausge⸗ 
fett war, baute er dafelbit mehrere feite Burgen auf hohen Bergen und 
gab die Vererdnung, daß der neunte Daun von allen freien Landſaſſen 
ſich dahin zug. Die Leute bewohnten entweder die Burg felbft, oder 
bauten fih am Buße des Schloßberges Häufer, woraus nach der Zeit 
Meine Städte. wurden. Die Bewohner folcher Städte bekamen dann 
fpster den Namen der Bürger, und gemwöhnten fich, weil fie zu, weni 
Feldbau Hatten, Handwerke und Handel zu treiben”). Doch auch —* 
Lente mußten ſich in Waffen üben, und zwar im Bogenfchießen und 

en Speeren oder Hellebarden; fie vwertheidigten fodann die Burg 
felbft, und wenn fie auözogen, fo fochten fie als Fußvolk im Heere. 
An. fie Schloß fih dann auch das gemeine Volt anz denn in allgemeiner 
Kriegsnoth wurden auch die Leibeigenen wehrhaft gemacht. 

Rachdem während. nenn ganzer Jahre die Sachfen alfe gerüftet 
and geübt wurden, kamen im J. 933 die Magyaren, um durch Seas 
gen und Brennen, Morden und Rauben neuen Tribut gu erzwingen. 
Schnell fandte König Heinrich in alle deutſche Lande den Aufenf, zu 


*) Uebrigens hat fi das Städteweſen und Bürgerthum der Deutfchen erfi 
im wörften und breigehnten Jahrhundert nah dem Muſter der italienlſchen 
est on .. on BE 
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den Waffen zu greifen, die Burgen zu fchließen, und den Rittern, aufs 
zufigen und zum königlichen Heere zu flogen. Die ſächſiſchen Vafallen 
waren bald um ihn verfammelt, und gerüftet trat er in ihre Mitte und 
ſprach: „Von welchen Gefahren unfer vormals zerrüttetes Reich jetzt frei 
fet, das wilfet Ihr am beiten, die Ihr fo oft durch innere Zivietracht 
und auswärtige Kriege beunruhigt warst. Endlich find durch Gottes 
Schuß, durch unfere Bemühungen, durch Eure Tapferfeit diefe Länder 
zur Ruhe, die Feinde zur Unterwerfung gebracht. Nichts bleibt uns 
übrig, als gemeinfchaftlih gegen die Magyaren zu fechten, Bisher 
mußte ich, um fie zu bereichern, Eure Söhne berauben und Eure Töchter. 
Segt müßte ich die Kirche plündern; Denn was unfer war an Schähen, 
das haben fie. Wähle nun ſelbſt. Wollt Ihr, dag ich hinwegnehme, 
was zum Dienfte Gottes beftimmt.ift, um damit von den Beinden einen 
ſchimpflichen Brieden zu erfanfen? Oder wollen wir, wie es Deutjchen 
ziemt, feft vertrauen dem, der da ift und herrfcht, daß er und beiſtehen 
werde im Kriege?’ | 
Einſtimmig rief alles Volt und die Fürften zu den Waffen, und 
den Gefandten der Barbaren, die abermaligen —2 — forderten, wurde 
kurz und ſchnöde geantwortet. Wüthend über dieſen unerwarteten Trotz, 
ſtürmten dieſe das Baiernland und Schwaben bis an den Rhein, ein 
anderer Haufe fiel in Sachſen und Thüringen ein, wurde aber von dem 
Landvolke muthig angegriffen und zerſtreut; die Hauptmacht kam in die 
Gegend von Merſeburg, wo König Heinrich mit fernen Rittern ſtand. 
Als nun die Barbaren mit wilden Ungeſtüm' heranſtürmten auf ihren 
Teichten Roſſen, "aber die dichte Mauer der Mitter, einen Wald von 
Lanzen entgegenftreddend, nicht, wie fie erwarteten, wich, da praliten fie 
zurück und nahmen die Flucht, ehe noch der Kampf begann. Die 
Ritter Ihnen nach und Alles niederwerfend, was fle erreichten. So 
wurden die Gräuel, welche die Magyaren feit Arnulfs Zeit in beutfchen 
Landen verübt, gerächt, daß nur wenige entkamen in ihre Gelmath. 
Das war ein großer Tag, wie ber im. Xentoburger Walde und 
der bei Tours gegen die Uraber, wo die Deutſchen wiederum ihr Reich 
retteten vor Unterjohung und der Völkerwanderung ein Ende fehten. 
Es waren aber dieſe Magyaren unter allen Barbaren die furchtbarften, 
weil fie fich nicht begnügten, die Völker, die fie gngriffen, zu unters 
jochen, fondern nicht ruhten, bis fie fie ganz und gar vertilgten. Und 
wäre beutfche Tapferkeit nicht widerſtanden, fo lagerten an der Stelle, 
wo jegt deutſche Städte blühen, aflatiiche Nomaden, vielleicht dem 
Gögendienfte noch ergeben, den ja koch nur deutfche Mönche und deutfche 
Helden au im Ungarlande flürzien. Drei Jahre nach Diefem Siege 
ftarb Heinrich, der große König, ald er eben zu einem Zuge nach Ita⸗ 
lien rüftete, im 63. Sabre jeines thatenreichen —8 Hier der Schlacht⸗ 
geſang, mit welchem der Barde Klopſtock den Helden ehrte, der leider 
noch keinen Homer gefunden bat, der feine Thaten alle würdig preiſe. 


Heinti der Vogler. 


Der Beind iſt da, die Schlacht beginnt, 
wohlauf zum Steg’ Gerbeil 
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Es führet uns der beſte Mann 


im ganzen Vaterland. 


Deut fühlet er die Krankheit nicht, 
dort tragen file ihn 


ber. 
Heil, Heinrich, Heil die Held und Dann 


im eifernen Gefild! 


Sein Antlit glüht vor — 
und herrſcht den Sieg herbei, 
ſchon iſt um ihn der 2*— Helm 
mit Feindesblut beſpritzt. 


Streu furchtbar Strahlen um dich her, 
Schwert in des Kaiſers Hand, 
daß alles tödtliche Geſchoß 
den Weg vorübergeh'. 


Willkommen Ted fürs Vaterland! 
Wenn unfer finkend Haupt 


Schon Blut bedeckt, dann erben wir 


mit Ruhm für's Vaterland. 


Wenn vor uns wird ein offnes Feld 
und wie nur Todte fehn 
weit um uns ber, dann fiegen wir 
mit Ruhm fürs Vaterland; 


Dann treten wir mit. hohem Schritt 


anf Leichnamen. daher, 


dann jauchzen wir im Siegsgeſchrei: 


das ‚geht durch Mark und Bein. 


Uns greift mit frohem Ungeftüm 


der Bräutigam und die Braut, 
er fieht die Hohen Fahnen wehn 
und druͤckt ihr ſanft die Hand. 


Und ſpricht zu ihr: Da kommen ſie 


die Kriegesgoötter her! 


Sie ftritten in der heißen Schlacht 


auch fuͤr uns Beide mit. 


Und preift der Freudenthränen voll 
die Mutter und ihr Kind, 


fie drüdt den Knaben an Ihr Herz 


und ſieht dem Kaiſer nach. 
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Uns folgt ein Ruhm, der ewig Eleikt, 
wenn wir geitorben find, 
geftorben für dad Vaterland 
den ehrenvollen Tod. 


85. Otto I, der Große. 986-978. 


Heinrich hatte noch bei feinen Lebzeiten feinen älteften Sohn Otto 
in einer Reichsverſammlung zu Erfurt als Nachfolger empfohlen, und 
die Deutfchen Fürften ehrten jeine Verdienſte um das Vaterland fo fehr, 
daß fie in die Wahl deſſelben gern willigten. Nun ber Vater geftorben 
war, wurde Otto I. zu Aachen feierlich gekrönt. Bei diefer Krönung - 
verrichteten die deutſchen Reichsfürſten zum erflen Male gewiſſe Ehren⸗ 
Amter, die dann fpäter zu Geremonialmwürden geworden find. Herzog 
Giſelbert von Lothringen, in deſſen Gebiete Aachen Tag, machte den 
Hauswirth (Erlämmen); Eberhard von Kranken forgte für die Tafel 
(Erztruchſes, von einem altdeutſchen Worte: druhsazzo, d. i. der bie 
Druhe oder Schüffel hinſetzt); Arnulf von Baiern verpflegte das Heer 
und den Marftall (Erzmarſchall). Die drei deutichen Erzbifchöfe, von 
Mainz, Trier und Köln, verrichteten bie Strönungsfeierlichkeiten, aber 
die Salbung eignete fih der Erzbifchof von Mainz zu, weil auch Bo⸗ 
nifacins, der erſte Erzbifchof von Mainz, den König Pipin gekrönt 


atte. 

Otto I. glich feinem Vater an Tapferkeit, Weisheit und Großs 
muth; doch die vickn Cmpörungen machten, daB er Härter war, und 
da er bald einſah, daß nur große Macht den Könige da8 rechte Ans 
jeden verfchaffe, verfuhr er meift eigenmächtig bei Vertbeilung der Reichs⸗ 
Ichen, und ſuchte diefelben feinen Verwandten zuzuwenden. In den 
37 Jahren feiner glänzenten Regierung kam felten fein Schwert in bie 
Scheide, immer mußte er gegen innere und Äußere Feinde im Felde 
liegen. Zuerft war e8 Herzog Boleflam von Böhmen, der ihn zu den 
Waffen rief. Diefer wildherzige Fürft, von dem wir noch bei tr Ge 
Ichichte von Böhmen mehr erzählen wollen, Hatte feinen Bruder, Herzog 
Wäaͤcſlaw (Wenzel) den Heiligen, erföhlagen, und verweigerte trogig, dem 
dentichen Könige zu huldigen. Ein harter Kampf, der 14 Jahre dauerte, 
erfolgte, und erft nach vielen Niederlagen der Suchen gelang ein Sieg 
über die Böhmen. Nun aber waren auch mehrere deutiche Vaſallen 
vereint, und mit ihmen Dtto’3 eigener Bruder Heinrich, gegen ihn 
aufgeftanden. Lebterer war feinem Bruder nm die Krone neidifch, anf 
welche er mehr Hecht zu haben behauptete, weil er geboren worden, ald 
der Vater ſchon König war. Die widerfpenfligftien Wafallen waren vie 
Franken, die nicht vergeffen konnten, daß ehedem Könige aus ihrem 
Stamme über Deutfchland geberrfcht, und ven Stolz; der Sachſen, ver 
jeit Heinrichs flegreicher Regierung recht fühlbar war, nicht vertragen 
mochten. Auch Lothringen und Baiern gefellten fi dr ben Aufrührern, 
und ganz Deutihland war in blutigen Krieg verwickelt, während auch 
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zu gleicher Zeit mit ten Slaven an der Eibe, bie durch herrſchſüchtige 
Markgrafen empört wurden, zu kampfen war. Allein Otto trat flegreich 
and dem gefährlichen Kampfe, und was ben Sieger ehrt, war die Groß⸗ 
muth, mit welcher er feinem unrubigen Bruder Heinrich begegnete; 
er gab ihm, nachdem er befiegt und eine Zeitlang landesverwieſen war, 
das Herzogtum Baiern, und auch in Heinrichs Seele erwachte die 
dentiche Treue, und er warb ven nun an Dito's treueſter Freund in 
allen Kriegögefahren. | 

Das erledigte Schwaben gab Dtto feinem Tochtermanne Konrad, 
und Die Staven ſuchte ex ſich durch Einführung des Chriſtenthums zu 
befreunden. Nachdem alfo der innere Friede —** war, erblühte 
Deutſchlaud herrlich; Feldbau, Gewerbe und Handel verſchafften allem 
Volke reichliche Nahrung, und die Eröffuung der Silberbergwerke im 
Harzgebirge bereicherte den königlichen Schatz. Leider wurde bes Fort⸗ 
gang dichtes allgemeinen Wohlflandes durch neue Stiege, die nicht Roth 
thaten, wie die vorigen, gehemmt. Das Bellxeben, vor feinen Vaſallen 
höheres AUnfchen durch die römifche Raiferwürde und Zuwachs an Macht 
und Reichthum duch Ten Beſitz von Italien zu gewinnen, verleitete 
Dtto IL., einen fogemannten Römerzug zu unternehmen, und die meis 
fen deutſchen Könige ahmten ihm darin nad. Freilich kam ein Anflug 
itafienifcher Bildung dadurch Über die Deutſchen, aber unzählige eble 
Sfünglinge fielen jenfeitö der Alpen, getötet von ungewöhntem Klima, 
oder von den Dolchen der racheglühenten Welichen, auch wohl yon den 
Felgen undeutſcher Weichlichkeit und Ausſchweifung. So wurde das 
herrliche Volk der Lombarden, weil es mit Gewalt nicht widerſtehen 
konnte, gleich den Griechen, zu Lug und Trug, zu Hinterliſt und 
Meuchelmord genöthigt und zur bejammernswerthen Entartung getrieben, 
während Dentichland felbft, ſeiner Fürften und Vertheidiger besaubt, dem 
Fauſtrechte anheimfiel, in welchen Naubritter und ihre Sefellen des flei⸗ 
Bigen Landmanns Saat zerftörten, gewerbthätige Städte plünderten und 
Kauflleute, die reiche Waaren und koſtbare Schäße in's Land einführten, 
anf der unbewachten Strafe plünberten und erichlugen. J 

Sn Italien herrſchte damals König Lothar, der aber wenig mehr 
als den königlichen Namen hatte, weil Berengar, Markgraf von 
Jorea, ein Enkel des früher erwähnten Berengar, durch Zapferfeit und 
Liſt ihm Macht und Reich gewaltfam ſchmälerte. Hart bebrängt von 
diefem Feinde, ſtarb Lothar und Hinterlich eine junge Wittwe, die 
ſchöͤne Adelheid von Burgund Diele wollte Berengar zwingen, 
feinem Sohne, dem häßlichen Adelbert, die Hand zu geben, und 
fperet2 fie, da fie fich weigerte, mit einer einzigen Magd in einen Thurm 
am Gardaſee. Allein nach viermenatlicher Haft befreite fie ihr treuer 
Burgkaplan Martin und brachte fie nach dem hohen, unzugänglichen 
Felſenſchloſſe Caneſſa. Hier nahın fie der Burgherr, Adelbert Azzo, 
Markgraf von Ehe, ige Vetter, gaſtfreundlich auf, und weigerte fidh, 
fe Bereugarn auszuliefeen. Da nun abe Berengar die Veſte hart 
berrängte, fandte Adelheid ihren geiueuen Martin zu König Ottol. 
nach Dautiehland und flehte feinen Beiſtand an. Sogleich zeg Otto ein 
Deer zufauumen mad kam über die Alpen herüber, flug ben Berengar 
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aus tem Felde und befreite Adelheid. Die zivanzigjährige ſchöne 
Wittwe bot ihm dafür das Königreich Stallen und ihre Hand an. 
Alſobald eroberte Dito auch Bania, fepte ſich die eiferne Krone auf 
und um Weihnachten defielben Jahres feierte er daſelbſt feine Vermäh⸗ 
lung mit Adelheid, und zog, nachdem Berengar, in Schreien gejagt, 
um Frieden bat, mit ihr nach Deutjchland zurück. Allein bier erwartete 
ihn neue Unruhe und neuer Krieg; dem feine Anverwandten, nor allen 
fein Sohn Ludolph, Herzog von Schwaben, und Konrad von 
Lothringen waren höchſt unzufrieden mit dieſer Heirat. Mit Hilfe feis 
ned Bruders Heinrichs von Baiern, der ein begangenes Uurccht wie⸗ 
der gut zu machen ftrebte, und mit Hilfe feiner treuen Sachen gewann 
er auch über diefe Empörer die Oberhand und entfegte He ihrer Würden, 
die fie erft nach langer Zeit, nachdem ſie Beweiſe der Treue gegeben, 
wieder zurück befamen. 

Endlich im J. 955 kamen die Magyaren wieder, zahlreicher als je, 
und verheerten die öftliche Mark (Deftreih) und Baiern, deſſen tapfexer 
—— Heinrich eben krank daniederlag. Unweit Augsburg am FSlufſe 

ech begegnete ihnen Otto; Sachen, Schwaben, Baiern, Kranken und 
1000 bögmifche Reiter, vom König Boleflaw gefandt, waren in ſei⸗ 
nem Heer. Am 10. Auguft wurde gefchlagen. Dito mit einer auser⸗ 
leſenen Schaar, vor ihm ber. die Reichsfahne mit dem Bilde des Erzen⸗ 
geld Michael. Verwegen ſchwimmen die Magyaren im Angeſicht der 
Deutjchen durch den Lech und fallen mit ſolchem Ungeſtüm ein, dag auf 
allen Seiten des Königs Heer zu wanfen anfing. Mit lauten Zuruf 
ftürzte fi König Ditto in den grimmigſten Kampf; zu fühnen, was er 
—5 verſchuldet, thut auch Konrad von Schwaben Wunder der 
Tapferkeit, bis es den Deutſchen gelingt, ſich wieder zu ordnen, die 
Menge der Feinde an den Fluß zu drängen und fie nach langem Mer⸗ 
den in die Flucht zu ſchlagen. Viele fanden in dem Lech ihr Grab; 
zwei Zage lang verfolgten fie die deutſchen Reiter, nur Wenige mögen 
die Heimath erreicht haben; drei Hauptleute Tieß der erzürnte König, der 
Gräuelthaten wegen, die fie an Unfchuldigen und Wehrlofen verkbt, an 
Bäume Hängen. Doch Eoftete dieſer Tag auch manchem wadern dent⸗ 
chen Manne das Leben; auch Herzog Konrad war gefallen; ald er, von 
der Bike des Sommertages und des Gefechts ermattet, die Halsbinde 
lüftete, fuhr ihm ein Pfeil im die Kehle; auch der Biſchof ven Eiche 
ſtädt und mehrere Grafen lagen auf dem Wahlplatze. Wichtig war die⸗ 
ſer Sieg und ſegensreich für Deutſchland; Otto befeftigte die Oſtmark 
Oeſtreich) mit Burgen, und tie Magyaren find von dieſer Zeit nicht 
wicher in das deutſche Reich eingefallen. 

Kaum war diefe Gefahr abgewendet, als Otto nad Italien zichen 
mußte. Dort hatte fich wieder Berengar erhoben und ganz Stallen 
feiner Willkühr unterwerfen, fo daß auch Rom erzitterte. Papſt I or 
bann XU, klagte diefe Roth dan König Otto nnd bat um Hilfe. 
Zuerft ging Ludolph, des Königs waderer Sohn, nach Stalien, ging 
aber mitten auf flegreicher Laufbahn plöglich mit den Tode ab. So⸗ 
bald Otto denn konnte, (denn es ging ſchwer, ein anfehnliches Heer in 
Deutſchland aufzubicten, nachdem fo viele Krieggmänner in den immer 
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währenten Kriegen gefallen waren,) 108 er ſelbſt nach Italien, brach die 
Macht Berengars, und fandte ihn gefangen nad) Bamberg. Er 
felöft ging nach Nom, wo ihm ter Bapft die Kaiferfrone auffegen und 
Henerbings des Kaiſers Lehnsrecht über Rem und ten Papft erkennen 
mußte. Otto hatte aber Faum die Stadt verlafien, als Johann XII. 
dem diefe Oberherrſchaft des deutſchen Könige, wie allen Italienern, vers 
haft war, Anftılt machte, dam Sohne Berengare, Adelbert, die Kaiſer⸗ 
krone zu verfchaffen. Sobald Otto diefe Treuloſigkeit erfuhr, kehrte er 
gleich nah Rom zurück, um den Bapft zur Rede zu ftellen. Allein die 
fer war entflohen, und die Kaiferlichgefinnten, deren es immer welche zu 
Kom gab, entdeten nun alle Schändlichkeiten, die Sohann XII. be⸗ 
gangen, fo tag Dtto eine Kirchenverſammlung berief, ten laſterhaften 
Zobann abſetzen und Leo VIIL zum Bapft ernennen lich. Allein kaum 
war er wieder weggegangen, als eine andere Partei in Rom den Sieg 
gewann, Sohann XH. zurüdrief und Leo VII. fortjagtee Dtto 
mußte einige Male zurückkehren und immer wieder die Wiberfpenftigen 
beftrafen, denn ſelbſt als Johann XI, geftorben, wählten fie einen 
neuen Papſt, bis endlich Binrichtungen das Faiferliche Anfehen auf fängere 
Zeit befeftigten und dem Bapfte, den er gewählt, die Regierung ficher- 
ten. Eben damals ließ Otto. jeinen und Adelheids Schn, Otto II., 
zum römifchen Kaiſer Erönen, einen Jüngling ven 16 Jahren und 
trefflichen Eigenſchaften. Bei diefer Gelegenheit ſuchte Otto I, fein Reich 
in Unteritalien, das noch den byzantinischen Kaifern unterthan war, zu 
vergrößern; es unterwarfen fi ihm freiwillig die Herzoge von Bene- 
vent und Capua, welche ebenfalls unter griechifcher Landeshoheit ſtan⸗ 
den. Die deßhalb auögebrochenen Reindfeligkeiten wurden durch einen 
Frieden beigelegt, in welchem der byzantiniſche Kaiſer Johann Tzi- 
misces die Prinzeffin Zheophania den eben gekrönten jungen Kaifır 
Dtto I. zur Gemahlin gab, welche diefem als Brautſchatz ganz Unter- 
italien zubringen follte. 


Aus Stalien zurüdgelehtt, erfuhr Otto. zu feinem Leidweſen, daß 
feine Markgrafen die Slaven wieder durch Stolz und Grauſamkeit aufs 
gereizt haben und felbft mit dem Herzoge von Polen Mieczislam in 
blutige Fehde gerathen feien. Er entfandte fogleich Machtboten, die beis 
den Barteien, fernere Beindfeligkeiten auszmüben, ſtrenge unterfagten. 
Dttol. hielt fodann einen großen Reichstag zu Quedlinburg, wo auf 
fein Geheiß nebſt den Reichsvaſallen auch Die Herzoge von Bolen und Böh⸗ 
men erfchienen. Der große Kaifer, umgeben von feinen Bafallen und 
Bifchöfen, vor Ihm Gefandte der Griechen, Bulgaren, Dänen und Sla⸗ 
ven und Magyaren, ordnete, fein nahes Ende ahnend, die Angelegen⸗ 
heiten feines Reiches, das bereits ein Weltreich geworben. Wenige Mo⸗ 
nate nach dieſeu Hoftage farb cr zu Memleben, dem Sterbecrte. ſeines 
Vaters, und liegt begraben. zu Magdeburg zwiſchen feinen beiten Frauen 

Edith und Adelheid. . 
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$6. Otto IE. und Otto I. 


Es folgte dem großen Kaiſer fein achtzehnjährlger Sohn Otto IT, 
der, trefflich erzogen, die meiſten Tugenden feines Waters hatte, nur daß 
er, non jugendlicher Hitze getrieben, Manches verfehlte, was feine und des 
Vaterlandes Wohlfahrt heifchte. Gleich zu Anfang feiner Negierung hatte 
er einen wilden Streit zweier Bajallen zu fchlichten. Heinrich, genannt 
der Zänfer, Herzog von Baier, und Dtto, cin Sohn Ludolph's, 
Herzog von Schwaben, hatten Grenzftreitigkeiten, und weil der junge 
Kaijer Leptern, vicheicht weil er ſeines Stiefbruderd Schn war, Begins 
ftigte, ſchloß Heinrich ein Bündnig mit den Herzogen von Böhnen 
und Polen. Daraus entitand ein Krieg von vier Jahren, in welchen 
das fächfifche Heer von den Böhmen cine gewaltige Niederlage erlitt. 
Der tapfere Kaiſer beftegte jedoch am Ente den Zänker, eroberte Paſſan, 
wo er fich eingefchlofien Hatte, und übergab ihn den Biſchof von Utrecht 
zur Verwahrung; fein Herzogtum aber verlieh er feinem Neffen Otto; 
der, was bißher ungewöhnlich war, nun zwei Herzogthümier befaß. 

Ein zweiter Krieg entſpann fich gegen Frankreich, wo noch immer 
Könige and dem Haufe Karls des Großen .regierten. Lothringen, 
das fo nahe an Frankreichs Grenzen lag, war wieder der Zankapfel, denn 
ein Bruder des franzöfiichen Königs Lothar, Karl, frchte nach dem 
Befige von Nicterlotbringen, welches ihm Dito auch bewilligte, unter 
der Bedingung, daß er dafür dein Deutichen Kaifer huldige. Karls Bru⸗ 
der, "König Lothar, der es für eine Schande hicht, daß ein franzäfls 
fer Herzog dem deutſchen Kaiſer Ichngpflichtig fei, wellte nun ganz 
Lothringen erobern, fiel in Oberlothringen ein und eroberte Aachen. 
Auf dem Laiferlichen Palaſt daſelbſt fand cin Adler, der jederzeit dahin⸗ 
gekehrt wurde, wohin Zothringen jelbjt gehörte; dieſen ließ Lothar ums 
wenden und nach Brankreich hinſehen, denn er hielt ſich fchon ganz. ges 
wig fir den Herrn von ganz Lothringen. Da fanmelte Ditto in aller 
Haft ein Heer, verjagte die Branzofen and Aachen und verfelgte fie bis 
nach Paris. Allein jetzt erhob fih das ganze Bolt von Frankreich, fo 
daß Alles, was die Waffen tragen Fonnte, im Felde erfchien und von. 
allen Seiten, fo Landvolk als Adel, die Deutfchen. angriff. Nur mit 
Mühe und vielem Verluſte konnte fih Dito wieder nach Lothringen. 
zurüdziehen; de im J. 90 hielten Dtto und Lothar eine Zuſam⸗ 
menkunft, in welcher der Friede befchiworen und ausgemacht wurde, daß 
Lothringen für beftändig bei Deutſchland bliebe, 

Leider unternahm auch diefer Kaifer einen Römerzug, aufgefordert 
von den Unruhen, die in Rom allgemeine Verwirrung und Geſttzloſig⸗ 
feit verurfachten. Erefeentius, ein vornehmer Römer, warf fich zum. 
Herrn der alten Weltftadt auf, nahm den Papft Benedict VI. gefans 
gen und ließ ihn tödten. Ihm fichte fih Alberich, der Graf von 
Tuscnlum, entgegen und Beide befämpften fih nun mit ihren Anhange 
mitten in der Stadt, in welcher jedes Haus zur Feſtung und jede Straße 
zum Schlachtfelde wurde. Nach langem Blutvergießen fiegten die Tuss 
eulaner, und der von ihnen ermählte Bapft Benediet VIEL ftellte wieder 
Ordnung und Ruhe ber, bat aber den Kaifer auf's dringendfte, zu kom⸗ 


men und das Falferliche Anſchen wicher geltend zu machen. Otto kam, 
hielt fih aber nicht Tange in Nom auf, fondern eilte mit feinem großen 
Heere nach Unteritalien, das er als Heirathsgut feiner Gemahlin Theo⸗ 
phanin, da e8 ihm die Briechen nicht gutwillig abtraten, erobert wollte. 
Allein Die Griechen, zu ſchwach, den mächtigen Kaifer zu wiberfichen, 
riefen in ihrer Roth die Uraber aus Sicitien zu Hilfe. Doch mußten 
auch dieje der Deutfchen Tapferkeit in mehreren Gefechten weichen, bei 
Baſantello aber, unweit Zarent, wurde Ditto mit feinem Heere von 
dem HÖinterhalte der Araber, der im Gebirge verſteckt war, uͤberfallen 
und gefchlagen. Es fiel, fagt ein alter dentſcher Schriftſteller, Die pure 
purne Blüthe des Vaterlandes, die Zierde deB gelben Deutſchlands; ber 
Herzog von Franken, der Biſchof von Augsburg, der Abt von Fulda 
und vide Bitter und Grafen blieben auf ten Blake, und Otto ſelbſt 
konnte fi nur dadurch retten, daß er ſich in das Meer ſtürzte und auf 
ein Fahrzeug losſchwamm, weiches nahe am Strande krenzte. Zum 
Ungluͤck war dieß ein griechiſches Schiff und der Kaifer wurde erkannt; 
doch bewog er den Schiffer, bei einer nahen Stadt zu landen, wo er 
Seid und Koftbarkeiten zu ſich nehmen wollte, weil er ihn, wie voraus⸗ 
zufehen war, nach Gonftantinopel führen würde; ſobald er aber ber 
Küſte aahte, warf er fih wiederum in's Meer, und kam glücklich zu 
den Seinigerr, die fehon am Ufer beforgt um fein Leben harrten. So⸗ 
bald die Nachricht von dieſem Unfalle nach Deutſchland kam, war Alles 
beftürzt, und der Schreien wurde noch größer, als die Slaven an der 
Elbe und Havel, unterflägt von den Böhmen und Polen, an allen 
Marken tosbrachen und bis nah Hamburg bin Städte, Klöſter und 
Biſchofſitze zerftörten. Bei Diefer allgemeinen Noth zeigten Die dentſchen 
Fürſten recht ihre Tapferkeit und Vaterlandsliebe. In großer Menge 
verſammelten fie ihre Leute und fandten fogleich cin Heer gegen die 
Slaven, ein anderes zog nad Italien dem geliebten Kaiſer zu Hilfe. 
Diefer kam feinen kreuen Vaſallen bei Verona entgegen, und in Dieler 
Stadt hielt er mit allen deutſchen und italienischen Vaſallen einen Reicher " 
tag, auf welchem die Fortſetzung des Krieges gegen die Gricchen in Un⸗ 
teritalien beſchloſſen wurde. Allein das Unternehmen kam nicht zu 
Stande, Krankheit raffte wieder viele deutfche Männer dahin, es farb 
der Herzog Dito von Schwaben und Baiern, faum neunundzwanzig 
Sabre alt, und auch der Kaifer farb Im achtundzwanzigften Lebensjahre, 
als er nah Rom nen Verona zurüdgekehrt war. Die Deutfchen verlie⸗ 
Ben nun mit heimlichen Grauen und Entfegen Stalin, wo ſelbſt Die 
Luft vergiftet fehlen, umd eilten über die Alpen nach Deutfhland, um 
dem Sohne ihres Kaiſers, Dtto HI., einem dreijährigen Kinde, wie 
fie fchen zu Verona verfprochen hatten, die Thronfolge zu fichern., 
Der Heine Knabe wurde auch wirklich zu Aachen feierlich gekrönt umd 
der Aufficht feiner Großmutter Udelkeid, feiner Mutter Theophania, 
der Aebtiſſin Mathilde von Quedlinburg, feiner Großtante, übergeben. 
Seinen Unterricht follte der ‚gelehrte Gerbert von Rheimo, ein Trans 
zofe, und die Regierung des Reichs der Erzbiſchof Willigis von Mainz 
beforgen. Wirklich war Alles getban, den jungen Kaifer gut zu zrzie 
ben und das Meih während zn Minderjährigkeit neitsiben auf's befte 


zum verwalten. Alten Heinrich ber Zanker, der na Dito’sH. Tobe 
feiner Haft entlaffen wurde, war höchſt unzufrieden mit dev Vormund⸗ 
ſchaft und rügte befonders, daß Weiber, die nach dem Saliſchen Gos 
fee nicht ner bon der Negierung, ſondern auch von der Vormund⸗ 
haft außgefchloffen waren, nım an der Spitze ſtänden. Gigentlich 
firebte er feldft heimlich nach der Kaiſerkrone. Allein die dentfchen Für⸗ 
fien waren einmitthig dem jungen Kaiſer ergeben, und man glaubte Seins 
rich dadurch zu beichwichtigen, daß man ihm fein Baiern wiedergab, 
wofür der bisherige Herzog Kärnthen bekam. Auch entftand damals die 
Markgrafſchaft Deftreich, welche zur Verteidigung gegen die Magyar 
den Leopold von Babenberg gegeben wurde. Nun wurden Die 
Kriege gegen tie Slaven mit Eifer fortgefegt, und Dtto zug, kaum 
6 Sabre alt, auf den gefährlichſten Feldzugen mit; glücklich wurden fle 
beendet, da auch Miecziflaw, Herzog der Polen, ſich mit den Dent⸗ 
ſchen vereinigte und den Feinden in den Rücken fiel. Eifrig waren auch 
die Frauen bemüht, das Reich zu ſchützen; obwohl fie mucins unter 
einander waren, war Doch ihr Sinn mir auf das gemeine Beſte gerichs 
tet. So begab fih Adelheid, die als ehemalige Königin von Ita⸗ 
lien noch großen Anhang in diefen Sande hatte, nach Pavia, um Dort 
Alles in Ruhe zu erhalten; des Kaifers Mutter Theophania machte 
eine Reife nad) Rom zu danfelben Zwei, und ihr folgte endlich auch 
Dtto, als eben Die Nachricht einlicf, DaB Johann XV. mit Tode ab> 
gegangen fei und Erefrentius wieder mit dem Titel eines Conſuls 
Rom beherrſche. Weil man nun die Erfahrung hatte, daß die Väpfte, 
geborne Römer oder wenigftend Welſche, e8 nie mit den Kaijern gut 
meinten, emannte Otto III. einen deutſchen Fürften, den jungen Bruno, 
Enkel des fraͤnkiſchen Herzogs Konrad, zum Papſte. Er war biöhes 
tiger Hoftaplan, und obwohl erſt 24 Jahre alt, beſaß er ‚doch viel 
Gelehrſamkeit, und es war zu erwarten, Daß er dadurch und durch feinen 
feurigen Geift und angenehme Sitten den Römen willlommen fein 
werde, da dieſe den Dentfchen auch Ihre Bedächtigkeit umd ihres Mane 
geld an Bildung und Unmnth wegen gem waren. Gr nahm nach fer. 
ner Weihung den Namen Gregor V. .an und Frönte den ſichzehnjäh⸗ 
rigen König Dtte IH. mit der römischen Kaiſerkrvne. Allein kaum 
hatte Otto Nom verlaſſen, jo erhob fih Erefcentind wieder, vor⸗ 
jagte den deutichen Papſt und maßte fih wieder als Conſul die Ober 
herrfchaft in Rom an, Mlfobald erſchien Dtto HI. zum zweiten Male 
in Stalien, eilte mit feinem Herr nah Mem, eroberte Die Engelsburg, 
in welcher fih Erefrentius vertheidigt Hatte, und ließ dieſen nebit 12 
andern edlen Roͤmern hinrichten. Als bald darauf Gregor V. mit 
Tode abging (auch ein Opfer des italimifchen Himmels, denn er war 
erſt 27 Jahre aft), ernannte Ott: feinen ehemaligen Lehrer, den Erz⸗ 
biſchof Serkert von Rheims, der den Namen Silveſter U. annahın, 
und blieb ſelbſt Tängere Zeit in Rom. Ä 

Es war damals eben das Jahr 999, welches alle Gemither der 
Chriſtenheit ungemein verwirrte, woil der Aberglaube beitand, niit dem 
Jahre 1000 würde der Füngfle Tag kommen. Zur Beſtärkung deſſetben 
ließ ſich ein Comet fehm und um Erdbroben richteie m Itallon große 
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Verwuͤſtung anz Alles hielt man fr fichere Vorboten des nahen Welt⸗ 
gericht's, und Jeder bereitete ſich nun nach feiner Weife auf den gefürchtes 
ten Tag vor, Die Leichtfinnigen verpraßten Allee, was fie hatten, weil 
fie wähnten, bald Nichts mehr zu bedürfen; die Brommen lagen ganze 
Tage und Nächte in den Kirchen vor den Altären, Andere wallfahrteten 
nah Rom oder gar nah Serufalem. Auch Dtto III. blieb nicht frei 
von diejem Aberglauben und unternahn eine Reife nach Gnefen in Bor 
Ion, wo jein Brand, ter heilige Adalbert, (Biſchof von Prag, der 
bei der Bekchrung der Preugen gleih Bonifacius erjchlagen worden) bes 
graben lag. Er wurde von Herzog Boleflaw. auf das ehreuvollite 
empfangen und nannte -diefen, ganz im Sinne der alten Roͤmer, einen 
Freund und Bundesgenoffen des römifchen Volkes, ſchmückte fein Haupt 
nit feiner eigenen Krone und verlich ihm den Königstitel und Königs⸗ 
macht über die Bifchöfe feines -Meiches und aller Lünter, die er noch er⸗ 
obern werde. en 
Das Jahr 1000 ging aber vorüber ohne Weltgericht, und Otto 
io noch einmal nach feinen geliebten Italien, wofür ihm ſowohl 
utter als Großmutter ungemeine Vorliebe eingeflößt hatten, fo daß 
es ihm vor feinen eigenen Vaterlande ekelte, wo die Sitten noch rauh 
und bäucriich wie das Land felbft waren. Biel trug zu dieſer Gefin- 
sung auch die allgemeine Bildung und Gelehrſamkeit bei, welche er von 
Gerbert, dem kenntnißreichſten Manne feiner Zeit, erhielt. Alles 
follte bei ihm griechiſch und römiſch fein. Er führte daher an den 
Höfe ganz neue Gebräuche ein, fpeifete ganz allein an. einen Zifche, 
ſchuf verfchiedene Hofämter, wie in Gonftantincpel gebräuchlich war, und 
faßte wirklich den Getanfen, Rom zur Hauptitadt des dentfchen Reiches 
und zur Mefidenz der Kaiſer zu machen. Allein fo gnädig er auch_die 
Röouer behandelte, gelang es ihm doch nicht, ihre Liebe zu gewinnen, 
ja der Haß gegen die Deutſchen regte ſich auch gegen ihn, und es kam 
ſo weit, daß er in einem Aufſtand zu Rom in ſeinem eigenen Palaſte 
von der wüthenden Volksmenge belagert. und. nur durch Hilfe des Mark⸗ 
grafen von Tuscien gerettet wurde. Er verließ damals mit der größten 
Grbitterung Rom, und während er ein Heer fammelte, um dieſe Schmach 
zu rächen, ftarb er plötzlich, 22 Jahre alt, an den Frieſeln; Viele woll- 
ten behaupten, daß er vergiftet worden ſei. Xreffliche Eigenschaften und 
große Entwürfe gingen mit diefem jungen Fürſten unter, der die Kraft 
feines Großvaters gezeigt Hätte, würde er die Reife der Jahre erreicht 
haben. Nun beivarb fih Herzog Heinrich von Baiern, ein Sohn 
des Zänkers, um die deutfche Krone, und nach einigem Widerftande 
wurde er wirklich, als der Zweite dieſes Namens, gewählt, weil ex der 
einjige noch übrige Sproffe aus dem fächfifchen Haufe Heinrich des 
Voglers war. Er regierte 22 Jahre und Hatte in Deutfchland und 
in Italien immerwährend mit Empörungen zu kämpfen, wobei befon= 
derd Italien furchtbar zerftört wurde, Weil er viele Klöſter und. Kirchen 
baute und nebft feiner Gemahlin Kunigunde fromm wie ein Einſied⸗ 
lex lebte, wurde er 122 53. ſpäter und mit ihm auch ‚feine Gattin uns 
tee die Heiligen verfegt. Mit Heinrichs IL Zode im J. 1024. erlofch 
be Stamm Heinrich des Voglers, und. die deutſchen Kürten fchritten. 
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nun unverzhgfich zu einer neuen Konigswahl; doch che wir davon fpres 
hen, wird es nöthig fein, einen Blick auf die Angelegenheiten Italiens 
zu werfen. | 


6 7. Italien und die römifchen Papfte. 


Diefes ſchöne Land wurde zu Anfang des zehnten Jahrhnnderts, 
während der Regierung der fächfifchen Kaifer, mie ſchon erzählt worden, 
furchtbar zerrüttet. Die vormaligen Luſtgärten der fchönen Halbinſel 
waren in Sumpf und Wald verwantelt, worin allerlei Wild zur Jagd⸗ 
beluftigung der Großen hauſte. Die Flüſſe, die fonft mit Pügten bes 
fest und von Schiffen und Nachen befahren ‚wurden, bildeten jeht Bde 
Sandinfeln, worauf arme Fifcherhütten lagen. Hungersnoth, Peſt und 
allerlei Krankheit wüthete anf dem Lande und in den Städten, und im 
zehnten Jahrhundert Hatte Sicherheit des Eigenthums nur der Mächtige 
oder Räuber, der jeten Augenblick fein Leben ivagte, um neuen Belt 
gewwaltfam zu erwerben und denfelben mit tollkühnem Muthe zu vertheis 
digen. Es war aber Stalin in mehrere Iombarbifche Herzogthümer zer⸗ 
fallen, die fich unter den ſchwachen Karolingern ganz unabhängig ge 
. macht hatten. Eben fo unabhängig mwollten auch die Heineren Grafen 
und Adeligen oder Nitter fein, und cs entſtanden bald in Ober⸗- und: 
Mittelitalien eben fo viele felbftändige Herren, als Städte waren. Die 
fen gleich an Macht und Anfeben erhoben fich die Bifchöfe des Landes, 
und unter den beftändigen Fehden dieſer Herren wuchs auch den Se 
meinden der Städte das Selbſt⸗ und Freiheitsgefühl und der Muth, ſich 
gleichfalls unabhängig zu machen. Ganz frei waren fihon feit den Ka⸗ 
rolingern die Städte Genua und Venedig, bie, am Meere gelegen, 
immerwährende Kämpfe mit den feeräuberifchen Arabern zu beftchen hat⸗ 
ten. Diefe Kämpfe flählten ihren Muth, und weil fie fich ohne frems 
den Beiftand Dafein und Sicherheit felbit mit den Waffen errungen 
hatten, buldeten fie auch keinen Herrn, fondern fie bildeten unabhängige 
Freiſtaaten oder Republiten, die mächtig und reich durch Kandel und. 
Kriege bis zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts beftanden haben. - 

Die mächtigften Herzoge waren von Aquileja, Jvrea, To8s- 
cana und Spoleto. Unter griechifcher Herrfchaft flanden noch die 
Herzoge von Benevent und Capua. Das Übrige Unteritalien beſa⸗ 
Ben noch die Griechen. Die Iufeln hatten meiſt die. fpanifchen Araber 
erobert. Mitten unter diefen Fürſten ragte der römiſche Bapft empor, 
Er war freilich ein Vaſall des Kaiſers, allein die Entfernung. deffelben 
machte e8 ihm Teicht, fein Anſehen zu vergrößern und gleich einem welt⸗ 
lichen Fürſten über die ganze Kalbinfel zu gebieten, wobei ihm auch 
zu Statten fam, daß er in Eirchlichen Angelegenheiten über die ganze 
enropäifche Ehriftenheit Gewalt Hatte. Indeſſen ftrebten einzelne Herzoge 
abmwechjelnd nach der Oberherrſchaft und ließen fich zu Königen von Ita⸗ 
lien rönen. Oft ſtanden zwei Könige auf einmal gegen einander aufs“ 
auch die Herzoge von Burgund ftrebten nach diefer Würde, bis endlich 
die Dttonen, ala römifche Kaiſer und Könige von Stalien, diefen Wir 

Weltgefhichte IL, 10 
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ven ein Ende machten. Allein dieſes Eingreifen ter Deutfchen Eonnte 
den Welfchen nicht genehm fein; wir haben gejehen, mit welcher Hatte 
nädigkeit fie fich gegen dieſes befchwerliche Lehnsjoch ftemmten. Am 
wenigften mochten die Päpfte dafielbe tragen, und ſchon in den Ichten 
Zeiten der Karolinger war das Beftreben vderfelben, ſich vom deutſchen 
Könige unabhängig zu machen, fichtbar, Den erſten Grund zur fünfe 
tigen Größe des päpftlichen Stuhles legte Nicolaus I., welcher im 
J. 858 xegierte und zuerft unter allen Päpften gleich einem weltlichen 
Kürften mit einer Krone (Tiare) feierlich gekrönt wurde. König Lothar 
von Lothringen wollte fi damals, um eine andere Frau zu nehmen, bon 
feiner Gattin Teutberga ſcheiden laſſen, welches die Tothringifchen Bi⸗ 
fchöfe auch wirklich vollzogen; allein Nicolaus, an melchen fich die 
Vorſtoßene gewandt hatte, verwarf dieſe Scheidung und nöthigte den 
" König mit Androhung des Banned, Teutbergen wieder zur Frau zu 
. nehmen. Das erite Beifpiel ausgeübter Gewalt gegen gekrönte Häupter. 
Ein großes Anſehen bekamen auch die Bäpfte durch die Krönungen Der 
römifchen Kaiſer; allein diefes ſchwand, als die ſächſiſchen Dttonen, ans 
ftatt, wie manche Sarolinger getban, fie zu erbitten, fie vichnehr zu er⸗ 
zwingen wußten. Noch tiefer ſank um diefe Zeit Dad Anſehen der Päpfte, 
als einflußreiche und berrfchfüchtige Weiber das Regiment in Rem. felbit 
- führten. Schon feit den älteften Zeiten hielt man die Priefterche für 
unerlaubt, und ed gaben verfchiedene Bäpfte ſtrenge Geſetze hierüber; als 
lein dadurch wurde nur die gefeßinäßige Ehe der Prieſter aufgehoben, und 
es entftanden Bamilienverhältniffe, die auf die Sittlichkeit fehr nach⸗ 
teilig wirkten und allen frommen Ghriften ein Aergerniß gaben. Es 
fanden ſich nämlich immer folche Teichtfertige Frauenzimmer, die fich 
gleich den griechifchen Hetären nicht fehämten, ohne durch Priefteröfegen 
verbunden. zu fein, mit einem Manne und. oft auch mit mehreren zu⸗ 
gleich umzugehen. Sol eine Verbindung dauerte gewöhnlich nur eine 
kurze Zeit, wobei denn an kein ſtilles Zuſammenleben tngendhafter Ehe 
gatten, die fich Beiderfeitig helfen, das Hausweſen zu beſtellen und die 
Kinder zu erziehen, zu denken iſt; ſondern es wurde in Saus und Braus 
gelebt und nur auf finnliches Wohlleben gedacht. Verachtet wurden 
ſolche Geſchöpfe von der öffentlichen Meinung, und gewöhnlich auch 
von Ihren Männern nicht mit derjenigen Achtung behandelt, der nur 
rechtfchaffene Ehefrauen würdig find. Die Kinder folcher Aftereben fahen 
das Beifpiel ihrer Eltern und wuchſen auf ohne Erziehung und ohne 
GSottesfurcht, und nicht felten von Vater und Mutter, fobald fie ausein= 
ander gegangen waren, verftoßen, verfanken fie in den Pfuhl der gemein 
ſten Lafter und wurden abgefeimte Böſewichter. Diefes Unweſen fand 
fogar in der heiligen Stadt Rom und am Hofe ftatt, ja gegen Ente 
de& neunten Jahrhunderts und zu Anfang des zehnten erhob fich eine 
ſolche Hetäre daſelbſt zu ſolchem Anfchen, daß fie nicht nur eine ſinn⸗ 
liche Lebensweiſe vol Auftbarkeiten und Ausfchweifungen zur öffentlichen 
Sitte machte, fondern auch ganz Rom regierte und fogar Päpfte nad 
Willkühr ein und abfegte Dieb war Theodora, die Freundin eines 
Markgrafen. von Toscana, der ſich meift in Rom aufbielt, um da feine 
berrfchfüchtigen, und Habfüchtigen Entwürfe durchzuſetzen. Theodora 
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hatte auch zwei Töchter, Theodora und Marozia. Alle drei waren 
höchit geiftreich und fchön, aber auch zugleich fo Tafterhaft, Daß die Ges 
ſchichte erröthet, wenn fie ihre Thaten erzählt. Diefe drei Frauen ſtan⸗ 
den nun an der Spitze der ſogenaunten tosenniſchen Partei, melche ims 
mer gegen dentfchen Einfluß arbeitete und ſolche Päpfte nur wählte, die 
ſich den deutfchen Königen widerfegten. Ein folher war- Sergius III., 
der mit der Marozia im vertrauten Umgang lebte und das abſcheu⸗ 
fichfte Leben führte. Ihm folgten zwei Päpfte, die beſſer waren, aber 
auch nur zwei Sabre lang regierten. - Dann kam Johann X,, ein‘ 
fchöner und tapferer Mann, der die Araber mit einem großen Heere fie 

reich befriegte und beffer zu einem weltlichen Fürſten getaugt hätte, & 
war durch die Bemühungen der jungen Theodora Papſt geworben; 
weil er ihr aber wenig Einfluß geftattete, wurde er nach einer vierzehn⸗ 
jährigen Regierung durch die hereichfüchtige Marozia geſtürzt. Diefes 
Weib, einit ded Sergius Gemahlin, vermählte ſich fpäter förmlich 
mit dem Herzoze Adelbert von Toscana und dann nad defien Tode 
mit feinem Sohne Guido. Diefer mußte den Papft Sohannes X. 
in’3 Gefängnig werfen, wo er mit Kopfliffen erftift wurde. Nun folgs 
ten wieder zwei Paͤpſte, die kaum dritthalb Jahr vegierten, und. ſodann 
erhob Marozia ihren und des Sergius Sohn, Johann XL, zum 
Bapfte, Allein’ jet grub ſich Marozia felbft Ihre Grube, Nah Guido's 
Tode vermählte fie ſich nämlich mit Herzog Hugo, der ſich damals 
(e8 war zu Königs Heinrich I. Zeiten) zum König von Stalin erho⸗ 
ben hatte und auch rbmifcher Kaifer werden wollte. Allein er empörte 
durch feinen Stolz die römifchen Großen, und Marozia’8 Sohn Ale 
berich II. von Toscana, auch gegen den Stiefvater ergrimmt, ſtellt fich 
an die Spige des Aufſtandes und wirft Johann XI feinen Stief 
bruder und feine eigene Mutter Dinrozia in's Gefängnif, wo Beibe- 
den Lohn ihrer Lafter in einem fchmachvollen Tode fanden. Das Wels 
berregiment in Rom. hatte wohl num ein Ende, die toßcanifche Partei 
aber behauptete fortwährend ihren Einfluß, befonders als Detavian, 
Herzog Alberichs von Toscana Sohn, den päpftlichen Thron beftieg, 
Das war der erite Bapft, der bei feiner Erhebung feinen Namen vers 
änderte, er beißt in der Geſchicht Johann XU, und Übertraf an Las 
fterhaftigfeit alle feine Vorgänger. Jagd, Spiel, Mufil, Trinf= und‘ 
Zechgelage in Geſellſchaft lüderlicher Perſonen beiderlei Geſchlechts waren 
ſeine Erholung; oft ſah man ihn bewaffnet mit Helm, Schild und 
Schwert an der Spitze ſeiner Kriegsleute in fremdes Gebiet einfallen, 
denn er war beſtändig in Fehde mit den benachbarten Fürſten. Dabei 
fann ex ſtets darauf, feine Einkünfte zu vermehren, und darum erdrückte 
er die Unterthanen fehier mit Auflagen. Selbit in die Kirche brachte 
er feinen ausgelaffenen frevelbaften Weltſinn; bacchantifche Muſik, rohes 
Geräuſch und theatrafifches Spectakel Herrfchte bei Tem Gottesdienfte und 
würdigte fo das Heiligſte zum Poffenfpiele herab, Diefer Mann mar 
eö, dr Dtto den Großen frönte, aber auch von demfelben, weil er 
nach deffen Abreife von Nom wieder mit Berengar II. fich verband 
und feines fehändlichen Lebens wegen allgemeine Klagen erregte, abgeſetzt 
wurde. Demohnger ts wußte * ſich wieder der Penftligen Krone 
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zu bemächtigen und lebte wie zunor, bis er mitten im Zanmel zügelles 
fee Leidenfchaft von einem Römer erfihlagen wurde, 

| Kein Wunder, daß die Päpfte in Nom felbft, wo man ihren gott⸗ 
fofen Wandel ver Augen Hatte, allgemein verachtet wurden, und daß 
Grescentins, ein vornehme Nöme und Sohn der jüngern Ther- 
Dora, es wagen durfte, fi als Conſul an die Spige der römifchen 


Repubtit zu fellen. Erſt mit deſſen Hinrichtung, unter der Regierung 


Gregors V. und Syinefters IE, welches fo fromme, als redliche 
Männer waren, kehrte wieder Ruhe und Ordnung in Rom ein, und mit 
den Ottonen ſchien ſich die Herrſchaft der deutſchen Kaiſer in Italien 
auf immer zu befeſtigen, da auch ſchon die Griechen daraus verdrängt 
waren. Allein es bildete ſich im Stillen bei den nächſtfolgenden Päp⸗ 
ſten eine Politik, die nichts anders im Sinne hatte, als durch ſtreng⸗ 
ſittliches Leben das alte Anſehen bei dem Volke wieder zu erlangen, aber 
auch zugleich des Kaiſers Rechte allmählig zu ſchmälern und anſtatt ſein 
Vaſau, fein Herr, ja der Herr aller chriſtlichen Könige und Reiche zu 
werden. Diefen Gedanken brachte zuerft cin Benetictiner ven Clugni, 
Hildebrand, in Ausführung, der beinahe 20 Jahre hindurch, nicht 
wie die toscanifche Partei mit offener Gewalt, fontern mit aller Klug⸗ 
heit eines Mannes, deſſen Geift alle feine Zeitgenoffen überragte, Die Ans 
gelegenheiten Roms Teitete, während fünf Päpſte: Leo IX., Bietor IL, 
Stephan IX, Nicolaus I. und Alerander IL. die päpftliche 
Tiare trugen. (Vom J. 1049 — 107%.) Solche. Entwürfe zu be⸗ 
günftigen, erhob ſich eben damals eine Macht in Unteritalien, teren fich 
die römifchen Päpfte bald gegen den Saifer bedienten. Das waren Die 
Normannen, — dielelben, die ſich ſchon im Jahre 88 in Nordfrank⸗ 
reich niedergelaſſen und dann auch zum Chriſtenthum bekehrt Hatten. Un⸗ 
tee ihnen herrſchte aber noch immer die Neigung zu ritterlichen Abenten⸗ 
ern und Fühnen Serfahrten, mit der fie, weil ihre Priefter nicht fo gotts 
108 wie die römifchen waren, innige Brömmigkeit und Ehrfurcht gegen 
den 5. Vater und allen Clerus verbanden. Einige edle Dlänner von 
ihnen kamen im J. 3017 als Pilgrime zu dem Grabe des h. Michaels 
wallfahrend nach Interitalien, landeten in Salerno und wurten daſelbſt 
von den dafigen Fürſten, die von den feeräuberiichen Arabern viel zu 
leiden hatten, anfgefodert, gegen dieſe Barbaren einige Feldzüge mitzu⸗ 
machen. Ihre Tapferkeit half Siege erfämpfen. und große Beute war 
ihr Lohn. Da riefen fle mehrere ihrer Landsleute dahin, und weil fie 
den Herzog Sergins von Neapel, der vertrieben drei Jahre heimath- 
los herumirrte, beiftanden, fein Land wieder zu erobern, erhielten fie 
von diefem ein Kleines Gebiet ohnweit Neapel, wo fie fih Schloß und 
" Stadt Averſa bauten. Die Nachricht von dem Glücke diefer Abenteu⸗ 
rer verbreitete fih bald in der Normandie, und es kamen neh größere 
Schaaren von Normannen in das fchöne Land, wo ein uͤppiger Boden 
unter milden Himmel alle Früchte des Südens reichlich bot. Sm J. 
1038 kamen vie tapfern Söhne des normännifchen Grafen Tankred 
mit großem Gefolge nach Unteritalien und halfen den Griechen die Ara⸗ 
ber auf der Inſel Sicilien bekriegen; als fie aber bei der Vertheilung 
ber Beute betrogen wurden, rächten fie fi dadurch, daß. fle die griechis 
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fhen Städte daſelbſt file fich eroberten. Leo IX. ſchleuderte vergebens 
Bannflüche über fie und kam endlich mit einem Heere von Faiferlichen 
und italienischen Söldnern, um dieſe Abenteurer mit gewaffneter Hand 
aus dem Lande zu jagen.”) Allein fein Heer wurde gefchlagen und er 
felöft gerieth in Gefangenſchaft. Doch Erſtaunen und Bewunderung ers 
füllte ihn, als fih die Sieger Ihm ehrfurchtsvoll naheten, die Füße Füßten 
- und ihn dann, ohne Löfegeld zu nehmen, bis an die Grenze zurückführten. 
Sogleich erblidte der Papft in dieſen Leuten von folh frommen Ges 
müthe treffliche Stügen feiner Macht, darum hinderte er fie nicht weis 
ter in ihren Groberungen, fondern fuchte vielmehr ihre Freundſchaft. 
Als darauf der tapferfte unter den Söhnen Tankreds, Robert Guis- 
card, ganz griechifch Alnteritalien und fein Bruder Roger Sicilien er⸗ 
oberten, belehute ihn Papſt Nicolaus EL als Herzog mit Apulien, 
Calabrien und Sicilien. Es hatten nun alfo die Päpfte durch diefe Va⸗ 
fallen in Unteritalien ein mächtiges Gegengewicht wider die Dentichen, 
und Der ebengenanunte Papſt Nicolans II. machte auch ſchon die Wahl 
der Päpfte ganz unabhängig vom Kaiſer; ex verorbnete nämlich, daß Die 
7 Gardinafbifchöfe des xrömifchen Gebiet mit den 28 Gardinalprieftern 
ver 4 Hauptlicchen zu Rom den Papſt unter Cinwilligung des übrigen 
Clerus und des Volks erwählen follten. Alles viefes bereitete den furcht⸗ 
karen Kampf vor, den bald der Kaiſer mit der. römischen Hierarchie begann, 


S. Die fränkfifchen Raifer. 8 DIL, einri III. 
— Di eine ggg Bi 


Nah Heinrichs I. Tode fland es nun den deutichen Fürſten frei, 
gar keinen Kaifer zu wählen und als unabhängige Gebieter gleich Könis 
gen in ihren Ländern zu herrſchen. Allein fie ſahen ein, daß folches Ver⸗ 
fahren die Macht der deutfchen Nation zerfplittern und die Wohlfahrt 
des Reiches in große Gefahr bringen würde, Darum verlammelten fie 
fih mit ihren Leuten auf der großen Ebene am Rhein, zwifchen Mainz 
und Worms, um dafelbft mieber nach alter Weife und frei einen König 
zu erwählen. Es war ein Kerrliches Schaufpiel, das gefammte Deutſch⸗ 
and in feinen Fürſten und Abgeoroneten an den deutfchen Strom ges 
lagert zu fehen, Uhland Hat es in feinem Trauerſpiele: Ernft Her 
zog von Schwaben. meifterhaft geſchildert und wir fegen die Stelle 


ber: 
Werner 
Woraus mein Leben feine Nahrung zieht, 


Was mich erhält und was mich Eräftiget, - 
Sit die Erinn'rung eines großen Tags, 


*) Zu bemerken ift jedoch, daß Leo IX. nicht ſelbſt der Schlacht beimohnte, 
fondern in ber Stadt Livitella zuruͤckgeblieben war. 
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Ein nen Weltalter ſchien —— 


An dem bie deutſche Freiheit mir erſchien 
Sn offnem Wirken, in lebend'ger Kraft. 
Dies Angedenken trug ih auf der Flucht 
Mit mir, als ein ‚gerettet Heiligthum, 

Und unter diefer hohen Eiche bier, 

Uralt, doch grünend, wie die Freiheit felbft, 
Stel ich mein wunderthätig Bild dir auf, 


Daß e8 gerad’ im Abgrund unfrer Noth 


Erhebend fich beweiſe dir und mir. 

Nicht bloß, daß in der Stunde der Geburt 
Der Sterne Wechtelftand geheimnißvoll 
Die menfchlichen Geſchicke vorbeftimmt : 
Noch mitten oft in's Leben tritt ein Tag, 
Der unſrem Weſen erft den Vollgebalt, 
Der unſrer Zukunft, allem unfrem Thun 
Die unabänderliche Nichtung gibt. 

Auch mich ergriff cin Tag für alle Zeit, 
Volllommen Mar bin ich mir deß bewußt. 


- Der fromme Sailer Heinrich war geftorben, 


Des ſächſiſchen Geſchlechtes letzter Zweig, 

Das glorreich ein Jahrhundert lang geherrſcht. 
Als nun die Botſchaft in das Reich erging, 
Da fuhr ein reger Geiſt in alles Volk, 


Da lebte jeder längſt entſchlafne Wunſch 

Und jede längſt erloſchne Hoffnung auf. 

Kein Wunder jetzo, wenn ein: dentſcher Mann, 
Dem ſonſt fo Hohes nie zu Hirne ſtieg, 

Sich, heimlich forfchend, mit den Wieden maß! 


Kann's doch nach deutſchem Mechte wohl gefchehii, 


Daß, wer dem Katfer Heut! den Bügel Hält, - 
Sich morgen felber in den Sattel ſchwingt. 

Seht dachten unfre freien Männer nicht 

An Hubs und Haingericht und Mlarkgeding, 

Wo man um Eih und Holztheil Sprache Hält: 
Nein! ftattlich anögerüftet, zogen fie 

Aus allen Gauen, einzeln und gefchaarrt, 

In's Maienfeld hinab, zur Kaiſerwahl. | 
Am Schönen Rheinftrom, zmwifchen Worms und Mainz, 
Wo unabfehbar fi die ebne Flur 

Auf beiden Ufern breitet, fammelte 

Der Andrang fih, die Manern eine Stadt: 
Vermochten nicht das deutſche Volk zu faffen. 
Am rechten Ufer fpannten ihr Gezelt 

Die Sachſen, fammt der Slav'ſchen Nachbarſchaft, 
Die Batern, die Oſtfranken und die Schwaben, 
Am linken Tagerten die Rhein'ſchen Franken; 

Die Dbers und die Nieverlotiringen. 
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So war das Marl von Deutfchland Hier gedrängt, 
Und mitten in dem Lager jeden Volks 

Erhub ſich ſtolz das herzogliche Zeit. 

Da war ein Grüßen und ein Händeſchlag, 
Ein Austaufh, ein Tebendiger Verkehr! 

Und jeder Stamın verfchieden an Geficht, 

An Wuchs and Haltung, Mundart, Sitte, Tracht, 
An Pferden, Ruͤſtung, Waffenfertigkeit, 

Und alle doch ein großes Brüdervolk, 

Zu gleichen Zwecke feftlich Hier vereint! 

Was Jeder Im Beſondern erſt beriein, 

Im hüllenden Gezelt und im Gebüſch 

Der Inſelbuchten, mählig war's gereift 

Zum allgemeinen, offenen Beſchluß. 

Aus Vielen wurden Wenige gewählt, 

Und aus den Wenigen erfor man Zween, 
Allbeide Kranken, fürftficden Geſchlechts, 
Erzeugt von Brüdern, Namensbrüder ſelbſt, 
Kunrade, längſt mit gleichen Ruhm genannt. 
Da fanden nun auf eines Hügel! Saum, 
Im Kreis der Fürſten, fichtbar allem Volk, 
Die beiden Männer, die aus freier Wahl 
Das deutſche Voll des Thrones Werth erkannt 
Bor Allen, die der deutfche Boden nährt, 
Bon allen Würdigen die Würbigfien, 
Und: fo einander felbft- an Würde gleich, 
Daß fürder nicht die Wahl zu fehreiten fehien 
Und daß die Waage ruht' im Gleichgewicht. 
Da landen fie, da8 hohe Haupt geneigt, 
Den Blick gefentt, die Wange ſchamerglüht, 
Den flolzer Demuth übetwältiget. 

Ein Löniglicher Anblick ward, ob dem 

Die Träne rot! in manchen Maͤnnes Bart. 
Und wie nun harrend all die Menge fland 
Und ſich des Volkes Braufen fo gelegt, 

Daß man des Rheines flilen Zug vernahm, 
Denn Niemand wagt es, Dieſen ober Den 
Zu Eüren mit dem bellen Auf der Wahl, 
Um nicht am Andern Umecht zu begeben 
Noch aufzuregen Eiferfücht und Zwiſt: 

Da fab man plößlich, wie die beider Herren 
Einander herzlich faßten bei der Hand 

Und fi begegneten Im Bruderkuß. 

Da ward es Kar, fie Hegten Beinen Neid 
Und Jeder ftand dem Andern gern zuräd. 
Der Erzbiſchof von Mainz erhub ſich jetzt: 
„Weit oͤdch — fo rief ee — Einer es muß fein, 
„So ſei's der Aelt're!“ Freudig ſtimmten bei 
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Gefammte FBürften, und am freudigſten 
Der jüngere Kunrad; donnergleich erſcholl, 
Dft wiederholt, des Volkes Beifallsruf. 
Als der Gewählte. drauf fich niederließ, 
Ergriff er feines edlen Vetters Hand 

Und z0g ihn gi fih auf den Königsſitz. 
Und in ven Ring der Fürſten trat fefort 
Die fromme Kaiferwittwe Kunigund, 
Glückwuͤnſchend reichte fie dem neuen König 
Die treubewahrten Reichokleinode dar. 
Zum Feſtzug aber fchaarten fi die Reihn, 
Voran der König, folgend mit Geſang 
Die Geiftlichen und Laien, fo viel Preis 
Erfcholl zum Himmel nie an einem Zag. 
Wär Kaifer Karl geftiegen aus der Gruft, 
Nicht freudiger hätt' ihn die Welt begrüßt. 
So wallten fie den Strom entlang nah Mainz, 
Woſelbſt der König im erhabnen Dom 
Dar Salbung heilige Weihe nun empfing. 
Men feines Volkes Ruf fo Hoch geftellt, 
Dem fehle nicht die Kräftigung von Gott! 
Und als er wieder aus dem Tempel trat, 
Erſchien er berrlicher, als kaum zuvor, 
Und feine Schulter ragt’ ob allem Volk, 
Das ift der große Tag, der mich ergriff, 
Der mich in allem Drangfal friſch erhält. 





Es wurde alfo auf dieſer Reichsverſammlung Konrad IL, genannt 
der Salier, welcher in weiblicher Linie von Kaifer. Karl dem Großen 
abftamınte, zum König des Deutfchen gewählt. Er erfüllte die großen 
Erwartungen, die man von ihm hegte, denn fein ganzcd Streben ging 
dahin, die Macht des Kaiſers in Deutfchland und Stalien zu mehren 
und im Neiche felbft Sicherheit und Ruhe herzuſtellen. Darum fuchte 
er fein eigenes Haus durch eingezogene Herzogthümer zu vergrößern und 
die tregigen Vaſallen dadurch zu ſchwächen, daß er die Ritter, welche 
Untervafallen der Herzoge waren, und überhaupt das Volk begünitigte. 
Die immerwährenden Fehden unter den Vafallen konnte er wohl nicht 
ganz aufheben, allein er befchränkte fie durch den Gottesfrieden. Es 
war aber biefer Gottesfriene die Verordnung einer Kirchenverſammlung 
in Brankreich, wodurch es firenge verboten wurde, von Freitag an bis 
Montag Waffen zu tragen und Krieg. zu führen, Auch er zog nad 
Stalien, wurde zu Mailand mit der eifernen und zu Rom mit der Kai⸗ 
ferkrone gekrönt, und fegte auch in diefem Lande den Herzogen zu Gun⸗ 
fien der Städte und des niedern Adels Schranken. Desgleichen vercis 
nigte er das Königreich Burgund, melches bis dahin feine eigenen Könige 
hatte, wieder. mit: Deutfchland, wobei se freilich in ‚einen Krieg und 
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Streit mit feinem eigenen Stiefjehn verwickelt wurde, in welchem er, 
um die kaiſerlichen Rechte zu bewahren, hart erfchimen. Es hatte näm⸗ 
ih Konrad I. die Wittwe des Herzogs Ernſt von Schwaben geheis 
zathet und dem Stieffohne Eruſt das väterliche Herzogthum, fobald es 
mündig geworden, gegeben. Run flammte aber diefer Ernſt Herzog 
von Schwaben von einer Schweſter des Tegten Königs ven Burgund 
ab und machte nach feines Dheims Tode Anfprüche auf Burgund, die 
er auch mit gewaffneter Hand gegen den Kaijer geltend machen wollte, 
Allein ex wurde von allen feinen Vaſallen, die nicht wider den Kaiſer 
zu Felde ziehen wollten, verlaſſen. Der tollkühne Jüngling aber wagte 
es mit wenigen Meifigen und einem treuen Breunde, dem Grafen Wers 
ner v. Kieburg, die Fehde fortzuführen, mußte ſich aber endlich ums 
terwerfen und in's Gefängniß auf die Veſte Giebichenſtein bei Halle 
wandern. Auf Bitten der Kaiferin Giſela wurde er zwar freigelaffen 
und Konrad wollte ihm fein Herzogthum wieder geben, wenn er den 
Sandesflüchtigen Werner, der noch immer der kaiſerlichen Macht teoßte, 
verfolgen hülfe. Allen Ernft wollte feinen Waffenbruper nicht verra⸗ 
then, fondern entfagte der Gnade des Kaiſers, fuchte feinn Werner 
auf und führte mit ihm vereint ein wüſtes Mäuberleben im Schwarz⸗ 
walde. Beide wurden nun für Beinde des Reichs erflärt, und ein Heer 
og gegen fie and, fie zu verfolgen und zu bändigen. Endlich ficken 

eide, eines beſſern Schickſals werth, in einem blutigen Treffen. Mit 
Schwaben belehnte Konrad fodann feinen Sohn Heinrich ILL, der 
auch Baicen ſchon befaß und ten er noch bei Lchzeiten zum Nachfolger 
im Reiche hatte ernennen laſſen. Er felbit flach, nachdem cr 15 Jahr 
regiert, zu Utrecht, und wurde zu Speier in der Domkirche, dic er ſelbſt 
gebaut, begraben. Ihm folgte fein Sohn Heinrich IL, ein Süngling 
von 22 Jahren, eincd Hauptes höher ald andre Männer, tapfer und 
muthig, raſch und thätig wie jein Vater, Auch er fuchte die Eaiferliche 
Macht zu vergrößern, darum ließ er viele Herzogthümer und Grafſchaf⸗ 
ten unbefeßt, nur feiner unmittelbaren Herrfchaft unterworfen; jo wollte 
er die Deutfchen von der Vorſtellung abbringen, daß Herzoge und Gras 
fen zur Regierung Deutfchlants nöthig wären, und nach und nach das 

Reich in eine Monarchie verwandeln, die ganz allein von der Willkühr 
des Kaijerd abhänge. Dieſelbe Willkühr erlaubte er fich im Meiche Bur⸗ 
gund, und. den Herzog Gottfried von Oberstothringen, der fi nicht 
fügen wollte, beraubte er feines Landes. Auch in Italien verfuhr er 
auf dieſe Weife, und als eben zu feiner Zeit drei Päpſte, Benedict IX, 
der als Knabe von zchn Jahren ven feiner Bartei zu biefer Würde ers 
hoben wurde, Sylvefter II, und Gregor VL um vie päpftliche 
Ziare flritten, Fam er nah Rom, Tieß alle drei abfegen und Elemenäll. 
erwählen, nach deſſen Tode er noch drei Bäpfte, Damafusll, Leo IX. 
und Vietor II. (welche Alle, Elemens mit eingerechnet, geborne Deuts 
ſche waren) auf ven päpftlichen Stuhl erhob. Auch auswärtige Stiege 
hatte ex zu führen. . Herzog Bretiffaw von Böhmen hatte ſowohl 
Huldigung als Tribut werweigert, und nur nach drei blutigen Feldzü⸗ 
gen Fonnte er wieder zu beiden gezwungen werben. Auch gegen die Uns 
garn hatte ex Krieg, deren König Peter, von einem Rebenbuhler der 
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Krone verdrängt, zu ihm feine Zuflucht nahın. Heinrich fehte ihn zwar 
wieder in feine Rechte ein und empfing von ihm den Huldigungseid, 
doch eben, weil er fih zum Vaſallen des dentfchen Staijers gemacht, em⸗ 
pörten fich tie Magyaren und ex verlor nun Krone und Freiheit. Den 
nencrwähften König Andreas I. aber konnte Heinrich III. nicht zum 
Huldigungseide bewegen. Glücklicher war er in der Vertheidigung feis 
ner Rechte anf Lothringen, das ſich König Heinrih von Frankreich wie⸗ 
der aneignen wollte; Heinrich III. erbot fih, den alten Streit durch 
einen Zweifampf mit ihm zu entjcheiden, allein Heinrich von Franke 
reich nahm ihm nicht an. So gelang es diefem Kaifer, den deutichen 
Banen und die Macht des Reiches wieder fo groß zu machen, als es zu 
Karls des Großen Zeiten war, und Sicherheit, Kraft der Gefege und 
Wohlſtand des gemeinen Volkes allenthalben zu erhalten. Doch mitten 
tn Laufe feines raftlofen Strebens, im neununddreißigiten Lebensjahre, 
Überrafchte ihn der Tod; er farb im Jahre 1056 zu Brotfeld am Harze, 
wo er fich, wenn er nicht auf Reiſen war, meiſtens aufbielt, um den tros 
tzigen Sachſen beſtändig auf dem Nacken zu fein, Merkwürdig ift, daß die- 
fer Mann, Herrſcher von drei großen Reichen, Deutſchland, Burgund und 
Stalien, nie fein Haupt an hohen Feſttagen mit ber Krone ſchmuckte, ohne 
verher zu beichten und ſich, wie es in jener Zeit üblich war, von einem 
Biſchofe bis aufs Blut geißeln zu laſſen, um fi fo vor Gott dem Herrn 
zu demüthigen. Darans läßt fi erflären, warum es den Päpften, als 
Etellvertretern Gottes auf Erden, gelang, die Oberherrſchaft über alle 
Könige der Chriftenheit zu gewinnen, nnd eben ımter ber Regierung die⸗ 
ſes Kaiſers, der fo gemwaltthätig mit ten Päpften verfuhr, wurde, wie 
fon oben zählt if, der Entwurf gemacht von Hildebrand, alle 
Gewalt der Kirche an ſich zu reißen und von diefer auch Das weltliche 
Hegiment abhängig zu machen. Zum Iinglüde für Deutfchland nahmen 
bie dentfchen Fürſten Heinrichs II. Sohn, Heinrich IV., ein fechö- 
jährige Kind, zum König, denn während der Minderjährigkeit deſſelben 
und der ganzen darauf folgenten Regierung eines Teidenfchaftlichen und 
unklugen Fürften war es der Hierarchie ein Leichtes, die Oberhand zu 
gewinnen. Anfangs wurde Heinrich von feiner trefflichen Mutter 
Agnes erzogen, denn ihr ward von der Reichsverſammlung ſowohl die 
Vormundſchaft, als auch die Neichöverwaltung übertragen. Doch mar 
fie als fchwache Bran den Troge der Herzoge und Grafen, die fi nun 
wieder erhoben, nicht mächtig, und fie ınußte wieder alle Herzogthümer 
befegen, wodurch das Kaiſerhaus viel an Macht und Einkünften verlor. 
Nicht einmal ihren Sohn wollte man ihr ferner laſſen; der herrſchſüch⸗ 
tige Erzbiſchoff Hanno von Coln verband ſich mit mehreren geiftlichen 
und weltlichen Fürften, um ſich ded jungen Königs zu Bemächtigen. 
Als diefer fih mit feiner Mutter zu Kaiſerswerth befand, lockte man 
ihn auf ein Schiff, welches ihn ſchnell Über den Rhein Hin nach Cöln 
entführte. Der zwoͤlfjährige Knabe ſprang, als ex den Verrath merkte, 
in's Waſſer, allein man g8 ihn wieder heraus und juchte ihn mit gu⸗ 
ten Worten und allerlei Verfprechungen zu beruhigen; der Mutter aber 
half Fein Bitten und ein Flehen; fie verlor mit Ihrem Sohne bald als 
len @influß, und z0g endfih, da Niemand fich ihrer annehmen wollte, 
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nach Mom, two fle unter frommen Andachtsübnngen täglich in allen Kirs 
chen Troft für ihren unerſetzlichen Verluft fuchte, bis der Tod nah 13 
fummervollen Jahren ihrem Leben ein Ende machte. Der junge König 
aber wurde von dem Erzbiihof Hanno, der übrigend ein Mann von 
ſtrengem Lebenswandel war, in aller Frömmigkeit erzogen und, was 
für einen - künftigen Herrſcher in ſolch kriegeriſchen Zeiten nöthig ‚war, 
an Leib und Seele abgehärtet. Da wußte aber ein anderer Brälat, der 
Erzbiſchof Adelbert von Bremen, den Hanno und die vornehmſten 
Bafallen des Reiches zu vbereden, daß man ihm tie Erziehung Heinrichs 
überließ. Dieß war ein feiner und liftiger Mann, an deſſen Hofe Pracht 
und Wohlteben herrfchte und ber fich, um feinen Toftbaren Hofſtaat bes 
ftreiten zu können, jede Ungerechtigkeit erlaubte, ganze Klöfter und Abs 
teien mit den dazu gehörigen Landgütern zueignete und ſich weder au 
Geſetz noch Herkommen kehrte. Die Erziehung des jungen Fürſten war 
num auch ganz anders geworden, Adelbert lieh ihn frei von aller Ars 
beit und Anftrengung, gewöhnte ihn an ein fehmelgerifches Leben; Jagd, 
Spiel, Eſſen und Trinken waren feine Befchäftigungen; babei prägte er 
ihm den Grundſatz ein: er könne als ein König thun, was fein Hey 
gelüfte, und auf die Fürſten, welche cinfältige Menſchen wären, ‚hätte er 
gar nicht zu achten. Vorzüglich flößte er ihm unausläfchlichen Haß ges 
gen die Sachſen ein, welche er ſelbſt auf alle Weile zu kränken wußte; 
denn er ließ fich mit feinem Töniglichen Zögling mitten unter dieſem 
Wolke nieder und nöthigte fie, Lebensmittel umd Pferde an den Hof zu 
fiefern, um fo das Land auszufaugen. Als hierauf die Sachjen unter 
der Anführung des Herzogs Dtto von Batern und des jungen Mags 
nus von Sachjen die Waffen ergriffen, aber von der Uebermacht der 
Franken, welche Adelbert in großer Schnelligkeit zufammenzog, Eefiegt 
wurden, ließ man die beiden in Gefangenfchaft gerathenen Herzoge ih⸗ 
ser Reichslehen berauben und auf ein feſtes Schloß in ſtrenge Verwaäh⸗ 
nung bringen. Mittlerweile hatte Heinrich IV. auch gebeirathet, Bertha, 
des Markgrafen von: Sufa fromme Tochter, ward feine Gattin; allein 
in kurzer Zeit ward er ihrer überdrüffig, ſtieß fie von fich und verlangte 
gefhieden zu fein. — Bald darauf flarb Adelbert; und Heinrich IV, 
deffen zügellofe Lebensweiſe den ſtrengen Hanno dermaßen Argerte, daß 
er ſich freiwillig von der Reichöverwaltung Toöfagte, nahm den Erzbiſchof 
von Mainz zum Reichöverwefer und gab diefem den BZchent von ganz 
Thüringen. Die Thüringer, welche bisher frei von diefer befchiwerlichen 
Abgabe waren, widerſetzten ji, allein vergebens: Heinrich lich auf 
allen hohen Bergen in Sachſen und Thüringen feſte Schlöffer bauen, 
die Reichen mußten dazu die Koften zahlen, die Armen, Leibeigene und 
Freie, mußten Hand anlegen und —** leiſten; den Beſatzungen 
aber dieſer Schloͤſſer, die nicht, wie ſonſt gewoͤhnlich, aus Eingebornen, 
fondern aus Franken und Schwaben beſtanden, erlaubte er, die nöthi⸗ 
gen Lebensmittel in der umliegenden Gegend mit Gewalt zu fammeln. 

in folcher Hohn brachte die freien und muthigen Sachfen zur offenen 
Empörung, und bald war ein Heer von 60, fireitbaren Männern 
zuſammengebracht. An ihrer Spige ftand der abgefehte Herzog Otto 
von Baiern, welcher bereits in Freiheit gefegt war. Einige Fürſten 
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übernahmen es, den bebrängten König, ber fih auf das feſte Schloß 
Harzburg zurückgezogen hatte, beizuftchen, um die Sache in Güte aus⸗ 
zugleichen. Allein die Sachſen flanden nicht ab von ihren Vorhaben 
und ſchloſſen die Harzburg fo enge ein, daß der König nur mit der 
größten Gefahr durch unwegſame Wälder, wo cr in drei Tagen weder 
Haus noch Speife fand, fich retten konnte. Als er darauf zu dem ver⸗ 
fammelten Hecre kam, fiel er den Würften, unter welchen der Herzog 
Rudolf von Schwaben der vornehnite war, zu Füßen und bat: 
fie möchten ihn doch jetzt nicht verlaſſen — ihn, der nichts anders wolle, 
ald tie verböhnte Ehre des Königs an Empörern rächen. Allein die 
deutschen Fürſten wollten nicht fegleich gegen die Sachſen und Thürin⸗ 
ger aufbrechen, fondern riethen, noch einmal Friedensunterhandlungen 
zu verjuiben. Die Sadfen legten aber erſt dann ihre Waffen nieder, 
al3 der König verfprochen: feinen Lebenswandel zu beſſern, feine 
Gemahlin Bertha wieder zu fich zu nehmen, den Eohn ihres Her 
zogs Magnus freisulaflen und die feſten Schlöfler, die Heinrich 
hatte erbauen laſſen, niederzureißen. Heinrich mußte einwilligen, und 
gab nach langen Zaudern auch den Befehl, die prächtige Harzburg zu 
zerftören. Seine Mannfchaft, die das Werk vollbringen follte, gab aus 
Trägheit den benachbarten Einwohnern ven Auftrag hierzu. Kaum was . 
sen diefe in den Ringmanern des verhaßten Burg, ala fie in blinder 
Wuth Alles in Trümmer Tegten, und weder des Löniglichen. Balaftes, 
noch der Grabmäler ſchonten, Schätze plünderten, Altäre umftärzten und 
die ehemals unüberwindliche Harzburg in Schutt und Aſche verwandel⸗ 
ten. Diele Gräuel entrüfteten viele deutſche Fürften, und Heinrich, defs 
fen Grimm aufs höchſte geftiegen war, konnte fie nun mit leichtem bes 
reden, gegen die Sachen und Thüringer auszuziehen. An den Ufern 
der Unftrut in Sachen kam es zur Schlacht, in welcher nach großem 
Blutvergießen endlich die Sachſen und Thüringer unterliegen mußten. 
Den Herzog Otto von Baiern wurde hierauf die Statthalterichaft 
über ganz Sachſen gegeben und fo der Friede vernuittelt, welcher Hein⸗ 
richen endlich eine fichere Zukunft zu verfprechen fchien. Allein von. einer 
andern Seite zog fich cin gewaltige Ungewitter Über fein Haupt, es be⸗ 
gann wieder der Kampf des Lehnwelens mit der Prieſterherrſchaft und 
letztere gewann den Sieg. 


69. Heinrich IV. und Gregor VII. 


Hildebrand beitieg endlich unter dem Namen Gregor VIL im J. 
1073 den päpitlichen Thron, und beftieg ihn ohne des deutſchen Königs 
Einwilligung. Die deutfchen Bilchöfe, welche diefen berrichfüchtigen 
Dann kannten und fürchteten, beredeten den König Heinrich IV., ihn 
deßhalb zur Rechenſchaft zu ziehen. Gregor entjchufdigte ſich damit, daß 
or gegen. feinen Willen gewählt worden ei, und daß cr fich vor Erlang 
ber. Einwilligung des Königs und der deutſchen Fürſten nicht werde eins 
weißen laſſen. Die Einwilligung ter deutſchen Fürſten mar aber bis⸗ 
te nicht für nöthig erachtet geweien, ‚allein Gregor fügte gefliffentlich 
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dieß Hinzu, um dem Könige feine Abhängigkeit von den dentſchen Für⸗ 
ſten merken zu laffen und die Fürften ieh fite ſich zu gewinnen. Seins 
rich IV. war zu leichtſinnig, um zu ahnen, welche Gefahr ihm von 
diefem Manne drohe, und beftätigte Die Wahl. Doch Hatte fih Gregor 
faum auf feinem Stuhle befeftigt, als er begann, feine ehrgeizigen Ent⸗ 
würfe zur Vermehrung der päpitlichen Gewalt in's Werk zu jeßen. Er 
behauptete in Briefen und päpftlihen Sendſchreiben: die Kirche fenfze 
unter dem Drucke der Fürſten, anftatt daß die Fürften, ala Glieder 
der ‚Kirche, dem Oberhaupte Terfelben, den Papſte, unterworfen fein ſoll⸗ 
ten. Dieß behauptete er zu einer Zeit, da die Geiftlichen mehr Anfchen 
und Reichthum als jemals befaßen. Nach feiner Erzählung war das 
Kaiſerthum ein Lchen des römischen Stuhls, er berief fich dabei auf einen 
erdichteten Schenfungäbrief Conſtantins des Großen, Um bie 
GSeiftlichkeit noch mehr von aller Verbindung mit den meltlichen Kürten 
zu trennen, und zu machen, daß alle Neichthümer bei der Kirche blicken, 
umnterfagte ex auf's firengite die Priefterche, die bisher unr in einigen 
Gegenden verboten war und noch immer ziemlich häufig ftattfant, Um 
aber befländigen Anlaß zu haben, unter einem fremmen Vorwande daB 
Betragen ter Könige zu unterfuchen und fie mit dem Kirchenbanne zu 
belegen, wicherhofte er das oft gegebene Verbot, geiftliche Wirken zu ver⸗ 
faufen, auf's ſchärfſte, und verordnete, daß künftig fein Laie befugt fein 
folle, einen Geiftlichen mit Ring und Stab zu belehnen,*) weil die geiſt⸗ 
liche Gewalt durchaus von der weltlichen unabhängig fein müſſe. 

Doh wäre es Tem Bapfte fehwerlich gelungen, feine Abfichten durch⸗ 
zufegen, wenn nit Heinrich IV. feine Vaſallen fo ſchr gegen fich 
aufgebracht hätte. Mehrere Bifchöfe Kerichteten die Gewaltthätigkeiten 
ihres. Königs, und Gregor ergriff fogleich die Gelegenheit, jein An⸗ 
fehen geltend zu machen, und ermahnte Heinrichen ernftlich, beſſer zu 
regieren, und namentlich die geiftlichen Aemter nicht, wie er biäher ges. 
than, nach feiner Willkühr zu vertheilen; und als fih Heinrich nicht 
im geringften an dieſe Ermahnungen kehrte, ließ er ihn gar nach Nem 
laden, um ſich wegen der gemachten Befchuldigungen zu verantworten, 
oder zu gemwärtigen, Daß er in ten Bann getban würde. Heinrich 
berief nun ſchnell Diejenigen Bifchöfe, welche er begünjtigt hatte, nad. 
Worms und ließ dort den Bapft Gregor VII. feierlich feiner Würde 
entfeßen. Dagegen that Gregor den König in den Baun und ents 
band alle Deutfche und Welfche von dem Eite der Treue gegen ihn. 
Die Bekanntmachung des Bannes, Durch weichen der König, als ein 
Verworfener, aus der Gemeinde der Ehriftenheit fanımt Allen, die ihm 
anhingen, geftoßen wurde, fo daß ihm Fein Briefter mehr Meffe leſen 
und die heil. Communion reichen, Tein Chriſt mit den allgemeinen 
Brudergruße bewillkommen, kein VBafall, ja Fein Diener mehr beiſtehen 
ſollte, weil jeder feiner Pflicht entbunden war — wirkte mächtiger, als 





*) Eine folche Belehnung oder Ertheilung einer geiftlichen Würde und bes 
eh verbundenen Beſitzes nennt man auch mit einem latein:fchen Worte: In⸗ 
veſtitur. 
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Krone verträngt, zu ihm feine Zuflucht nahın, Heinrich ſetzte ihn zwar 
wieder in feine Rechte ein nnd empfing von ihm den Huldigungseld, 
doch eben, weil er fih zum Vaſallen des deutfchen ſtaiſers gemacht, em⸗ 
pörten fich die Magyaren und er verlor nun Krone und Freiheit. Den 
neuerwählten König Andrea I. aber konnte Heinrich III. nicht zum 
Huldigungseide bewegen. Glücklicher war er in der Vertheidigung feis 
ner Rechte anf Lothringen, das fih König Heinrich von Frankreich wie 
der zueigen wollte; Heinrich III. erbot fih, den alten Streit durch 
einen Zweifampf mit Ihm zu entfcheiden, allein Heinrich von Frank⸗ 
reich nahm ihn nicht an. So gelang «8 diefem Kaijer, den deutſchen 
Pzien und die Macht des Reiches wieder fo groß zu machen, als es zu 
Karls des Großen Zeiten war, und Sicherheit, Kraft der Gefege und 
Wohlſtand des gemeinen Volkes allenthalben zu erhalten. Doch mitten 
im Laufe feines raftlofen Strebens, im neununddreißigiten Lebensjahre, 
überrafchte ihm der Tod; er ftarb im Jahre 1056 zu Brotfeld am Harze, 
wo er fih, menn er nicht auf Reiſen war, meiſtens aufbielt, um ben tros 
tzigen Sachfen beſtändig auf dem Naden zu fein, Merkwürdig if, daß die⸗ 
fer Mann, Hertſcher von drei großen Reichen, Deutfehland, Burgund und 
Stalien, nie fein Haupt an hoben Feſttagen mit ber Krone ſchmuͤckte, ohne 
vorher zu beichten und ſich, wie es in jener Zeit üblich war, won einem 
Biſchofe bis auf's Blut geißeln zu laſſen, um fi fo vor Gott dem Herrn 
zu bemüthigen. Darans läßt ſich erklären, warum es den Päpften, als 
Stellvertretetn Gottes auf Erden, gelang, die Oberherrſchaft über alle 
Könige der Chriftenheit zu gewinnen, nnd eben unter der Regierung Lie 
ſes Kaifers, der fo gewaltthätig mit den Päpften verfuhr, wurde, wie 
ſchon oben erzählt if, der Entwurf gemacht von Hildebrand, alle 
Gewalt der Kirche an fich zu reißen und von dieſer auch das weltliche 
Regiment abhängig zu machen. Zum Ulnglücke für Deutfchland nahmen 
die deutfihen Fürſten Hein richs IH. Sohn, Heinrich IV., ein fechö- 
jährige Kind, zum König, denn während der Minderjährigkeit deſſelben 
und der ganzen darauf folgenten Regierung eines Teidenfchaftlichen und 
unklugen Fürften war es der Hierarchie ein Leichtes, die Oberhand zu 
gewinnen. Anfangs wurde Heinrich von feiner trefflichen Mutter 
Agnes erzogen, denn ihr ward von der Reichsverſammlung ſowohl die 
Vormundſchaft, als auch die Reichöverwaltung übertragen. Doch war 
fie als ſchwache Kran dem Troge der Herzoge und Grafen, die fih nun 
wieder erhoben, nicht mächtig, und fie mußte wieder alle Herzogthümer 
beſetzen, wodurch das Kaiſerhaus viel an Macht und Einkünften verlor. 
Nicht einmal ihren Sohn wollte man ihr ferner laſſen; der herrſchſüch⸗ 
tige Erzeifhof Hanno von Edln verband ſich mit mehreren geiftlichen 
und weltlichen Bürften, um ſich des jungen Königs zu bemächtigen. 
Als diefer fih mit feiner Mutter zu Kaiſerswerth befand, lockte man 
ihn auf ein Schiff, weiches ihn ſchnell Über den Rhein Hin nach Cöln 
entführte. Der zmblfjährige Knabe ſprang, als er den Verrath merkte, 
ins Waſſer, allein man gs ihn wieder heraus und juchte ihn mit gu⸗ 
ten Worten und allerlei Verfprechungen zu beruhigen; der Mutter aber 
half Fein Bitten und kein Flehen; fle verlor mit ihrem Sohne bald als 
Ien Einfluß, und zog endfih, da Niemand ſich ihrer annehmen ‚wollte, 


155 


nach Mom, mo fle unter frommen Andachtsübungen täglich in allen Kir⸗ 
chen Troſt für ihren unerſetzlichen Verluſt ſuchte, bis der Tod nah 13 
kummervollen Jahren ihrem Leben ein Ende machte. Der junge König 
aber wurde von dem Erzbiihef Hanno, der übrigens ein Mann von 
firengem Lebenswandel war, in aller Yrömmigkeit erzogen und, was 
für einen - künftigen Herrſcher in ſolch kriegeriſchen Zeiten nöthig ‚war, 
an Leib und Seele abgehärtet. Da wußte aber ein anterer Prälat, der 
Erzbifchof Adelbert von Bremen, den Hanno und die vornehmſten 
Vaſallen tes Neiches zu bereden, dag man ihm tie Erziehung Heinrichs 
überließ. Dieß war ein feiner und Üftiger Mann, an deſſen Hofe Pracht 
und Wohlleben herrſchte und ber fich, um feinen koſtbaren Hofſtaat bes 
ftreiten zu fönnen, jede Ungerechtigkeit erlaubte, ganze Klöfter und Ab⸗ 
teien mit den dazu gehörigen Landgütern zueignete und ſich weder au 
Geſetz noch Herkommen kehrte. Die Erziehung des jungen Fürften war 
num auch ganz anders geworden, Adelbert ließ ihn frei-von aller Ars 
beit und Anftrengung, gewöhnte ihn an ein ſchwelgeriſches Leben ; Jagd, 
Spiel, Effen und Trinken waren feine Befchäftigungen; dabei prägte ex 
ihm den Grundſatz ein: er könne als ein König thun, was fen Herz 
gelüfte, und auf die Fürſten, welche einfältige Menſchen wären, ‚hätte er 
gar nicht zu achten. Votzüglich flößte er ihm unausldfchlichen Haß ges 
gen die Sachſen ein, welche er ſelbſt auf alle Weife zu kränken wußte; 
denn ec ließ ſich mit feinem Löniglichen Zögling mitten unter dieſem 
Wolke nieder und nöthigte fie, Lebensmittel und Pferde an ten Hof zu 
liefern, um fo das Land auszuſaugen. Als hierauf die Sachſen untet 
der Anführung des Herzogs Dtto von Batern und des jungen Mag: 
nus von Sachſen die Waffen ergriffen, aber von der Uebermacht der 
Franken, melde Adelbert in großer Schnelligkeit zufammenzog, Ecfiegt 
wurden, ließ man die beiden in Gefangenfchaft gerathenen Herzoge ih⸗ 
ser Reichslehen berauben und auf ein feſtes Schloß In ſtrenge Verwah⸗ 
nung bringen. Mittlerweile Hatte Heinrich IV. auch geheirathet, Bertha, 
des Markgrafen von Suſa fromme Tochter, warb feine Gattin; allein 
in Burger Zeit ward er ihrer überbrüffig, fließ fie von ſich und verlangte 
gefchieden zu fein. — Bald darauf farb Adelbert; und Heinrich W., 
deffen zügellofe Lebensweiſe den ſtrengen Hanno dermaßen ärgerte, daß 
er fich freiwillig von der Reichöverwaltung losfagte, nahm den Erzbiſchof 
von Mainz zum Reichöverwefer und gab dieſem den Zehent von ganz 
Thüringen. Die Thüringer, welche biöher frei von dieſer befchwerlichen 
Abgabe waren, widerſetzten ſich, allein vergebens: Heinrich lich auf 
allen dm Bergen in Sachfen und Thüringen feſte Schlöffer bauen, 
tie Meichen mußten dazu die Koften zahlen, die Armen, Leibeigene und 
Freie, mußten Hand anlegen und Frohnden leiſten; den Beſatzungen 
aber diefer Schlöffer, die nicht, wie fonjt gewöhnlich, aus Eingebornen, 
fondern aus Franken und Schwaben beftanden, erlaubte er, die nöthie 
en 2ebendmittel in der umliegenden Gegend mit Gewalt zu ſammeln. 

in ſolcher Hohn brachte die freien und u. en Sachſen zur offenen 
Empörung, und bald war ein Heer von 60, ftreitbaren Männern 
zufanmengebracht. Un ihrer Spitze fland der abgeſetzte Herzeg Otto 
von Baiern, welcher bereits in Freiheit gefegt war. Einige Fürſten 
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übernahmen c6, dem bebrängten König, ber fi auf das feile Schloß 
Harzburg zurückgezogen hatte, beisuftchen, um die Sache in Güte aus⸗ 
zugleichen. Allein tie Sachſen flanden nicht ab ven ihren Vorhaben 
und ſchloſſen die Harzburg jo enge ein, daß der König nur mit der 
größten Gefahr duch unwegfame Wälder, wo er in drei Tagen weder 
Haus noch Speiſe fand, fich retten konnte. Als er darauf zu dem ver 
ſammelten Here kam, fiel er den Bürften, unter welchen der Herzog 
Rudolf von Schwaben der vornehmſte war, zu Füßen und bat: 
fie möchten ihn doch jetzt nicht verlaſſen — ihn, der nichts anders wolle, 
ald tie verhöhnte Ehre des Könige an Empörern rächen. Allein die 
deutſchen Fürſten wollten nicht jcgleich gegen die Sachen und Thürin⸗ 
ger aufbrechen, fondern vietben, noch einmal Briedensunterhandlungen 
zu verſuchen. Die Sachſen legten aber erit dann ihre Waffen nieder, 
al3 der König verfprochen:s feinen Lebenswandel zu beſſern, feine 
Senahlin Bertha wieder zu fih zu nehmen, den Sohn ihres Her 
3098 Magnus freisulaflen und die feſten Sclöfler, die Heinrich 
hatte erbauen Saflen, niederzureißen. Heinrich mußte einwilligen, und 
gab nach Iangem Zaudern auch den Befehl, die prächtige Harzburg zu 

. Seine Mannfchaft, die das Werk vollkringen ſollte, gab aus 
Trägheit den benachbarten Einwohnern ten Auftrag hierzu. Kaum war . 
sen diefe in den Ringmanern des verhaßten Burg, als fie in blinder 
Wuth Alles in Trümmer legten, und weder des Föniglichen. Palaſies, 
noch der Grabmäler fchonten, Schäge plünderten, Altäre umſtürzten und 
die ehemals unüberwindliche Harzburg in Schutt und Aſche verwandel⸗ 
ten. Diefe Graäuel entrüfteten viele deutſche Fürſten, und Heinrich, deis 
fen Grimm aufs Höchfte geftiegen war, konnte fie nun mit leichtem bos 
reden, gegen die Sachen und Ahüringer auözuziehen. An den Ufern 
der Unftrut in Sachien kam es zur Schlacht, in welcher nach großem 
Blutvergießen endlich die Sachſen und Thüringer unterliegen maßten. 
Den Herzog Otto von Baiern wurde hierauf die Statthalterfche 
über ganz Sachſen gegeben und fo der Friede vernittelt, welches Hein⸗ 
richen endlich eine fichere Zukunft zu verfprechen fchien. Allein von einer 
andırn Seite zog fich ein gewaltiges Ungewitter Über fein Haupt, es be⸗ 
gann wieder der Kampf des Lehnweiens mit der Prieſterherrſchaft and 
legtese gevann den Sieg. 


69. Seinrich IV. und Gregor VIEL. 


Hildebrand beſtieg endlich unter dem Namen Gregor VL im J. 
1073 den päpftfichen Thron, und beſtieg ihn ohne des deutfchen Königs 
Binwilligung. Die deutfchen Bilchöfe, welche diefen herrſchſüchtigen 
Daun kannten und fürchteten, beredeten den König Heinrich IV., ihn 
deßhalb zur Rechenſchaft gu ziehen. Gregor entſchuldigte ſich daumit, daß 
er gegen feinen Willen gewählt worden ſei, und daß cr ſich vor Grlang 
der Eiriwilligung des Königs und der beutfchen Fürſten nicht werde eins 
weihen laſſen. Die Einwilligung ver dentichen Würften mar aber bite 
her nicht für nötig erachtet geweſen, ‚allein Gregor fügte gefliffentlich 
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dieß Hinzu, um dem Könige feine Abhängigkeit von ben dentſchen Für⸗ 
ſten merken zu laffen und die Bürften feteft file füch zu gewinnen. Hein⸗ 
rich IV. war zu Teichtfinnig, um zu ahnen, welche Gefahr ihm von 
diefem Manne drohe, und beftätigte die Wahl. Doch Hatte ſich Gregor 
kaum auf feinem Stuble Befeftigt, als cr begann, feine chrgeizigen Ent⸗ 
würfe zur Vermehrung der päpitlichen Gewalt in's Werk zu ſetzen. Er 
behauptete in Briefen und päpftlihen Sendſchreiben: tie Kirche fenfze 
unter dem Bruce der Fürften, anftatt daß die Fürften, ala Glieder 
der ‚Kirche, dem Dberhaupte terfelben, dem Papſte, unterworfen fein ſoll⸗ 
ten, Dieß behauptete ex zu einer Zeit, da die Beiftlichen mehr Anfchen 
und Reichthum als jemals beſaßen. Nach feiner Erzählung war das 
Kaiſerthum ein chen des römischen Stuhls, er berief fich dabei auf einen 
erdichteten Schenkungöbrief Conſtantins des Großen Um tie 
Geiftlichkeit noch mehr von aller Verkintung mit den weltlichen Fürſten 
zu trennen, und zu machen, daß alle Reichthümer bei der Kirche blicken, 
unterfagte er auf's ftrengfte die Briefterche, die bisher nur in einigen 
Gegenden verketn war und noch immer ziemlich Häufig ftattfand. Um 
aber beftändigen Anlaß zu haben, unter einem fremmen Vorwande daB 
Betragen der Könige zu unterfuchen und fie mit dem SKirchenbanne zw: 
belegen, wiederholte er das oft gegebene Verbot, geiftliche Wirken zu ver⸗ 
kaufen, auf's fchärffte, und verordnete, day künftig kein Laie befugt fein 
folle, einen Geiftlichen mit Ring und Stab zu belehnen,“) weil die geijts 
liche Gewalt durchaus von der weltlichen unabhängig fein müſſe. 

Doch wäre es tem Bapfte ſchwerlich gelungen, feine Abfichten durch⸗ 
zufegen, wenn nicht Heinrich IV. feine Bafallen fo ſehr gegen fich 
aufgebracht Hätte. Mehrere Bifchöfe berichteten die Gewaltthätigkeiten 
ihres. Königs, und Gregor ergriff fogleich die Gelegenheit, fein An⸗ 
fehen geltend zu machen, und ermahnte Heinrichen ernftlich, beſſer zu 
regieren, und nanentlich die geiftlihen Aemter nicht, wie er bisher ge 
than, nach feiner Willkühr zu vertheifenz und als fih Heinrich nicht 
im geringften an diefe Ermahnungen kehrte, ließ er ihn gar nach Nem 
laden, um fich wegen der ‚gemachten Befchufdigungen zu verantworten, 
oder zu gemwärtigen, daß er in ten Bann gethan würde. Heinrich 
berief nun ſchnell Diejenigen Bilchöfe, welche er begünjtigt Hatte, nach 
Worms und ließ dert den Papſt Gregor VIL feierlich feiner Würde 
entfeßen. Dagegen that Gregor den König in den Baun und ents 
band alle Deutjche und Welfche von dem Eide der Treue gegen ihn. 
Die Bekanntmachung des Bannes, durch welchen der König, als ein 
Verworfener, aus der Gemeinde der Ehriftenheit famınt Allen, die ihm 
anbingen, geftoßen wurde, fo daß ihm Fein Briefter mehr Meſſe leſen 
und die heil. Communion reichen, Fein Chriſt mit dem allgemeinen 
Brudergruße bewillkommen, kein Vaſall, ja Fein Diener mehr Beiftehen 
folite, weil jeder feiner Pflicht entbunden war — wirkte mächtiger, als 





*) Eine folche Belehnung oder Ertheilung einer geiftlichen Würde und bes 
damit verbundenen Weflges nennt man aud mit einem lateinfhen Worte: In⸗ 


veftitur. 
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Heinrich fürchten mochte. Die meiften Bischöfe, tie kurz vorher gegen 
den Bapit fo dreift aufgetreten waren, erſchraken dergeftalt, daß fie des 
müthig um Verzeihung in Rom nachjuchten. Die Sachjen freuten ſich, 
daß ihre Gegner fir einen Beind der Kirche erfärt jet, und alle Heime 
lichen Gegner des Königs wurden nun unter einen fo heiligen Vor— 
wande ermuntert, ihre Gejinnungen zu entdecken, und ein großer Theil 
des gemeinen Volks glaubte wirklich, Durch Treue gegen ihn fein Seelens 
heil zu geführden. Bald ftand das ganze Reich in Waffen gegen 
Heinrich IV, und Dtto, der Statthalter von Sachen, an der Epike. 
Die Zahl der getreuen Bafallen wurde mit jeden Zage geringer, ſelbſt 
die Diener verließen einer nach dem andern ihren Herrn. Zu Tribur 
am Rhein kamen tie Fürſten zuſammen, der eben genannte Otto, 
fodann Rudolf ven Schwaben, Welf von Baiern, Berts. 
hold von Kärntben, mehrere Bischöfe und Grafen, und erklärten 
den Dann für rechtmäßig. Heinrich, verlaffen von aller Welt, eilte 
nach Oppenheim, siner Stadt, Tribur gegenüber, um mit den Fürſten 
duch Gefandte zu unterhandeln ; allein er Eonnte nichts anders erhalten, 
als Aufſchub feiner gänzlichen Abſetzung: man babe befchloflen, hieß 
ed, den heil, Vater nach Augsburg einzuladen, um dort die Sache auf 
einer allgemeinen Reichöverfammiung zu fchlichten; würde Heinrich 
Binnen drei Monaten nicht vom Banne fosyejprochen, jo wollten fie zu 
einer neuen Königswahl ſchreiten. Da nun Heinrich IV. einfah, 
dag cr auf dem Zürftentage zu Augsburg nicht viel Gutes erwarten 
fonnte, wollte er ſich lieber vor den Bapite, als vor feinen Vaſallen 
demüthigen, und eilte mitten im Winter, da ihm feine Gegner alle 
Päſſe verftellten, anf geheimen Wegen über die Alpen nach Stalien, 
Nur feine Senahlin, die edle Bertha, die er einſt jo ſehr gekränkt, 
mit einigen ihrer Frauen, und wenige treue Diener begleiteten ihn auf 
diefer eben fo beſchwerlichen, gls gefährlichen Reife. Denn bald waren 
fie genöthigt, auf den flarren Eisfeldern mit unficheren Schritte mehr 
auf den Händen,.al8 auf den Füßen dahin zu Eletterns bald war der 
Weg fo ſchlüpfrig, daß man die Frauen auf Ochfenhäute fegen und fo 
in die tiefen Thäler binabziehen mußte. Als endlich Heinrich na. 
unzähligen Beſchwerden in der Lombardei ankam, verſamniellen ſich ſo⸗ 
gleich viele Grafen und Biſchöfe des Landes um ihn, und brachten eine 
Menge Bewaffneter mit, denn ſie meinten, er wäre gekommen, den 
Papſt, der ihnen allen ſeiner Herrſchſucht wegen verhaßt war, abzu⸗ 
ſetzen; allein Heinrich, der im Glücke ſo ſtolz und trotzig war, hatte 
jetzt im Unglücke allen Muth verloren, wies ihre Hilfe zurück und eilte 
nur nach Canoſſa, — wo, wie er hörte, ſich eben Hildebrand aufs 
hielt, — um bald des furchtbaren Banned los zu werden. Das feſte 
Schloß Canoſſa im Lande Modena gehörte der Markgräfin Mathilde, 
der Wittwe des kurz vorher ermordeten Herzogs von Niederhoth⸗ 
ringen, welche außer ihren reichen Erbgütern in Lothringen die meis 
ſten Städte Toscana’8 und außerdem Parma, Mantua, Modena, 
Meggio, Piacenza und Verona beſaß. Man nannte fle allgemein die 
große Gräfin, und fle verdiente diefen Namen nicht nur Ihres glängens 
den Hofes und ihres Reichthums wegen, fondern auch darum, meil fie. 
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an Geiſt und SKenntniß viele Männer übertraf und ihr Land weiſt 
und gerecht zu regieren wußte, und dabei dem armen Volke wohlzu⸗ 
thun nicht verſäumte, fo daß NBohljahrt allenthalben war, wo fie berrichte, 
Ihr großer Geift fah aber auch über die Grenze ihres Landes hinaus, 
und das miderfinnige Betragen Heinrichs IV. konnte ihr nicht ges 
fallen. Da fie nun von Gregor VIEL. Beichränkung der Gewaltherrs 
Schaft hoffte und criwartete, fo Hatte fie fich ihm Tängft genähert, um 
zum gemeinen Beſten Italiens ſowohl, als Dentfchlands nach Kräften. 
mitzuwirken. Obwohl fih nun Gregor und Mathilde aus diefer 
Urfache häufig gegenfeitig beſuchten, fo darf man doch nicht im gerings 
ften Verdacht hegen, daß ein Verhältniß flattgefiunden babe, wie der 
Val zur Zeit der beiden Theodoren und der Marozia geweſen; 
denn Gregors Wandel war unfträflich, und Mathilde eine Zierde ihres 
Geſchlechts und ehrwürdig durch die Reinheit ihrer Sitten. "Sobald 
Mathilde erfuhr, daß ſich Heinrich IV., der ein Verwandter von 
ihr war, nähere, eilte fie ihm fogleich mit ihrer Freundin, die eben bei: 
ihre zu Beſuch war, der Markgräfin Adelheid von Sufa, Heinz 
rich s Schwiegermutter, entgegen, und fuchte dann den Papſt zu bes 
wegen, ihn vorzulaſſen; allein Gregor beſchloß, ihn Hart zu demü⸗ 
tbigen. Gr ließ ihn daher al8 einen Büßenden, d. i. ohne alle Abs 
zeichen der Königswürde in leinenem Bußhemde und mit nadten Füßen, 
in die Burg eintreten. Kaum war er eingetreten, ald das Thor hinter 
ihm augeichloffen ward, ohne daß man ihn in das Innere der Burg 
einließ; fo mußte er nun da ftehen bleiben, in dem Hofe mit Schnee 
bedeckt (es war der 25. Jänner 1077), ohne Speife und Trank, drei 
Tage lang, bis.endlich Diathilde den Papft dahin brachte, ihn vorzu⸗ 
laffen. Als nun der König im Bußgewande vor den Briefterfürften 
ftand, ließ diefer ihn Hurt an, und fragte ihn: „wie er beweiſen wolle, 
was er Ihm auf den Bürftentage zu Worms Schuld gegeben? und 
nahm eine Hoftie, brach fie mitten entzwei und fprach: „Sich! dieſe 
Hoftie, die ich jet zu mir genommen, möge mich tödten, wenn. bag. 
wahr ift, deß Du. und Deine Ratbgeber mich befchuldigt Haben, und 
nimm Hier die andere Hälfte und fchwöre daffelke, wenn Deine Sagen 
gegen mich Grund haben.“ Heinrich erfchrak bis ins Innerſte, nahm 
die Hoftie nicht, fondern bekannte feine Schuld, Da erhielt er die 
Abjolution unter der Bedingung, daß er- fich: aller Löniglichen. Gewalt- 
enthalten wolle, 6i8 der Papſt und die dentſchen Fürſten würden ents 
ichieten haben, ob er König bleiben ſolle. Ganz zerfnirfcht und in fich 
vernichtet ging Heinrich IV, von bannen, und mußte in allen italies 
niſchen Städten, durch die er heimzog, eine wohlverdiente Verachtung 
dulden, daß er mit folcher Schmad die Königswürde beflecken mochte. 
Die Bifchöfe von Bologna und Parma und die Stadt Pavia machten 
ihm wieder Muth, fo daß Machegefühl in ihm aufloderte und er mit 
einem Heere Gregors Reife nach Deutichland verhinderte. Als er aber 
hörte, daß die deutfchen Würften den Herzog Rudolf von Schwaben 
zum König erwählt Hatten, eilte er zurück nach Deutfchland, gewann 
die Bürger und Kaufleute in den ſchwäbiſchen Städten für fi, ents 
“ fegte feinen Gegner Rudolf der Herzogswürde und vergab Schwaben 


an Briedrih non Gohenſtaufen, dem er auch feine Tochter vermäßfte, 

und z0g mit einem wohlgerüfteten Leere auf feine Feinde los. So bes 

gann nun cin blutiger Bürgerkrieg, in welchem der Sieg lange unents 
fchieden blick. Gregor, der Indeffen mit den italienischen und ihren 
verkündeten Städten kämpfen mußte, fchleuderte abermals über Heins 
rich IV. ten Bann, beftätigte dic Wahl Rudolfs und jchidte ihm 
eine Krone mit den Worten: „Laffet, heilige Apoſtel, Beter und Panl, 
laffet die ganze Welt fehen, daß ihr im Himmel bindet und löſet, aber 
auch auf Erden Königreich und Fürſtenthum nehmen und geben Fönnt. 
Schon oft Habt ihr Bilchöfe und Patriarchen ihrer Würden beraubt, um 
fie rechtichaffenern zu verleihen. Könnt ihre alfo diefe Engel, welche 
über die ſtolzen Fürſten zu herrſchen beſtimmt find, richten; wie viel 
mehr feid ihr nicht Nichter Über die Knechte derfelben.” Dagegen ver⸗ 
fammelte Heinrich zu Brixen in Tyrol wieder mehrere Bifchöfe, die ihm 
ergeben waren, und entfegte den Bapft auf's Neue feiner Würde, ald 
einen gottlofen Keger, einen Zauberer und Friedenſtörer, und wählte 
an feiner Stelle den Erzbifhof ven Ravenna unter den Namen 
Clemens II. Sodann zog er verftärkt durch ein Tothringifches Heer, 
das der tapfere Herzog Gottfried von Bouillon anführte, gegen 
Rudolf von Schwaben Ber Merjeburg an der Elſter kam es zur 
Schlaht, und dr Sieg war ſchon auf ver Seite der Peinde, als 
Gottfrich von Bonillon auf ten Herzog Rudolf einfürmte und 
ihm mit einem gewaltigen Streiche die rechte Hand abhich, fo dag man 
ihn, da er auch tödtlich in der Seite verwundet war, aus dem Ge⸗ 
tümmel tragen mußte. „Das ift die Hand,” fprach Rudolf, „mit ber 
ih dem König Treue gefihworen babe,“ und farb bald darnach mit 
fihtbarer Heiterkeit, weil man ihm berichtete, daß er als Sieger fterbe. 
Dieß Ereigniß, das Viele für göttliches Enticheiden anſahen, brach bie 
Bartei der Gegner; denn ein großer Theil derfelben ging zu König 
Heineih über. Nun erſt, vier Jahre nach der Demüthigung in Ca⸗ 
noſſa, unternahm Heinrich den Rachezug wider Hildebrand, und ging 
mit einem großen Heere nach Italien. Allein Gregor blieb unerfchüts 
terlich; erſt nach Brei Feldzügen warb Nom erobert, und während fich 
der Papft in die Engelsburg flüchtete, krönte Clemens IL Hein= 
rich IV. und feine Gemahlin mit der Kaiſerkrone. Da erfchien dem 
bevrängten Gregor ein Erretter, der Normannenherzog Robert 
Guiscard. Dieſer tapfere Held Hatte inzwiichen das byzantiniſche 
Reich angegriffen, war in Epirus eingefallen und eilte nun herbei, als 
er hörte, in welcher Gefahr Gregor VII ſchwebe. Cr kam, als eben 
Kaiſer Heinrich IV. den Rückzug nah Deutfchland angetreten, weil 
ihm von dort die Nachricht von neuer Empörung gelommen war. Die 
Normannen eroberten Nom, plünderten und fengten drei Tage lang und 
befteiten den Bapft Gregor VIE. und führten ihn aus der Eingelöburg 
auf das Klofter Monte Eaflino, fodann eilte aber Robert wieder nad) 
Griechenland zurück, wo er noch größere Lorbeern zu erringen hoffte, 
aber in Kurzem, von Krankheit dabingerafft, fein Heldenleben ſchloß. 
In demfelben Sabre (1085), zwei Donate früher, war auch Gregor VII. - 
zu Salerno geftorben; feine letzten Worte waren: „Ich habe die Gerechtigkeit .. 


161 


geliebt und das Unrecht gehaßt, darum flerbe ih in der Verbannung.“ 
Doch war mit feinen Tode nicht Ruhe geworben für Heinrich IV.; 
feinem Papfte Clemens IM, wurden von den römifchen Cardinäfen 
zwei Bäpfte, zuerſt Victor II. und na deſſen Tode Urban IL, 
entgegengeftellt. Letzterer verbrängte feinen Gegner bald ganz, bemäch⸗ 
tigte- fih Noms, wiederholte den Bannfluh über Heinrich IV. und 
wiegelte feine eignen Söhne Konrad und Heinrich gegen ihn auf. 
Daſſelbe that Bafchalis, und Heinrich IV. mußte noch über zwanzig 
Sabre gegen aufrührerifche Vaſallen impfen. Doch zeigte er in Dielen 
Kämpfen, welch eine große Seele er befigez denn jet erſt konnte man 
feine Gerechtigkeitsfiebe, feine Großmuth und feine Unerſchrockenheit und 
Tapferkeit kennen lernen. Alle feine Feinde erlagen, einer nach dem ans 
dern, gewaltfamen und natürlichen Todes; auch fein ungehorfamer Sohn 
Konrad farb Tange vor ihm, doch tiefer ſchmerzte ihn der Abfall feis 
nes zweiten Sohnes Heinrich, denn er war damals ſchon vor Alter 
mürbe. Darum ließ ee nach von feiner Hartnädigfeit und bot die Hand 
zum Frieden; man Binterging den Greis und lockte ihn nach Ingelheim, 
wo er ald Sefangener behandelt, gezwungen wurde, dem Reiche zu Guns 
fien feines Sohnes Heinrich V. zu entfagen. Noch einmal ermannte 
er fich, ald es ihm gelang, feiner Haft zu entrinnen, und mit Herzog 
Heinrich von Lothringen, der feinem verrathenen Kaifer zu Hilfe ges 
kommen war, dem böfen Sohne entgegen zu ziehen. Allein der Tod 
überrafchte. ihn auf. diefem Feldzuge im J. 1406, und der Biſchof 
von Lüttich, der ihm ſtets tren geblieben war, Geß ihn. in feiner Kirche 
feierlich und mit kaiferlichen Ehren beifegen. Empörend ift es aber, ja 
ekelhaft, wie der Haß unmännlicher Eiferer den armen Mann noch nach 
feinem Tode verfolgte. Da gab e8 unter den deutfchen Biſchöfen folche 
unfreie Männer, welche aus Furcht vor dem Zorne des Papſtes den 
König Heinrich V. überredeten, die Leiche ſeines Vaters wieder aus 
der Gruft. herauszuholen und unbeerdigt auf einer kleinen Inſel der 
Maas binzuftellen, bis der Kirchenbann würde aufgehoben fein. Es 
fand fich aber ein frommer Mönch und Pilger aus Serufalen, der aus 
eigenem Antricbe am Sarge des Kaifers Tag und Nacht Bußpfalmen. 
fang, um feine Secle von ewiger Verdammnig zu erlöfen. König 
Heinrich V. ſchämte fich darauf feiner unnatürlichen Grauſamkeit und 
ließ den Leichnam nach Speier bringen, einer Stadt, welcher fein Vater 
einft viel Gutes gethan. Dort wurde er von dem dankbaren Volke mit 
rührender Ehrfurcht empfangen und in der von ihm erbauten Marien⸗ 
kirche in die Gruft gelegt. Allein der päpftlich gefinnte Bifchof von 
Speier verbot allen Gottesdienſt in diefer Kirche, fo lange der mit dem 
Bannfluch Beladene daſelbſt Tiegen werde, und fo wurde der Leichnam- 
wieder berausgehoben und in eine noch ungeweihte Sapelle gebracht. Erſt 
nah fünf Jahren Töfte Paſchalis I. ven Bannfluch und erlaubte, 
daß man die Ueberrefte des unglüdlichen Fürſten in die väterliche Erb⸗ 
gruft ſenkte. 


Weltgeſchichte II. n 


8 10. Frankreich. 


Sn tiefen Kampf des Lehniwefens mit der Priefterherrfchaft war 
Frankreich nicht verwidelt, und es konnte fich daher deſto freier ausbil⸗ 
ten und entwideln. Es iſt ſchon erzählt worden, wie in dieſem Neiche 
um's 3. 987, nah dem Ausſterben der KRarolinger, das Haus 
Eapet zur Königswürde gelangte. Hugo, Graf von Paris, war der 
erfte König aus dieſem Haufez doch cin ohnmächtiger König, denn die 
boden Vafallen, durch deren Gunſt er zum Throne gelangte, maßten 
fich beinahe gleiche Mechte in ihren Herzegthümern an, und ihre Abs 
hängigkeit hing nur von gutem Willen ab. Es nannten filh biefe 
Herren, die Herzoge der Normandie, der Bretagne, die Grafen von 
Flandern, von Anjon (Aguitanien), von Tonlouſe und Champagne’ 
und noch viele andere, Bares (woher das neuere Wert Pairs), d. t. 
die Gleichen oder Ebenbürtigen, weil fie gleiche Rechte mit ten Könige 
in ihren Ländern ausübten. Nicht mächtiger waren die nächften Könige 
nah Hugo, fein Sohn Robert und fein Enkel Heinrich J. Ron 
Letzterm wurde ſchon in der Geſchichte ven Deutjchland geſprochen, und 
man kann fih wohl erklären, warum er gegen Kaifer Heinrich II. 
Lothringen nicht behaupten konnte. Heinrichs Sohn, Philipp L, 
der vom J. 10591108, alſe 49 Jahre regierte, ‘war ein kräftiger 
und Enger Fürſt, der die Macht der Vaſallen vielleicht eben fo, wie die 

ſächſiſchen und fränkiſchen Kaifer in Deutfchland, gezähmt hätte, wäre 
nicht ein Vafall, der noch Fräffiger und Fühner war, als er, Wilhelm, 
Herzog von der Normandie, ihm entgegen getreten. Die Normannen 
waren bisher immer auf der Seite der Könige, menn diefe gegen ihre 
aufrührerifchen Vaſallen zu Belde zogen. Berühmt und kerüchtigt ift 
vor Allın der Herzog Robert IL, genannt der Tenfel, welchen Namen 
er ſich durch die wilde und leidenfchaftliche Kampfluft und - durch Die 
Graufamkeit, mit welcher er die Länder der benachbarten Herzoge und 
Grafen verheerte, zuzog. ine Vollsfage, die von franzöfifchen Dichtern 
aufs anmuthigſte erweitert worden, leitet dieſen Namen von feiner 
Sugendgefchichte her’). Er war, fo beißt es, fehon in feiner Kindheit 
äußerft wildherzig und unbändig, fo daß weder Vater, noch Mutter, 
noh Lehrer irgend etwas über ihn vwermochten. Ohne Unterricht und 
ohne Zucht aufgewachfen, führte er nun als Jüngling ein äußerſt wil- 
des Leben, zog mit gleichgearteten Gefellen durch das Land, plagte das 
Volk, fiel Reifende an, raubte, miordete und fengte in Dörfern und 
Städten, erkühnte fih fogar, als fein toller Haufe bereits zu einen 
großen Heere angewachſen war, feſte Burgen anzugreifen und Alles zu 
ermorden, was fich ihm widerſetzte. "Der Vater zog gegen ihn zu Welde, 
Tonnte aber nichts ausrichten, und ſtarb endlich vor Gram über feinen 
ungeratbenen Sohn, dem er noch im Sterben fluchte. Einft, fo er⸗ 
zählt die Sage, kam er mit feinen Spießgefelen auf ein Schloß, wors 
and bereits Alles, bis auf einige Diener und die Burgfrau, entflohen war. 
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Mit Ungeſtuͤm forderte er nun Wein, zechte unter lautem Toben und 
befahl ſodann, als ſchon Alle berauſcht und ganz ſinnlos waren, die 
Burgfrau herzufuüͤhren. Dieſe erſchien; verſchleiert ſtand ſie da mitten 
unter den Wuͤtherichen, die ſich ſchon freuten, die wehrloſe Frau nach 
ihrer Weiſe auf's unartigſte zu mißhandeln; fluchend und tobend gebot 
ihr Robert der Teufel, den Schleier zu lüften und ihr Antlitz zu 
zeigen. Sie that es, doch wie erſchrak er, ald ex feine Mutter erfannte, 
die ihm mit Thränen in den Augen und mit einer von Schmerz ges 
brochenen Stimme den Fluch feines flerbenden Waters verkündete, fein 
gottlofes Leben vorwarf "und am Ende ganz erfchöpft zurief: Er folle 
denn auch die Mutter morden, weil er den Water ſchon zu Tode ges 
kränkt babe. Entfegen faßte ihn und jeine Geſellen; zerknirſcht fiel ex. 
der Mutter zu Füßen und bat ranmüthig, fie möchte des Vaters Fluch 
und den ihrigen zurücknehmen. Als fie ihm aber mit gerührten mitten 
lichen Herzen, doch ernſt und ſtreng erwiderte: fie wolle ihm nicht 
fluchen, doch des Vaters Fluch könne nur die Heil. Kirche von ihm 
nchmen, wenn er Buße thäte und durch lange. -aufrichtige Reue Gott 
und die Menſchheit mit ſich verfühnte, da erhob ſich Robert, entließ 
feine Genoſſen, legte feine Waffen ab und nahm ein härenes Gewand 
und den Pilgerftab und zog nach Jeruſalem. Dort. am Grabe des Er⸗ 
loͤſers beichtete er feine Sünden, und losgeſprochen und begnadigt kehrte 
er heim, ein-anderer, ein beſſerer Menſch, und übernahm - das Herzogthum. 
Sp meit die Sage. Die Gecſchichte berichtet uns, daß er ein 
treuer Vaſall des Königs Heinrich I geweien: umd im J. 1035 eine 
zweite Wallfahrt nach Jeruſalem unternommen babe. und auf den Rüde 
wege zu Nicäa geftorben ſei. Ihm folgte, wie er vor. feiner Abreifevom 
Könige erbeten hatte, fein Sohn Wilhelm, der Eroberer genannt, 
weil er im J. 1066 England eroberte. Doch che wir davon fprechen, 
müffen wir auf die Geſchichte Englands feit Karl dem Großen 
zueüdgeben. _ on 


S11l. Das angelfächfifche England wird normännifch. 


Sn England hatte im J. 823 zur Zeit, als Beda vet Ehrwür⸗ 
dige daſelbſt Ichrte, König Egbert von Weller und Suſſex alle fieben 
füchfifche Reiche vereinigt, und das Ehriftenthum, wie auch Etwas von 
Wiſſenſchaft blühte da mehr, als auf dem feiten Lande. Allein die Nors 
mannen aus Dänemark oder Dänen kamen nun häufig auf ihren Raub⸗ 
zügen an die Küften, plünderten und verheerten, was die fleißigen Hände 
gebaut und gepflanzt hatten, und die Angelſachſen konnten fich ihrer nur 


. mit Mühe erwehren. Endlich im J. 872, als eben Egberts Enkel 


Alfred den Thron beftieg, eroberten bie Dänen, die nun mit ganzen 
Blotten landeten, ganz England, zerflörtm Kirchen und Klöſter und 
nötbigten die Großen des Reichs, auf ihre Burgen zu flüchten. Alfred, 
von allen feinen Vaſallen verlafien, legte die Zeichen der Töniglichen 
Würde ab, und begab ſich unter den Kleidern eines Bauern nach Sons 
merjet. : Hier diente ex einem Hirten, um's large Drob und lebte mů 
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felig wie der Niedrigſte im Volle, Aber Im Bande und im Lager der 
Dänen ging die Sage, Alfred ſei nicht mehr unter den Lebenden, 
As Alfred mirkte, daß man ihm nicht weiter nachftelle, zog er 
nach der Heinen Inſel Athelnei, baute fich bier eine Wohnung und bes 
feftigte fie. Bald umgab ihn eine Meine Schaar getreuer Diener, mit 
denen er einzelne Hanfen der Dänen, welche das Land der Beute wegen 
durchſtreiften, beſiegte. Indeß war auch den Engländern wieder der 
Muth gewachſen, während die Sieger in ſorgloſem Uebermuthe ſchwelg⸗ 
ten. Da machte ih Alfred auf, ging verkleidet ats ſächſiſcher Säns 
ger mit der Harfe in's Lager der Dänen und beluſtigte fie mit feinem 
Spiele, während cr aufmerkfam Alles im Lager betrachtete. Als er nun 
die Lage und ben Umfang deſſelben, die Macht des Feindes und auch 
Die Sicherheit und Nachläffigkeit deſſelben eripähet hatte, ging er zurück 
nach feinem Eilande, beſprach fih auf dem Wege mit manchen Ges 
treuen, die cr in ihren Schlupfwinkeln aufgefucht hatte, fagte Allen das 
Zeichen und den Tag, two fie losbrechen follten auf die Feinde. In 
aller Stille verfammelte cr fodann ein Heer, 38 damit in fchnellen 
Märchen bis nach Ebdington und griff ohne Verzug bie Dänen an. 


- Die unerwartete Erfcheinung einer Armee von Engländern verwirte die 


Secränber; aber noch größer warb der Schreden, als fie den König 
Alfred an ihrer Spike und woran das fächfifche. Barmer mit bem 
Schwarzen Raben flattern fahen. Nichts konnte den Streichen der tapfern 
Englänter wiberftehen, bald war das Feld mit Leichen bereit, nur 
wenige Dänen flohen ‚mit ihrem Fürſten Gutram nach einem feften 
Platze, wo fie ſich aber bald dem Sieger ergeben und das Chriſtenthum 
annehmen mußten. | 

Von nun an waren bie Einfälle der Dänen minder furchtbar, und 
Alfred regierte bis BOL in Ruhe: alle Künfte und Gewerbe bes Frie⸗ 
dens gedichen unter feiner dreißigjäßrigen Megierung. Im Lande blüh⸗ 
ten Schulen; Kirchen und Klöſter erhoben ſich aus dem Gräuel der Vers 
wüſtung; an den Küſten ftanden allenthalben Fahrzeuge, zur Belebung 
des Handels und zur Abwehrung des Feinde. Beinahe cin Jahrhundert 
behauptete fich unter feinen Nachfolgern das Reich und wuchs an inne⸗ 
zer und äußerer Macht; allein zu Ente des zehnten Jahrhunderts erhob 
fi das Reich der Dänen bergeftalt, daß es bald ganz Scantinavien, 
d. h. Dänemark, Schweden und Norwegen unter einem Herrſcher vers 
einigte, nachdem daſelbſt auch das Chriſtenthum allmählig eingeführt 
worden war. König Suen ſtreckte feine gewaltige Hand auch nach 
England aus, eroberte ed, und Ethelred, ein fpäter Enkel Alfreds, 
mußte das Neich verlaſſen und zu feinem Schwiegervater, dem Herzog 
Richard I, von der Normandie, flüchten. Suens Sohn, Canut 
der Große, kam felbft nach England, eroberte es völlig und regierte da⸗ 
felbft, durch milde Behandlung der unterworfenen Ungelfachfen, weife und 
gerecht. Gr bekannte fih auch Öffentlich zur chriftlichen Religion und 
unternahm eine Wallfahrt nach Rom, wo er der Krönung des Kaiſers 
Konrad“ N. des Saliers beiwohnte. Seine Söhne Harald und 
Hardienut wardı ihm nicht gleich an Weisheit und Mäfigung, dar⸗ 
um wurde die däniſche Regierung verhaßt, und. die Ungelfachfen riefen 
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Ethelreds Sohn Eduard II, den Bekenner (alfo hieß er feiner 
ſchwärmeriſchen Brömmigfeit wegen), der mit feinem Vater nach der Nor⸗ 
mandie geflohen war, auf den Thron. Diefer König war aber ganz une 
fähig zur Megierung, und brachte Überdieg eine Menge normännifcher 
Ritter mit ie nach England, denen er, zum Verdruſſe der Hugellach- 
fen, überall den Vorzug gab; darum erhob man na Ebmunds Tode 
den jungen Herzog Saralı von Wefjer zum König. Es hatte aber 
diefer Mann, alö er mit der vertriebenen Königsfamilie am nocmänuifchen 
Hofe Iebte, dem Herzoge Wilhelm von der Normandie das Wort ges 
geben, ihm nah Edmunds Tode zur Krone Englands zu verhelfen, 
und demselben fehon im Voraus als feinem künftigen Könige den Lehns⸗ 
eid gefchworen. Als er daher felbft den Thron beſtieg, ließ ihn Wil 
beim an fein einliches Wort mahnen und zog, da jener nicht darauf 
achtete, mit einem ausgefuchten Heere auserlefener Ritterfchaft nach Engr 
laut. Es war ein gewaltiges Zufammentreffen der angelfächfifchen und 
normännifchen Tapferkeit; in der Schlacht bei Hajtings wurde fo grim⸗ 
mig gefochten, daß faſt alle Ungelfachien von Adel und mit ihnen Kö⸗ 
nig Harald auf dem Blage blieben. Dieß entfchied für die Normannen, 
und Wilhelm I bemächtigte fich der Krone Englands, nachdem Viele 
von den Angelfachien, welche die Schlacht überlebten, zu ihm übertra⸗ 
ten. Der nee König that nun alles Mlögliche, fich feine neuen Untere 
thanen zu gewinnen; allein fie blieben feindlich gefinnt gegen ihn, wie 
alle Normannen. Diefe Feindſeligkeit vermehrte noch die Verſchiedenheit 
der Sprache und Sitten. Die Rormannen hatten ihre alte germaniſche 
Sprache bereits in's Romaniſche verwandelt und fprachen alfo franzöſiſch, 
und auch in Sitten, Kleidern und der ganzen Lebensweiſe waren fie 
franzöſiſch, d. 5. feiner und gebildeter, ald alle übrigen Germanen; wäh⸗ 
rend die Angelfachien, dem Trunke und der Völlerei ergeben, Außerft roh 
und ungebildet waren, denn bie fchön begonnene Bildung des englifchen 
Volkes unter Alfred hatte bereits abgenemmen, und die Mönche in ih⸗ 
ven SKlöftern waren bei weitem nicht mehr das, was fie 230 Jahre 
früher zur Zeit des gelehrten Alkuin waren. Darum behandelten die 
normännifchen Ritter und Grafen den fächflichen Adel mit Verachtung, 
und letztere Dagegen fuchten ‚bei jeder Gelegenheit Streit und Händel 
und wollten +8 nicht dulden, daB jene non König Wilhelm manches 
ſchöne Landgut, Hofämter und Bisthämer hielten. Während der Kö⸗ 
nig nun nach der Romandie zurückkehrte, ‚brach ein gewaltiger Aufitand 
aller Sachſen aus, worauf er mit dem VBorfage zurückkahrte, eine Nation, 
die mit ‚Güte wicht zu. getsinnen war, durch Strenge zu zwingen. Mit 
Gewalt der Waffen beflegte er nun den fächflichen Adel endlich, nahm 
ihm bis auf wenige Ausnahmen alle Befigungen und beſetzte alle geiſt⸗ 
liche und weltliche Chrenämter mit Normännern. Die teogigiten von 
der ſächſiſchen Ritterfchaft, welche ſich dem neuen Herrn night fügen woll⸗ 
ten, ſchifften fich ein und fuhren unter mannigfaltigen Abenteuern bis 
nach Gonftantinonel, wo fie unter dem Namen der Wäringer bad grie⸗ 
chiſche Meich vertheidigen halfen. In England aber führte Wilhelm 
nun das Lehnweſen ein, fo daß von dem ‚nberiten Herzogen und ben 
Grafen bis zu den Rittern und ihren Unterthanen einer eigenes Beſitz⸗ 
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thum hatte, fondern Alles von Belchnung abhing, der König aber ber 
höchſte und bald unumſchränkte Lehnsherr Allee war. Das gemeine Volt 
beftand aus Tauter Angelfachfen, denn es waren ja meift nur normäns 
niſche Ritter herübergekommen. Das Loos diefer Eingebornen, welche 
ziemlich unvermiſcht geblieben, war drückend, fie mußten beinahe gleich 
Zeibeigenen nur für den normännifchen Herrnftand arbeiten, und waren 
jeder Ungerechtigkeit und Gewaltthätigkeit ausgeſetzt. Die größte Plage 
für fie war des Königs und feiner Vaſallen Jagdluſt. Nicht genügten 
ihm die großen Waldungen des Landes, er ließ noch vieles Ackerland 
in Borft umwandeln und einhägen. Das zahlloſe Wild verwüſtete häu⸗ 
fig die Saaten des Landınannes, doch wehe demſelben, wenn es nur das 
Geringſte davon erlegte. Unmenfchliche Forſtgeſetze wurden gegeben, und 
man ließ Wilddiebe zwifchen die Hörner der Hirfche binden und fo durch 
alle Wälder rennen, wo’ fle denn zerfchlagen und zerfleifcht "am ganzen 
Leibe am Rüden des unbändigen Thieres in Hunger und Verzweiflung 
ihren Geift aufgaben. Glänzend aber war Wilhelms Hef, denn er hatte 
ja durch die Einziehung der meiften englifchen Ländereien und durch die 
Beftenerung des Volkes unermeßliche Schäge gewonnen. Diefer mäch⸗ 
tige König war aber ald Herzog der Normandie zugleich Vaſall - der 
franzöfifchen Krone, welches Recht zwiſchen beiden Reichen blutige Kriege 
veranlaßte, die ſchon im J. 1087 zwifchen Wilhelm und PhilipplJ. 
von Frankreich ihren Anfang nahmen. Zum Glück für Frankreich ftarb 
Erfterer an den Folgen eines Sturzes vom Pferde, ald-er eben aus der 
Normandie in Frankreich einfallen wollte. 2 


8 12. Spanien und Portugal. 


Die ſchöne pyrenätfche Halbinfel, welche fehon zur Zeit der Roͤmer 
durch Fruchtbarkeit des Bodens, trefflichen Anbau und große Städte zn 
den freundlichſten und ergichigften Provinzen gehörte, erlebte num wis 
der im zehnten Jahrhundert nach den Verheerungen der ‚großen Völker⸗ 
wanderung” ein berrlich auffprichendes Blüthenalter. Zwar Tagen - die 
alten römifchen Städte noch in Trümmern und erhoben fich fo wenig 
als die Stragen, Brüden und andere dergleichen Denkmale römifchen 
Fleißes, allein neben und unter diefen baute fich eine'nene, morgenläns 
difche Prachtwelt auf, ſeit die Araber, wie fehon- gefagt worden, ihre Er⸗ 
oberungsfriege aufgegeben hatten. und in feften Sitzen Ackerbau, Handel, 
allerlei: Handwerfe und Künfte zu treiben anfingen. - So wurde denn 
auch Spanien und Portugal, das fle im neunten Jahrhundert beinahe 
noch ganz befaßen, ein blühender Garten, allenthalben belebte Städte und 
Dörfer, Gewerbe und Handel, denn arabifche Schiffe fuhren im ganzen 
mitteländifchen Meere bis nach Conſtantinopel, fo wie auch bie griechi= 
fchen Häufig in ihre Hafen einfiefen und afiatifche Producte fir eurd⸗ 
päifche eintaufchten. : Der Landınann alfe fowohl, als der Handwerker 
hatte reichlichen Abſatz und fo verbreitete ſich Wohlftand im ganzen Lande 
unter Mufelmännern fowohl, al8 unter Chriſten, denn diefe, fobald fie 
‚nur Feine Unfprüche auf Herrſchaft machten, -wurben- nicht nur geduldet, 


167 . 


fondern auch bei ihrer Sprache, Sitte und Gottesfehre gelaffen, wie fie 
denn mitten unter den Muhamedanern wohnten, ficherer und unangefoch- 
‚tener, als in fpäterer Zeit evangelifche Chriſten unter Fathofifchen , ſiche⸗ 
zer und unangefschtener, ald dieſe Araber feleft im fechzehnten Jahrhun⸗ 
dert unter den bigotten Spanien! Der allgemeine Wohlftand führte 
auch. eine wohlthätige Sittenverfeinerung berbei, und beſonders entwidelte 
fi) an den Höfen arabifcher Zürften diejenige feine und chrfurchtänolle 
Behandlung Des Schönen Geſchlechts und der ritterliche Anſtand im Um⸗ 
‚gange, welche mit dem romanifchen Worte Galanterie bezeichnet wird. 
Daraus bildete fih dann durch Beimifchung des germanijchen Geiſtes 
und Heldenjinned das europäifche oder chriftliche Ritterthum, welches fich 
zuerft auf die Kranken und Normannen, durch diefe auf die Engländer und 
fpäter auch auf die Dentfchen verpflanzte. Weil nun die Quelle helleni⸗ 
ſcher Bildung und Humanität allmählig verfiegte, that ſich auf göttliche 
Vorſehung im äußerſten Welten ein feifcher Born der Liebe und Wahrheit 
‚auf, welcher noch immer, fortgeleitet bis in das Herz von Europa, gegen 
‚Dften zu einem mächtigen Strome angewachfen hinwogt. Um die Herr⸗ 
ſchaft der pyrenäifchen Halbinfel aber kämpften in diefer Beriode drei ges 
-waltige Völker: die Araber, deren Reich feinen Mittelpunkt in Cor⸗ 
do va, tem ommajadiſchen Chalifate hattez die Weftgothen, welche 
fih von Afturien aus ſchon über Galicin, Leon, Gaftilien und Na⸗ 
varra auöbreiteten; Die Normannen, welche an den nördlichen und 
‚füdlichen Küften Landungen verfuchten. " 

Die mächtigften allerdings waren die Araber, über die im J. 852, 
zur Zeit, ald Alfred England rettete, Abdorrhbamanll. mit Weis- 
‚beit berrfchte; ging auch unter Abdallach durch Empörungen der Statt- 
halter, durch die einſtürmenden Weſtgothen und die Iandenden Norman 
‚nen der größte Theil des Chalifats verloren, fo wußte e8 doch Abdor⸗ 
rhaman II, welcher zur Zeit Heinrichs des Sachjen regierte, wie⸗ 
der. in feinem alten Glanze berzuftellen. Er war e8, der zuerft mit ta- 
pferer Hand die rebelliſchen Statthalter zum Gehorfam zwang, Weſtge⸗ 
then und Normanuen befiegte, Aderbau fürderte und die reichen Silber: 
bergwerke eröffnete, auch mit den Byzantinern Handelsverträge fchloß, 
und fih und fein Volk alſo bereicherte. Dazu hatte er auch‘ Herz und 
‚Sinn, feine Schäge zu genichen, denn es entiland unter feiner Regie⸗ 
‚zung eine bezaubernde Feenwelt von prächtigen Paläſten, Moſcheen, 
Brücken, Waflerleitungen, Luſtgärten, Spreingbrunnen u. dergl., welche 
noch jegt in ihren Trümmern Bewunderung und Erſtaunen erregen. 
Das Preiswürdigfte aber von Allem bleibt, daß er in diefem Baradiefe 
‚nicht roher Völlerei und finnlofer Ausfchweifung bingegeben lebte, ſon⸗ 
dern um fich nicht nur einen Harem der Tichenswürdigften und fchönften 
Brauen, fondern auch einen Hof der tapferften Ritter, der geiſtreichſten 
‚Dichter und Sänger verfammelte, mit denen er-fowohl im Lanzenbre⸗ 
.GHen und Zurnieren, ald auch im Gefange und Harfenſpiele wetteiferte. 
Nach Allem, was wir von ihm leſen, feheinen auch feine Frauen eine 
anftändige Freiheit genofien zu haben, weil fie den Turnieren beizuwoh⸗ 
‚nen und die Preife auszutheilen pflegten. Auch erhob er eine unter 
‚ihnen ihrer Herzendgüte wegen zur Gemahlin. Dich war die liebens⸗ 
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würbige Zebra, welcher, er drei Stunden won Cordova einen prädtigen 
Balaft aufbauen Tieß, der Alles an Pracht übertraf, was je in Eonftans 
tinopel oder Rom gebaut worden. Er fland auf 1200 Säulen, die 
Wände waren mit Gold und Perlen überzogen, über dem Hauptthore 
aber fland das Marmorbild der fchönen Frau, ganz wider das Gefetz 
des Propheten, der alle Bilder verboten hatte. 25 Sabre wurde an 
dieſem Palafte gebaut, und die Koften beliefen ſich auf 72 Millionen 
Mark Silbers. Ein anderes Denkmal feiner Eunftfinnigen Prachtliebe 
ift die von ihm erbaute Mofchee, jet die berühmte Domkirche von Cor⸗ 
dova, an welcher noch 600 ſchwarze Marmerfänfen und cin. wunder 
ſchoͤner Platfond ganz gut erhalten find. Nach ihm regierte der weile 
und gelehtte Salem, welcher auch die Wiffenfchaften, die damals nur 
dei den Arabern im Morgenlande und bei den Juden Ichten, eifrig bes 
förderte. Er ftiftete eine Univerfität mit einer großen Bibliothek zu Cor⸗ 
dova, berief dahin die gelchrteften Männer, die er fürftlich befohnte, fo 
daß felbft Chriſten dahin zogen, um daſelbſt Kenntniffe zu helm, vie 
nirgends im Abendlande fonft zu finden waren. Auf diefer arabifihen 
Univerfität hatte ſich auch der nacher jo berühmte Gerbert, der Lehrer 
König Dito's II. und nachmaliger Papſt (Sylveſter IL) gebildet; ex 
war in Mathematik und Phyſik fo bewandert, daß man ihn der Batıs 
berei anklagte, weil man nicht begreifen Tonnte, wie fich ein Menſch 
folche Kenntniffe ohne den Beiftand überirdifcher Mächte erwerben könne! 

Diefe Blüthe arabifcher Bildung gerieth aber wierer in's Stoden, 
als unter ſchwachen Ehalifen das Reich zerfiel und die Statthalter fich 
in ihren Provinzen unabhängig machten und Könige nannten. Diele 
wurden bald unter fich uneins und führten blutige ehren mit einander, 
worauf die tapfern Weſtgothen leichteren Kampf hatten, wenn fie zurüds 
erobern wollten das Land ihrer Väter. Es waren aber die Weſigothen 
in der Zeit -gfeich ven Franken in Sprache und Sitten abgewiihen vom 
alten Germanifchen und romanifch geworden, fo daß fie von nun an bereits 
nach den Namen der nemeroberten Provinzen Eaftitianer, Leoneſer, Nas 
barrefer, Arragonier u. ſ. w. beißen. Die mächtigften und tapferften 
waren die Eaftilinner, deren König Ferdinand J. um's J. 1035, zur 
Zeit Konrad I. des Saliers, Leon, Afturien und Galicien mit Caſi⸗ 
lien vereinigte, Unter ihn begann Don Niego Vivar, der Cid, 
genannt Campeador, d. i. Kampfheld, feinen Heldenlauf, der unbeug⸗ 
ſam, hochgeſinnt, großmüthig und über alle Begriffe tapfer, ſich und 
fein Vaterland durch ruhmvolle Siege verherrlichte und die Macht der 
Araber fo brach, daß fie nie mwicder zur vormaligen Höhe ſich erhob. 
Sein König Ferdinand L, genmmt der Große, ftarb 1065, nachdem 
er ſich die arakifchen Königreiche Toledo und Sevilla zinsbar gemacht 
und fein Reich unter feine Söhne Saucho, Alphons und Gareias 
getheilt Hatte, fo daß der erſte Eaftilien, der zweite Leon und Aſſurien, 
der dritte Galielen und Portugal befam. Zu der Zeit Fam eine Send⸗ 
Ichaft von Kaifer Heinrich IH., der fich als vömifcher Kaiſer die Lehns⸗ 
herrlichkeit Über alle ehemalige Provinzen zueignete: König Sancho 
von Eaftifien follte Ihm als feinem Lehnsheren huldigen. Da trat Rs 
Brig:o ‚der Eid auf in dem hoben Rathe der Eaftilianer und wider⸗ 
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rieth die Hufdigung, „ihr eigenes Schwert hätte das Land erobert, fie ſeien 
Niemand Lehnseid dafür ſchuldig,“ und mit einem wohlgcrüjteten Heere 
flog er an tie Grenzen des Reichs und erfämpfte feinem Vaterlande die 
Unabhängigkeit. Als ex dasauf fünf arabiſche Fürſten befiegte, ſchickten bie 
Ueberwundenen, die er mit: Großmuth behandelte, reiche Gef: chenke und 
nannten ibn el Seid, d. ti. ihren ‚Deren, woraus ber Name Eid ent⸗ 
ſtanden. König Sancho, der den Eid über Alles Liebte, gab ihn die 
reiche Erbin Rimena, die eben fo großherzig als Kiebreizend war. Doch 
war ihm nicht ange vergönnt, an ihrer Seite den ſtillen ricden des 
* häuslichen Glückes zu genießen; ein unfeliger Bruderfrieg, wie es fchelnt, 
durch die Ränke der Brinzeffin Urraka angeregt, rief ihn wieder in's 
Feld. König Saucho fiel durch Meuchelmord, König Barcias an 
Gift im Gefängnißthurm. Laut zeihte das Volt Alphonfen und 
feine Schweiter Urraka des zweifachen Bruderinordes, allein Alphons VL 
bemächtigte fich der gefammten Neiche feines Vater und ward König von 
Caſtilien, Leon, Afturien und Galicin. Doch die Edlen verlangten, 
daß er fih noch vor der Huldigung durch einen Eid von dem Verdachte 
reinige. Niemand aber wagte dem Könige diefen furchtbaren Eid‘ abzıı 
fordern ;. der unerfchrodene Eid wagte es und verſtärkte fogar die Eides⸗ 
formel Durch gräßliche Klüche gegen den Meineid. Dafür wurde er vom 
Hofe verbannt, und aller. feiner Gitter beraubt, zug er, nachdem er 
Zimena und feine Töchter der Obhut eines Kloſters übergeben, in das 
Land der Araber, denn unter den Cheiften hatte er mehr Neider als 
Freunde, bahingegen die Mujelmänner ihn wegen feiner Großmuth im 
Siege wie einen Freund Tiebten und wie einen Vater ehrten. 300 tapfere 
Nitter folgten ihm freiwillig in die Verbannung, und mit diejen ritt 
er, an der Küſte des Landes Terruel am Guadalquivir und fan auf eine 
Höhe, die noch heute Bena del Eid Heißt, wo er ſich ein feſtes Schloß 
baute. Wir wollen ihn ſelbſt, wie bie Sage Es überliefert Hat, ſich ſchil⸗ 
dern hören; es gibt ein herrliches Bild eines tapfera uud geradfinnigen 
Hitterlcheng aus diefer Zeit”): 


Don Rodrigo ift mein -Name, 
Wohl auch Eid Sampeador, 

So ergeben meinem König, 

Als mein Weib, Sim em a, nk, 
Leb' ich als ein fehlichter Rriegomann, 
Der kaum zwei Dial in bee Wade .. 
Ab die Kriegeöwaffen legt, 

Schlafe nirgenb als im Zelte, 

Thue keinem Freunde übel, 

Stünd’ & auch in meiner Macht. 
Haue nur mit meinem Degen, 

Aber nie mit Zung' und — 

Eſſe ſitzend auf der Erde, 





*) Siches: Der Eid. Rach ſpaniſchen Romanzen befungen durch J. G. v. 
Horder. 
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Weil mir eine Tafel fehlt, 
Kaffe Niemand mit mir ſpeiſen, 
Als die Braven und die Guten 
Anzufpornen, durch die Sitte, 
Meiner Freunde Heldenmuth. 
Unſre Zifchgefpräche fcharren 
Nie auf die begrab'nen Todten, 
Greifen nie dem Urtheil Gottes 
Ueber die Lebend'gen vor. 
SH, der Eid, ich fpreche felten, 
Kümm’re wenig mich um Andre, \ 
SFrage nichts, ald ob Babieca 
Sei gewartet und gezänmt, 
Aufzufigen gleich nach Tafel, 
Neu zu eilen in's Gefecht. 


Lege nieder mich zum Schlafe, 
Nicht zu wachen und zu finnen, 
Wie auf Wegen des Betruges 
Ich erfihleiche fremdes Out. . 
Bach’ ich auf, fo geht's zu Welde, 
Hier — ein feindlih Schloß zu nehmen, 
DODder liegen es zu laſſen, 
Wie das Glück will, wie es füllt, 


Bin ich einfam, fo gedenk' ich 
An mein Weib, und das mit Seufzen; 
MWeinend mußt’ ich fie verlaffen, 
Klagend, wie die Turteltaube; 
Und wohl einfam, und wohl traurig 
Lebet jegt fie in der Fremde; 
Doch fie lebet glücklich dort, 


Uebrigens, ihr hoben Herren, 
Kann und darf ter Eid antworten 
Heben, wer es fei, der frägt. 

Er darf feine Seel! enthüllen 
Ohne Lüg’ und ohne Scham. 





Doch war auch Alphons VI. ein tapferee Fürſt, und während ver 
Eid in Verbannung Iebte, überwältigte er die große Stadt Toledo und 
entriß diefes Königreich den Arabern. Es kam aber damals aus Afrika 
der mächtige König Sofepb, ein Mufelnann, der ſich alle Völker von 
der Wüfte Sahara bis nach Marocco hin unterivorfen batte, der Fam mit 
einem zahllofen Heere von Diorabeten (Mohren oder Mauren, dieſes Volk 
ging aus der Miſchung der Araber mit Gingebornen von Afrika und allers 
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lei Negerftämmen aus der Wüfte hervor) nach Spanien hinüber, um ben 
bedrängten Arabern zu Hilfe zu kommen und fein Reich auch über das 
Meer zu erſtrecken. Furchtbarer und graufamer war nun der Krieg, denn 
Joſeph der Morabete haßte die Chriſten mit unverfühnlichem Grimme 
und ſchwur, fie zu vertilgen, wo er fie fände. Im Liefer Noth fchrich 
die Königin, Eonftanza von Burgund, Alphonſo's Gemahlin, dem 
Eid::„ed. würde gut aufgenommen werden, wenn er dent Könige zu 
Hilfe eilt.” Da erhob ſich der edle Ritter mit allen feinen Mannen, 
und wohlgerüftet erfchien er im Lager des Könige. Alphons, gerührt, 
empfing ihn ehrenvoll, und Beide nun begannen das feite Granata, wo 
der Morabeten Macht Tag, zu -belagern. Als fich aber Hier der Eid vor 
allen Caſtilianern hervorthat, regte fich wieder der Neid und die Vers 
Teumdung wendete abermals dem Könige das Herz. Der Eid merkte dieß 
aus tem rauhen Betragen feines Herrn, ließ fich aber, fo hart auch diefer 
mit ihm fprach, nicht reizen, aufzufahren, fondern verlieh in der Nacht 
fehweigend mit wenigen feiner Getreueſten das Lager. Des Königs Briefe 
verfolgten ihn ald einen Verräther; nirgend, wo er hinkam, wurde er begrüßt, . 
noch ‚beherberget oder bewirthet, fo daß er wieder Sicherheit bei den Uns 
gläubigen fuchen mußte. Alsbald kamen jedoch 300 Männer, welche den 
Zorn des Königs nicht achteten, zu ihm, und mit diefer tapfern Schaar 
that er wieder Wunder der Tapferkeit, ſchützte und rettete allenthalben 
die Unterdrückten, gleichviel, ob Chriften oder Moslemin, fehlug Jeden, 
der ungerechte Fehde hatte, gleichwiel ob Chrift oder Moslemin. Jedes⸗ 
mal aber, wenn er fiegte, erkannten ihn die Ueberwundenen mit Freuden 
als ihren Eid und gaben ihm Zins und koſtbare Geſchenke. Er fandte 
- aber jedesmal den beiten Theil der Beute, Prerde, Gold und Ereljteine und 
einen Theil des Zinſes feinem Herrn Tem König, und weil er mit feiner 
Heinen Schaar des wilden Morabeten Kraft lähmte und viel Land den 
Ungläubigen entriß, fagte Alphonſo mit Wahrheit zu feinen Leuten, 
- die ihn noch immer verläſterten: „Ueberhaupt dient mir der Eid weit befr 
fer als ihr." Endlich beſchloß der Eid, ta fich fein Heer ungemein vers 
mehrt batte, wie feite und prächtige Statt Valencia, worin ſich ein gres 
Ber Theil der Morabeten niedergelaffen hatte, den Arabern zu entreißen. 
Der König Joſeph lich ihn aus Afrika fagen, der Krieg wider Valens 
cia mache ihn zu feinem Feinde; aber der Eid bot ihm Trotz und las 
gerte fi) in den üppigen Fluren, welche das prächtige Valencia umges 
‚ ben. Da fandte der Sõjährige Mohrenkönig feinen Schweiterfohn Mu⸗ 
hamed über dad Meer zum Entfaße, als eben die Stadt im neunten 
Monat der Belagerung, durch Hungersnoth gezwungen, die Thore geüffs 
net hatte, Die Morabeten Tagen mit unermeßlichem Heere 10 Tage vor 
der Stadt hohnfprechend und herausfodernd, und verbreiteten fich in der 
ganzen Gegend, das Land auszufreſſen. Da mit einem Male brach der 
Eid mit feinen Rittern hervor mit großem Gefchrei und verhängten Zü⸗ 
gel, fiel in den wogenden Schwarm ein und lich ihm kaum Zeit, mit 
Hinterlaffung vieler Todten und des reichen Lagers die Flucht zu ergreis 
fer. Nun erft nahm der Eid die unermeßlichen Schäge, welche in Va⸗ 
lencia aufgehäuft lagen, und vertheilte fie unter feine Krieger und fandte 
wieder dad Beſte davon bem Könige. , Darauf aber fandte er den Freund 
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feines Herzens, den tapfern Alvaro Fanez Minaja, feine GSelichten 
heimzuholen: Donna Ximena und ihre Töchter, Sol und Elvira. 
Sie kamen durch das rauhe Bergland gezogen, unter dem Geleite vieler 
edlen Ritter aus caftilianifchen Geſchlechte, und auch vieler Araber, bie 
dem Eid befreundet warn. As nun Donna Zimena nahe der 
Stadt kam und den Campeador aufBabieca, dem befannten Streit 
roſſe, figen ſah, enft und gut, große Thränen rollend in den Bart, da 
ſank fie, überwältigt vom Herzen, zu den Füßen des Vaters. Denn fie 
liebte ihn als ihren Gatten und ehrte ihn als ihren Water. Cr aber 
flieg ab vom Pferde und führte fle in den arabifchen Fürſtenpalaſt, zeigte 
ihr die große Stadt, das fchöne Land, das nun Alles durch fein Schwert 
ihr Eigentum geworben; da heftete fie doch den Bi mehr und: inniger 
auf den, der nicht duch Zufall, nicht durch Gunſt, fonten fo groß 
ward durch Gott und ſich. M 


Don nun an Ichte der Eid als Gebieter bed Königreichs Valencia, 
gefürchtet und geehrt won Chriſten und Mauren (unter diefem Namen 
kommen von nun an die Araber in Spanien vor), geliebt von feinen 
Bafallen. Ja fein Ruhm reichte bis nach Morgenland, und der per 
fifche König fandte ihm koſtbare Gefchenke, mie in Herders Romanzen 


fo ſchön gefchrieben ſteht: ' | 


Eingefhlummert, matt vor Alter, 
Sag auf feinem hoͤlzern Stuhle 
Eid, der Feldherr, neben ihm 
Sa Ximena mit den Töchtern, 
Stickend eine feine Leinwand, 
Ihnen winkte mit dem Finger 
Sie, des Vaters fühen Schlummer 
Nicht zu ſtören; Alles ſchwieg. 


Als zwei perfifche Sefandte, 
Den ruhmvollen Eid zu grüßen, 
Kommen mit Geräufch und Pracht, 
Denn der Ruf von feinen Thaten, 
Bon der Größe feines Werthes, - 
Drang durch Mauren und Araber 


Hin in’s ferne Perſien. 


Von des Helden Ruhm ergriffen, 
Sandt’ der Sultan ihm Geſchenke, 
Seidenftoffe, Spezerei'n. 


Angelanget mit Kameelen, 
Traten vor ihn die Geſandten; 
„Ruy Diaz, (fprach der Cine 
\ Mit hinab geſenktem Blick) 
-.. Buy Diagl tapfer Felbherr! 


\ Unſer mächtig. großer Sultan 
Beut dir feine Freundſchaft an. 
Bei dem Leben Mahoms ſchwur er: 
Hätt’ er dich in feinem Lande, 
Wohl die Hälfte feines Reiches 
Gäb' er gerne dir-als Freund. . 
Seine Achtung dir zu zeigen, 
Sendet er dir die Geſchenke.“ — 
Ihm antwortete der Eid: | 


» Sagt dem Sultan, eurem Herrn, 
Daß die Ehre feiner Botfhaft. 
Ich empfange unverdient. 

Was ich that, es war nur wenig; 
Bas ich bin, ward oft verleumdet. 
Hätt’ cr ſich bei uns erkundet, 
Wer ih ſei? Er Hätte ſchwerlich 
Mir die Ehre nicht erzeigt. 
Judeß, wär er Chriſt, ich machte 
Son zum Richter meines Werths.“ 


Alſo fprach der Eid und zeigte 
Ihnen darauf feine Schäße: 
Die Gemahlin und die Töchter; 
Zwar nicht uͤberdeckt mit Berlen, 
Ohne Schmud und Eoelfteine, 
Doch des Herzens Güt' und Unſchuld 
Sprach aus jeglichem Geſicht. 
Ueber feine Töchter Schönheit 
Waren Beide boch erflaunt; 
Und noch mehr, noch mehr erftaunet 
Ueber feine ſchlichte Sitten, 
Ueber fein einfaches Haus. 





Seine Töchter, Sol und Elvira, wurden an Infanten (fo hei⸗ 
Ben in Spanien die Prinzen) von Arragonien und Navarra vermählt, 
und von ihnen ſtammen die Bourbone, welche noch heute in Frankreich 

chen. . 

Sm 3. 1099 ftarb der große Held in ben Armen feiner Rimena, 
und dieß war fein letter Wille: „Wenn die Miorabeten hören, daß ich 
todt bin, werden fie die Stadt belagern und bebrängen: ſchwer wird's 
euch werden, zu twiderfichen, darım fo nimm, du, mein treues Weib, 
alle deine Schätze, Freund Alvaro Fanez ſoll dich nad Eaftilien ges 
leiten. Damit ihr aber unangefochten kommt mitten durch die Feinde, 
fü feet meinen Leichnam ganz gerüftet auf Babieca, zu ziehen mit 
im Zuge, Der Anblick wird Die Feinde ſcheuchen, und ihr kommt ficher 
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nach Caſtilien.“ So geſchah es. Kaum war tie Nachticht von Cids 
Tote im Lande erfchollen, als die Morabeten wild. anſtürmten gegen 
Valeneia. Doch Zimena Fam mit feinem Leichnam, wie er befoblen, 
und allen Schägen ungefährdet durch und glücklich nach Caſtilien. Zu 
St. Beter von Cardena, wo einft Donna Zimena Zuflucht gefunden hatte, 
wurde der Held von 72 Siegeöfchlachten in die Gruft geſenkt; da liegt 
auch Rimena, die nur wenige Tage nach feinem Begräbniß Ichte; fein 
Gedächtniß aber bleibt und wird bleiben in Spanien und in aller Welt, 
fo lange für echten Edelſinn der menfchlichen Bruft ein Gefühl übrig. ift. 


813 SIaven und Magyaren. 


Gleichwie im Außerften Welten, war auch im Oſten Europas große 
Bewegung unter den barbarifchen Völkern, die ſich da feit der Völker⸗ 
wanterung gelagert hatten, und ein bartnädiger Kampf des Chriftens 
thums mit dem ©dgendienfte. Unter allen diefen Völkern waren die 
friedfiebendften und biltungsfähigften die Staven, die, wie oben ge⸗ 
fagt, in Rußland, Polen, Böhmen, Mäpren und Ungarn und in ten 
Donauländern des gricchifchen Kaiſerthums wohnten. Auch Hatte fich 
unter ihnen fihon feit den Zeiten de8 Könige Swatopluk der chrift- 
liche Glaube, freilich num in einigen Gegenden dieſes Landes, verbreitet. 
Es waren nämlich nah Mähren und Böhmen Methodins und Cy⸗ 
rillus, zwei griechiiche Mönche ſlaviſcher Abſtaimmung, gekommen, welche 
nach griechifcher Weife den chriftlichen Gottesdienſt in der Mutterjprache 
hielten, ganz gegen die Sitte der abendländijchen Kirche, wo die latei⸗ 
nifche Sprache eingeführt war. Die Staven behielten auch ſlaviſchen 
Gottesdienit bis auf den Papſt Gregor VII, der lateiniſche Gottesdienſte 
auf's ftrengfte gebot. Leicht Hätte fi das Volk der Slaven zu einem 
Weltreiche erheben können, wären nicht im neunten Jahrhundert die 
Magyaren unter ıhrem Herzog Arpad gekommen, welche das Land, 
das heute Ungarn Heißt, eroberten und fo fich zwifchen die nördlichen 
und ſüdlichen Slaven Tagerten, daß beide Theile getrennt wurden. Dieſe 
Fricgerijche Nation war von nun an gegen alle Ilavifche Völkerfchaften 
in den Waffen und erleichterte den Deutfchen die Unterjochung derfelben. 
Doch auch den Deutfchen wurden die Magyaren bald furchtbar, und erft 
nach der Niederlage am: Lechfelde waren die deutjchen Marken ficher ge= 
ftellt vor ihnen. Herzog Geiſa trat fogar in freundfchaftliche Bünd⸗ 
niffe mit dem dentfchen Kaifer, ja er nahın. die chriftliche Neligion an, 
und viele deutfche Mönche und Ritter ließen fih im Lande Rieder. Noch 
mehr wurde das Volk in feiner Wildheit gezähmt, als Geiſa's Sohn, 
Vojk, der in der Zaufe. den Namen Stephan erhielt, ten Königs⸗ 
titel annahm und im J. 1000. mit einer Krone, die Papſt Syives 
fter II. fandte,. feierlich. zum Könige von Ungarn gekrönt wurde. Das 
Land war bisher in fieben nur ſehr oder verbundene Stämme getheilt, 
deren Hauptleute oder Fürſten ſich beim Cinmarfche nach Ungarn. freis 
willig einen Anführer oder Herzog gewählt hatten. Obwohl diefe Würde 
im Haufe Arpad. exblih wurde, war fie Doch mit wenig Gewalt vers 
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bunden, da die Fürften nur im Kriege einen Oberbefehl duldeien. tes 
phan fah ein, daß fein Volk, welches nun mitten unter bereit8 geord⸗ 
nete Staaten eintrat, fich felber fefter ar einander fchließen und zu einen . 
Ganzen verbinden müſſe, um-fih .zu erhalten. Darım fchaffte er auf 
Anrathen der deutſchen Bifchöfe und Nitter, die fih an feinem Hofe 
fammelten, tie alte Bundesverfaffung ab, und führte das Lehnweſen 
ein, nach welchem er das neue Königreich in 72 Graffchaften (Geſpann⸗ 
ſchaften) eintheilte, und aus den Biſchöfen, denjenigen Magyaren, welche 
das Chriſtenthum annahmen, und den eingewanderten deutſchen Rittern 
einen Hochadei (Magnaten) bildete. Indeſſen hatte Stephan L, wel⸗ 
chen die Nachwelt den Heiligen nennt, bis an ſeinen Tod mit den rebel⸗ 
liſchen Vaſallen zu kämpfen, die ſich theils gegen das Chriſtenthum, theils 
gegen das Königthum ſtemmten, ſo daß im Lande ſelbſt unaufhörliche 
Fehde, Verwüſtung und Blutvergießen wütheten. Dazu kam noch die 
Uneinigkeit in der königlichen Familie, da die Erbfolge noch nicht ge⸗ 
ordnet war. Erſt mit Ladislaus dem Heiligen, der zur Zeit des 
deutſchen Kaiſers Heinrich IV. regierte und auch Croatien mit Ungarn 
vereinigte, gewann das Land Ruhe und Sicherheit. 


Nicht fo unabhängig vom deutſchen Neiche konnten ſich bie ſlavi⸗ 
Ichen Reiche Böhinen und Polen erhalten. Im erſtern regierte das 
Haus Przemyſl und Herzog Boleflaw nahm als Vaſall des beutfchen 
Königs den Königstitel an. Mebrigens hätten die Deutſchen ſchwerlich 
diefe Oberberrichaft behauptet, wären die Staven nicht fo uneins unter 
einander gewejen. So aber herrſchte zwijchen Böhmen und Polen ims 
merwährende Fehde. In Polen berichte das Hans Piaft, welches 
durch feine tapferen Herzoge allmählig ein großes Reich gründete. - Zwar 
mußte Meſchko I, die Oberhoheit des deutfchen Reiches anerkennen, 
allein veflen Sohn Boleflaw Ehrobry, d. i. der Tapfere, derfelbe, 
welchen Dtto III. auf feine Wallfahrt zum Grabe Adalberts beſuchte, 
machte fich wieder davon frei und drang mit feinen fiegreichen Waffen 
bis nah Kiew, fo daß ein großer Theil Rußlands ihn Tchnöpflichtig 
wide. In Böhmen ſowohl als in Polen war indeß das Chriftenthum 
fchon allgemein, und von hier aus zogen häufig Mönche wie Adelbert 
der Heilige nach Preußen und Lithauen, dad Evangelium den dortis 
gen Heiden (ob flaviichen oder finnifchen Stammes, tft ungewiß), zu 
predigen. Leider begleitete diefe frommen Apoftel nicht felten ein Heeres⸗ 
zug der fänderfüchtigen Könige, welcher die Waſſeriaufe in eine Blut⸗ 
taufe verwandelte. 


Die übrigen Staven, die an ter Wolga bis an die Oftfee hin 
wohnten und der Sage nach, wie fehon erzähft worden, von dem Bru⸗ 
der Czechs und Lechs, Ruß, ihren Namen hatten, waren bereit durch 
afiatiichen Handel und Feldbau reich und ſtark geworden, und große 
Städte, wie Nowgorod, Starkja Nus, Smolenst und Kiew 
ftanden und blühten um diefe Zeit. Als im J. 865 in Nowgored 
Uneinigfeit und Streit entfland, rief man den Rurik mit feinen Drüs 
dern, einen Fürſten der Roswaräger (eines normannifchen Wolkes 
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Recht zu fprechen und die Herifchaft zu Übernehmen‘). Sein Vetter 
und Nachfolger Oleg zog läugft dem Dneper hinab auf Schiffen, und 
eroberte Kiew, ja er fuhr weiter und in’s fchwarze Meer und Fam bis 
ver Conſtantinopel. Kaifer Leo, der Philofoph genannt, bot Fries 
den an und erkaufte ihn mit Tribut. Igor, Ruriks Sohn, Großfürft 
von Kiew und Nomwgorod, wiederholte die Raubzüge nah Conſtantino⸗ 
pol zweimal und kam immer mit Beute beladen zurück. Seine Wittwe 
Diga nahm die Taufe in-Konftantinopel an, konnte aber ihren wilt- 
herzigen Sohn Swätodlam nicht bewegen, ein Chriſt zu werben. 
„Sollen mich meine Waffengefährten verlaffen ?* ſprach er. Von ihm 
fagt man: das Gewölbe des Himmels war fein Zelt, die Dede feines 
Roſſes ſein Lager, deflen Sattel fein Kopfkiffen. Er herrſchte 27 J. 
immer im Kriege gegen Bulgaren und Petfchenegen, und fo war auch 
fein Tod auf dem Schlachtfelde. Sein Sohn Wladimjr nahın end⸗ 
lich das ChHriftenthum an und heiratete Anna, die Tochter des griechi⸗ 
ſchen Kaifers Baſilius. Unter ihm war Rußland mächtig, Kandel 
ud Gewerbe blühten und gute Gefeke bahnten chriftlicher Gefinnung 
den Weg. Nach feinem Tode im J. 1015 ward aber das Reich unter 
“ feine acht Söhne getheilt und nahm von der Zeit ab. König Bo⸗ 


leſlaw der Zapfere von Bolen eroberte Kiew, und lange war pol⸗ 


nifche Herefchaft in einen Theile Rußlands. 


8 14. Das griecchifche Neich. | 


In Conſtantinopel regierten nach der Kaijerin Irene v. J. SII— 
867 fieben Kaifer, unter befländigen Stürmen, die der fortgefeßte Bil- 
derſtreit veranlaßte. Da Fam endlich nach Ermordung des Kaiſers Mi⸗ 
chael II. mit Kaifer Baſilius eine maccdonifche Familie auf den Thron, 
die manche vortreffliche und tapfere, auch manche gelchrte Kaifer zählte 
und fich beinahe 200 Sabre lang behauptete‘ und die Araber fowohl 
als auch Magyaren, Bulgaren und andere Völker mit gewaltigen Arne 
zurückſchlug. Kaifer Leo VI, genannt der Philoſoph, ein Schüler 


des gelehrten Photius, hatte viele Streitigkeiten mit der Geiftlichkeit, " 


weil er ſich von feiner dritten Gemahlin trennte und Zoe (die erſte 
Kaiferin ihres Namen) zur vierten Gemahlin erfor. Diefe Zoe regierte 
auch nach Lev's Tode, fo lange ihr Sohn, Conſtantin VIEL, genannt 
Porphyrogenetes, unmündig war. Diefer Kaifer überließ fich ganz fei- 
nen Lieblingöneigumgen, der Mufit und den. Wiffeufchaften, und hinter⸗ 
ließ, auch über die Lage des Reiche fchägbare Schriften. ine zweite 
Zoe, die Urenkelin Bonftantins VIE, erbob durch Vermählung 
und Adoption vier Kaifer auf den Thron, die aber meift unmbig und 
unglücklich regierten. Endlich zur Zeit des deutfchen Kaiſers Heinrich IV. 


erlofch das maccdonifche Kaiſerhaus, und erhoben wurde auf den byzan- 


*) Bon den Roswarägern leiten-mancdhe den Ramen Ruffen ab. Es ift 


aber diefe Ableitung eben fo ungewiß, als die Sage von Ruß, dem’ Bruder 


ECzechs und Lechs. 


— 
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tinifchen Thron Sfane Comnenus, aus einen italienischen Geſchlechte, 
nach welchem drei Kaifer and. der Bamilie Ducas regierten; ſodann 
aber um's Jahr 1081, eben als Robert Guiscard, der Normanne, 
in -Epirus eingefallen war und Gonftantinopel bedrehte, folgten mit 
Alerts ununterbrochen Kaifer aus der Comneniſchen Ramilie, welche 
das Reich in dieſer gefahrvollen Zeit mit Weisheit aufrecht erhielten. 

| Merkwürdig iſt auch, wie fich in dieſer Periode die gricchiſche Kirche 
von der römifchen oder Tateinifchen trennte. Die Haupturſache war wohl 
der immerwährente Rangitreit zwifchen den römifchen Bifchöfen und den 
Batriarchen von Eonftantinopel, die fich beide die höchſte Würde in der 


ehriftfichen Kirche zueigneten. Zum Ausbruch Fam aber. der lang ge , 


begte Groll um's J. 867, als die maccdonifchen Kaifer zur Regierung 
kamen. : Weil der Patriarch Photius nicht in die Erinordung des Kais 
ſers Michael Hatte willigen wollen, wurde er. von den Macedoniern abe 
gefegt und verfolgt. Man wandte fich, um einen Schein des Rechts zu 
haben, an den Papſt Nicolaus IL, der die Ermordung des Kaiſers 
allerdings billigte,. weil er der Beſchützer des verhaßten Photins war. 
Alle Die Anhänger des verhaßten Photius alſo (und er hatte deren viele 
am Hofe und unter den Clerus, weil er der feinfte und gelehrtefte Mann 
feiner Zeit war), warfen nun einen tödtfichen Haß. auf den römiſchen 
Papft und verdammten Allles, was in Sirchen= und Glaubensfachen von 
Rom herkam. Sie verwarfen z. B. die Sitte, ungefäuertes Brot beim 
h. Abendmahle zu genießen, das Baften am Sonnabende, vor allen aber 
den · Glaubensſatz, daß ter h. Geift von Vater amd Sohne ausgehe. 
Der Patriarch von Conftantinopell Michael Eerularius, ein leiden⸗ 
fehaftlicher Priefter, brachte endlich im J. 1052 die vöflige Trennung 
ter griechiſch⸗ und römifchskatholifchen Kirche zu Stande, eben als Jade 
Comnenus gricchiſcher Kaifer und Stephan IX. römifcher Bifchof 
war, ein unfeliges Ereigniß, welches das chriftliche Abend und Mor⸗ 
genland trennte und letzteres endlich den Barbaren preisgegeben hat. 


Uebrigens war das griechifche Reich noch immer groß und mächtig 
genug, denn der größte Theil von Kleinaſien, Griechenland mit allen 
Snfeln gehörten noch immer dazu; überdieß waren die flaviichen Völker, 
die fih mit den ‚Hellenen allınählig zu einem Volke, den Neugricchen, 
vermengten, und die Reiche Bulgarien, Serbien und Dalmatim um dieſe 
Zeit den Griechen zinsbar. Es fehlten auch nicht tapfere Kaifer, die an 
ter Spitze ihrer Heere gegen die Feinde auszogen, und das Uebergewicht 
griechifcher Bildung fiegte noch inner über die wilde Tapferkeit der Bar⸗ 
baren. Allein es war kein glückliches Reich, fo fehön und geſegnet das 
Land Auch iſt, denn das Volk, welches da wohnte, war gemengt aus 
vielen und verschiedenen Nationen, die nur durch Despetie und Gewalt - 
berrfchaft zufammengehalten werden Fonnten, und der Kaiſerthron ſelbſt 
war ein gefährlicher Sig, denn es fehlte die Treue, welche nur ein 

freicd Volk feinem väterlichen Fürſten leiſtet. > 
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Phyſik, Chemie, Mechanik und Arzneikunde Heilfame Entdeckungen und 
große Fortſchritte machten. Auch blühte bei ihnen Poeſie, Muſik und 
Baukunſt, und das Leben ſelbſt geſtaltete ſich bei ihnen ſowohl im Mor⸗ 
genlande als in Spanien, wie ſchon geſagt worden, auf's anmuthigſte, 
während im chriſtlichen Europa rohe und plumpe Sitten wenig Erfreus 
"Tiches darboten. Selbft das Chriftenthum, welches fich durch feine miß- 
verftandene Lehre immer mehr verdüfterte, ind in welchem der Grund⸗ 
fag allgemein’ herrfchend war, daß man das Sinnlihe im Menfchen 
ganz ertödten müſſe, um Gott gefällig zu werden, vermochte wenig diefe 
trübe Nacht der damaligen Welt aufzuheitern und aufzuklären. Die 
geiftlichen Poſſenſpiele, welche man fich in diefem Zeitalter an den Feſt⸗ 
tagen erlaubte, gaben wohl Gelegenheit zu ausgelaſſener Luftigfeit, bes 
förderten aber zugleich Rohheit und entweihten alles Heilige auf'd une 
anftändigfte und empörendſte. So wurde ſchon im neunten Jahrhundert 
in Frankreich zum Gedächtniß der Flucht Jeſu nach Aegypten das bes 
ruchtigte Eſelfeſt gefeiert: Man fegte nämlich ein junges Mädchen 
mit einem Kinde im Arme auf einen koſtbar angefchiriten Eſel, und 
führte. e8 unter Begleitung der Geiftlichfeit und des Woltes in die Haupt 
kirche. Der Efel wurde dann zum Hochaltare bingeftellt, wo die Meſſe 
gelefen wurde. Jedes Stück der Meſſe wurde ftatt des gemähnlichen 
Kyrie oder Hallelujah mit einem lauten Hin Ham! Hin Ham! geendigt, 
and das Volk hatte eine unbändige Treude, wenn. der Efel eben auch 
ſich hören lieh. Nach der Meſſe rief der Briefter anftatt der. Segend⸗ 
worte, mit welchen er das Volk auseinander geben ließ, dreimal wie 
ein Eſel, und das Volk, anftatt mit Amen zu antworten, hinhamte ˖ ihm 
dreimal wieder entgegen. Gemüthlicher und anſtändiger waren einige 
Kinderfeſte, welche zum Theil noch jetzt, auch in Deutſchland, gefeiert 
werden, und an welchen man den Kindern Obſt, Kuchen und dergl. zu 
ſchenken pflegte; folche waren das Gregorius⸗, das Martins und das 
Nicolausfeſt. Sp gingen z. B. noch zu YUnfange des jebigen Jahrhun⸗ 
dertd im Schaumburgifchen die Kinder armer Leute. auf Martiniabend 
vor die Hinfer und fangen folgendes Lied: or ' 


Mat, malt den Saut Man: 

Der es-mwohl vergelten kann. 

Appel und de Beeren, oa N. 
Nöte (Nüffe) gath wohl mehn. - 
Gaut Frau gebt us watl f 

- Zat uns nich tan lange flahn, 

Wie möten noch Cöllen gahn! RL zu 

Göllen is en wit weg. Ä 

Himmelrick i8 upe than! 

Da möten wie alle hinin gahn, 

Mit allen unfern Gäften ! 

Säber is de beſte. | Ä 

SE höre de Schlötel (Schlüffel) Klingen, 

Sie wird us wohl wat. bringen: 
Sie p-th up de Kramer, gi Eu 

ar 
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Mecht zu ſprechen und die Herrſchaft IS übernehmen‘). Sein Vetter 
und Nachfolger DIeg zug Tläugft dem Dneper hinab auf Schiffen, und 
eroberte. Kiew, ja er fuhr weiter und in's ſchwarze Meer und kam bis 
ver Sonflantinopel, Kaifer Leo, der Bhilofoph genannt, bot Frie⸗ 
den an und erfaufte ihn mit Tribut. Igor, Ruriks Sohn, Großfürft 
won Kiew und Nowgorod, wiederholte die Raubzüge nach Conſtantino⸗ 
pel zweimal und kam immer mit Beute beladen zurüd. Seine Wittwe 
Diga nahm die Zaufe in-Sonftantinopel an, konnte aber ihren wilt- 
herzigen Sohn Swätodlam nicht beivegen, ein Chriſt zu werden. 
„Sollen mich meine Waftengefährten verlaſſen?“ ſprach er. Von ihm 
fagt man: das Gewölbe des Himmels war fein Zelt, die Dede feines 
Mofies fein Lager, deflen Sattel fein Kopfliffen. Er herrſchte 27 J. 
immer tm Kriege gegen Bulgaren und Petſchenegen, und ſo war auch 
fein Tod auf dem Schladhtfelde. Sein Sohn Wladimir nahm ent» 
lich das Chriftenthum an und heirathete Unna, die Tochter des griechi⸗ 
ſchen Kaifers Bafilins. Unter ihm war Rußland mächtig, Handel 
ud Gewerbe blühten und gute Gefeke bahnten chriftlicher Gefinnung 
den Weg. Nach feinem Tode im J. 1015 ward aber das Reich unter 
“ feine acht Söhne getheilt und nahm von der Zeit ab. König Bos 
Ieflaw der Tapfere von Polen eroberte Kiew, und lange war pols, 
niſche Herrfchaft in einem Theile Rußlands. 


814. Das griechifche Neich. 


- 3In Conſtantinopel regierten nach der Kaiferin Irene v. J. SII— 
867 fieben Kaifer, unter befländigen Stürmen, die der fortgefegte Bil 
derftreit veranlaßte. Da kam endlich nach Ermordung des Kaiſers Mi⸗ 
chael IH. mit Kaifer Baſilius eine maccbonifche Familie auf den Thron, 
die manche vortreffliche und tapfere, auch manche gelehrte Kaifer zählte 
und fich beinahe 200 Jahre lang behauptete” und die Araber fowohl 
als auch Magyaren Bulgaren und andere Völker mit gewaltigem Arme 
zurückſchlug. SKaifer Leo VI, genannt der Philoſoph, ein Schüler 
des gelehrten Photius, hatte viele Streitigkeiten mit der Geiftlichkeit, 
weil er fih von feiner dritten Gemahlin trennte und Zoe (die erfte 
Kaiferin ihres Namens) zur vierten Gemahlin erkor. Diefe Zoe regierte 
auch nach Lev's Tode, fo lange ihr Sohn, Conſtantin VIIL, genannt 
Porphyrogenetes, unmündig war. Dieſer Kaifer überließ fich ganz ſei⸗ 
nen LZieblingsneigungen, der Mufit und den Wiffenfchaften, und hinter 
ließ auch über die Lage des Reichs ſchätzbare Schriften. Cine zweite 
Zoe, die Urenkelin Conſtantins VII, erhob durch Vermählung 
und Adoption vier Kaifer auf den Thron, die aber meift unruhig und 
unglücklich regierten. Endlich zur Zeit des deutfchen Katfers Heinrich IV. 
erloſch das maccdonifche Kaiferhaus, und erhoben wurde auf den byzan⸗ 


*) Bon den Roswarägern leiten-mandhe den Ramen Ruffen ab. Es ift 
aber diefe Ableitung eben fo ungewiß, als die Sage von Ruß, dem Bruber 
Czechs und Lechs. 
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tinifchen Thron Sfane Comnenus, ans einen italienischen Geſchlechte, 
nach welchen drei Kaifer aus. der Familie Ducas regierten; ſodann 
aber um's Jahr 1081, eben ald Robert Guiscard, der Normanne, 
in -Epirus eingefallen war und Eonftantinopel bedrehte, folgten mit 
Alerts ununterbrochen Kaifer aus der Comneniſchen Kamilie, welche 
das Reich in dieſer gefahrvollen Zeit mit Weisheit aufrecht erhielten. 
Merkwürdig iſt auch, wie fich in diefer Periode die gricchifche Kirche 
"son der römifchen oder Tateinifchen trennte. Die Haupturſache war wohl 
der immerwährente Rangjtreit zwifchen den römifchen Bifchöfen und den 
Patriarchen von Eonftantinopel, die fich beide die höchſte Würde in der 


ehriftfichen Kirche zueigneten. Zum Ausbruch Fam aber. der lang ge , 


begte Stoll um's J. 867, als die macedoniſchen Kaifer zur Regierung 
kamen. - Weit der Patriarch Photius nicht in die Ermordung des Kai— 
ſers Michael Hatte willigen wollen, wurde er von den Macedoniern abe 
gefegt und verfolgt, Man wandte fich, um einen Schein des Rechts zu 
haben, an ven Papſt Nicolaus L, der die Ermordung des Kaiſers 
‚allerdings billigte, weil er der Befchüger des verhaßten Photins war. 
Alle die Anhänger des verhaßten Photius alfo (und er hatte deren viele 
am Hofe und unter dem Clerus, weil er der feinfte und gelehrtefte Diann 
ſeiner Zeit war), warfen nun einen tödtlichen Haß. auf den rämifchen 
Papſt und verdammten Alles, was in Kirchen= und Glaubensfachen von 
Rom herkam. Sie verwarfen z. B. die Sitte, ungefünerte® Brot beim 
h. Abendmahle zu genießen, das Faften am Sonnabende, vor allen aber 
den «Glaubensfag, daß der h. eilt vom Water und Sohne anögehe. 
Der Patriarch von Conftantinopel Michael Cerularius, ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Priefter, brachte endlih im’. 1052 die völlige Trennung 
ter griechiſch⸗ und römiſch⸗katholiſchen Kirche zu Stande, eben als Iſaae 
Comnenns gricchiſcher Kaifer und Stephan IX. römifcher Bifchof 
war, ein unfeliges Ereigniß, welches das chriftliche Abend- und Mor⸗ 
genland trennte und letzteres endlich den "Barbaren preiögegeben hat, 


Uebrigend war das griechifche Reich noch immer groß und mächtig 
genug, denn der größte Theil von Kfeinafien, Griechenland. mit allen 
Snfeln gehörten noch immer dazu; überdieß waren die ſlaviſchen Völker, 
die fih mit den Hellenen allınählig zu einem Volke, den Neugriechen, 
vermengten, und die Reiche Bulgarien, Serbien und Dalmatim um diefe 
Zeit den Gricchen zinsbar. Es fehlten auch nicht tapfere Kaifer, die an 
der Spike ihrer Heere gegen die Feinde auszogen, und das Uebergewicht 
griechifcher Bildung fiegte noch inungr über die wilde Tapferkeit der Bar⸗ 
baren. Allein es war Fein glückliches Reich, fo fchön und gefegnet das 
Land Auch ift, denn das Volk, welches da wohnte, war gemengt aus 
vielen und verfshiedenen Nationen, die nur Durch Despetie und Gewalt 
berrfchaft zufammengehalten werden Fonnten, und der Kaiſerthron ſelbſt 
war ein gefährlicher Sig, denn es fehlte die Treue, welche nur ein 
freicd Volk feinem väterlichen Fürſten leiſtet. > 
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8 15. Bildung und Sitte. 


.Zraurig fland es noch in Liefer Periode um Ackerbau, Gewerbe 
und Handel, und darum war das Leben auch tranfig, unbequem, ges 
fahrvoll und wilder Rohheit hingegeben. Gegen Ente derfelben flieg Die 
Prachtliebe der Bürften und der Vafallen, zu deren Befriedigung denn - 
auch der Teibeigene Landmann angeftrengter arbeiten mußte. Doch hemm⸗ 
ten fröhliches Gedeihen des Feldbaues die unaufhörlichen Fehden; Dice 
machten auch die Wege unficher und Hinderten den Verkehr. Zuerſt öff- 
nete fih auf dem Meere ein Weltbantel, an welchen um diefe Zeit 
Benedig, Genua, Südfrankreich und beſonders die Araber in Spanien 
und die Byzantiner Antheil nahmen. Im Norden von Europa braten 
ſlaviſche Kaufleute aflatifche Wanren bis nah Inlin, Wisby, Lübeck, 
Bremen und Cölnz in ben Niederlanden, wo der funpfige Boden zu⸗ 
erft Gewerbfleiß erzwang, blühten Utrechts, Antwerpens und Gents 
Handel und Schifffahrt. Die größte und Iebhaftefte Statt in Deutſch⸗ 
Iand war Regensburg, wo aller Handel zwifchen Rhein und Donau, 
Rußland und Italien feinen Mittelpunkt hatte, Konnte Aderbau, Hans 
del und Gewerbe nur Färglich gedeihen in dieſer ſchweren Zeit, fo war 
dieß um fo mehr ver Fall mit Kunft und Wiffenfchaft. In Deutfch- 
land, England, Frankreich und Stalien, dem eigentlichen Heerde, wo 
ſich durch Vermengung der- verfchiedenartigfien Keime die curopäifche 
Bildung entwidelte, war damals noch nichts zu finden, als Unwiſſen⸗ 
beit, Aberglaube und Rohheit. Wenige Fürften und nicht alle Geiftliche . 
Tonnten leſen und ſchreiben, man denke fih den Zuftand wiſſenſchaftli⸗ 
ber Bildung bei dem Adel, der nichts anders lernte, als reiten, Das 
Schwert führen, jagen, turniren, und vom Chriſtenthum eben nichts 
mußte, als die Glaubensartikel, das Vater unfer, das Ave Maria und 
die schn Gebote. Und nun erſt das gemeine Volk, in welcher Stumpf⸗ 
beit verfunfen war das! Mit dem Roſeukranze in der Hand oder einen 
Heiligenbilde plapperte- es die unverftändlichen Gebete her, hörte den 
Prieſter am Altare in lateiniſcher Sprache unverftändfiche Worte fprechen 
eder fingen und blieb meift ohne Troſt und ohne Belehrung. | 

Aber auch der Clerus Hatte nicht viel Kenntniffe, und die Benedie⸗ 
tinerinönche, melche in vorigen Jahrhunderten fo fleißig römifthe und 
griechiſche Schriftfteller abjchrieben und fich dabei aufer der Theologie 
noch manche andere, fogenannte weltliche Kenntniffe fanınelten, wurden 
num mit wachfenden -Reichthum fanmfeliger in’ diefen Dingen und bes 
fchäftigten fich mehr mit der Verwaltung und dem Genuffe ihrer großen 
Befigungen. In Cenftantinopel war noch am Hofe und unter den 
Vornehmen viel Bildung und Liebe zu den Willenfchaften, fo daß in 
der Regel unter den Laien eben fo viel, wenn nicht mehr Bildung vers 
handen war, als bei den Geiftlichen. Doch drehte fich Lie griechifche 
Gelehrſamkeit Diefer Zeit mehr um fpigfindige Fragen, als um wahre 
beilbringende Gelehrfankeit herum. BDiefe war damals am meiſten un⸗ 
ter den Arabern zu Haufe, welche griechiſche Schriftftcher überſetzten 
und in einigen Willenfchaften, 3. B. in der Mathematik, Aſtronomie, 
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Phyſik, Chemie, Mechanik und Arzneikunde Heilfame Entdeckungen und 
große Foriſchrut⸗ machten. Auch blühte bei ihnen Poeſie, Muſik und 
Baukunſt, und das Leben ſelbſt geſtaltete ſich bei ihnen ſowohl im Mor⸗ 
genlande als in Spanien, wie ſchon geſagt worden, auf's anmuthigſte, 
während im chriſtlichen Europa rohe und plumpe Sitten wenig Erfreu⸗ 
liches darboten. Selbſt das Chriſtenthum, welches ſich durch ſeine miß⸗ 
verſtandene Lehre immer mehr verdüſterte, und in welchem der Grund⸗ 
ſatz allgemein herrſchend war, daß man das Sinnliche im Menſchen 
ganz ertödten müſſe, um Gott gefällig zu werden, vermochte wenig dieſe 
trübe Nacht der damaligen Welt aufzuheitern und aufzuklären. Die 
geiſtlichen Poſſenſpiele, welche man ſich in dieſem Zeitalter au den Be 
tagen erlaubte, gaben wohl Gelegenheit zu ausgelaſſener Luftigkeit, 
förderten aber zugleich Rohheit und entweihten alles „Heilige auf's hai 
anſtändigſte und empörendſte. So wurde ſchon im neunten Jahrhundert 
in Frankreich zum Gedächtniß der Flucht Jeſu nach Aegypten das be⸗ 
rüchtigte Eſelfeſt gefeiert: Man ſetzte nämlich ein junges Mädchen 
mit einem Kinde im Urme auf einen koſtbar angeſchirrten Eſel, und 
führte. e8 unter Begleitimg der Geiftlichkeit und des Woltes in die Haupt» 
kirche. Der Efel wurde dann zum Hochaltare bingeftelt, wo die Meſſe 
gelefen wurde. Jedes Stud der Mefle. wurde ftatt des gewöhnlichen 
Kyrie oder Hallelujah mit einem Tauten Hin Ham! Hin Ham! geendigt, 
und das Voll Hatte eine unbändige Freude, wenn. der Eſel eben auch 
ſich Hören ließ. Nach der Meile rief der Prieſter anftatt der. Segens⸗ 
worte, mit welchen er das Volk auseinander geben ließ, dreimal mie 
ein Eſel, und das Volk, anftatt mit Amen zu antworten, binhamte ˖ ihm 
dreimal wieder entgegen. Gemüchlicher und anftändiger waren . einige 
Kinderfefte, welche zum Theil noch jet, auch in Deutfchland, gefeiert 
werden, und an welchen man den Kindern Dbft,’ Kuchen und dergl. zu 
ſchenken pflegte; folche waren das Gregorius⸗, das Martins- und das 
Nicolausfeit. So gingen z. B. noch zu Unfange des jekigen Jahrhun⸗ 
derts im Schaumburgifchen die Kinder armer Leite. uf Martiniabend 
vor die Häuſer und fangen folgendes Lied: | 


Madt, madt den Gaut Man: 

Der es- wohl vergelten fann. 

Appel und de Beeren, 0 N. 
. Nöte (Nüffe) gath wohl men. .  . N 
Gaut Frau gebt us watl FW 

- Rat uns nich tan lange ſtahn, i Ä 

Wie möten noch Cöllen gahn! rue 

Göllen is cn wit weg. | 

Himmielrick is upe than! 

Da möten wie alle hinin gahn, 

Mit allen unſern Gäſten! 

Gäber is de beſte. 

Ick höre de Schlötel (Schlüſſel) Hingen, 

Sie wird us wohl wat bringen: 

Sie prth up de Kaauer, 1 ur 
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Suckt wat tauſamen. 
Bei einen, bei zweien, bei dreien, 

De Vaierte kan wohl mehr gahn. 

Peterſellgen Zuppenkrut! 

Steht in unſern Gahrn. (Garten) 
Die Jungfer N. is ene Brut, 

Es wird nich lange währen, 

Wenn fie nach der Kircken geiht 
Und der Rock in Faalen ſchleit! 
Simeling, Simeling Raufen, blat.- 
Schöne Stadt. Schöne Jungfer gebt us wat. 


516. Die Frauen. 


Eine mildere Geſtaltung der Sitten kam auch in dieſem Zeitalter 
wieder nur von den Frauen, die es ja auch bei den meiften Völkern _ 
waren, welche das Chriftenthum, zu welchem die Männer nur mit dem 
Schwerte oder mit Tateinifchen Predigten zu belehren mußten, mit fanf- 
ten Mitteln der Ueberrcdung, der Armenpflege und der Mildthätigkeit 
verbreiteten. So verdanken die Böhmen ihr Chriſtenthum ter heiligen 
Zudinila, die Magyaren der heiligen Sarolta, de Herzegs Geiſa 
Gemahlin, und ‚der heiligen Sifela, ber Gemahlin König Stephans, 
die ˖ Bolen der Beiligen Dombrowka, ciner böhmifchen Prinzeffin, 
welche Herzog Meſchko (Miegziflaw) heirathete. Auch eine gelchrte 
Fran bat dieſes Zeitalter anfzuweiſen, Die deutfche Nonne Roswith, 
eine Anverwandte des Kaiſers Otto IL, welche ein Lobgedicht auf eben 
dieſen Kaifer und ſechs Luftfpiele, Alles in Tateinifcher Sprache, gefihric- 
Gen hat; ihre Schriften find noch vorhanden und bleiben cin merfwüre 
diged Denkmal, wenn auch Sprache und inhalt, dem rohen Geſchmack 
ihrer Zeit gemäß, nicht zufagen können. Groß crfcheint auch manche 
fürftlfiche rau, die es gewagt in diefer wilden Zeit, in die Verwaltung 
. großer Reiche mächtig einzugreifen. Wir haben fchon erzählt, wie treffe 
lich in Deutichland eine Adelheid, Theophania und Mathilde 
die Megentfchaft während der Minderjährigkeit Ott o's III. geführt haben; 
Bafielbe that auch Agnes, die Mutter Heinrich’3IV., ehe ihr die Arge 
liſt des Erzbifchofs von Cöln Ten Sohn entriffen, und welch ein Weib 
war die Markgräfin Mathifde, Hiftebrands Freundin! In Conſtan⸗ 
tinopel, wo fich leider Achte Mannheit allmählig verlor, haben meift die 
Kaiferinnen und zwar nicht ohne Glück und Weisheit regiert, z. B. 
Theodora die Ältere, die Gemahlin des Kaifers Theophilus, Zoe 
die Ältere, die Gemahlin Leo's des Philoſophen und Mutter des 
Gonftantin VIIL, fodann Zoe IL, welche vier Kaifer auf den Thron 
fehte, amd ihre Schweſter Theodora, tie das Reich mit beiſpielloſer 
- Cinfiht und Sachkenntniß verwaltete. u - 

Doch wir wenden amd Tieber zu jenen Frauen, die durch Liebe 
and Achte Weiblichkeit Freude und Troft ihrer Männer und erfreuliche 
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Erfiheinungen aller Welt geweſen find, die geherrfcht haben durch Ans 
muth, Sittfamkeit und Treue, und dadurch bewirkt haben, daß ſelbſt in 
Zeiten grenzenloſer Verwilderung weibliche Würde geehrt wurde und hoch⸗ 
gehalten. Hat das nicht die reizende Zehra felbit bei den Arabern bes 
wirkt, wo nach morgenländifcher Weife die Frauen als Sklavinnen in 
ihre Harem eingeſchloſſen aller menſchlichen Rechte ermangeln? Wie 
treu war Bertha, die Gemahlin des Kaiſers Heinrih IV! De 
feichtfinnige und Taunifche junge Fürſt wollte fie aus unedler Abſicht vers 
ftoßen und wurde nur durch die Geiſtlichkeit daran gehindert; wie er aber 
nachher im Kirchenbann von aller Welt verlaffen war, wie treu verharrte 
fie bei ihn, wie liebevoll begleitete fie ihn auf der gefahrvollen Reife 
nach Italien, welches Ungemach duldete Re feinetwegen und mit ihm! 

Wie aber ächte Mannheit Weiber bildete und dadurch für ihre 
Ehre trefflich forgte, wird am beiten klar in dem Beifpiele Cids, des 
tapfern Helden, den die Sage aljo fprechen laͤßt, als er Abſchiet nahm 
von ſeiner weinenden Ximena. 


Da ſteht nun der Eid gerüftet; 
Anfgeftügt auf feinen Degen, . 
Spricht zufeßt er mit Zimenen; 
Dabieca beißt die Zügel, 

Heiß erwartend ihren Reiter, 
Und des Cid's Paniere rauſchen 
Sn der Luft, erwartend ihn: 


„Warum weinet Ihr, Ximene, 

Iſt ſo ſchwach denn unſre Liebe, 

Daß ſie nicht ertragen koͤnne 

Einige Abweſenheit? 
Jeder Edle iſt den König 

Dienſte ſchuldig: dem Bercihien 

Leiftet man fie pflichtenmäßig, 

Undankbaren ſchenkt man fie, 


„Muth und Sinn iſt Euer Erbtheil, 
Tochter eines Heldenſtamnmies, | | 
Die Gemahlin eined Kriegers, EEE 
Frei von jeder Weibeöfchwachheit, . 
Se, Ximene, lafl ih. Euch. 


„Zeven Augenblick des Tages rn 
Wendet wohl an, nähend, flidend, he 
Singt am Abend mit ten Töchtern, | u 
Und, um Ener Haus zu ertnen, . 

Wachet mit Autoren auf. 


„Zu Vergnügungen verlaf’ is 
m. ‚Euch die Sorge für die Heerden, 
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Für die Wolle, für's Gefieder; 
Nie, Kimene, nie feid müßig, 
Arbeit iſt des Blutes Balfam, 
Arbeit iſt der Tugend Quell. 


„Eure reiche Kleidung ſchließet 
Ein, bis auf mein Wiederkommen; 
Nicht, darin mir zu gefallen, 
Sondern mir zur Ehre dann. 

Sn Abweſenheit des Mannes - 
Kleidet einfach fich die Frau. 


„Junge Mädchen fern vom Feuer, 
Wie den Werg; doch laßt die Töchter, 
Wenn Gefahren. Ihr entfernet, 
Sie nichts merken von Gefahr. 
Laffet fie an Eurer Seite 
Schlafen, und hinaus in’3 Grüne 
Nie anögehen ohne Euch. 
Töchter ohne ihre Mutter 


Sind wie Lämmer ohne Hirt. 


„Zeigt den Hausgenoſſen Würde, 
Euren Frauen. feid geiprächig ; 
Gegen Freunde feid befcheiden ; 
Gegen Euch und Eure Kinder 
Unnachgebend ftreng und feit. 
Keiner Freundin, auch der beften, 
Zeiget einen meiner Briefe, 

Wie ich keinem meiner Freunde 
Einen Eurer Briefe zeige; 


. Denn das Band der Eh’genofien 


St ein zart vertraulich Band. 


„Nie erwirbt man fih Hochachtung, 
Wo man Alles von fich wiſſen, 
Alles überfehen läßt. 

Die geſchwätzige Gemahlin 

Zieht den Mann in ihr Geſchwätz, 
Macht dabei fich felbft verächtlich; 
Und doch ruhet auf der Achtung 
Eines Haufes feine Macht. 


„Nehmet Rath von keinem Manne ; 
ragt, was ich Euch rathen würde, 
Wär ich da, und folgt dem Rath. 
Und in ſchweren Dingen — fehreibet; 
Nie verläßt Euch meine Weber, 

Wie mein Degen und mein Gen. 
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„Zwei und zwanzig Maravedis 
Laſſ' ich Euch zur Tages-Ausgab'; 
Haltet Euch darnach; der wahre 
Adel fteht nicht im Erfparen, 
Doch auch im Vergeuden nicht. 
Seid Ihr geldbedürftig, laſſet 
Keinem ald nur mich ed wiflen; 
Keinen Eurer Leute feßet 
Se zum Pfande; fuchet lieber 
Geldesfummen auf mein Wort. 


„Auf mein bloßes Wort, Kimene, 
Diefes, wie des Himmels Veſte, 
Weg man, tft feft und gewiß. 

Wie ich mich für And're fchlage, 
Gläubt, fo werden ſich auch And're 
Froh bemüh’n fie mich und Euch. 


„Lebet wohl! Und einen Kuß noch! 
Einen nur; ich bringe feinen Ä . 
Aus den Schlachten Dir zurüd, 
Lebe wohl, meine Zimenel — 
Hort! die Krieger möchten fagen, 
IH fei bier Dein Bräutigam.“ 


4 Periode. 


Von den Kreuzzuͤgen bis Rudolf von Habsburg, oder von 
dem Kampfe zwiſchen Hierarchie und Feudalismus. Bluͤthen⸗ 
- alter der Romantik und des Ritterweſens. 
om 3. 1096 bis 1272. 


$1. Eingang. 


In dieſem Zeitalter fehen wir die europäiſche Menſchheit aus einem 
finnlich Törperlichen Leben allınäplig übergehen zu einem geiftigen Er⸗ 
wachen. Freilich find nicht fogleich die Höheren Seelenkräfte des Mens 
fen, Verftand und ‚Vernunft zum Bewußtfein gekommen, es tegten 
AG vorerſt nur die Gefühle, welche aber bei diefem natutfräftigen 
Geſchlechte defto mächtiger und gewaltiger in Helle Blammen ausfchlugen, 
je größer der Schauplag wurde, auf welchem ſich die Völker tummelten, 
je größern Anlaß zur Aufregung Religion, Prieſterherrſchaft und Lehn⸗ 
weien darboten. Am · Schluſſe der vorigen Periode ſchon war ber rös 
miſche Bifchof über Könige und Bürften und über das im dunkeln Glau—⸗ 
ben befangene Volt Herr geworden, und jegt ſchickt er die gefammte 
Ehriſtenheit in's ferne Morgenland, um das gelobte Land, das Land, 
wo der Heiland gewandelt, zu erobern. Es find ſämmtiiche Chriſten 
feine Kriegsleute, denen er Leinen andern Sold, als feinen Segen zu 
geben braucht, und fie verfaffen Heimath, Weiß und Kind, Sand und 
Habe , gehen Hin übers Meer, in einen fremden Welttgeil, und käm⸗ 
pfen mit namenlofen Gefahren, im ungewohnten Elima, unter Mangel 
aller Art, und verfprigen ihr theures Blut im der Schlacht mit wilden 
Satacenen, fo daß nur wenige wieder heimkehren, und bejonders die 
Bläfge der Nitterfchaft den Tod findet in dem Sande der Grlöfung. 
Sollte e&, wie Viele behaupten, die Abſicht der Kerrichfüchtigen Prieiter 
geivefen fein, die wilde Kraft der Fürſten und Wafallen, die nicht durch 
Schrecken des Banns und Androhung ber Höllenflzafe zu bändigen war, 
alfo zu vernichten und hie tapfern Helden, hinzufenden, nicht ſowohl das 
Grab Chriſti, als ihr eigened zu. erobern? SS, wie immer, es iſt 
durch diefe Kämpfe eine Welt anfgegangen, in welcher die edelſten Ge⸗ 
> fühfe,- getragen von Äppiger Phantafie, Avetteiferten, Schönes und Gute 
zu ergengen. Aus dieſer Geuilithewelt find als herzliche Blüthe edler 
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Sumanität Das Nitterwejen md die Romantik ‚hervorgegangen; und 
der tapfere Arm Hat fich in den meiſten Reichen in feflgeorineten Vers 
fafjungen die. Freiheit errungen. Es find alſo die wichtigſten Erſchei⸗ 
nungen Dieter Periode: die Kreuzzüge, der Kampf der römifchen 
Bäpfte mit den Kaifern, vie Freiitaaten in Stalien und 
Deutichland, die. VBerfaffungen und Reichstage, das Rits 
terwefen und die Romantik, und, was den Uebergang bildete zu 
der Beriode tes erwachenden Veritandes — die Scholaſtik, von ker 
am Ende dieſes Abſchnitts die Rede fein fell, 


82. Die Kreuzzüge. Ä 
Es war um's J. 1095, als Peter von Amiens, der Einſied⸗ 
ler, von Jernſalem zurückkehrte mit der änßerſten Crbitterung gegen die 
Unglänbigen, welche das Grab Ehrifti entweihten und die frommen Pilz, 
ger, die ſchon feit Jahrhunderten dahinzogen, mißhandelten. Die Chas 
lifen von Bagdad hatten nämlich fihon zu Ende des vorigen Zeitz. 
raums im Gefühle ihrer Schwäche das barbarifche Volk der Seldſchucki⸗ 
Ichen Türken in ihr Neich aufgenommen und fich ihrer als Kriegsleute 
bedient. Diefe Türken nahmen fpäter die Lehre Muhameds an, und 
wurden bald':fo mächtig am Hofe der Chalifen, dag allmähfig die Nes 
gierung in ihre Hände überging. Auch der Statthalterfihaften bemächz 
tigten fie fich, und einzelne Statthalter Herrfchten als unabhängige Sul 
tane in den Provinzen. Das war auch der Ball mit Balältina, wo 
diefe Türken die Araber verdrängten und nach ihrer Welle in dem ſchon 
fo herrlich bebanten Lande verheerend und verwüſtend hauſten, denn fie 
hatten nur die Neligion der Araber, nicht zugleich ihren friedlichen Sinn 
angenemmen. Da crfihren denn auch die daſelbſt wohnenden Chriften, 
— denn es beftand feit Conftantin des Großen Zeiten eine chriftliche 
Gemeinde zu Jeruſalem, mit einem Batriarchen, der Über alle Gemeine 
den des Landes die Aufjicht Hatte und des Ortes wegen, wo cr feinen 
Sitz Hatte, bei der ganzen Chriftenbeit in großem Anſehen ftaud — 
manche Kränkungen und Verfolgungen, Die Pilger aus Europa wur⸗ 
‚den von den Barbaren angefallen, ausgeplündert, nicht felten erjchlagen, 
oder in. ſchmachvolle Sklaverei mit fortgefchleppt. . Solches hatte, nun 
Beier von Amiens mit Augen gefehen und Vieles felbft erduldet, 
und erzählte es nun dem Papfte Urban If. bei feiner Heimkehr. " Gerade. 
zu dieſer Zeit hatte auch der griechifche Kaiſee Alexis Eomnenus 
Geſandte an den Bapft. und an die Fürſten des Abendlandes geſchickt, 
um von ihnen Hilfe gegen die Tiefen, welche ſchon Kleinaſien erobert 
hatten und Sonjtantinopel bedrohten, zu erfleben. Urban Ik, em 
Mann, der Hildebrands Herrſchſucht und Klugheit Hatte, nahm die Ge⸗ 
fegenheit wahr, theils Die Angen der Fürſten und aller Ehriften, die 
ſchon ſcheel aMf die wachſende Macht der Päpfte blickten, auf einen ans 
den Gegenſtand hinzulenken, theils die griechiſch⸗katholiſche Kirche wieder 
unter Aufſicht der römifchen Kirche zu "bringen, und erklärte den Peter 
für einen. Propheten, und: fendete ihn aus, einen Kreuzzug gegen die 
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Für die Wolle, für's Gefieder; 
Nie, Ximene, nie ſeid müßig, 
Arbeit iſt des Blutes Balſam, 
Arbeit iſt der Tugend Quell. 


„Eure reiche Kleidung ſchließet 
Ein, bis auf mein Wiederkommen; 
Nicht, darin mir zu gefallen, 
Sondern mir zur Ehre dann. 

Sn Abweſenheit des Mannes 
Kleidet einfach ſich die Frau. 


„Junge Mädchen fern vom Fener, 
Wie den Werg; doch laßt die Töchter, 
Wenn Gefahren. Shr entfernet, 

Sie nichts merken von Gefahr. 
Lafjet fie an Eurer Eeite 
Schlafen, und hinaus in's Grüne 
Nie anögehen ohne Euch. 

Töchter ohne ihre Mutter _ 


Sind wie Lämmer ohne Hirt. 


„Zeigt den Haudgenofjien Würde, 
Euren Frauen. feid gefprächig ; 
Gegen Freunde feid befcheiden ; 
Gegen Euch und Eure Kinder 
Unnachgebend ftreng und feft. 
Keiner Freundin, auch der beiten, 
Zeiget einen meiner Briefe, 

Wie ich keinem meiner Freunde 
Einen Enrer Briefe zeige; 


. Denn tas Band der Eh’genofien 


Iſt ein zart vertraulich Band. 


„Nie erwirbt man ſich Hochachtung, 
Wo man Alles von fich willen, 
Alles überſehen läßt. 
Die gefihwägige Gemahlin 
Zieht den Dann in ihr Geſchwätz, 
Macht dabei fich felbft verächtlich; 
Und doch ruhet auf der Achtung 
Eines Haufes feine Macht. 


„Nehmet Rath von keinem Manne ; 
ragt, was ich Euch rathen würde, 
Wär ich da, und folgt dem Rath. 
Und in ſchweren Dingen — fihreibet; 
Nie verläßt Euch meine Weder, 

Wie mein Degen und mein Her. 
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„Zwei und zwanzig Maravedis 
Laſſ' ich Euch zur Tages⸗Ausgab'; 
Haltet Euch darnach; der wahre 
Adel fteht nicht im Erfparen, 
Doch auch Im Vergeuden nicht. 
Seid Ihr geldbedürftig, laſſet 
Keinem als nur mich es wiſſen; 
Keinen Eurer Leute ſetzet 
Je zum Pfande; ſuchet lieber 
Geldesſummen auf mein Wort. 


„Auf mein bloßes Wort, Ximene, 
Dieſes, wie des Himmels Veſte, 
Weiß man, iſt feſt und gewiß. 

Wie ich mich für And're ſchlage, 
Gläubt, fo werden ſich auch And're 
Froh bemüh'n für mich und Euch. 


„Lebet wohl! Und einen Kuß noch! 
Einen nur; ich bringe keinen 
Aus den Schlachten Dir zurück. 
Lebe wohl, meine Zimenel — 
Hort! die Krieger möchten fagen, 
IH fei hier Dein Bräutigam.“ 


4 Periode 


Von den Kreuzzügen bis Rudolf von Haböburg, oder von 
dem Kampfe zwiſchen Hierarchie und Feudalismus. KBlüthene 
- alter der Romantik und des Ritterweſens. 

Vom 3. 1098 bis 1272. 


$1 Eingang. 


In dieſem BZeltalter fehen wir bie europäiſche Menfchheit aus einem 
finnlich Förperlichen Leben allmaͤhlig übergehen zu einem geiftigen Er⸗ 
wachen. Freilich find nicht fogleich die Höheren Seelenkräfte des Men⸗ 
fen, Verftand und ‚Vernunft zum Bewußtfein gekommen, es regten 
fich borerſt nur die Gefühle, welche aber bei diefem natutkräftigen 
Geſchlechte defto mächtiger und gewaltiger in helle Flainmen ausfchlugen, 
je größer der Schauplag wurde, auf welchem fih die Völker tummelten, 
je größern Anlaß zur Aufregung Religion, Prieſterherrſchaft und Lehn⸗ 
weſen darböten, Am-Schluffe der vorigen Periode fehon war der rs 
miſche Biſchef über Könige und Fürſten und über das im dunkeln Glau⸗ 
ben befangene Volt Herr geworben, und jegt ſchickt er die geſammt⸗ 
EHriftenheit in's ferne Morgenland, um das gelobte Land, das Land, 
wo der Heiland gewandelt, zu erobern. Es find fämmtliche Chriſten 
feine Kriegölente, denen er keinen andern Sold, al feinen Segen zw 
geben braucht, und fie verlaffen Heimath, Weiß und Kind, ‚Rand und 
Habe, geben Hin über's Meer, in einen fremden Welttgeit, und käm⸗ 
‚pfen mit namenlofen Gefahren, im ungetvohnten Clima, unter Mangel 
aller Art, und verfprigen Ihr theures Blut in der Schlacht mit wilden 
Satacenen, fo daß nur wenige wieder heimkehren, und beſonders die 
BSlnihe der Ritterfaft den Tod findet in dem Lande der Erlöfung. 
Sollte 8, wie Viele behaupten, die Abſicht der Herrfehfüchtigen Priefter 
geivefen fein, die wilde Kraft der Fürſten und Vaſallen, die nicht durch 
Schrecken des Banns und Androhung ver. Hoͤllenſtrafe zu bändigen war, 
alfo zu vernichten und. hie tapfern Helden hinzufenden, nicht ſowohl das 
Grab Eprifti, als ihr eigenes zu, erobern? SS, wie immer, «8 if 
durch biefe Kämpfe eine Welt aufgegangen, In welcher die edelſten Ge⸗ 
> fühfe,; getragen von Üppiger Phantafie, weiteiferten, Schönes und Gute® 
zu erzeugen. Aus. diefer, Genuithewelt find als herzliche Blüthe edler 
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Sumanität das Ritterweſen und die Romantik ‚hervorgegangen; und 
der tapfere Arm hat fich in den meiſten Reichen in feflgeordneten Vers 
fafjungen die. Freiheit errungen. Es find alſo die wichtigiten Erſchei⸗ 
nungen dieſer Periode: die Kreuzzüge, der Kampf der römifchen 
Päpſte mit den Kaifern, die Freiftaaten in Italien und 
Dentichland, die. VBerfaffungen und Reichstage, das Rit- 
terwefen und die Romantik, und, was den Uebergang bildete zu 
der Periode des erwachenden Verſtandes — die Scholaftil, von der 
am Ende dieſes Abschnitts die Rede fein ſoll. — 


52. Die Kreuzzüge. | 
Es war. um’3 J. 1095, als Peter von Amiens, der Einſied⸗ 
fer, von Serufalem zurückkehrte mit der änßerſten Crbitterung gegen die 
Ungläubigen, welche da8 Grab Chriſti entweihten und die frommen Pilz, 
ger, die fihen feit Jahrhunderten dahinzogen, mißhandelten. Die Char 
lifen von Bagdad hatten nämlich fihon zu Ende des vorigen Zeitz. 
raums im Gefühle ihrer Schwäche das barbarifche Volk der Seldfchudi- 
chen Türken in ihr Neich aufgenommen und fich ihrer als Kriegsleute 
bedient. Diefe Türken nahmen fpäter die Lehre Muhameds an, und 
wurden baldeſo mächtig am Hofe der Chalifen, daß allmählig die Mes 
aierung in ihre Hände überging. Auch der Statthalterfchaften bemächz 
tigten fie fich, und einzelne Statthalter herrſchten als unabhängige Sul⸗ 
tane in den Provinzen. Das war auch der Ball mit Paläſtina, wo 
diefe Türken die Araber verdrängten und nach ihrer Weile in dem ſchon 
fo Herrlich Hebanten Lande verheesend und verwüftend Hanften, denn fie 
hatten nur die Religion der Araber, nicht zugleich ihren friedlichen Sinn 
angeneminen. Da erfirhren denn ach die daſelbſt wohnenden Chriften,. 
— denn es beſtand feit Conftantin des Großen Zeiten eine chriftliche 
Gemeinde zu Jeruſalem, mit einem Batriarchen, der über alle Gemein⸗ 
den des Landes die Aufjicht Hatte und des Ortes wegen, wo cr feinen 
Sie hatte, Bei der ganzen Chriftenheit in großem Anſehen ftand — 
manche Kränkungen und Verfolgungen., Die Pilger aus Europa wur⸗ 
‚den von den Barbaren angefallen, ausgeplündert, nicht felten erichlagen, 
oder in. ſchmachvolle Sklaverei mit fortgeſchleppt. Solches hatte nun 
Peter von Amiens mit Augen geſehen und Vieles ſelbſt erduldet, 
und erzählte es nun dem Papſte Urban I. bei feiner Heimkehr. Gerade. 
zu dieſer Zeit hatte auch der griechiiche Kaifer Alexis Comnenus 
GSejandte an den Bapft. und an die Fürſten des Abendlandes geſchickt, 
um von ihnen Hilfe gegen die Türken, welche ſchon Kleinaſien erobert 
hatten nnd Gonjtantinopel bebrohten, zu erflehen. Urban IL, ein 
Mann, der Hildebrands Herrfchfucht und Klugheit Hatte, nahin die Ge⸗ 
fegenpeit wahr, theil® die Angen der Fürften und aller Chriſten, die 
ſchon ſcheel al die wachſende Macht der Päpfte blickten, auf einen an⸗ 
dern Gegenſtand hinzulenken, theils Die griechiſch⸗katholiſche Kirche wieder 
unter Aufſicht der römifchen Kirche zu bringen, und erklärte den Peter 
für einen Propheten, und fenbete ton aus, einen Kreuzzug gegen die 
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Unzläubizen zu predigen. Zugleich berief er felbft eine Kirchenverſamm⸗ 
hung nach Biacenza, wo er aber feine Abſicht nicht erreichen konnte; 
es war zu viel Geringſchätzung der päpſtlichen Würde unter den Ita⸗ 
lienern, und tm Grunde waren fie veritäntiger, als die übrigen Völker, 
und wellten lieber für ihren Handel und ‚Gewerbe ſorgen, als fih in 
einen Krieg: einlaffen, vor welchen fie Leinen Vortheil erwarteten. 
Darnm berief Urban I. eine zweite Kirchenverfammilung nad Eler- 
mont in Fraukreich, und wirkiih fand er bei den Friegäluftigen und 
fenrigen Franzoſen mehr Gehör. Hier wurde nun, weil die Menge des 
Volkes in Feiner Kirche Pla fand, auf den offenen Markte Rath ges 
halten. Der Bapft faß anf einem Throne, umgeben von feinen Cardis 
nälen; neben ihm faß Peter von Amiens, in feiner groben Bilger- 
kutte, die Füße bloß, um die Lenden einen dicken Strid. "Mit Thränen 
und Geberden voll Ausdruck Sprach dieſer zu dem verſammelten Volke 
von den Drangſalen und der Schmach der Chriſtenheit, die ſie im ge⸗ 
lobten Lande von den Unglänbigen erdulden müßte. a 
Darauf erhob ſich Urban HM. und ſagte in einer langen Rede 
unter Anderm auch Folgendes: 0 
„Ihr Unterdrücker der Wittwen und Waifen, Ihr Räuber, Mörs 


‚ der, die Ihr nur Vergnügen findet am Blutwvergießen, ſehet, jest iſt 


die Zeit da, wo Ihr zeigen könnt, ob Ihr wirklich Muth Habt, ob 


Idhr Krieger oder nur wilde Thiere ſeid. Bisher habt Ihr mit Euren 


Waffen nur Eure Mitbürger verfolgt und in Noth verfegt, jetzt eilet 
mit dieien Waffen in das Beil. Land, um dort gegen Barbaren zu 
kämpfen. Sa, ich fage es gerade heraus, denn mein Anıt heißt es mich: 
Soldaten des Teufels, wertet Soltaten des lebendigen Gottes! - Folgt 
ſeiner Fahne und fürchtet Nichte! Alles ladet Euch ein, der rufenden. 
Trompete zu folgen. Darum ſoll Euch weder Heimath, noch Weib: und 
Kind, noch irgend eine Prlicht abhalten, zu folgen ter Stimme Gottes. 
Denn es ſteht geichrieben: Wer mich nicht mehr licht ala Water und 
Mutter, der iſt meiner nicht würdig; wer aber verläßt Häufer oder Brüs 
der oder Schweitern oder Vater oder Mutter oder Weib oder Kinder 
oder Acker um meines Namens willen, der wird es hundertfältig neh⸗ 
men und das ewige Leben erwerben. Darum folt Ihr Kürten und 
Herren nicht halten Eure Knechte und Leibeigenen, fo fie ziehen wollen 
zur Ehre Gottes gegen die Heiden; denn fie follen frei und Söldner ' 
Gottes fein. Ihr aber, Fürſten und Herren, legt Eure Kronen und 
Schäge nieder zu den Füßen dee Kirche und ziehet bin zum Grabe 
Chriſti; mit dem Blute, das Ihr dort vergießen werdet, follen Cure 
Sünden abgewafchen fein, die gegen Himmel jchreien. ‚Gott will es!“ 
tief er aus, und ein taufendflunmiger Ruf wiederholte: „Gott will es!“ 
„Sott will es!“ fuhr Urban IL fort, „mögen diefe Worte Euer Feld⸗ 
geſchrei werden!“ Hierauf erhob er ein Kreuz, bielt es hoch empor und 
rief mit Sauter Stimme: „Jeſus Chriſtus ift aus feinem Grabe aufer 
ftanden, um. Euch fein Kreuz zu bringen. Möge viefes Zeichen der 
Erlöfung alle Chriſtenwelt zuſammenrufen! Auf Euren Achſeln und auf 
Eurer Bruft fol es prangen, Eure Bahnen fol es fchmüden und zieren 
Eure Waffen!“ Und fofort nahm gr feinen Burpurmantel und ſchnitt 
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daraus kleine Kreuze, welche er den Vornehmſten aus der Verſammlung 
überreichte, damit ſie ſich dieſelben anhefteten zum Zeichen, daß ſie 
Streiter ſeien für das Kreuz Chriſti. Das übrige Volt aber, das er⸗ 
griffen von der Rede mitziehen wollte nach Jeruſalem, verfchaffte fich 
Ähnliche Kreuze, meift rother Farbe, und fo gefchah es, daß Tiefe Kriege 
gegen die Ungläubigen Kreuzzüge und die Thrifnehmer Kreuz⸗ 
fahrer genannt wurden. Zum’ Schluffe der feierlichen Anwerbung 
fprach darauf ein Cardinal die allgemeine Beichtformel aus, und der 
Bapft ertheilte Allen, Die mitziehen würden, Vergebung der Sünden. 

Darauf ging die Verſammlung auseinander und verbreitete ihre 
Begeifterung überall, wo fie hinkam, und in kurzer Zeit war der Tau⸗ 
mel allgemein, und bald ftimmten auch England, Stalin und Deutſch⸗ 
fand in das Kriegägefchrei ein, welches in Frankreich erhoben worden 
war, und überall ſah man Rüſtungen zu diefem großen heiligen Kriege. 
Die hohen und niedern Vaſallen verkruften oder verpfändeten ihre Län 
- dereien und, Güter, um ſich recht glänzend zu dem Kreuzzuge anszu⸗ 
rüften, in der ſichern Hoffnung, viel fchönere und größere Länder, ja 
ganze Reiche und Kronen im Morgenlande zu erobern. Die armen, 
geplagten Landleute aber fahen in dieſem Kriege das Ende ihres Elends, 
ergri ftendig das roſtige Schwert und die Lanze, weil ſie große 
Bente zu erobern und aller Arbeit, aller Knechtſchaft los zu fein hofften. 
Um alles Volk rechttoll zu machen, benutzte man auch die Leichtgläus 
bigkeit und erzählte Wunder Über Wunder, und erlaubte ſich, allerlei 
Lügen unter das Volk zu ſtreuen. Man wollte am Himmel Armeen 
mit einander fechten gefehen haben, Reiter mit dem Kreuze geſchmückt 
in den Wolfen galoppiren, von deren ganze Blutſtreifen niederfloſſen. 
Der Geiſt Karls de8 Großen war Vielen erfehienen, wie er gleich einem 
Rieſenſchatten am Firmamente einherfchritt und auf das heil. Grab hin⸗ 
zeigte. Ein Mönch Tief im Lande herum mit Einfchnitten auf der 
Stime in Form eines Kreuzes, die blutroth gefärbt waren; er vers 
fiherte, daß ihm dieſes Kranz ein Engel gemacht habe, der vom Him⸗ 
mel berabgeflogen ſei. Man glaubte e8 und gab ihm reiche Almoſen, 
und der Bapft erhob ihn zum Erzbifchof von Cäſarea. | 

Im Brühling des J. 1096 festen fih nun befonders in Trank 
reich Tauſende von Kreuzfahrern in Bewegung; Alt und Jung, Ritter 
und Bauern, Krieger und Mönde, Reiter, Bußgänger zogen einher 
auf. allen Straßen im bunten Gemenge; ja Zanfende von PVilgerinnen, 
die nicht alle fittfam und fromm ausfahen, mengten fih in den tollen 
Haufen, der unter dem Gefchmetter der Hörner und Trompeten und dem 
Geſange von, Pfalmen und geiftlichen Liedern fich fortwälzte von Dorf 
zu Dorf und von Stadt zu Stadt. So nuwiſſend waren aber dieſe Kreuz⸗ 
fahrer, daß fle nicht einmal mußten, wo Jeruſalem Tiege, und nad 
einigen Tagereiſen ſchon vor jeder Stadt ftehen blieben und fragten: 
ob das Jeruſalem ſei? Der Anführer diefer Wahnfinnigen war Peter 
der Einſiedler ſelbſt, der auf einem Manlefel einherritt, in der eis . 
nen Hand ein Schwert, in’ der andern ein großes Kreuz haltend. Ihm 
zur Seite ritt ein frangöfifcher Ritter, Gautier sans avoir (Wal- 
ther von Habenichts), ein Übentenrer, deſſen Name bereitd den Mann 
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& 15. Bildung und Sitte. 


. Traurig fland es noch in tiefer Periode um Ackerban, Gewerbe 
und Handel, und darum war das Leben auch tranfig, unbequem, ges 
fahrvoll und wilder Rohheit bingegeben. Gegen Ente derfelben flieg Die 
Vrachtliebe der Fürften und der Vaſallen, zu deren Befriedigung denn - 
auch der Teibeigene Landmann angeftrengter arbeiten mußte. Doch hemm⸗ 
tem fröhliches Gedeihen des Feldbaues die unaufhörlichen Kehren; dieſe 
machten auch die Wege unficher und hinderten den Verkehr. Zuerſt dffe 
nete fih auf dem Meere ein Weltbantel, an welchen um diefe Zeit 
Venedig, Genua, Südfrankreich und beſonders die Araber in Spanien 
und die Byzantiner Antheil nahmen. Im Norden von Europa brachten 
flavifche Kaufleute afiatifche Waaren bis nah Inlin, Wisby, Lübeck, 
Bremen und Cöln; in den Niederlanden, wo der fumpfige Boden zu⸗ 
erſt Gewerbfleiß erzwang, blühten Utrecht, Antiwerpend und Gents 
Handel und Schifffahrt. Die größte und lebhafteſte Statt in Deutſch⸗ 
land war Regensburg, wo aller Handel zwifchen Rhein und Donau, 
Rußland und Stalien feinen Mittelpunkt hatte. Konnte Aderbau, Hans 
del und Gewerbe nur Färglich gedeihen in tiefer fehweren Zeit, fo war 
dieß um ſo mehr der Fall mit Kunft und Wiſſenſchaft. In Deutfche 
land, England, Frankreich und Stalien, dem eigentlichen Hecrde, wo 
fih durch Vermengung der- verfchiedenartigften Keime die europäiſche 
Bildung entwidehte, war damals noch nichts zu finden, als Unwiſſen⸗ 
beit, Aberglaube und Rohheit. Wenige Fürften und nicht alle Geiftliche . 
. Tonnten leſen und fehreiben, man denke ſich den Zuftand wiſſenſchaftli⸗ 
her Biſdung bei den Adel, der nichts anders Iernte, als reiten, daB 
Schwert führen, jagen, turniren, und vom Chriftenthum eben nichts 
wußte, als die Glaubensartikel, da8 Water unfer, Das Ave Maria und 
die schn Gebote. Und nun erſt das gemeine Volk, in welcher Stunpfe 
beit verſunken war das! Mit tem Rofenfranze in der Hand oder einem 
Heiligenbifde plapperte es die unverftändlichen Gebete ber, hörte ben 
Briefter am Altare in lateiniſcher Sprache unverftändliche Worte fprechen 
eder fingen und blieb meift ohne Troft und ohne Belehrung. 

Aber auch der Elerus Hatte nicht viel Kenntniffe, und die Benedie— 
tinerinönche, melche in vorigen Jahrhunderten fo fleißig römifthe und 
griechische Schriftiteller abjchriehen und fich dabei außer der Thcologie 
noch manche andere, fogenannte weltliche Kenntniffe fanmelten, wurden 
num mit wachfenden ˖ Reichthum faumfeliger in diefen Dingen und bes 
fchäftigten fich mehr mit der Verwaltung und dem Genuffe ihrer großen 
DBefigungen. In Cenftantinepel war noch am Hofe nnd unter den 
Vornehmen viel Bildung. und Liebe zu den Wilfenfchaften, fo daß in 
der Regel unter den Laien eben fo viel, wenn nicht mehr Bildung vers 
handen war, als ‚bei den Geiftlichen. Doch drehte fich Lie griechifche 
Gelehrſamkeit diefer Zeit mehr um fpißfindige Tragen, als um wahre 
heilbringende Gelehrſamkeit heuum. Diefe war damals am wmeiften un⸗ 
ter Den Arabern zu Haufe, welche griechifche Schriftfteller ütberfegten 
und in einigen Wiffenfchaften, 3. B. in der Mathematik, Aftronomie, 
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Phyſik, Chemie, Mechanik und Arzneikunde heilſame Entdeckungen und 
große Fortſchritte machten. Auch blühte bei ihnen Poeſie, Muſik und 
Baukunſt, und das Leben ſelbſt geſtaltete ſich bei ihnen ſowohl im Mor⸗ 
genlande als in Spanien, wie ſchon geſagt worden, auf's anmuthigſte, 
während im chriſtlichen Europa rohe und plumpe Sitten wenig Erfreu⸗ 
liches darboten. Selbſt das Chriſtenthum, welches ſich durch feine miß⸗ 
verſtandene Lehre immer mehr verdüſterte, und in welchem der Grund⸗ 
ſatz allgemein herrſchend war, daß man das Sinnliche im Menſchen 
ganz ertödten müſſe, um Gott gefällig zu werden, vermochte wenig dieſe 
trübe Nacht der damaligen Welt aufzuheitern und aufzuklären. Die 
geiſtlichen Poſſenſpiele, welche man ſich in dieſem Zeitalter an den Feſt⸗ 
tagen erlaubte, gaben wohl Gelegenheit zu ausgelaſſener Luſtigkeit, be⸗ 
förderten aber zugleich Rohheit und entweihten alles Heilige auf's un⸗ 
anſtändigſte und empörendſte. So wurde ſchon im neunten Jahrhundert 
in Frankreich zum Gedächtniß der Flucht Sefu nach Aegypten das bes 
rüchtigte Eſelfeſt gefeiert. Man feste nämlich ein junges Mädchen 
mit einem Kinde im Arme auf einen koſtbar angefchirrten Eſel, und 
führte. e8 unter Begleitimg der Geiftlichkeit und des Volkes in die Haupt⸗ 
kirche, Der Efel wurde dann zum Hochaltare hingeſtellt, wo die Meile 
gelefen wurde. Jedes Stud der Meffe. wurde ftatt des gewöhnlichen 
Kyrie oder Hallelujah mit einem Tauten Hin Ham! Hin Ham! geendigt, 
und das Volk hatte eine unbändige Freude, wenn der Efel eben au 
ſich Hören ließ. Nach der Meſſe rief der Priefter anftatt der. Segeng- 
worte, mit welchen er das Volk auseinander geben Tieß, dreimal mie 
ein Eſel, und das Volk, anftatt mit Amen zu antworten, binhamte ˖ ihm 
dreimal wieder entgegen. Gemüthlicher und anftändiger waren. einige 
Kinderfefte, welche zum heil noch jebt, auch in Deutfchland, gefeiert 
werden, und an welchen man den Kindern Dbft,’ Kuchen. und dergl. zu 
ſchenken pflegte; folche waren das Gregorius⸗, das Martins- und das 
Nicolausfeſt. So gingen z. BD, noch zu Unfange des jebigen Jahrhun⸗ 
derts im Schaumburgifchen die Kinder armer Leute. auf Martiniabent 
vor die Hinfer und ‚fangen folgendes Lieb: or ' 


Mackt, malt den Saut Man: 

Der eö-mohl vergelten kann. 

Appel und de Beeren, \ 2. N. 
‚ Nöte (Nüffe) gath wehl mehn. . | | “ 
Gaut Frau gebt us watl RF 

Lat uns nich tan lange ſtahn, 

Wie möten noch Cöllen gahn ! BL BE 

Cöllen is cn wit weg. | 

Himmelti 18 upe than! 

Da möten wie alle hinin gahn, 

Mit allen unfern Gäſten! 

Gäber is de beſte. | oo. 

SE höre de Schlötel (Schlüffel) klingen, 

Sie wird us wohl wat. bringen: 

Sie pth up de Kaauer, Er 
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Suckt wat taufaınen. | 

Dei einen, bei zweien, bei drelen, 

De Vaierte kan wohl mehr gahn. 
Peterſellgen Zuppenkrut! 

Steht in unſern Gahrn. (Garten) 

Die Jungfer N. is ene Brut, 
Es wird nich lange währen, 

Wenn fie nach der Kircken geiht 

Und ver Rod in Faalen ſchleit! 

Simeling, Simeling Raufen, blat.- 

Schöne Stadt. Schöne Jungfer gebt us wat. 


$ 16. Die Frauen. 


Eine mildere Geſtaltung der Sitten kam auch in dieſem Zeitafter 
wieder nur von den Brauen, die e8 ja auch bei den meilten Völkern _ 
waren, welche das Ehriſtenthum, zu welchem die Männer nur mit dem 
Schwerte oder mit lateiniſchen Predigten zu bekehren wußten, mit fanfe 
ten Mitteln der Ueberredung, der AUrmenpflege und der Mildthätigkeit 
verbreiteten. So verdanken die Böhmen ihr Chriſtenthum der heiligen 
Zudinila, die Magyaren der heiligen Sarolta, des Herzogs Geiſa 
Gemahlin, und der heiligen Giſela, ber Gemahlin König Stephans, 
die · Polen der heiligen Dombrowfa, einer böhmischen Prinzeffin, 
welche Herzog Meſchko (Miecziſſaw) heirathete. Auch eine gelehrte 
Fran hat diefed Zeitalter anfzuweiſen, Pie deutſche Nonne Roswith, 
eine Anverwandte des Kaiſers Otto I, welche cin Lobgedicht auf eben 
dieſen Kaiſer und ſechs Luſtſpiele, Alles in Tateinifcher Sprache, gefehric- 
Ben hat; ihre Schriften find noch vorhanden und bleiben cin merfwüre 
diges Denkmal, wenn auch Sprache und Inhalt, dem rohen Geſchmack 
ihrer Zeit gemäß, nicht zufagen fönnen. Groß erfeheint auch manche 
fürftfiche rau, die c8 gewagt in diefer wilden Zeit, in die Verwaltung 
. großer Reiche mächtig einzugreifen. Wir haben ſchon erzählt, wie treffe 
fich in Deutfchland eine Adelheid, Threphania und Mathilde 
die Megentfchaft während der Minderjährigkeit Dtt o's III. geführt haben; 
daffelbe that auch Agnes, die Mutter Heinrich's IV., ehe ihr die Arg⸗ 
liſt des Erzbiſchofs von Eöln ten Sohn entriffen, und welch ein Weib 
war die Markgräfn Mathifde, Hiftebrants Freundin! In Conſtan⸗ 
tinopel, wo fich leider Achte Mannheit allmählig verlor, haben meiſt die 
Kaiferinnen und zwar nicht ohne Glück und Weisheit regiert, z. B. 
Theodora die ältere, die Geinablin des Kaiſers Theophilus, Zoe 
die Ältere, die Gemahlin Leo's des Philofophen und Mutter des 
Gonftantin VIIL, fodann Zoe IL, welche vier Kaifer auf den Thren 
feßte, amd ihre Schweſter T heodora, tie das Reich mit beiſpielloſer 
- Einfigt und Sachkenntniß verwaltete. - 

Doch wir wenden und lieber zu & jenen Fraucn, die durch Liebe 
and Achte Weiblichkeit Freude und roſt ihrer Männer und erfreuliche 
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Erfiheinungen aller Welt geivefen find, die geherricht haben durch Ans 
muth, Sittfamkeit und Treue, und dadurch bewirkt haben, daß ſelbſt in 
Zeiten grenzenloſer Verwilderung weibliche Würde geehrt wurde und hoch⸗ 
gehalten. Hat das nicht die reizende Zehra felbit bei den Arabern bes 
wirkt, wo nach morgenländifcher Weife die Brauen als Sklavinnen in 
ihre Harem eingefchloffen aller menfchlichen Rechte ermangeln? Wie 
tren war Bertha, die Gemahlin des Kaiſers Hein rich IV.! De 
Teichtfinnige und Taunifche junge Fürſt wollte fie aus unedler Abficht ver 
ftoßen und wurde nur durch die Geiitlichkeit daran gehindert; wie cr aber 
nachher im Kirchenbann von aller Welt verlaſſen war, wie treu verharrte 
fie bei ihm, wie liebevoll begleitete fie ihn auf der gefahrvollen Reife 
nach SStalien, welches Ungemach duldete fe feinetiwegen und mit ihm! 

Wie aber Achte Mannbeit Weiber biftete und dadurch für ihre 
Ehre trefflich forgte, wird am beften Bar in dem Beifpiele Cids, des 
tapfern Helden, den die Sage alſo ſprechen läßt, als er Abfchied nahm 
bon feiner mweinenden Ximena. . ur 


Da ftcht unn der Eid gerüftet; 
Anfgeftügt auf feinen Degen, . ren 
Spricht zufeißt er mit Kimenen; No 
Dabieca beißt die Zügel, | 
Heiß erwartend ihren Reiter, .  _ 
Und des Cid's Paniere rauſchen 
Sn der Luft, erwurtend ihn: 


e 


„Warum weinet Ihr, Ximene, 
Iſt fo ſchwach denn unſre Liebe, 
Daß fie nicht ertragen köͤnne 
Ginige Abwejenheit ? 

. Seder Edle ift dem König 
Dienfte ſchuldig: dem Berechten 
Leiftet man fie pflichtenmäßig, 
Undankbaren fehenkt man fie 


„Muth und Sinn ift Euer Erbtheil, 
Tochter eines Heldenftanunes, 


Die Gemahlin eines Kriegers, J N en 
Frei von jeder Weibesfchwachhet, 75 
So, Ximene, laf. ih Euch. en 

„Jeden Augenbli de Taggesîss— en 
Wendet wohl an, nähend, flidend, 
Singt am Abend mit den Tochten. 6 


Und, um Ener Haus zu ordnen, 
Wachet mit Auroren auf. © | 


„Zu Vergnügungen verlaſ ich 
——— Such die, Sorge für die Heerden, 
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Für die Wolle, für's Gefieder; 
Nie, Kimene, nie feid müßig, 
Arbeit ift des Blutes Balfam, 
Arbeit iſt der Tugend Buch, 


„Eure reiche Kleidung ſchließet 
Gin, bis auf mein Wiederkommen; 
Nicht, darin mir zu gefallen, 
Sondern mir zur Ehre dann. 

Sn Abweſenheit des Mannes - 
Kleidet einfach fich die Frau. 


„Sunge Mädchen fern vom Feuer, 
Wie den Werg; doch laßt tie Töchter, 
Wenn Gefahren. hr entfernet, 

Sie nichts merken von Gefahr. 
Laffet fie an Eurer Seite 
Schlafen, und hinaus in’3 Grüne 
Nie auögehen ohne Euch. 

Töchter ohne ihre Mutter _ 


Sind wie Lämmer ohne Hirt. 


„Zeigt den Hausgenoſſen Würde, 
Euren Frauen. feid geiprächig ; 
Gegen Freunde feid befcheiden ; 
Segen Euch und Eure Kinder 
Unnachgebend ftreng und fell. 
Keiner Freundin, auch der beften, 
Zeiget einen meiner Briefe, 

Wie ich keinem meiner Freunde 
Einen Eurer Briefe zeige; 


. Denn das Band der Eh’genoffen. 


Iſt ein zart vertraulich Band. 


„Nie erwirbt man ſich Hochachtung, 
Wo man Alles von fich willen, 
Alles überſehen läßt. 
Die geſchwätzige Gemahlin 
Zieht den Mann in Ihe Gefchwäg, 
Macht dabei fich felbft —8 
Und doch ruhet auf der Achtung 
Eines Hauſes ſeine Macht. 


„Nehmet Rath von keinem Manne; 
Fragt, was ich Euch rathen würde, 
Wär' ich da, und folgt dem Rath. 
Und in ſchweren Dingen — ſchreibet; 
Nie verläßt Euch meine Feder, 

Wie mein Degen und mein Herz. 


„Zwei und zwanzig Maravedis 
Laſſ' ich Euch zur Tages Ausgab'; 
Haltet Euch darnach; der wahre 
Adel fteht nicht im Erfparen, 
Doch auch im Vergeuden nicht. 
Seid Ihr geldbedürftig, Taflet 
Keinem ald nur mich es wiflen; 
Keinen Eurer Leute feget 
Se zum Pfande; fuchet Tieber 
Geldesſummen auf mein Wort. 


„Auf mein bloßes Wort, Kimene, 
Diefes, wie des Himmels Vefte, 
Weiß man, tft feſt und gewiß. 

Wie ich mich für And’re fchlage, 
Stäubt, fo werden ſich auch And're 
Froh bemüh'n für mich und Euch. 


„Lebet wohl! Und einen Kuß noch! 
Einen nur; ich bringe Feinen 
Aus den Schlachten Dir zurüd. 
Lebe wohl, meine Zimenel — 
Fort! die Krieger möchten fagen, 
IH fei bier Dein Bräutigam.“ 
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mn. Periode. 


Bon den Kreuzzügen bis Rudolf von Habsburg, oder von 
dem Kampfe zwifchen Hierarchie und Zendalismus. Bluͤthen⸗ 
- alter der Romantik und des Ritterweſens. 
Som S. 1096 bis 1272. | 


$1. Eingang. 


An dieſem Zeltafter fehen wir die europäifche Menfchheit aus einem 
ſinnlich Törperlichen Leben allmählig übergehen zu einem geiftigen Er⸗ 
wachen. Preilich find nicht fogleich die höheren Seelenkräfte des Diens 
ſchen, Verftand und Vernunft zum Bewußtfein gelommen, es tegten 
fih vorerſt nur die Gefühle, welche aber bei diefem natutfräftigen 
Geſchlechte defto mächtiger und” gewaltiger in belle Flammen ausfchhigen, 
je größer der Schauplag wurde, auf welchem fich die Völker tummelten, 
je größern Anlaß zur Aufregung Religion, Briefterherrfchaft und Lehns 
weſen darbdten, Am -Schluffe der vorigen Beriode fihon war der rös 
miſche Bifchof Über Könige und Fürften und über das im dunkeln Glau⸗ 
ben Befangene Volk Here geworden, und jest ſchickt er die gefammte 
Chriſtenheit in’3 ferne Morgenland, um das gelobte Land, das Land, 
wo der Heiland gewandelt, au erobern. Es find fämmtliche Ehrijten 
feine SKriegöfeute, denen er Teinen andern Sold, als feinen Segen zu 
geben Kracht, und fie verlaffen Heimath, Weib und Kind, Land und 
Gabe, geben hin über's Meer, in einen fremden Welttbeil, und Türe 
pfen mit namenlofen Gefahren, im ungewohnten Clima, unter Mangel 
aller Art, und veriprigen ihr theures Blut in der Schlacht mit wilten , 
Saracenen, fo daß nur wenige wieder heimkehren, und beſonders die 
Bluͤthe der Nitterfhaft den Tod findet in dem Lande der Erlöfung. 
Sollte es, wie Viele behaupten, die Abficht der Kerrfchfüchtigen Prieſter 
geweſen fein, die wilde Kraft der Fürſten und DVafallen, die nicht durch 
Schrecken des Banns und Androhung der Höllenſtrafe zu bändigen war, 
alfo zu vernichten und hie tapfern Helden binzufenden, nicht ſowohl das. 
Grab Ehrifti, als ihr eigened zu erobern? 88, wie immer, es ift 
durch diefe Kämpfe eine Welt aufgegangen, In welcher bie edelſten Ge⸗ 
* fühle,: getragen won üppiger Phantaſie, wetteiferten, Schönes und Gute® 
zu erzeugen, Aus dieſer Gemuͤthswelt find als. herzliche Blüte edler 
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Humanität das Nitteriwejen und die Romantik hervorgegangen; und 
der tapfere Arm hat fich in den meisten Reichen in feftgeorbneten Vers 
fafjungen die. Freiheit errungen. Es find alſo die wichtigiten Erſchei⸗ 
nungen diefer Petiode: die Kreuzzüge, der Kampf der römifchen 
Päpſte mit den Kaifern, die Freiitaaten in Stalien und 
Deutichland, die. Berfaffungen und Reichstage, das Rit⸗ 
terwefen und die Romantik, und, was den Uebergang bildete zu 
der Beriode Ted. erwachenden Verſtandes — die Scholaftil, von ker 
am Ende diefes Abſchnitts die Rede fein fol. - 


$ 2. Die Kreuzzüge. F 
Es war um's J. 1095, als Peter von Amiens, der Einſied⸗ 
ler, von Jeruſalem zurückkehrte mit der änßerſten Erbitterung gegen die 
Ungläubigen, welche das Grab Chriſti entweihten und die frommen Pil⸗ 
ger, die ſchon ſeit Jahrhunderten dahinzogen, mißhandelten. Die Chas 
lifen von Bagdad hatten nämlich ſchon zu Ende des vorigen Zeit⸗ 
raums im Gefühle ihrer Schwäche das barbariſche Volk der Seldſchucki⸗ 
ſchen Zürfen in ihr Neich aufgenommen und fich ihrer als Kriegsleute 
bedient. Diefe Türken nahmen fpäter Die Lehre Muhameds an, und. 
wurden bald'ſo mächtig am Hofe der Chalifen, dag allmählig die Mes 
gierung in ihre Hänte überging. Auch der Statthalterfchaften bemäch⸗ 
tigten fie fich, und einzelne Statthalter Herrfchten als unabhängige Sul⸗ 
tane in den Provinzen. Das war auch der Fall mit Palältina, wo 
diefe Türken die Araber verdrängten und nach ihrer Weife in tem ſchon 
fo herrlich bebanten Lande verbeesend und verwüſtend hanften, denn fie 
hatten nur die Religion der Araber, nicht zugleich ihren frichlichen Sinn 
angenemmen. Da erfuhren denn auch die daſelbſt wohnenden Chriften, 
— denn es beftand feit Conftantin des Großen Zeiten eine chriftliche 
Gemeinde zu Serufalem, mit einem Batriarchen, der über alle Gemein⸗ 
den des Landes die Aufjicht Hatte und des Ortes wegen, wo cr feinen 
Siß Hatte, bei der ganzen Chriftenheit in großem Anſehen ftand — 
manche Kränkungen und Verfolgungen., Die Bilger aus Europa wur⸗ 
‚den von den Barbaren angefallen, ausgeplündert, nicht felten erjchlagen, 
oder in. ſchmachvolle Sklaverei mit fortgefchleppt. . Solches hatte nun 
Beter von Amiens mit Augen gefehen und Vieles felbft erduldet, 
und erzählte es nun dem Papfte Urban Il. bei feiner Heimkehr. " Gerade, 
zu diefer Zeit hatte auch der gricchiiche Kaifer Alexis Gomnenus 
Geſandte an den Papft. und an die Fürſten des Abendlandes geſchickt, 
um von ihnen Hilfe gegen die Türken, welche ſchon Kleinaſien erobert 
hatten und Conſtantinopel bedrohten, zu erflehen. Urban IL, ein 
Mann, der Hildebrands Herrfchfucht und Klugheit Hatte, nahin die Ges 
legenheit wahr, theils die Augen der Fürften und aller Ehriften, die 
ſchon ſcheel acff die wachſende Macht der Päpfte blickten, auf einen ans 
dern Gegenftand hinzulenken, theils die griechiſch⸗katholiſche Kirche wieder 
unter Aufſicht der tomiſchen Kirche zu bringen, und erklärte den Peter 
für einen Propheten, und fenbete ihn aus, einen Kreuzzug gegen bie 
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Unzläubizgen zu predigen. Zugfeich berief er felbit eine Kirchenverſamm⸗ 
lung nach Piacenza, wo er aber feine Abjicht nicht erreichen konnte; 
es war zu viel Geringſchätzung der päpſtlichen Würde unter ten Ita⸗ 
lienern, und im Grunde waren ſie verſtändiger, als die übrigen Völker, 
und wellten lieber für ihren Handel und Gewerbe ſorgen, als ſich in 
einen Krieg einlaſſen, von welchen fie keinen Vortheil erwarteten. 
Darum berief Urban II. eine zweite Kirchenverfammlung nad Eler: 
mont in Frankreich, und wirklich fand er bei den Friegäluftigen und 
fenrigen Branzofen mehr Gehör. Hier wurde nun, weil Die Menge des 
Volkes in Feiner Kirche Platz fand, auf dem offenen Markte Rath ges 
halten. Der Papft faß auf einem Throne, umgeben von feinen Cardi⸗ 
nälen ; neben ihm faß Peter von Amiens, in feiner groben Pilger: 
kutte, die Füße bloß, um die Lenden einen dicken Strid. Mit Thränen 
und Geberben voll Ausdruck fprach dieſer zu dem verfammelten Volke 
von den Drangfalen und der Schmach der Chriftenheit, die fie im ges 
lobten Lante von den Ungläubigen erdufden müßte, u " 

Darauf erhob fih Urban MH. und ſagte in einer langen Rede 
unter Anderm auch Folgendes: 

„Ihr Unterdrücer der Witwen und Waifen, Ihr Räuber, Mörs 


‚ der, die Ihr nur Vergnügen findet am Blutvergießen, ſehet, jet iſt 


die Zeit da, wo Ihr zeigen Tönnt, ob Ihr wirklich Muth habt, ob 


She Krieger oder nur wilde Thiere feid.- Bisher habt Ihr mit Eurem 


Waffen nur Cure Mitbürger verfolgt und in Noth verſetzt, jetzt eilet 
mit dieien Waffen in das Beil. Land, um dort gegen Barbaren zu 
fünpfen. Sa, ich fage es gerade heraus, denn mein Ant heißt es mich: 
Soldaten Ted Teufels, wertet Soltaten des Icbendigen Gottes! Folgt 
feiner Fahne und fürchtet Nichte! Alles landet Euch ein, der rufenden. 
Trompete zu folgen. Darum foll Euch weder Heimath, noch Weib und 
Kind, noch irgend eine Prlicht abhalten, zu folgen ter Stimme Gottes. 
Denn es fteht gefchrieben: Wer mich nicht mehr liebt als Vater und 
Mutter, der ijt meiner nicht würdig; wer aber verläßt Hänfer oder Brüs 
der oder Schweitern oder Vater oder Mutter oder Weib oder Kinder 
oder Acer um meines Namens willen, der wird es hundertfältig neh⸗ 
men und das ewige Leben erwerben. Darum folt Ihr Fuͤrſten und 
Herren nicht halten Eure Knechte und Leibeigenen, fo fie ziehen wollen 
zur Ehre Gotted gegen die Heiden; denn fie follen frei und Söldner 
Gottes fein. Ihr aber, Bürften und Herren, legt Eure Kronen und 
Schäge nieder zu den Füßen der Kirche und ziehet Hin zum Grabe 
Eprifii; mit dem Blute, das Ihr dort vergießen werbet, follen Eure 
Sünden abgewafchen fein, die gegen Himmel jchreien. ‚Gott will es!“ 
rief er aus, und ein taufendflimmiger Huf wiederholte: „Bott will es!“ 
„Bott will es!“ fuhr Urban IL fort, „mögen diefe Worte Euer Feld⸗ 
gefchrei werden!“ Hierauf erhob er ein Kreuz, hielt es hoch empor und 
rief mit Sauter Stimme: „Jeſus Chriftus ift aus feinem Grabe aufers 
fanden, um. Euch fein Kranz zu bringen. Möge dieſes Zeichen ber 
Erlöfung alle Chriſtenwelt zufammenrufen! Auf Euren Achſeln und auf 
Eurer Bruft fol es prangen, Eure Fahnen fol es ſchmücken und zierem 
Eure Waffen!“ Und fofert nahm se feinen Purpurmantel und ſchnitt 
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daraus Meine Kreuze, welche er den Vornehmften aus der Verſammlung 
Aberreichte, damit fie fich dieſelben anhefteten zum Zeichen, daß fie 
Streiter feien für das Kreuz Chrifti. Das übrige Volt aber, das er 
griffen von der Rede mitziehen wollte nach Jeruſalem, verfchaffte fich 
ähnliche Kreuze, meift rother Farbe, und fo gefchah es, daß dieſe Kriege 
gegen die Unglänbigen Kreuzzüge und die Thrilnehmer Krenz⸗ 
fahrer genannt wurden. Zum’ Schluffe der feierlichen Anwerbung 
fprach darauf ein Cardinal die allgemeine Beichtformel aus, und der 
Papſt ertheilte Allen, die mitziehen wirken, Vergebung der Sünden. 
Darauf ging die Berfammlung auseinander und verbreitete ihre 
Begeifterung überall, wo fie hinkam, und in kurzer Zeit war der Tau⸗ 
mel allgemein, und bald flimmten auch England, Stalien amd Deutſch⸗ 
land in das Kriegägefihrei ein, welches in Frankreich erhoben worden 
war, und überall fah man Rüſtungen zu dieſem großen heiligen Kriege. 
Die hohen und nietern Vaſallen verkauften oder verpfändeten ihre Län= 
- dereien und, Güter, um fich recht glänzend zu dem Krenzzuge auszu⸗ 
rüften, in der fichern Hoffnung, viel fchönere und größere Länder, ja 
ganze Reiche und Kronen im Morgenlande zu erobern. Die armen, 
geplagten Sandleute aber fahen in diefem Kriege das Ende ihres Elends, 
— fteudig das roſtige Schwert und die Lanze, weil ſie große 
Dente zu erobern und aller Arbeit, aller Knechtſchaft los zu fein hofften. 
Um alles Volk rechttoll zu machen, benutzte man auch die Leichtgläus 
bigkeit und erzählte Wunder über Wunder, und erlaubte ſich, allerlei 
Lügen unter das Volk zu ſtrenen. Man wollte am Himmel Armeen 
mit einander fechten gefehen baben, Reiter mit dem Krenze geſchmückt 
in den Wolfen galoppiren, von denen ganze Blutſtreifen nicherfloffen. 
Der Gift Karla des Großen war Vielen erfehienen, wie er gleich einem 
Riefenfchatten am Firmamente einherfchritt und auf das heil. Grab hin 
zeigte. Ein Mönch lief im Lande herum mit Einfchnitten auf der 
Stime in Born eines Kreuzes, die blutroth gefärbt waren; er vers 
fiherte, daß ihm dieſes Kreuz ein Engel gemacht habe, der vom Him⸗ 
mel berabgeflogen ſei. Man glaubte e8 und gab ihm reiche Almoſen, 
und der Bapft erhob ihn zum Erzbiſchof von Cäſarea. 

Im Frühling des J. 1096 festen fih nun befonders in Frank⸗ 
reich Zaufende von Kreuzfahrern in Bewegung; Alt und Yung, Ritter 
und Banern, Krieger und Mönche, Reiter, Fußgänger zogen einher 
auf. allen Straßen im bunten Gemenge; ja Zanfende von Bilgerinnen, 
die nicht alle fittfam und fromm ausfahen, miengten ſich in den tollen 
Haufen, der unter dem Gefchmetter der Hörner und Trompeten und dem 
Geſange von Pſalmen und geiftlihen Liedern ſich fortwälzte von Dorf 
zu Dorf und von Stadt zu Stadt. So nuwiſſend waren aber dieſe Kreuz⸗ 
fahrer, daß fie nicht einmal wußten, wo Jeruſalem Tiege, und nach 
einigen Zagereifen ſchon vor jeder Stadt ftehen blieben nnd fragten: 
ob das Jeruſalem ſei? Der Anführer diefer Wahnfinnigen war Peter 
der Einſiedler ſelbſt, der auf einem Mauleſel einherritt, in der eis . 
nen Hand ein Schwert, in’ der andern ein großes Kreuz haltend. Ihm 
zur Seite ritt ein: frangöflfcher Ritter, Gautier sans avoir (Wal- 
iher von Habenichts), ein Abenteurer, deflen Name bereits den Mann 
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bezeichnet, Es belief ſich aber das ganze Heer auf mehr als 100,000 
Mann, worunter nur wenige Ritter waren, meift Iauter gemeines Volk, 
und zwar von der fehlechteften Sitte: Diebe, Räuber und Mörder, und 
die ed nicht waren, mußten ed bafd werden; denn der fanatifche Welt: 
here hatte werer fir Mundvorrath, noch für Kleidung, Zelte, Pferbe 
und andere Bedürfniſſe geforgt und mar auch jelbit ohne Geld, die un⸗ 
gehenre Menge zu Leiolden. Wo nun der Kreuzzug hinkam und fich 
lagerte, entitand zugleich Hungersnoth, und man konnte nicht fo’ wich 
Lebensmittel herbeiihaffen, um alles Volk zu fättigen. Da verbreitete 
fih tenn das Geſindel in Der ganzen Uingegend und nahm mit Gewalt, 
was es fand, und wer fich widerfeßte, wurde gemißhandelt oder. erfchlas 
gen, Die Heerden weggetrieben und das Vieh gejchlachtet, die Dörfer 
geplündert und angezündet. Am grauſamſten wurden aber Die Juden 
hehandeltz we man ihrer anfichtig wurde, erlaubte man fich Die größten 
Mißhandlungen und die gräblichiten Todesmartern: Loch fanden Diele 
Näuberherden bald ihre Rächer; denn weis fie über Eonftantinopel und 
zwar zu Lande nach Aſien ziehen wellten, mußten fie ihren Weg durch 
Ungarn nehmen. In diefem Lande war damals mehr Ordnung und 
ſtrengere Aufficht der Gefeße, als in Deutichland, wo Kaiſer Heinrichs IV. 
Zerwürfniß mit Bapft und Vafallen den Landfrieden fchon fo fange Zeit - - 
flörte. Denn es regierte bier der weife und Fräftige Koloman. Sp 
bald die Kreuzfahrer in fein Reich kamen, Tieß ex ihnen zwar Lebens⸗ 
mittel veraßreichen, verlangte.aber zugleich, daß fie. ohne langen Verzug 
ihren Marich Gefchleunigen möchten. US fie num in den ſüdlichen 
Ehenein dieſes fruchtbaren Landes, nach ihrer Weiſe von der Strafe ab» 
weichend, Dörfer und Städte plünderten, Wolter verwüſteten und der 
Viehheerden fich bernächtigen wollten, da fielen die ungarischen Lande 
Iente über fie her und erfehlugen fie zu Tauſenden. Auf die Nachricht 
ſandte König Koleman zum Schutze feiner Unterthanen Bewaffnete nach, 
‚welche dieje läſtigen Gäſte vollends aus dein Lande trieben. Das flüchtige 
Heer wanderte nun ganz erfehroden ftil und ruhig durch die Provinzen 
des griechifchen Reiches und kam glücklich Lis nach Conſtantinopel. Der 
Kaijer Alexis Comnenus batte Beine Luft, dieſes Voll, das in eis 
nem erbärmlichen Zuſtande, ansgehungert und zerlumpt, ankam, in 
feine Reſideuzſtadt aufzunehmen, fondern fandte ihnen Mundvorrath vor 
die Stadt, wo fie fich gelagert hatten, hinaus, und ſchaffte fie fo bald 
als moͤglich auf Schiffen nach Afien hinüber. Nun auf den Ebenen 
Nicomediend angelangt, überließen fie jich den zügelfojeften Ausſchwei⸗ 
fingen wilder Raub⸗ und. Mordfucht, und Kaifer Aleris ſah aus den 
Fenſtern feines Palaſtes die Flammen, welche die Wohnungen jeiner 
‚Untertanen. verzehrten, Wie fie aber- im Taumel ihrer Wuth da haus 
fen und zerſtreut berumliefen, wurden fie von den Türken aller Orten 
‚angegriffen und in Furzer Zeit bis auf. den: letzten Mann niedergehauen. 
Mur der Eremit Peter .entging dem Tode und Fam nach Conſtantinopel 
‚zurück, wo er mit feiner. gewöhnlichen Berediſamkeit, die Ehre des Untere 
nehmens und die jeinige zu retten, die I00,000 Kreuzfahrer, welche in 
Aſien ige Grab gefunden Hatten, Räuber und Diebe nannte, welche fi 
unwürtig gemacht „hätten, das heil... Grab zu fehen.: :Entlüh kamen 
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auch diejenigen Kreenzfahrer an, welche, wohlgeräftet md an Kriegszucht 
gewöhnt, unter der Anführung nes Herzogs Gottfried von Bonil Ion 
von Riederlotsringen in aller Ordnung durch Deutſchland, Ungarn und 
die Bulgarei gekommen waren. Son begleitete feine beiden Brüder, 
Euſtach und Balduin, und mehrere Herzege und Grafen aus Flan⸗ 
dern, Lothringen und Burgund, ‚welche mit ihren Rittern in glänzenden 
und reihen Rüflungen auf treiflichen Streitroffen einbergegen, und ſo⸗ 
‚wohl von König Koloman, als dem Kaifer Aleris aufs chrenvolifte 
aufgenommen wurden. Jedoch gab Bald cin zweites Kreuzheer, an 
deſſen Spike ſih Hugo, Graf von Vermandois, Bruder des Kö⸗ 
nigs Philipp 1. von Brankreih, Nobert, Herzog der Nornantie, 
ein. Schn Wilhelms des Erobererd, Stephan Graf von Blois, 
Herzog Bohemund von Tarent, Schon des Herzogs Robert 
Guiscard, und mehrere franzöfiiche Herren befanden, Anlaß zu Miß⸗ 
befligkeiten mit dem griechifchen Kaifer. Der Normannenherzog Bohe⸗ 
mund. von Tarent, ein ftolzer, prahfjüchtiger Mann, hatte auf’ dem 
ganzen Zuge, welcher über Stalien und Kom, fodann zu Schiffe nad 
Conſtantinopel gefommen war, die Abſicht der Kreuzfahrer, das gries 
chiſche Reich ver Herifchaft des Abendlandes zu unterwerfen, nicht ver⸗ 
hehlt. Graf. Hugo,. der Bruder des Königs von Frankreich, erlitt 
Schiffbruch und wurde von grichifchen Schiffern gerettet und nach Con⸗ 
flantinopel gebracht, wo ihn. ber Kaifer als Geiſel in Verwahrniß nah, 
am fich alſo gegen Gcwaltthätigkeiten der Kreuzfahrer zu fchügen. Gotts 
fried von Bonillon, deſſen redliher Sinn und Mannheit dem 
Kaifer Achtung und Ehrfurcht abnöthigte,. war fo glüdlich, den Streit 
zu fehlichten und feinen Waffenbruder Hugo zu befreien; auch vers 
schaffte Alexis Hilfstruppen und allen nöthigen Vorſchub, nur mußten 
ihm alle Herzoge und Grafen ſchwören, daß fie die Städte und Länder 
in Aflen nicht für fich oder irgend einen Fürften des Abendlandes, fons 
dern fir dad griechifche Kaiſerthum erobern wollten. 


88, ‚Befreiung von Jeruſalem. 


Das große Reich der Ehalifen, gegen welches die Kreuzfahrten zu 
Felde zogen, war fihon feit dem neunten Jahrhundert im Verfalle. Da⸗ 
mals kamen nämlich, wie ſchon oben erwähnt worden, die Türken aus 
Mittelafien, und die Ehalifen, welche firh ihrer nicht erwehren konnten, 
tänmten ihnen in ihrem Reiche Wohnfige -ein ‚und errichteten ſpäter ſo⸗ 
gar eine türkiſche Leibwache Von nun an herrſchten Die Türken zu, 
Bagdad, befegten die hohen Würden und: Statthafterfchaften, und die 
Ehalifen waren nichts weiter als Oberhäupter der mohanedanifchen Re⸗ 
figion. Gin zweites Ghalifat ‚war ehnedieß ſchon in Aegypten entſtan⸗ 
den, welches ſich der Fatimide (d. 5. Nachlomme der Fatime, eis 
nee Tochter Mahomeds) Moez zueiguete,: Kaito erbaute, und brinahe 
ganz Nordafrika von der einen und Syrien nebſt Paläſtina von der ans 
dern Seite eroberte. Perſten war das zweite Reich, welches ſich aus dem 
znſammenſtuͤrzenden Ghalifate erhob. Der Sultan: Mahmud Jemin 
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erweiterte ſein Reich bis nach Indien, wo er viel weiter als Alexa u⸗ 
d.er der Große vorbrang und den Sölam verbreitete. Dieſes pers 
fifche Reich wurde nun immer mächtiger, nicht nur durch die Gewalt 
der Waffen, ſendern auch durch Kunft und Wiffenfchaft, fo daß im 
zehnten Jahrhundert die Biltung, welche früher bei den Arabern zu fins 
den war, nun unter den Perſern fi erhob. Allein im elften Jahr⸗ 
hundert Gatten jchon den größten Theil des Ehalifats Die Türken erobert, 
welche jegar Kleinafien bis an die Meerenge won Gonftantinopel, & 
zien und Paläſtina einnahmen. Unwiderſtehlich und unaufhaltſam konn⸗ 
ten fie wehl tamald nad Enrepa berüber und dem gricchifchen Reiche 
ein Ente machen ; allein fie waren felbit uneins unter einander, und zer⸗ 
fielen unter verſchiedenen Emiren und Sultanen, ‚wie ſich ihre Beherr⸗ 
fcher nannten, in mehrere Staaten, welche den Kreuzfahrten die Bes 
freiung Jeruſalems erleichterte. Dennoch kam dieſe erſt nach drei Jah⸗ 
ren zu Stande, in welcher Zeit der größte Theil des Chriſtenheeres auf 
der Reiſe zu Grunde ging. 

Sn Aſien angelangt, zeg Gottfried von Bouillon, den auch 
wieder der Eremit Beter begleitete, zuerſt ver die Statt Nicda, in 
weicher fich tie Zürfen anf das hartnäckigſte vertheidigten und am Ende 
nicht den Kreusfahreen, fondern den Griechen ergaben. Das war bie 
zweite Argliſt, welche Die Krenzfahrer von dem fchlanen Alexis erfube 
ren; gerne hätten fie deßhalb Rache genemmen, allein die Begierde, Je⸗ 
ruſalem zu erreichen, trieb fie verwaͤrts nach Aflen hinein. Bei Deris 
läum wurde dad Krenzheer von den Türken überfallen, doch blieb ber 
Sieg in Liefer biutigen Schlacht in den Händen der Ehriften. Erſt jegt 
in den unabſchbaren Gefilden Kleinaſiens bekamen die Bürften uud An⸗ 
führer des Kreuzzugeö einen Begriff ven der Unermeßlichleit Des Morgen⸗ 
landes und ven der Entfernung Jeruſalems, und mehrere derfelben, der 
unfäglichen Beſchwerden müde, ließen den Gedanken an die Ereberung 
des Grabes Ehrifti gänzlich fahren. und gedachten ſich vielmehr irgend 
ein ſchönes Reich in Kleinafien zu unterwerfen. Das that auch Her- 
309 Balduin von Flandern, der mit feinen Heere die Krenzfahrer 
verließ und ſich das Reich Armenien und Meſopotamien am Euphrat 
unterwarf, wo er in der Hauptſtadt Edeſſa feinen Sitz nahm. Das 
war die Arbeit des Kreuzzuges im erſten Jahre; Im darauffolgenden (1098) 
dam Gottfried von Bouillon mit dem übrigen Heere, welches durch 
Waſſermangel, Hungeröneth, ungewohnte Hitze und Gefechte mit den 
ſtreifenden Türken viel gelitten hatte, nach Antiochia, einer damals 
noch ſehr greßen und prächtigen Stadt, welche in den Händen der Tür⸗ 
fen war. Die Belagerung derjelben dauerte acht Monate, Tauſende und 
abermal Tanfente von Chriften fanden während derfelben ihr Grab, Hun⸗ 
gersnoth und Verzweiflung wüthete in dem Lager, die Uneinigkeit der 
Anführer vermehrte das Uebel und nur der feſte Wille und tie Uneigen⸗ 
nügigfeit des edlen Herzogs Gottfried ven Bouillon hielt noch ‚das 
ganze Heer zuſammen. Autiochia wurde alfo mit Sturm genommen, 
und die ımermeßliche Beute, daſelbſt unter Die Kreuzſoldaten vertheilt, 
gab frischen Muth; Antiochia ſelbſt aber behielt ſich als Eigenthum mit 
dem aunliegenden Gebiete Herzog Bohbemund. Im J. 3099 endlich 
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kamen die Kreuzfahrer auf die Höhe des Libanens, mo fie die Statt 
Sesufatem vor fih liegen ſahen, Die Freude des Kriegsvolfes wär 
unbefchreiblich, und nur mit Mühe konnte es zurückgehalten werden, hinab⸗ 
zuftürzen in das Thal und die feſte Stadt fogleich zu bereunen. Allein 
die Anführer ſahen beſſer ein, wie ſolch ein fefter Ort, beinahe unzu⸗ 
gänglich und von folhen Mauern und Bollwerken. umgeben, .nicht im 
erften Anlaufe genommen werden koönne. Es wurde deanach ein Lager 
bezogen, um die Stadt wo möglich von allen Seiten einzufchliegen. So⸗ 
dann mußten Belagerungsmafchinen, beſonders hölzerne Thürme, die man 
auf Walzen bis Dicht an die Stadt fortbringen Eonnte und von denen _ 
man alıf die Mauern und Wälle felbit gelangte, errichtet werden. Allein 
ed fehlte an Holz, weiches man aus einem viele Meilen weit entleges 
nen Walde holen mußte. Außerdem war der Waffermangel in Der ganz 
zen Gegend in der brennendſten Hitze des Sommers ganz erjchredlich, 
denn die Türken hatten die meisten Quellen und Brummen verſchüttet, und 
wo noch Wafler war, da Iauerten in Gebüfchen und Höhlen die Feinde 
und jeder Trunk Waflerd mußte mit Blut erkauft werden. Aber auch 
die Chriſten ſelbſt wütheten gegen einander, wenn fie irgendwo Waſſer 
fanden, weil jeder zuerſt trinken wollte, fo daß gewöhnlich Das Waffer, 
ebe es geneifen wurde, fich mit Blute fürbte. Bald wurde auch Bred 
und andere Rahrung zu wenig, und viele Kreuzfahrer. verliehen Tas Lager 
und eilten in tie benachbarte Seeſtadt Joppe, wo fie fich einfchifften und 
in ihre Vaterland -zurücdfuhren. Zum Glücke kamen, als chen die Bew 
zweiflung aufs Höchſte geitiegen war, genueſiſche Schiffe im Hafen von 
Soppe an, welche Lebensmittel in Menge mitbrachten und in's Lager 
der Belagerer auf Kameelen zuführten. Indeſſen waren auch Die hölzer⸗ 
nen Thürme nebſt vielen Steinwurfinafchinen und Manerbrechern fertig, 
und Herzog Gottfried gab nun den Befehl zum Sturme. Mit außer 
ordentlicher Tapferkeit und Kühnheit vertheidigten ſich die Türken, wars 
fen Feier und Steine auf die Maschinen, und der erſte Tag verging, ohne 
tag mehr gefchehen, als die äußerſte Mauer cingeftürzt wurde. Am fol 
genden Tage ernenerter Angriff; Herzog Gottfried überall voran, käm⸗ 
pfend,. erniunternd, helfend, bis am Abend ſchon Allen der Muth ges 
funfen war. Da erfchien auf dem Delberge ein Nitter, melcher feinen 
bfigenden Schild ſchwenkte und fo das Zeichen gab, den Kampf fortzus 
fegen. Herzog Gottfried wieder voran, erſteigt einen Thurm, der ſchon 
dicht an der Maner ftand, auf welcher mit Stroh und Baumwolle ges 
füllte Säde lagen. Diefe wurde vermittelt Grennender Pfeile in Brand 
geſteckt, der Hauch ward durch einen Wind auf die Mauer getrieben und 
die Türken müſſen ihren Stand verlaffen, es fällt aus Dem Thurme Die 
Ballbrücde auf Die Mauer, Herzeg Gottfried it einer der Erften auf Dem 
feindlichen Wal, ihm folgt fein Bruder Euſtach, der Herzog von 
der Normandie, und Mehrere kommen noch auf Leitern, cin Thor wird 
geöffnet, dad Heer dringt ein in die Stadt, und in den Gaffen beginnt 
nun ein furchtbares Genegel, denn Alles wurde chne Barmberzigfeit ges 
würgt, fo daß die h. Stadt einer Mördergenbe ‚glich, two Gräuel und 
Verwüſtung hauſte. Waren andy die Anführer, befonders Graf Tankred, 
menfchlicher, fe Hatten fie bei dem ruchlofen. Volke, tem. man während 


des hreijährigen Feldzugs alle Kriegszucht erlaſſen hatte, zu wenig An⸗ 
fchen und Macht, Dem Gemetzel ein Ende zu machen, Wirdiger benahın 
fich ber fromme Herzog Gottfried von. Bouillon, fobald er bie 5, 
Stadt in den Händen der Chriften ſah; er Tegte ab Waffen und Ri . 
fung, und barhaupt und barfuß ging er von drei Rittern begleitet durch 
das Thor, welches gegen den Delberg Tiegt, nach der Kirche des h. Gra⸗ 
bes. Sein Beijpiel wirkte mehr als alle Machtbefehle, ein Haufen um 
den andern Icgte die Waffen ab, wuſch jich die bfuttriefenden Hände und 
zog in einer feierlichen Brozefflen zum h. Grabe bin, und bald hörte man 
nicht mehr dad Gewinjel der Sterbenden und-das Geſchrei der Whrger, 
fondern Pſalmen und Lobgefänge. An der Thür der Kirche des h. Gras 
bes fanden die Ehriften von Serufalen mit ihren Geiftlihen, welche fie 
mit Thränen der Rührung begrüßten und mit Thränen der Rührung 
dankten, daB fie das Heiligthum aus den Händen der Ungläubigen zu 
retten gelommen fein. Wem füllt nicht dabei ein, daß die chriftlichen 
Bewohner von Jeruſalem, die während der Belagerung ſich in der Ges 
walt jener Ungläubigen befanden, noch am Leben, Kirche und Grabmal 
Chriſti noch unverſehrt waren ? und es drängt fih der Gedanke unwill⸗ 
kürlich uns auf, daß die Muſelmänner nicht Halb fo unmenſchlich gewe⸗ 
fen fein mußten, als die Chriften, die mit folcher Wuth unfchuftige Weis 
ber und Kinder mordeten. Große Ehren wurden auch dem Eremiten 
Peter erwielen, der bald darauf in feine Heimath zurückkehrte und dort 
ein Klofter ftiftete, wo er fein unruhiges Leben in Ruhe ſchloß. Nach⸗ 
dem nun alfo Gott für die Befreiung Jeruſalenis gedankt worten war, 
Echrten die Kreuzfahrer in die Statt zuriick und nahmen von den Häus 
fm, die mit Schägen, Mindverrath aller Art und köſtlichen Weinen 
gefüllt waren, Beſitz, ließen durch die gefangenen Saracenen Die Leichname 
begraben, ftellten Wachen aus und fhrikten fodann zur Wahl eines Kös 
nigs von Jeruſalem, weil fie auf immer da zu bleiben und einen chrifls 
lichen Staat in Paläjtina zu grünten im Sinne hatten. Die Wahl - 
fiel einftinsmig auf den edfen und, frommen Herzog Gottfried von 
Bouillon, welcher fih aber weigerte, an der Stelle König zu fein, wo 
der Heiland in Snechtögeftalt gelitten; er wollte nur Vertheidiger 
de8 Grabes Christi heißen, Die Verfaffung diefes neuen Reiches 
war nun ganz Dem Lehnweſen gemäß eingerichtet. Die vornehmften Her⸗ 
zoge amd Grafen, Balduin, der Graf von Edeſſa, Bohemund, Fürſt 
von Antiochien., welche kleine Ländereien ald erbliche Beſitzthümer erhiel⸗ 
ten, wurden Vaſallen des Königs von Serufalem, unter denen wieder 
die Ritter mit kleinern Landgütern ſtanden; die Käufer von Jeruſalem 
felöft erhielten die gemeinen Kreuzfoldaten ; die eingebornen Ehriften, deren _ 
es viele in ganz Baläjtina gab, fielen den Güterbefigern als zinspfliche 
tige Unterthanen zu. Auch die Kirche wurde geordnet; neben dem, gries 
chiſch⸗ katholiſchen Batriarchen wurde auch ein römifih= Entholifcher mit 
mehrern Bifchöfen ernannt, und cd zeigten dieſe neuen Patriarchen große 
Luft, das Königreich Jeruſalem als cin Eigenthum der Kirche an fich 
gu reißen; allein die weltlichen Herren lichen, die Hierarchie nicht aufs 
kommen. Bald Eemächtigten fich auch die itafieniichen Republiken Ges 
nua, Piſa und Venedig der yaläftinifchen Seeſtädte Sidon, Aere oder 
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Ptolemais, Cäſarea, Jopye w..a..u.; und. erhielten fie and 
als abhängige Reichslehen von den Königen. von Jeruſalem. Gott⸗ 
fried von Vouillon erkämpfte noch einen Sieg über die. ägyptiſchen 
Saracenen, welche herbeigekommen waren, Jeruſalem- wieder: den 
Chriſten zu entreißen, ſtarb aber ſchon im J. 1IIOIL, und ihm folgte 
fein Bruder Balduin, Graf von Edeſſa. 0 8 

Der Ruf dieſer Kriegsthaten, der geivonnenen Schätze und Länder, 
als ex nach Curopa kam, erregte außerordentliche Freude bei der Chri⸗ 
ſtenheit, und bei den Fürſten und Rittern auch Luſt und Begierde, an 
dieſen Herrlichkeiten Theil zu nehmen. Schon im J. 1100 kam ein 
großes Kreuzheer unter der Anführung des Herzogs Welf von Baiern 
über Eonitantinopel nach Aſien, bei welchem ſich auch die verwittwete 
Markgräfin Ida von Deſtreich mit einem großen. Gefolge vornehmer 
Frauen und Bofen, Triegerifch gerüftet, befand. Hatte Gottfried Kreuz⸗ 
zug ‚ein ftattliches Ausſehen, fo glich diefer einer luſtigen Hochzeitfahrt; 
denn ‚zwijchen Tröinpeten und Waffengeklirx Tiefen ſich Flöten und Schals 
mein und die Lieder fröhlisher Harfenjpieler, die nebſt Poſſenreißern 
und Gauklern zur Kurzweil mitzogen, vernehmen. Dan hoffte fo ficher 
und gewiß, und zwar ohne viel Mühe, große Bänder. und- prächtige 
Stätte im Morgenlande einzunchmen, daB man nicht nur Kriegswerk⸗ 
zeuge, fondern auch alle Hausgerätbichaften mitnahm, außerdem Jagd⸗ 
und Bifchergeräthe, Hunte und Balken, um Alles fogleich in dem ſchö⸗ 
nen Lande, das man erobern würde, zur Hand zu haben. Am Oſter⸗ 
feft hielten diefe SKreuzfahrer ihren Einzug in Eonftantinopel, wurden 
von Kaifer Alexius wohl aufgenommen nnd erhielten auch Wegweifer 
nach Afien mit, wohin fie unverzüglich hinüberfchifften. - Sie blieben 
aber nicht, wie ihnen von den Griechen gerathen wurde, auf ber gros 
ben und bequemen Heerftraße, ſondern zogen über das Gebirge, gerade 
zu in's Innere von Aflen, weil fie, den Plan hatten, über Edeſſa nad 
Dagdad vorzudringen und dort dem Chalifate ein Ente zu machen. 
Als fie aber mitten in den Gebirgen in einzelnen Haufen ſorglos forte 
zogen, wurden fie plöglich vom einem türkiſchen Hcere angegriffen und, 
che fie fich fammeln und in Schlachtordnung ficken konnten, größtens 
theils nicdergemegelt oder in die Flucht gejagt. Auf der Flucht gingen 
noch die Meiften zu Grunde; nur Wenige kamen bis Edeſſa, wo. fie fich 
mit ten Grafen Balduin vereinigten; die Frauen aber blieben faft 
affe in den Händen ter Türken; auch die Markgräfin Ida mußte als 
Gefangene mit einem Statthalter des Ehalifen zichen, der fle ihrer Ans 
muth wegen zur Gemahlin erhob, fo daß fle die Mutter wurde des nach⸗ 
ber fo berühmten Emad Eddin Zengi, Sultans von Aleppo und 
Moſſul. | : 


J 5A. Die Gibellinen und die Guelfen. 


Während alfo im Mlorgenlande das Grab Chriſti erobert wurde, 
erhob ſich in Deutfchland und Stalien unter den Ehriften felbft ein 
nicht minder Teidenfchaftlicher Kampf, der, won zwei deutſchen Fürſten⸗ 
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familien, den Weiblingen- oder Hohenftanfen in Schwaben und 
den Welfen in Baiern, begonnen, auch nad Italien überging, fe 
daß dieſſeits und jemfeits der Alpen ſowohl Fürſten als Völker in 
zwei feindfiche Parteien zerfielen. Es war aber dieſer Streit eigentlich 
eine Fortſetzung des Kampfes zwifchen Hierarchie und Lehnweſen oder 
Kaiſerthum, denn die römifchen Päpfte flanden an der Seite der Wels 
fen, um die Kaiſer aus dem Haufe der Weiblingen zu unterdrüden. 

| Es trat nämlich Kaiſer Heinrich V., obwohl er durch die Päpfſte 
auf den Thron erhoben worden, nicht minder kühn nnd kräftig, als 
fein Vater für die kaiferlichen Rechte auf nnd zwang fogar, nachdem er 
Kom eroberte, Paſchalis IL, die Hildebrandiſchen Anſprüche anf die 
Inveſtitur abzufchwören, mußte aber dennoch, gleichfalls In den Kirchen⸗ 
kann gelegt, nad einem fünfundzwanzigjährigen Kampfe endlich nach⸗ 
geben und mit dem Papſte Ealirtus IE. din Concerdat (Vergleich) 
ſchließen, kraft defien der Kaiſer künftig bie freigewählten Biſchöfe 
nicht mit dem Bisthume ſelbſt, ſondern nur mit den Landgütern und 
Rechten, die von Faiferlicher Gnade abhingen, belehnen follte; auch follte 
viefe Belehnung oder Inveſtitur nicht wie bisher mit Ring und Stab, 
fondern nur mit dem Scepter gefchehen. Im J. 1125 ſtarb mit Hein⸗ 
rich V. das Haus ver fränkiichen Kaifer aus, und die deutſchen Fürſten 
Samen wieder am Rheine zuſammen, um einen König zu mäßlen. Da 
waren denn bie vier Hauptvölker: Sachfen, Franken, Schwaben 
and Baiern mit ihren Herzogen, Grafen und Nittern gelagert, fo daß 
ihre Anzahl fih anf 60,000 Dann belief. Es wurde num beichloflen, 
daß aus jedem Wolle den Hänpter audgelefen werden follten, Ten Kö⸗ 
nig zu wählen. Als die würdigſten wurden nun genannt bie Herzoge 
Friedrich von Schwaben und Lothar von Sahfen und der 
Markgraf Leopold von Deſtreich. Indeß war der päbpſtliche 
Legat im Einverftändnig mit den deutfchen Bifchöfen fehe geichäftig, 
bie Wahl des Herzogs von Schwaben auf alle Weile zu hintertreiben. 
83 war nämlich diefer Herzug, nebft feinem Bruder Herzog Konrad 
von Franken aus den Haufe Hohenftaufen, ein treuer Anhänger Des 
Kaifers Heinrich V. der auch deßwegen Beide zu den reichten und mäch⸗ 
tigften Fürften Dentfchlands erheb und ihnen auch fterdend alle Erbgüter 
des fränkischen Kaiferhanfes vermachte. Diele gefchtwornen Feinde der 
Hierarchie wollte man nun nicht auf den Kaiferthron ‚gelangen laſſen, 
und To geſchah es, daß Lothar II., Herzog von Suchen, zum König 
ver Deutschen gewählt wurde, welcher, von dem Papſte Snnocens 1. 
in Rom gekrönt, ſchwach genng war, die Nechte des Kaiſers über den 
Papſt und über Nom aufzugeben. Um dem gemeinen Volke bie kaiſer⸗ 
liche Würde Herabzufegen, wurde um diefe Zeit im päpftlichen Palaſte 
zu Rom ein Gemälde aufgehangen, auf welchem Lothar vor dem Papſte 
Iniend gleich einem Lehnsmanne die Krone empfängt. Auch in Deutich- 
Nland Eonnte Lothar fein Anfehen nicht: Behaupten, als ei den Hohen⸗ 
ſtaufen die fränkischen Exbgüter wegnehmen wollte. Um ein Gegenge- 
wicht wider dieſes mächtige Haus zu gewinnen, vermählte er feine cin= 
ige Tochter und Erbin Gertrude dem Welfifchen Herzog Heinrich 
son Baiern dem Stolzen nnd verlieh ihm auch noch das Herzogs 


199 
thiun Sachfen. Dies war ‚bie erſte Weranlaffung zu dem Streite ber: 
Guelfen und Gibellinen (jo hießen. die Welfen nnd: Weiblingen nad 
italieniſcher Ausſprache), Denn von nun-an befehdeten fih die Fürften 
des Hauſes Welf. und Hohenftaufen unaufhbrlich. Als Eothar IL 
nach einer breischnjährigen Negierung ſtarb, gelangte Herzog Konrad, 
von Franken aus den Kaufe Hohenſtaufen auf den Thron, weil eben, 
tie meilten Bifchöfe, von ‚denen Alles abhing, hohenſtaufiſch geſinnt 
waren. Allein die Wahl gefchah fo eilfertig und nicht in ganzer Vers. 
fammlung des Volkes, denn weder Sachſen noch Baiern maren zugegen, 
fo daß fich beſonders Herzeg Heinrich der Stolze, der fih Hoffnung 
gemacht Hatte, Kaijer zu werden, der Wahl trogig widerſetzte. Alſobald 
erklärte König Konrad, Heinrichs Macht fei für Deutſchlands Ruhe 
zu groß, und nahm ihm Suchien, welches er tem Markgrafen Albrecht 
dem Bären von Brandenburg verlieh. Heinrich der Stolge 
griff aber zu den Waffen, und der König nahm ihm auch Baiern, wos 
mit er ven Markgrafen Leopold won Deftreich belehnte. Da erhob 
fih num „offener Krieg, welchen der plößliche Ton Heinrichs des Stols 
zen nur auf kurze Zeit unterbrach. ‚Heinrichs Witiwe, die Kaiſertoch⸗ 
ter Gertrude, und ihre Schwiegermutter Richenza mußten dus Land 
Sachſen, welches immer treu an dem NBelfifchen Kaufe hing, für den 
zehnjährigen Sohn. Heinrich (der fpäter der Lowe hieß) zu erhaltens 
Baiern hingegen machte Welf VL, Heinrichs des Stolzen Bruder, 
ben Markgrafen von ODeſtreich ftreitig, und als Konrad die welfiſch 
gefinnte Stadt Weinsberg in Schwaben belagerte, eilte Liefer zum 
Entjage herbei. Es erfolgte eine blutige Schlacht, in welcher zuerft das 
Loſungswert: „Welf und Weiblingen!” gehört wırde Konrad“ 
gewann das Treffen, und Welf warf fih in die Stadt, wo er ſich noch 
fange verheibigte, bis er endlich, aufs Aeußerſte gebracht, fich ergehen 
mußte. Da kamen die Brauen der Stadt in das Lager des erzürnten 
Könige und baten um Gnade für die Beſatzung, allein Konrad ſchwur 
boch und theuer, Feines Mannes zu fehonen, nur den Weibern geftattete 
ec feeien Abzug, fo daß fie mitnehmen durften, was fie felber tragen 
fonnten. Da Eehrten die Frauen zur, Inden ihre Männer auf bie 
Schultern und zogen fo ans den Thore heraus in's Lager Konrad 
Inchte über die Liſt der Frauen, lobte aber ihre Treue, welche ten der 
Zeit ſprichwörtlich geworden -ift, und ſchenkte allen Männern das Leben, 
Bald darauf ſtarb Markgraf Leopold von Deftreich, und fein Bruder 
Heinrich Jaſomirgott (er führte diefen Namen, weil er gewähntich 
Alles mit den Worten: „ja fo mir Gott helfe!“ betheuerte) bekam das 
Herzogthum Baiern, auf welches auch Heinrich des Löwen Mutter 
Gertrude verzichtete, nachdem fie ihm ſelbſt ihre Hand reichte und feine, 
Sattin wurde, Den verberblichen Krieg beentete dann Konrad das 
durch, daß er dam jungen Heinrich dem Löwen das Herzogthum 
Sachſen wiedergab, mofür fih Markgraf Albrecht der Bär duch 
die Unterwerfung der Slaven in Brandenburg bis nah Preußen bin 
entfchädigen follte. Konrad wollte darauf einen Mömerzug unterneh⸗ 
men, weil in Italien und beſonders in Rom große Unruhen ausgebro⸗ 
en waren, 8 lehrte nämlich damals Arnold von Zreſeia, iR 
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lehrter Beiftlicher von edler Geſinnung und- hellem Verſtande: vie Prie⸗ 
Ber follten weder Reichthum noch Herrſchaft befigen, denn das hindere 
die Reinheit ihres Wandels und verlode fie zu Laſter und zu Sünden; 
ugleich verglih er auch die Stadtgemeinden mit den Republiken des 
—* und weckte fo den Breiheitöfinn der Italiener gegen bie Ge⸗ 
walt der Bifchöfe, die fih der Städte bemächtigt hatten. Auch nach 
Rom drang feine Lehre, und das. Volk hielt dort eine große Verſamm⸗ 
fung auf tem Gapitol, erwählte Senat und Eonfuln und Eiinbigte bem 
Papſte den Gehorſam auf. Vergebens wurde Arnold von Brejcia 
auf einer Kirchenverfammlung als Keber in den Bann gelegt, fo daß er 
über die Alpen entweichen mußte; die Römer widerftanden kühn zwei 
Päpſten, und der dritte, Lncins IL, der fich mit bewaffneter Hand in 
Beſitz feiner Rechte fegen wollte, wurde, als er dad Capitol flürmte, 
mit einem Steinwurfe erfchlagen. Eben fo entzogen fich die meiften 
Sombarbifchen Städte der Gewalt ihrer Bifchöfe und errichteten in ihren 
Gemeinden freie Verfaflungen unter einem Senat und Eonfuln, und das 
Bürgertbum kam bald fo in Ehren, daß Viele vom Nitterflande ſich um 
das Bürgerrecht bewarben. Alle diefe Ereigniffe verurfachten große Bes 
wegungen in Stalien, und man lud König Konrad IL. dringend ein, 
dahin zu kommen, was er zu thun Willens war, als er durch den Beil. 
Bernhard Abt von Elairvaur überredet wurde, das Kreuz zu neh⸗ 
men und nach Baläftina zu ziehen. Es wird dieſer der zweite Kreuze 
zug in der Gefchichte genannt, an welchem viele deutſche Ritter und 
auh Ludwig VIL, König von Frankreich, mit vielem Franzoſen Theil: 
nahm. Allein auch diefe Kreuzfahrer erfuhren mehr Befchwerten und 
Hinderniffe, als fie erwartet hatten, belagerten Damascus ange Zeit 
vergebens und Fehrten dann unverrichteter Sache und mißvergnügt nach 
Haufe. Zwei Jahre darauf flarb Konrad IIL mit dem Ruhme eines 
edlen und tapfern Fürſten; die SKaiferfrone bat ee nicht getragen, 
weil er nicht nach Rom gekommen war. Sterbend empfahl er. feinen 
Neffen Friedrich Rothbart, der ihn auf dem Kreuzzuge begleitet 
hatte, zum Könige, und diefer war feines tapfern und edlen Sinnes 
wegen ſchon allgemein bekannt und fo geliebt, daß alle Fürften des 
Reichs in feine Wahl einmwilligten, in der Hoffnung, er werde, da feine 
Mutter eine Welfin war, den Streit der beiten feindlichen Häufer ganz 
und auf immer fehlichten, - 


85. Friedrich Barbaroffa, d. i der Hotbbart. 


. Friedrich I, ift einer der größten Fürſten des Mlittefalter, der 

mit Tapferkeit und Klugheit Einheit des deutfchen Reiches zu erhalten 
ftrebte und auch diefelbe Einheit, mit welcher allgemeine Wohlfahrt und, 
Sicherheit verbunden war, in Italien herzuftellen wußte, fo fehr ihm 
die römische Hierarchie und die Welfen entgegen wirkten. Gleich zu Ans 
fang feiner Regierung unternahm er feinen Römerzug, um in Stalien- 
Ruhe und Eintracht und das alte Faiferliche Anſehen wiederherzuſtellen. 
Wie fchon erzählt worden, hatten ſich nämlich die Tombardifchen Städte 
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zu freien Republiken umgeftaftet, und war auch das Beftreben, ihre Preis 
beit zu behaupten, nicht zu tadeln, fo fonnte doch die Grauſamkeit und 
"Härte, mit welcher fie biete Heinern Städte unterdrücken, nicht geduldet 
werden. Das entschuldigt alfo Friedrichs Strenge, mit der x fen 
altes Hecht zu behaupten kam, denn er wollte ja Drbnung und Sicher 
beit im Lande herſtellen. &ogleich bei feiner Ankunft wurden dic Par 
teien ſichtbar, Pavia, Piſa und Padua maren auf des Kaiſers Seite, 
Dagegen Mailand, Lueca, Verona und Tortona ihm die Thore ſchloſſen. 
Nach der Erobernng von Tortona zog Friedrich in' die befreundete Stadt 
Pavia, wo er mit Inbel empfangen und mit der eiſernen Krone zum 
König von Italien gekrönt wurde. Sodann zog er nach Rom, wo 
mittlerweile Bapft Hadrian IV. Herr Über das widerfpenftige Volk ges 
worden. Damals wurde der unglückliche und edle Arnold von Bres 
feia auf Antrieb des Bapftes von den Faiferlichen Statthalter daſelbſt 
ergriffen und öffentlich verbrannt. Kaiſer Friedrich hatte wohl nicht 
die beſte Schilderung von dieſem großen Manne erhalten, der nächlt 
ihm der beſte und größte Mann ſeines Zeitalterd war, fonft würde fein 
gutes Herz nicht in diefen Mord des Gerechten gewilligt haben. Fried⸗ 
rich Tagerte fih vor der Stadt, und Hadrian beſuchte ihn daſelbſt, 
fing aber-fogleih Streit an, und zeigte eines geringfügigen Umſtands 
wegen feine kleinliche Herrſchſucht. Wenn die Kaifer zur Krönung nad 
Rom kamen, pflegten fie nändich dem entgegenreitenden Bapfte beim 
Abſteigen die Bügel zu Halten; weil nun Friedrich diefes nicht that, 
fo verweigerte ihm Hadrian den üblichen Friedenskuß mit den Worten: 
„Weil Du mir die fehuldige Ehre nicht bezeugt haft, tie Deine Vorfah⸗ 
ren, die rechtglänbigen Kaifer, unfern Vorfahren, den: römifchen Päp⸗ 
fien, ans Chrerbietung gegen die Apoitel Petrus und Paulus erzeigt has 
ben, fo gebe ich‘ Dir nicht den Friedenskuß, bi8 Du mir Genugthuung 
leiſteſt.· Wriedrich bequemte fich endlich zu diefer Ceremonie, denn 
die Ehrfurcht gegen den Prieſter aller Priefter war damals fo groß, 
daß man ‚fie für Feine Ernietrigung anſah. Indeſſen wurden König 
und Bapft bald Breunde, und fie verabredeten gemeinfchaftlich die Un⸗ 
terdrückung des anfriihrerifchen Volkes, Bald kamen auch die Abgefand- 
ten der Römer, welche ihm zwar die Krönung vwerfprachen, jedoch Uns 
erfennung ihrer alten Gewohnheiten und neuen Einrichtungen und ein 
Gefchen? von 5000 Pfund Silber forderten. Friedrich aber unter 
‚brach fie zomig und ſprach: „Mit Erſtaunen vernehmen wir Eure abs 
geſchmackten Reden, in welchen Ihr von der ehemaligen Würde und 
‚Herrlichkeit Roms redet, ald ob Ihr nicht wuͤßtet, daß nicht bloß rös 
miſche Herrfchaft, fondern auch römische Tugenden übergegangen ſeien 
an die Deutfchen. Darum regieren Euch deutfche Könige, darum rath⸗ 
ſchlagen für Euch die Fürften, darum kämpfen für Erich deutſche Ritter. 
Ich komme nicht, von Ench zu empfangen, fondern um Euch zu retten, 
weit Ihr zu Stunde geht in wilder Zwietracht.“ So fandte er die er⸗ 
fchrodenen Abgeordneten zuruͤck, Tieß in der Nacht mit Einverftändniß 
des Bapftes 1000 Steieggmänner in alter Stile ‚in die Stadt einziehen 
und Fam Tags daranf ſelbſt nah Nom, wo er von Hadrian IV. zum 
römischen Kaiſer gekrönt wurde. Allein die Römer ruhten nicht, noch 
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immer war die Menge derjenigen groß, welche völlige Freiheit nnd Un⸗ 
abhängigfeit vem Kaiſer und Papft zu erſtreben fuchten. Dieje rotteten 
ſich zuſammen und überfielen eines Tages das deutſche Lager, wurten 
aber nach einem bintigen Gefecht durch Herzog Heinrih den Lie 
wen zurüdgeichlagen. Gern hätte Friedrich fchon dießmal die übers 
al fichtbare Widerſpenſtigkeit geslichtigt, allein die deutichen Fürſten 
pflegten fih auf einem Römerzuge gewöhnlih nur auf Jahresfriſt zu 
verpflichten umd mit anbrechendem Winter wieder zurüdzufehren. Auf 
feinem Rüdzuge ſperrten ibm die Veronejer den Weg nach Tyrol, allein 
der kühne Pialzgraf ven Baiern Otto von Wittelsebach erzwang 
mit tapferem Arne den Durchgang. 

In Deutſchland ſtellte nun Briedrich den Landfrieden her, zer 
Rörte die Raubſchlöſſer, beitrafte Diejenigen Ritter, welche durch Wege⸗ 
lagerung Wanderer und Kaufleute bennruhigten und die Straßen uns 
figer machten, und einen Pfalsgrafen und Erzbiſchof, die das Land 
mit verwiljtenter Fehde beunrubigten, vernttheilte er nebft zehn andern 
Grafen zum Hundetragen. Doch wurde dem Erzbiſchof die Strafe mit 
Berückſichtigung feiner geiſtlichen Würte erlaffen. Heinrich dem Li 
wen, der noch immer jeine alten Anſprüche auf Baiern erneuerte, gab 
er dieſes Herzogthum zurüd, Den Markgrafen von Deſtreich aber entichäs 
digte er dadurch, daß er Veflreich zum erblichen Herzogthum erhob. Nie 
Batte noch ein deutſcher Kaifer feit Karl dem Großen ſolches Anſe⸗ 
ben und ſolche Macht, ja fein Ruhm verbreitete fih im ganzen Abende 
Iande, und jelbft Könige von Dänemark und England ſchickten zu ihm 
Gefantte md nannten ihn ihren Lehnsherrn. Cbenſo unterwarfen fich 
die Könige von Böhmen und Polen, ja Kranfreih, Spanien und Gries 
chenland ehrten ihn durch Gefandtichaften. Nur Stalien wollte feinem 
Befehlen nicht Zolge feiften, und bald ftand auch Hadrian an ker 
Spitze der Mißvergnügten dafeldft, weil er wohl merkte, daß ein folder 
Kaiſer der Hierarchie gefährlich werden müfle Als Friedrich einen 
Reichstag zu Beſançon hielt, Fam ein päpftlicher Legat, der Garbinal 
Roland Bandinelli, mit einem Schreiben, in welchen er ſich über 
die Beraubung eines ſchwediſchen Biſchofs beflagte, und worin ex auf 
folgende Weiſe den Kaiſer anredet: „Blorwürdigfter Sohn, Du ſollſt doch 
fo billig fein, zu erwägen, wie gütig Deine Mutter, die Heil. römiſche 
Kirche, Dich aufgenommen, und was für Hoheit und Ehre fie Dir über 
geben, da fie Dir die Faiferliche Krone aufgefegt. Es reut uns dieß 
nicht, fondern wir würden und darüber freuen, wenn Deine Vortreffliche 
feit ncch größere Beneficien von uns erhalten hätte“ Als das lateinifche 
Schreiben verdeutfcht wurde, bemerkten die beutfchen Fürften, daß es 
ſcheine, als ob Hadrian die Neichökrone für ein Lehen Halte; denn 
dad Wort benefieium beißt eine Wohlthat, aber auch ein Lehen. Da 
erbreiftete fich der Segat, zu fragen: „Won wen hat denn ber Kalfer das 
Meich, wenn nicht vom Papfle?" worauf der tapfere Pfalgraf Otto 
von Wittelsbach dad Schwert aus der Scheide riß und dem flolzen 
Vriefter würde den Kopf gefpaltet haben, menn es der Kaifer nicht wer 
bindert hätte. Friedrich unternahm alfo wieder einen Römerzug, und 
zwang endlih Mailand nach einer Belagerung von vier Wochen durch 
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Hunger zur Unterwerfung, und die Conſuln, bie Geiftfichkeit und der 
Adel mußten ohne Oberkleider, barhaupt und barfuß mit Schwertern 
auf den Naden, die Bürger aber mit Stricken um. den Hals, um Gnade 
bitten. Hierauf ließ er durch vier Nechtögelehrte die kaiſerlichen Rechte 
in Stalin unterfuchen und feltftellen und auf den roncalifchen Feldern 
in einer allgemeinen Verſammlung aller italienifchen Städte befannt mas 
chen und .beftätigen, Nach diefem Grundgeſetze wurde feſtgeſetzt, daß der 
- Raifer das Recht habe, Herzogthümer, Markgrafſchaften und Grafichafs 
ten zu vergeben, die Vaſallen zur Heeresfolge aufzurufen und auf. feis 
nem Römerzuge beftimmte Lieferungen von Naturerzeugniflen, wie auch 
Spanne und Fuhrdienſte zu fordern ; ferner die Vorfteher der Stadige⸗ 
meinden (Podeſta) mit Beltimmung des Volkes zu beſtellen. Außerdem 
follten Wege, Hafen, Fluß⸗ und. Brüdengelder ihm ‚gehören, degglei⸗ 
hen Mühlen, Fiſcherei, Salzquellen und Bergwerke, und das Recht, 
Diünze zu Schlagen... Alles dieſes mußten nicht nur die Obrigleiten, ſon⸗ 
bern auch jeder einzelne Bürger beſchwören. Ä 
Diele Einrichtungen, welche mit der Zeit Stalien ganz ben beuts 
fchen Reiche unterworfen Hätten‘, kounten dem Papſt Hadrian nicht 
gefallen, und es entſtand bald ein heftiger Briefmechiel, in melden Kai⸗ 
fer: Friedrich unter andern fchrieb: „es möge der Papit dent Beiſpiele 
Seſu nachleben, der für fi und Petrus den Zins an den Kaifer ‚bei 
zahlen ließ; vie Kirche habe alle Güter und Nechte von der Freigebigkeit 
der Kaifer erhalten, darum fee er auch feinen Namen voraus, wie 8 
die alten Kaifer gethan; der Papſt fei pon der chriitlichen Demuth ab⸗ 
gewichen, darum babe er, der Kaifer, fo nachdrücklich geſchrieben, nach⸗ 
dem er geliehen, daß Der Hochmuth, dieß verabſcheuungswürdige Thier, 
bis zum Stuhle Petri hinangekrochen ſei“ Hadrian dagegen nannte 
den Kaiſer einen Fuchs, der den Weinberg des Herrn zerſtören wolle, 
einen Rebellen gegen Gott und einen Heiden; zugleich verband er ſich 
mit dem König Wilhelm von Sicilien, den Normannen, feinen 
Bafallen und mit den Mailändern, welche zuerſt losbrachen und die 
Faiferlichgefinnten Städte mit Krieg überzogen. Da kam Friedrich 
wieder nach Stalien, fprach über die Mailänder tie Reichsacht aus, und 
als fich diefe enhlich nach einem Kriege von vier Jahren (der Fortgang 
Taiferlicher Waffen war darum fo langſam, weil Friedrich beinahe 
jedes Jahr, wenn die Kriegözeit um war, heimkehren mußte) abermals 
unteriwarfen, wurde auf einem Reichetage zu Pavia die Zerflörung ihrer 
Stadt beſchloſſen. Das Schreckliche geſchah, dach, fo, dab Kirchen, Bas 
Jäfte und Klöſter ſtehen blieben. Hadrian hatte diefe Niederlage ſei⸗ 
ner Bundesgenoffen nicht erlebt, aber nach feinem Tode begann neuer 
Streit wegen der Wahl eines Papſtes. Drei Bäpfte, Victor IV, 
Paſchalis IH. und Calixtus II. wurden nach einander von ben 
Kaiferlichgefinnten erwählt und von Friedrich beflätigtz allein die Ges 
genpartei, die Welfen, hatten ven herrſchſüchtigen Cardinal Bandis 
nekli, eben den, welcher die deutſchen Fürſten auf dem Meichstage von 
Beſançon fo gereizt hatte, unter den Namen Alexander IIL zum 
RPapſte erhoben, welcher: die meiſten lombardiſchen Städte zu einem gros 
Sen Bunte. vereinigtie und Alles gegen bie Deutſchen in. Bewegung 


feste. Vergebens eroberte Friedrich Rom mit gewaffneier Hand und 
fepte feinen Papſt Paſchalis IH. mit Gewalt ein; eine Seuche ergriff 
die deutjchen Striegsleute, und Tauſende ſanken in's Grab; mit den Uebers 
reften eilte der Kaifer über Savoyen zurück nach Dentfchland, überall 
verfolgt von den Weljchen, die nacdh- feinen Leben firebten. Das vers 
leidete den Deutfchen alle Römerzüge, und da chen in tem beutfchen Reiche 
Herzog Heinrich der Löwe große Unruhen erregte, kam Fried rich 
erft nach ſechs Jahren wieder nach Stalien. Ingrimm und Rachewuth 
beſeelte jet das deutiche Heer, den Vortrab führte der kriegeriſche Erz⸗ 
biſchof Ehriftian von Mainz, cin milder und ritterlicher Kerr, ber 
im blauen Wappenrocke und goldenen Helme überall zu fchen war, wo 
es Gefahr gab, und mit feinem gewaltigen Streitlolben jeden Feind zu 
Boden fchmetterte, der ihm nahe kam. Indeſſen war Mailand wierer 
aufgebaut, und dem Kaifer zu Trotze, dem Papft aber zu Ehren eine 
Statt mit Namen Alefjandria crrichtet, und die Diacht der Guel⸗ 
fen war fo groß, daß Friedrich nichtö ausrichten konnte, zumal ihm 
Heinrich der Löwe, der mächtigite aller deutjchen Kürten, feinen 
Beiftand trogig verweigerte. Demohngeachtet griff er bei Zegnano, 
‚ am Conierfee, die Feinde mit wüthender Tapferkeit an, wurde aber von 
der Uebermacht bejiegt, und ohne Pferd und verwuntet entrann er nur 
mit Mühe dem Tode, in feinem treuen Pavia angelangt, ſuchte er 
nun mit dem Bapfte Alerander Il. Unterhandlungen anzuknuüͤpfen, 
weil er wohl einſah, daß er wider diefen Mann mit Waffen nicht 
werde aufkommen. Zu Venedig wurde daranf zwifchen Kaifer Friſed⸗ 
rich und dem Bapft Aleranderlil. Friede gefchloffen, erit ſechs Jahre 
fpäter, in J. 1183, erfolgte ver Eoftniger Fdie de, in welchen auch 
dem lombardifchen Kriege ein Ente gemacht wurde. Daſelbſt ift das 
toncalifche Reichsgeſetz betätigt werden, Doch jo, daß die Gemeinden 
Bad Necht erhielten, ihre Obrigkeit und den Podeſta ſelbſt zu wählen, 
und alle Gerechtfane innerhalb ihrer Mauern behielten. 

Sp erlebte denn Friedrich L durch dieſe weile Nachgiebigkeit 
nach fo langem Kriege in Deutſchland und Italien den langerfehnten 
Brieden, und hielt im J. 1184 zu Mainz cin Neichss und Friedens⸗ 
feſt, zu welchem er alle Fürſten, Brälaten, Grafen und Edle einlud. 
Die Menge des Volkes, das da zufammenfam, war fo groß, daß die 
Stadt fie nicht faſſen konnte und fich außerhalb der Mauern Tagern - 
mußte. Nun folgten Turniere und Spiele aller Art; koſtbar wurde Als 
les, wad da war, bewirthet; eine nic geſehene Pracht und allgemeine 
Luft und rende berrfchte mehrere Tage hindurch, und mitten in dent 
Jubel fab, alles Volk auf den geliebten und verehrten Kaifer, der nun 
ſchon ergraut noch immer in Jugendkraft und edler Mannheit vor als 
len Fürften bervorragte. 

Noch in demfelben Jahre befuchte Friedrich zum fechften Mal 
Stalien, wo er num ſchon felbit in Mailand freundlicher und ehrenvoller 
aufgenommen wurde, denn auch die Weljchen erkannten endlich, was 
für cin Dann er fei. Allein mit dem römiſchen Stuhle kam keine aufs 
“ richtige Breundfchaft zu Stande Alexander III. war inzwifchen ges 

ſtorben, und nah Lucius IH, kurzer Regierung folgte Urban UL, 
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mit welchen der ‘gute Kaifer beinahe wieder zerfallen wäre Friedrich 
hatte nämlich feinem älteſten Sohn Heinrih VL, ver jchon von 
den dentſchen Zürften zu feinem Nachfolger beftimmt worden war, die 
Conftantia, König Wilhelns IT. von Sicilien Vatersſchweſter, zur 
Frau gegeben. Ste war aber die Erbin des Königreichs von Neapel 
amd Sicilien, denn Wilhelm IL batte Feine Kinder, und der 21 jäb- 
tige junge König wurde mit der 30 jährigen Braut zn Mailand mit 
aller Bracht und Feſtlichkeit vrrmählt. Daß nun das Königreich Nea⸗ 
pel und Steilien, ein dem Papſtthum bisher fo tren ergebenes Lehn, 
vem Haufe Hohenſtaufen zufallen folle, mar dem Papfte Urban III. 
unverträglich, und er fuchte Streit mit dem Kaiſer, ja er war fchon im 
Begriff, den Bann über ihn andzufprechen, als die Nachricht, daß TJe⸗ 
rufalem von den Sararenen erobert worden ſei, ſowohl ihn, als alle 
Chriſtenheit erfchütterte, und der dritte Kreuzzug - einen italienifchen Krieg 
im Entfichen noch unterdrüdte, 


86€. Der dritte Krenzug- Saladin und 
| die Nitterorden, - 


In Paläftina. waren fowohl der König von Serufalen, als auch 
die Übrigen neuen chriftlichen Fürſten hart bebrängt von der Türken, 
und da nach dem zweiten Kreuzzuge Feine Hilfsteuppen weiter aus Eis 
ropa nachkamen, erhielt ſich die Macht der Chriſten beinahe nur mehr 

duch Die Ordensritter. Es waren nämlich in Paläſtina zwei geift 
liche Ritterorden entflanden, welche mit ten Witterpflichten auch die 
Mönchögelübde ter Armuth, Keufchheit und des Gehorfams verkanden 
und die Verpflichtung Hatten, die Pilger ſowohl zu pflegen, als zu fehüs 
ben, Der Orden der Johanniter oder Hofpitaliter wınde 
ſchon Tange vor den Kreuzzügen von italienijchen Kaufleuten in Jeruſa⸗ 
lem geftiftet, um kranke Pilger zu pflegen und zu geleitn; nad 
dein eriten Kreuzzuge bildete fich daraus ein Ritterorten, der fich in 
Nitter, Prieſter und dienende Brüder theilte. Sie nahınen einen ſchwar⸗ 
"zen mit weißen Kreuze bezeichneten Mantel als Ordenskleid, und ihr 
Vorſteher erhielt vom Bapfte, der den Orden beftätigte, den Titel eines 
Großmeifters. Der Orden der Zempelberren entitand nad 
dem eriten Kreuzzuge, und fügte zu den drei Mönchsgelübden auch noch 
Vertheidigung der Pilger und Krieg gegen die Ungläubigen Hinzu. Kö⸗ 
nig Balduin IL von Serufalen gab ihnen einen Theil feines Pala⸗ 
ftes zug Wohnung, nicht weit von der Stelle, wo ehemals der Tempel 
Salomo’s ftand, daher fie Tempelherren genannt wurden. Sie trugen 
über ihre geiftfiche Kleidung einen weißen mit rothem Kreuze bezeichneten 
Mantel, Auch Ddiefer Orden wurde vom Bapite beftätigt und befam 
feinen Großmeiſter. Beide wurden von den SKönigen von Serufalem 
und auch von enropäifchen Fürſten mit Geld und Landgütern reich be⸗ 
ſchenkt, denn man glaubte Antheil an dem Segen, der allen Krenzfah⸗ 
ren verfprochen war, zu befemmen, wenn man diefen Streiten am 
Grabe Chriſti Geſchenke made, -Sie-waren megen ihrer beifpiellefen 
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Tapferkeit das Schrecken ter Muſelmänner und dad Barbild, nach Wels 
chem fich um diefe Zeit das Ritterthum in Guropa ausbildete. 

Weit entjeplicher war die Schwärmerei, mit welcher fich water den 
Ungläubigen dic Senoftenfhaft der Aſſaſſinen zur Wertilgung 
der Ehriften verbunden hatte. Der Stifter derſelben, Alfa Sabah, 
weil er auch den Koran für eine allsgeriiche Dichtung erklärte, wurde 
auch ſelbſt von den Sararenen verfolgt; allein er flüchtete in die Gebirge 
ven Berfien, wo dieſe Sekte unter acht Herrſchern fortdauerte und Alles 
«bi8 Syrin bin, fowohl Saracenen ald Chriften, in Schrecken fette. 
Wenn nämlich der Alte vom Berge, (10 hieß das jedesmalige Haupt) 
irgend einen Fürſten aus der Welt ichaffen, eine Stadt zeriteren, eine 
Landſchaft verwüften wollte, fo berief er wur cinige junge Männer aus 
dem Bunde, bezeichnete ihnen das Schlachtepfer, oder ten Ort, welcher. 
verheert werden follte, und. jene ſtürzten blindlings dahin und werfehlten 
jelten ihr Ziel. — in. 

Noch ein anderer Feind erhob fih aber gegen tie. Chriſten in 
Aegypten, dieß war der Kurde Saladin, welcher fi nah tem 
Tode des letzten Chalifen von Eairo dieſes Landes bemächtigte und bald 
auch Syrien bis an den Euphrat eroberte, während er den Chalifen 
als geiſtliches Oberhaupt anerkannte. Mit dieſem gefährlichen Gegner 
ſchloſſen die Chriſten von Jeruſalem im Gefühle ihrer Dhumacht im J. 
3164 . einen Waffenſtillſtand, welchen aber ein franzöſiſcher Ritter, 
Reinwald von Ehatillon, Krach‘, inden er Saladins Mutter; 
welche durch Die Länder der Ehriften reilte, überfiel, ihre Schäke raubte 
und iht Gefolge töptete. Guido (Veit), der damalige König von Je⸗ 
ruſalem, verweigerte eine Genugthuung, und Saladin kam mit einem 
gewaltigen Heere und ſchlug die Ehriften bei Tiberias aufs Haupt, 
nahm den König und viele Gole gefangen und eroberte in kurzer Zeit 
die meilten Seeſtädte von Paläſtina und endlich am 3. Detober 1197. 
auch Jeruſalem. Berwunderungswürdig ift die Mäßigung und Milde, 
mit welcher dieſer große Held die beſiegten Ehriften behandelte; nur ben 
Ränder Heinmwald, ver feine Mutter wißhandelt Hatte, erfchlug ex mit 
eigner Hand, den König. von Jeruſalem und die Übrigen Ritter hielt 
er wie Säfte und Freunde. Bon den Bewohnern Jeruſalems aber ver⸗ 
langte er nur ein mäßiges Löfegeld, ohne. irgend Jemand an Gut und 
Leben zu befehädigen. Zur Serbeifchaffung des Löfegeldes gab er ihnen 
40 Tage Brift, und als Viele auch dann noch nicht zahlen konnten, 
fieß er fie frei von bannen ziehen und alle ihre beivegliche Habe mit 
fich führen. Als nun das viele Chriſtenvolk aus den Thoren Jeruſalems 
vor den Augen Saladins vorüberzeg und Weiber und Kinder zu ihm 
aufblickten und nicht das Antlitz eines graufamen Tyrannen, ſondern 
die. Milde eines großmätbhigen Siegers fahen, da wurden fie breifter, 
und mit lautem Wehklagen fielen fie vor ihm nieder und baten auch 
noch um die Loslaſſung ihrer angehörigen Männer, Gatten, Väter und 
Brüder, die in den Schlachten in Gefangenfchaft gerathen waren, Der 
Sultan ſchenkte auch diefen die Freiheit! . Ä 
Ä Indeſſen war Jeruſalem in. ven Händen der Mufelmänner, und 
der Papſt forderte alle Ehriſtenhelt und auch ben Kaiſer Friedrich 


Barbaroffa auf, nah Paläſtina zu ziehen und! das Grab Chriſti 
wieder zu erobern. Der Kaiſer, er war ſchon 70 Jahre alt, beftellte 
das Reich auf's beſte, übergab die Werwaltung defielben feinem Sohne, 
dem Könige Heinrich VL, und trat in J. LIGO, von vier Bifchäfen, 
feinem zweiten Sohne, Herzog Friedrich von Schwaben, und vie 
len Herzögen und Grafen ‚begleitet, mit" einem großen und mwohlgerüftes 
ten. Hcere den Zug an. Vom König Bela UL. von Ungam wurde 
er aufs ehrenvollſte empfangen; in Thracien aber erfuhr er, wie die 
meiften Kreuzfahrer, die Treulpfigleit der Sieden. Der Kaifer Iſaaec 
Angelns reiste die Bulgaren gegen den Kreuzzug auf, und der Pa⸗ 
triarch von Gonftantinopel predigte öffentlich In der Sophienkirche, daß 
es verdienftlich fei, einen Lateiner zu tödten. Mllein Friedrich Bar⸗ 
baroffn erfämpfte fi mit. den Waffen den Durchzug, und der gries 
hifche Kaifer mußte frieblich. einlenken, fonft würden die Deutichen die 
Hauptftadt mit Sturm eingenommen haben. Auf griechifchen Schiffen 
fuhren fie nun nach Afien und kamen nach unſeligen Beichtwerden bis 
nach Sconium, wo in einem mörberifchen Treffen von mehreren Tagen 
nur durch die Geiſtesgegenwart und Tapferkeit :des alten Kaiſers, der 
wie ein Löwe focht, der Sieg gewonnen war; Darauf fiel auch die 
Stadt Zeonium mit unermeßlicher Beute in feine Hände, und der Zug 
ging unaufbaltfam ‚gegen. dad: Taursiägebirge zu. Als man aber zur ' 
Stadt Seleucia am den Flaß Saleph kam, wollte Friedrich, weil 

die Brücke zu ſchmal war, durch das Waſſer reiten; doch die Wellen 
ergriffen den allzufühnen Greis, und als man ihn an’s Ufer brachte, 
war er todt. Die Beſtürzung des ganzen Heeres war grenzenlos, und 
als die Nachricht nach- Deutſchland Fam, -wollte man das Eniſetzliche 
nicht glauben, und lange noch lebte die Sage im Munde des Volkes, 
daß Friedrich Rothbart, der große und geliebte Kaifer, auf feinen 
Schloffe, dem Kyffhäuſer, in einem verfallen Gemache fortlebe und 
fchlummere, jedoch erwachen merbe, fobald große Gefahr dem Reiche 
drohen follte. Er war allerdings nächſt Karl dem Großen der größte 
Kaifer der Deutfigen, und von ihm faun- man. fchen, daß große Kür 
ſten nicht fowohl Durch das, was fie thun, als vielmehr duch dan, 
was fie fimd, der. Segen ihrer Untesthanen feienz weil ſich an ihrem 
Vorbilde Geiſt und Sinn eines Volles wunderbar erhebt und veredelt, 


| Barbarofia. BEE 


der Kaiſer Brian 
im unterird'ſchen Schloſſe 
Hält ex verzaubert ˖ſich. 
Gr ik niemals geſtorben, 
er lebt darin noch jegt, 
er hat im Schloß nerbergen i BE, 
a Schlaf. ſich bingeſenn. 


Gr hat hinabgenonmmen 
DE Reiches Herrlichkeit, 
und wird einft wiederfommen 
mit ihr zu feiner Zeit, 


Der Stuhl ift elfenbeinemn, 
darauf der Kaiſer ſitzt, 
der Tiſch iſt marmelfteinern, 
' “worauf fein Haupt er ftügt, S 


Sein Bart iſt nicht von Flachſe, 
er ift von Feuersgluth, 
ift Durch den Tiſch gewachfen, 
worauf fein Kinn ausruht. 


Er nit als wie Im Traume, 
fein Aug’ Halb offen zwinkt, 
und je nach langem Raume 
er einem Knaben winkt. 


Er ſpricht im Schlaf zum Knaben: 
„Geh Hin vor's Schloß, o Zwerg, 
und ſieh', ob noch Die Raben 
berfliegen um ten Berg. 


Und wenn die alten Raben 
noch fliegen immerdar, 
fo muß ich auch noch fchlafen 
verzaubert hundert Jahr. 
' Rückert. 


Die Ktreuzfahrer gingen nach dem Tode des Kaiſers theils nach 
Hauſe, theils unter der Anführung des Herzogs Friedrich von 
Schwaben zum chriſtlichen Heere, welches damals eben vor der feſten 
Stadt Acre lag. Als darauf auch der Herzog Friedrich von Schwaben, 
von einer Setiche ergriffen, ſtarb, verließen wieder viele Kreuzfahrer 
Baläftina. Auf diefem Kreuzzuge wurde noch cin dritter geiftlicher Ritter⸗ 
orden unter dem Titel der Brüder des St. Marien=-Hofpitals zu 
Serufalem geftiftet. Da nämlich die Templer und Johanniter 
meift nur für Franzoſen und Italiener forgten, fehlugen einige Kauf 
Vente aus Lübeck und Bremen vom Segeltuche Zelte für Kranke dentfcher 
Nation auf, und einige barmherzige Kriegemänner übernahmen daſelbſt 
die Krankenpflege. Als dieß der Sohn des Kaifers ſah, beſchenkte er 
die Anftalt reichlich, uud 40 deutſche Ritter verbanden fich auf Ähnliche 
Weife, wie die Templer und Sohanniter, und erhielten einen Hoch⸗ 
meijter und Beftätigung vom Papft und Kaifer. Daraus wurde nun 
dee deutſche Ritterorden, welcher fpäter. dann nach Europa zurück⸗ 
kehrend die Staven in Preußen zum Chriſtenthum bekehrte. 


7 
6 7. Seinrich der Löwe. 

Haben wir das Leben eines großen Bibellinen befchrieben, fo wollen 
wir nun auch das Bild eines nicht minder großen Welten betrachten. 
Denn es haben ja Beide — Friedrich Rothbart' und Heinrich der- 
Löme, fo uneins fie auch waren, deutfches Vaterland, deutiche Wohl⸗ 
fahrt und deutſche Ehre vertheidigt ihr ganzes Leben hindurch mit ihrem 
Blute; ift ja Beider Ruf erfchollen bis an die Ufer des Cuphrat und an: 
dier Küften des baltischen Meeres, und hat Friedrich bis in Bas Her, 
Italiens deutfche Herrſchaft und deutfche Geſetze verbreitet, fo ift Seins 
rih dem Löwen das Volk der Slaven im nördlichen Deutſchland 
und ter Briefen und Dänen unterthban geivorden. 

Die Schickſale Heinrichs des Löwen find fchon feit feiner 
früheften Jugend änßerft merkwürdig; denn als fein Vater Heinrich 
der Stolze eines plößlichen Todes ftarh, war Heinrich erit 10 Jahre: 
alt und erlebte ſchon damals ein Vorſpiel feiner künftigen Tage; tenn 
die Länder feines Waters, Baiern und Sachen, nahmen auf Kaiſer 
Konrads Geheiß fremde Herren, der Markgraf von Deſtreich und der 
Markgraf von Brandenburg. Herzog W elf, ſeines Vaters Bruder, kämpfte. 
für ihn, und feine Großmutter, Kaiſer Lotbars Wittwe, Richenza,. 
und feine Mutter, die treffliche Gertrud, boten Alles auf, den Kna⸗ 
ben fein Erbe zu verfchaffen, und der Ruhm des Baters und des Oheims 
Zhaten und der Schlachtruf bei Weinsberg: Hie Weiblingen!“. unds 
„Hie Wilfen!“ der damals durch ganz Deutfchland mwiderhallte, erweckte 
fchon in der Bruft des Knaben den unbeugſamen Trog gegen die Feinde 
feines Hauſes. Endlich gelang «8 den Eugen Frauen Richenza und 
Gertrud, durch Vermittelung der Reichsfürſten Sachſen wieder zu we 
halten; Baiern aber blieb bei Deftreih, weil Gertrud dem Mark« 
grafen Heintih Safomirgott ihre Hand gegeben. Allen Mark 
graf Albrecht der Bär wollte Sachfen nicht zurüdgeben, und Hein⸗ 
richs, der am Hofe feines’ Stiefvaters lebte, ſchien man vergeflen zu 
wollen, Als er aber heranwuchs zum flattlichen Jüngling und vers 
. gebend, weil er auch ſchon mittlerweile ein Weib genommen, für bie 
Seinigen den väterlichen Heerd vom Kaifer forkerte, fiel er mit feinen 
Schwiegervater, den Herzog Berchthold von Zäßringen, in 
Baiern ein und hielt in Regensburg als Siegesfeſt ein glänzendes 
Turnier. Da. wollte Kaiſer Konrad UL, vereint mit Albrecht dem 
Bären, das alte Welfifche Allodium Braunfchweig überfallen; doch 
Heinrich kam verkleidet mitteg durch die Feinde in der Nacht nach Brauns 
ſchweig, klopfte an das Thor und wurde eingelaflen, rief die treuen 
Bürger aus tem Schlafe zum Kampfe auf gegen Weiblingen, und ber 
Kaifer mußte Frieden anbieten; ja er gab ihm Bug und Net, von 
Braunfchweig aus alles Land der Wenden bis an das Meer fih und 
feiner Herrſchaft zu unterwerfen und daſelbſt mit Laiferlicher Machtvoll⸗ 
fommenheit Bitchöfe einzufeken nach Belieben. So Hat der Hohens 
ftaufe Konrad der Hierarchie einen Damm gefegt in Norden und 
ihnen einen Krieg bereitet durch das Schwert ihres Bundeögenofien, 


eines Welfen, und gi eine Arbeit auferlegt tem folgen Löwen, 
welcher ihm nicht Kuhe ließ, fo lange es Ichte,: und ihn vernichtet 
hätte, wäre er nicht fo groß gewefen. Denn ver Hohenftaufen Zorn 
war menſchlich und gerecht, aber der Grimm der ftolzen und habſüchti⸗ 
gen Prieſter, die Heinrichs Herrihaft nicht dulden wollten, war uns 
verföhnfich und. ohne Grenzen. 

Friedrich Rothbart, der edle Kaiſer, gab Heinrichen fowohl 
Sachſen als Baiern zurlid, und von nun an war dieler des Kaiſers treuc⸗ 
Rer-Waffenbruder, der mit ihm zog nach Weljchland und nach Nom und 
überalt De Borhut führte. Und als bei. der Katferfränung die Römer das 
Lager firmen, warf fih ihnen Heinrich an der Ziberbrüde entgegen, 
bis ber Kaifer zu Hilfe eilte, und fing einen Streich, ber das Haupt 
deſſelben fpalten follte, mit eigenem Haupte auf. Damals ſchloß Frie⸗ 
trich den Treuen im AUngefichte des Heers in feine Arme, trodnete ihm 
das Blut, welches ſtrͤmend über fein Antlig floh, und nannte ihn ben _ 
Retter ſeines Lebens; der Papſt Hadrian aber beftätigte ihm zum Dante 
das Recht, Bifchdfe unter den Wenden einzufeken, wogegen der Erzbi⸗ 
ſchof von Bremen Einfprache getban Hatte. Auch das ſtolze Mailand 
hilft Heinrich dem Kaifer, feinem Freunde, bändigen, begibt ſich aber 
darauf in feine Bänder, um daſelbſt Drdnung, Sicherheit und Wohl⸗ 
fland zu fördern. Belonders thätig war er in dem weueroberten Lande 
der Wenden, mo er Wälder in Fluren, Simpfe in Wieſen, das wüſte 
und verheerie Sand durch deutfche Anſiedler in cinen blühenden Garten 
verwandelte. Seine Lieblingsitadt Lühed vergrößerte und verſchönerte 
er, und in dem Hafen dafelbft wimmelte es von Schiffen aller Völker, 
mit denen die deutjchen Kaufleute ihre Waaren umtanfchten. Auch Las 
von den Wenden verbrannte Hamburg richtete er wieder anf, noch ein⸗ 
mal fe fihön, als es war; Schwerin, Mecklenburg und andere Städte 
erhoben ſich an der Oſtſee; bie Infel Rügen und alle Slaven Eis an 
die Oder unterwirft. er fih. Doc find jeine Kriege nicht verwüftend nnd 
zerftörend; gleich Alexander dem Großen baut er mehr, als im Gange des 
Krieges gefallen, und obwohl den Slaven und ihrem Verkehr im baltis 
fehen Meere durch ſolche Gewalt Eintrag gefchicht, ſuchte er doch gut zu 
machen, daß er ten Handel erweiterte, woran auch dieſes große und thä⸗ 
tige Bolt Antheil nahm. Denn auch an der Donau war er thätig, und 
an den Ufern der Iſar errichtete er an Der Stelle eined Materhofes bai⸗ 
riſcher Dönche das. fchöne München, wohin er den Handel aus Stas 
lien und dem .mittelländifchen Meere leitete, fo daß die Waaren des Dior 
genlandes über Venedig, Tyrol, Dlünchen, Regensburg, Braunfchiveig und 
Kühe in die Sftfee fließen... Gleich dem Kaiſer felbft führt er einen 
peächtigen Hof zu Lübeck, zu Braunſchweig und zu München, denn bie 
reichen Bergwerke des Harzed liefern ihm Geld und Silber; gleich dem 
Kaifer. emennt er zur Bildung feiner Unterthanen Bifchäfe und Aebte 
und belehnt fie mit Sand und Leuten, fegt Grafen und Richter zur Auf⸗ 
rechthaltung ber Ordnung und der Sicherheit ein. Um aber feine Macht 
zu fichern, verband ex ſich mit König Waldemar von Dänemark, defien 
Sohne Knut er feine Tochter zur Ehe gab, und heirathete ſelbſt in zwei⸗ 
tw. Che Mathil den, die. Tohter König Heinrichs II. vor Englant. 


v “ 
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Doch alle die Pracht und die Herrlichkeit jeiner Länder erweckte bein Neid 
der Nachbarn. Der Erzbiſchof von Bremen nnd die Abrigen Bifchöfe im 
Lande der Sachen, Markgraf Albrecht der Bär, Otto Markgraf 
von Mein, Albrecht Pfalzgraf in Sachen und Landgraf Ludwig 
der Eiferne von Thüringen ficken von allen Sciten, während der Kai- 
fer im J. 1166 in Stalien war, in feine Lande: Heinrich aber flellte 
zu Braunfchweig anf dem Thore feiner Burg einen ehernen Löwen mit 
offenem Rachen zum ſchreckenden Sinnbild auf, ſammelte feine Vaſallen 
und fiel über feine Feinde ber wie ein Löwe: «Da kam eben der Kaiſer 
aus Italien, wo cr fo fehimpflich ber Saboyen ſluͤchten mußte; mißver⸗ 
gnügt, auch in Deutichland Fehde zu finden, gebet er Frieden. Heinrich 
eilt zu ihm, feine gerechten Klagen Über die Feinde anzubringen, allein er 
kann nicht mehr erhalten,- al& daß Jeder, was er erobert, zurückgebe; ſtra⸗ 
fen will der Kaiſer die Störer des Bandfrievens nicht, Sein aufgeregtes Ge⸗ 
miüth zu beruhigen, nimmt Heinrich das Kreuz umd zieht mit vielen Lehnoͤ⸗ 
"männern nach Paläſtina. Hier beſucht er, weil eben Waffenruhe war 
zwifchen ten Ehriften und Muſelmännern, Serufalem und: die übrigen hei⸗ 
lügen Derter und beſchenkt die Tempelherren und: Sebanniter fürſtlich. 
Auf feiner Reife nach Antiochia wird er von ten Sultan Azar⸗Eddin, 
wahrſcheinlich Zenkis Sohne, der von der öſtreichiſchen Markgräfin Ida 
abftamınte, als Wetter herrlich empfangen und: bewirthet und mit prach⸗ 
„vollen Geſchenken entlaſſen. Im' Diorgenlande war es, we Heinrich 
einft im Dichten Walde fich verirrend einen Löwen aus der Gewalt einer 
mächtigen Schlange befreite, der ihn dan aus Dankbarkeit, wie dieß von 
Löwen nicht felten erlebt worden, ‚nicht mehr verließ und ſelbſt nach Eu⸗ 
repa bis nad Deutſchland begleitete. So war denn Ber Böwe bei tem 
Löwen und der Name, ſchon längſt ihm eigen, nm fo mehr ihm beiges 
legt von allan Volke. Allein es regte ſich auch immer mehr in dem lö⸗ 
wenmüthigen Manne cin unbezwinglicher Sẽwenſtolz, und als Kaiſer Frie⸗ 
drich wieder nach Stalien, das in vollen Aufruhr ftand,-zichen wollte: 
mid auch ihn aufforderte, wmitzuziehen, ‚bot Heinrich ihm Geld ſtatt 
Heereöfolge an. „Dein Schwert,“ erwiderte Wriedrich bei einer per⸗ 
fönlichen Zufammenkunft, „wiegt mir altes Geld Italiens und Deuiſch⸗ 
lands auf." Za der bedrängte Kalfer fich dem mächtigen Freunde im 
Belfein der Kaiferin zu Füßen und bat ihn flehentlich, ihn dießmal nicht 
zu verlaffen. Allein Heinrich begehrte die Veſte Goslar zur Sichern: 
beit gegen feine Beinde, wenn er fo lange abweſend mwäre in fremden 
Landen. Briedrich wollte fie nicht geben, und fo ſchieden die beiden 
Fürften mit tiefen Groll im Herzen aus einander. Kaum aber war eins 
rich nach Baiern zurückgekehrt, als feine Beinde in Sachfen eingefallen 
waren, und der Löme hatte wieder blutige Jagd, denn wo er hin traf, 
war. der Sieg fein. Als nun ter Kaiſer nach der Niederlage von Legs 
nano mißvergnügt zurückkam und Heinrich wieder bei ihm klagte, da 
fprach jener: „Sie felbft Hagen noch Härter gegen dich; doch ich will Beis 
den Recht ſchaffen.“ Heinrich wird vorgeladen auf eine Reichsverſamm⸗ 
fung; der ftolze Mann aber, der von dem Kaifer, aber nicht durch die 
Fürften, wollte gerichtet fein, erfchien nicht ud wurde dann feiner Her⸗ 
zogthümer beraubt und in die Reichsacht erklärt, fo daß ihm. nichts blei⸗ 


ben ſollte als fein Stammland Braunſchweig. As mun bie Fürften ka⸗ 


men, ihn aus ſeinen Herzogthümern, die er nicht laſſen wollte, zu ver⸗ 
treiben, da griff er wieder zu dem Schwerte, und es fiel ſchwer auf alle 
feine Beinde, bis Friedrich der Kaijer Selber kam, alle feine Vaſallen 
zum Abfall brachte und-ihn bis an die Oſtſee Hin verfolgte und mit dem 
König Waldemar von Dänemark, der feine Schwäher verrieth, ver 
.eint in Lübeck belagert. Auf einem Nachen entflieht Heinrich der 
Löwe und fchlägt fich mitten durch die Feinde bis in fein treues Braun 


ſchweig. Doch wie konnte er in dieſer Heinen Stadt ſoviel Beinden, dem 
ganzen Reiche und dem Kaijer trogen! Darum bat er um Frieden und. 


warf fich zu Erfurt dem Kaifer zu Füßen, der ihn gerührt aufbob und 
umarmte, doch, weil er ald Kaijer nicht glaubte dem Kerzen folgen zu 
dürfen, bloß die Reichdacht aufbob, ohne ihm mehr zu laſſen als Braun- 
ſchweig; ja die Fürſten, die ſich in fein Land getheilt hatten, fürchteten 
ihn fo fehr, daß fie verlangten, er follte auf drei Sabre das Reich vers 
laſſen. Se zog denn Heinrich mit Weib und. Kind zu König Hein 
rich von England, feinen Schwiegervater. . Während aber Friedrich 
Rothbart in Balditina ſtirbt, fallen die Feinde Heinrichs wieder in 
Braunſchweig ein und verheeren daB blühente Land. Da jendet Hein 
rich, der Greis, feinen tapfern Sohn Heinrih den Schlanken und 
fommt bald felbft mit wenigen Getreuen nach; gegen ihn zieht Kaifer 
Heinzich VL, Friedrichs Sohn, und in. Braunfchiweig it nun wieder 
der Löwe eingefchloffen von zahllojen Zeinten. Da kommt ein Brieflein 
von Fräulein Agnefe, der Tochter des Pfalzgrafen Konrad am Rheine, 
des Kaifers Oheim, die Heinrich den Schlanken längſt geliebt, 
dieſes Inhalts: „Komm eilends, Heinrich, reite mich, eö will Der ver 
haßte Philipp von Frankreich um mich freien.” Als Pilger verkleitet 
eilt der junge Heinrich zu der Geliebten und wird durch einen vertrauten 
Briefter mit ihr verbunten. Der Vater kommt eben zurück aus des 
Kaiferd Lager, das junge Paar erhält feine Verzeihung und feinen Ses 


gen, und Konrad ift es, der den Kaifer Heinrich. VL. ausföhnt mit dem - 


alten Herzog Heinrich dem Löwen, Obwohl Lepterem auch die alten Her⸗ 
zogthümer veriprochen werden, erhält er fie doch nicht, allein in feinen 


Brauuſchweig lebt der Greis nun endlich nach einem ‚Leben vol Sturm. 


und Drang ein friedliches Jahr und. geht dann im J. 1195, alt 66, 
beim zu den Vätern“). 


- 


Heinrich der Löwe. 


Im Dom zu Braunſchweig ruhet 
Der alte Welfe aus, 

Heinrich der Löwe ruhet 
Nach manchem harten Strauß. 


*) Von feinem Sohne Wilhelm flammen die Könige von England aus dem 
Haufe Hannover. . nn 


Es liegt auf Heinrichs Grabe 
Gleichwie auf einem Schild 
Ein treuer Todtenwächter — 
Des Löwen eh'rnes Bil : 


. Der Löwe konnt: nicht weichen 
. Bon feines Herzogs Seit’, 
Bon ihm, der aus den Krallen 
Des Lindwurms ihn befreit. 


Sie zogen mit einander . 

Durch Syriens Öden Sand, ' 
Sie zogen mit einander 

Nach Braunſchweig in das Land. 


Wo auch der Welfe wandelt, | 

Der Löwe ziehet mit, R 
Zieht mit For wie fein Schatten, 

Auf jedem Tritt und Schill. . 


Do als des Herzogs Auge 
In Todesnöthen brach, 
Der Löwe ſtill und traurig 
Bei feinem Freunde lag. 


Vergebens fing den Löwen 
Man in den Käfig ein, 

Er brach die Eifenftäbe, 

Beim Herrn mußt: er fein! 


Beim Herzog ruht der Eowe, 
Hält jeden Andern fern, 

Do nach. drei Tagen fand man 
Todt ihn beim todten Herrn. 


Drum mit des Herzogs Namen 
Seht ſtolz Jahrhundert' fang 
Der Löwe, wie beim Leben, 
Noch immer feinen Gang. 


Mofen. 


- 88. Frankreich und England. 


Gleichwie in Deutfchland, war auch in Spanien, Frankreich und 
England Schon im zwölften Jahrhundert allenthafben das Streben nach 
menfchenwürdigen Zuftänven rege. Auf der pyrenäiſchen Halbinſel ſchwäch⸗ 
ten ſich die Mauren durch Uneinigkeit immer mehr, und die ppm dräng⸗ 
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ten fie immer 'weiter nach Süden, fe daß fie zu Anfang tes treischnten 
Jabrhunderts auf Algarvien und Granada beſchrünkt waren. Tech nit 
bleß das Land; eine mildere Seflttung und Die morgenläntiiche Peeſie 
ging auch auf Eaflilien und Arragon Über, un? es geftaftete fich Hier cin 
durch tie Lehre Jeſu geheiligtes nn? zur edelſten Humanität hinſtrebendes 
Heltentkum, das, mit Tem fränkiſchen jenfeits der Pyrenien verſchmelzen, 
Tas germanifche Ritterthum fihuf, an weichem ſich vie Barbarei 
des Mittelalter brach, und welches, ven ter fanften Minne genährt, ein 
Geſchlecht erzeugte, Tas, hoch und ſtark am Leibe, eine Gemüthlichkeit 
entfaltete, wie fle die alte finnliche Griechenwelt nicht Hatte. So geichab 
tenn das Wundervelle, Daß die Heften tes Kreuzes am Ebro und am 
Libanen, Kindern gleich von ven fanfteften ‚Gefühlen bewegt, zärtliche 
Lieder fangen und die fchwere Hand, die Das furchtbare Schwert ſauſend 
in die Lüfte ſchwang, auch wieder die Cither und Harfe ſpielte. Doch 
von dem Minnefang ſowohl als von Tem Ritterweſen werden wir am 
Schluſſe dieſer Periode weitfänfiget ſprechen; wir Menten und num zu 
denjenigen Ländern, worin dieſer nee romantiſche Geiſt zuerſt in's Les 
ben trat. Die beiden Reiche Frankreich und England zeigten bald in ih⸗ 
rer Verfaſſung eine große Verſchiedenheit, ſo daß ſich in erſterem das 
Lehnweſen gänzlich ausbildete, aber den Königen Philipp IL, Lu d⸗ 
wig VI. und Ludwig VIE es ſchen gelang, die trogigen Vaſallen in 
ftrenger Abhängigkeit von der Krone zn erhalten. Dagegen mußte Kö⸗ 
nig Heinrich I. von England, um fi anf dem Thron zu befeitigen, 
durch Die fogenannte Charta Hiberfatum die alten Freiheiten ter Nation, 
wie ſie unter angelfächfifchen Königen beitanden, ertheilen und das Lehns⸗ 
recht größtentheils abſchaffen. Seine Tochter Mathilde war an den 
Kaifer Heinrich V. vermählt, na deifen Tode fie fih dem franzöſi⸗ 
fhen Grafen Gottfried BPlantagenet von Anjou vermählte, wodurch 
wieder ein fchönes Lehn von Frankreich mit der Krone Englands in Ver: 
Bindung fam; denn diefer Mathilte Schn Heinrich II. gelangte ſpä⸗ 
ter auf den Thron von England und behmuptete die Graffchaft Anjou 
und was dazu gehörte, jo daß er mitten in Frankreich cin Beſitzthum 
hatte, welches bald nech größer wurde. Es trennte ſich nämlich König 
Zudwig VII. von feiner Gemahlin Eleonora, @rbgräfin von Guyenne 
und Heinrich IL. von England nahm fie zur Gemahlin und befam mit 
ihr die reiche Erbſchaft. Darüber erhob fih nun ein gewaltiger Krieg, 
denn Philipp Auguft IL von Frankreich, der 1180 bis 1223 regierte, 
wellte es nicht dulden, DaB die Könige von England in feinem Reiche 
fo große Vefigungen hätten. Der Krieg dauerte unter König Heinrichs II. 
Sohn Richard Löwenherz fort und wurde nur fo lange unterbro- 
hen, als die beiten Könige in Balditina waren. Es hatten nämlich fo= 
wohl Philipp Auguft I. als Richard Löwenherz Enz nad 
Friedrich Rotchbarté Abreiſe Bas Krenz genommen und zogen nach 
Paläſtina mit einem großen Heere, welches die feſte Stadt Aere nach 
langen Widerſtand eroberte. Allein dieſe Kriegsgeneſſenſchaft war nicht 
gerignet, die Herzen ter beiden Könige zu verföhnen, Richards unerträgli⸗ 
Ger Stokz vermehrte vur noch den alten Groll. Denn als die Manern 
von Acre erſtiegen waren, viß dieſer eine Fahne, We der Herzog Eco 
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polt von Deftreih, der einer der Erſten auf dem Walle war, aufges 
pflanzt hatte, herunter, trat fie. in. den Koth und richtete dafür Die eng⸗ 
liſche Fahne auf. Dieß beletdigte alle übrigen Krenzfahrer, und die Deut- 
ſchen ſowohl als die Franzoſen verliehen Paläſtina und kehrten helm, 
ohne, wie Richard Löwenherz wünſchte, Jeruſalem anzugreifen. König 
Richard unternahm zwar noch manches tollkühne Wa und erwarb 
ſich dadurch feinen Namen, allein verlaſſen non den übrigen Kreuzfah⸗ 
rern konnte er nichts ausrichten gegen Jeruſalem; er ſandie daher auch, 
um ſeine Länder wegen König Philippo Rückkehr beſorgt, ſeine Leute 
nach Europa zurück, er ſelbſt kam durch Schiffbruch an die Küſten des 
adriatiſchen Meeres und eilte verkleidet über Deutſchland heim. Allein 
in Wien wurde er erkannt und durch Herzog Leopold von Deſtreich, den 
er bei der Eroberung von Aere fo ſehr beleidigt hatke, dem Kaiſer Hein⸗ 
rich VI. ausgeliefert”), der ihn anf das. feſte Schlofj Duͤrrenſtein in Deſt⸗ 
reich gefangen ſetzen und erſt nach zwei Jahren für: ein’ Löfegeld von 
150,000 Mark Silber ziehen ließ. Wir konnen nnd nicht erwehren, 
die Ballade Langbeins herzufegen, tm welcher erzählt wird, wie ein treuer 
Freund den König in Freiheit ſetzte. . W 


Richard Lömenherz und Blondel. 
Held Richard, Lämenherz genanitt,. 
Saß auf der Britten Throne. 

Nie trug ein Fürſt in Engeland 
Mit höherm Ruhm die Krone. 


Bei feinem Namen ftieg das Haar, . 
Vor Schreden dem, deß Feind er war. - 


Doch nut gezwungen, nicht mit Luſt 
Ging er zum Kampfgewähle; . 

Denn es bewohnten feine Bruſt 

Die zarteſten Gefühle, 

Womit er oft zu Harfenklaug 
Der Liebe Schmerz und Wonne fang. 


Und allen Harfnern war er hold, 
Die ihre Kunſt verflandent. . 
Drum viele Ruhm und Ehrenfold 
An feinem Hofe fanden. 

Ich nenne nicht. ihr ganzes Eher, 
Nur Blondeln ruft mein Lien hereor. 


Der war des braven Könige Freund 
Und felbft ein braver Degen : 





55) Kaifer Heinrich VI. war ihm wegen bes Beiftandes feind, ben er dem 
Büren Tankred, feinem Rebenbuhler um das Königreich Sicilien geleiſtet 
atte. 
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Der Henchelei und Mänke Beind, 
Die gern am Thron ſich regen, 
Stand er fo trar, wie Felſen flehn; 
So werdet ihr ihn handeln fein. 


Stets um den König, ben jo fchr 
Die Roth der Chriſten ruͤhrie, 
Daß er zu ihrem Schub ein Heer 
Nach Paläſtina führte, 

Begleitet' er des Helden 

Mit Staunen und mit —— 


Der Sieg hielt Richards Fahnen werth. 
Die Rauberſchaar der Türken 

Verfcheuchte bald fein Blammenfchwert 

Aus heiligen Bezirken . 
Er kämpfte, flark —* Liebesgluth, 
Mit Löwenkraft und Löwenwuth. - 


Denn ihm ſchuf hier ein Paradies 

Die Gräfin Margarite 

Bon Hennegau, ein Weib fo füß 

Und fhön wie Rofenbläthe. 

Sie herrſchte ganz in feinem Sinn, 
War feines Liedes Königin, 


Nur zu gefchwind floh ihm fein Gluͤck. 

Bald ſcholl vom Themfeftrande - 

Der Angſtruf: „König, fleug zurück! 

Empörung tobt im Lande, 

Und Philipps rafches Kriegesheer | 
Umſtürmt dein Erbreich wie cin Meer.“ 


Die Botſchaft ſetzt ihm Flügel an. 

Gerüſtet in drei Tagen, 

Durchfchnitt fein Schiff den Deean, 

Nach England ihn zu tragen. 

Mild war die Luft umd Keunblic blies 
Der Wind, als er vom Lande ſtieß. 


Urploͤtzlich ſchwärzt Gewitternacht 

Den blauen Himmelsbogen, 

Rings flammt der Blitz, der Donner kracht 
In's Wuthgeheul der Wogen, 

Und das Geſchwader auf der See 
Zerſtreut der Sturm wie Flocken Schnee. 


Hier kam ein Schiff in ſichern Port, 
An ſchroffen Felſenklippen 


Zerftieß ein anderes: ich, dort .. 
Die ungeheuern Rippen. : .... 
D Blondel, Blondell: ac wohin, 
Erzürntes Schidial, wa warfft du ibn? 


Der Sturm verſchlug. fein: Fahrzeug ſan 
An Welſchlands heit're Küſtez 

Doch er getreunt von feinem. Kern 

Sah bier au eine Wuͤſte. 

Er rief: „D Richard, n. mein Held, 
Ich fuche dich am Ziel der Weltl® 


Und ſtracks und emſig zog er fort 
Mit ſeinem Harfenſpiele. 

Er zog ein Jahr man Ort zu Ort 
Bei Regen, Froſt und Schwüle.. 
Ihm wintte manches Hoffnungslicht, 
Doch den Gefuchten fand ex nicht... 


Einft macht ein Thurm in Deſterreich 
Des Pilgers Neugier regege. 

Ihm ward. fo: weh, ihm ward fo weich, 
Sein Herz that Tante Schläge. | 
Schon tauchte ſich her Tag in's Den, 
Und Feine Hütte lag umher. .. 


Doc eine unfichtbare Macht 

Zieh ihn vom Thurm nicht aufn, 

Er harrte bis um Mitiernacht 

Sn quälenden Gedanken. 

Jetzt kam ein Wandrer. „Sagt mir, Freund,“ 
Rief Blondel, „wer hier lebt und weint.“ vr. 


Der Wandrer ſprach: Seit Jahretſriſ 
Sitzt Einer da gefangen, 


Doch wahre — wer es iſt, nn. 
Konnt' ich noch nicht erlangen. : 
Man fagt, es fei ein ‚großer Mann, 
Der unferm: Herzog Unheil fpannı“. : 


„Ha!“ dachte Biandel, Brepafü... 

Hat im gelobten Lande . ra: 0300. 
Mit meinem: König hart —* 
Hat er vielleicht, der Schande - .: 
Nicht achtend, wie ein feiger Rucht . 

Am Waͤffenloſen ſich gerächt? --. 


Und ſchnell entworfen war ſein Plan⸗ 
Er ſtimmie ſanſt die Weiſe 


eines Welfen, und zugleich eine Arbeit auferlegt dem ſtolzen Löwen, 
welcher ihm nicht ‚Nude ließ, fo Tange er Ichte,: und ihn vernichtet 
hätte, wäre er nicht fo groß gewefen. Denn ter Hohenftaufen Zom 
war menſchlich und gerecht, aber der Grimm der ftolzen and habſuͤchti⸗ 
gen Briefter, die Heinrichs Herrichaft nicht. dulden wollten, mar uns 
verföhnlich und. ohne Grenzen. » | Ä 

Friedrich Rothbart, der edle Kaiſer, gab Heinrichen fowohl 
Sachſen als Baiern zur, und von nun an war dieſer des Kaiſers treue⸗ 
ſter Waffenbruder, der mit ihm zog nach Welſchland und nach Mom und 
überalt De Vorhut führte. Und als bei der Kaiferfrönung die Römer das 
Lager ſtürmten, warf fih ihnen Heinrich an bee Tiberbrüde entgegen, 
bis der Kaifer zu Hilfe eilte, und fing einen Streich, der das Haupt 
deffelben fpalten follte, mit eigenem Haupte auf. Damals ſchloß Frie⸗ 
drich Den Treuen im Ungefichte des Heers in feine Arme, trocknete ihm 
das Blut, welches ftrömend über fein Autliz floh, und nannte ihn dei . 
Metter ſeines Lebens; der Papft Hadrian aber beftätigte ihn zum Dante 
das Recht, Bischöfe unter den Wenden einzufeken, wogegen der Erzbi⸗ 
ſchof von. Bremen Einfprache gethan Hatte. Auch das ſtolze Mailand 
hilft Heinrich dem Kaifer, feinem Freunde, bändigen, begibt ſich aber 
darauf in feine Bänder, um daſeibſt Ordnung, Sicherheit und Wohl⸗ 
fland zu fördern. Beſonders thätig war er in dem weneroberten- Lande 
der Wenden, wo er Wälder in Fluren, Sümpfe in Wieſen, Das wüſte 
und verheerte Land durch beutfche Anfiebler in cinen blühenden Garten 
wrwandelte: Seine Lieblingsjtadt Lüber vergrößerte und verfchänerte 
er, und. in. dem Hafen dajelbft wimmelte e8 von Schiffen aller Wöller, 
mit denen die deutſchen Kaufleute ihre Waaren umtaufchten. Auch das 
von den Wenden verbrannte Hamburg richtete er wieter anf, noch ein⸗ 
mal fo fihön, ald es war; Schwerin, Medlenburg und andere Städte 
erhoben fih an der Offer; die Infel Rügen und alle Slaven bis an 
die Oder unterwirft. er fih. Doc find feine Kriege nicht verwuͤſtend und 
zerftörend; gleich Alexander dem Großen baut er mehr, als im Gange des 
Krieges gefallen, und obwohl der Staven und ihrem Verkehr im baltis 
ſchen Meere durch folche Gewalt Eintrag gefchieht, fuchte er noch gut zu 
machen, daß er den Handel erweiterte, woran auch dieſes große und thä— 
tige Volk Antheil nahm. Denn auch an der Donau war er thätig, und. 
an den Ufern der Iſar errichtete ee an der Stelle eines Maierhofes bai⸗ 
riſcher Mönche das fhöne Münden, wohin er den Handel aus Stas 
lien und dem.mittelländifchen Meere leitete, fo daß die Waaren des Mor⸗ 
genlandes über Venedig, Tyrol, Dlünchen, Regensburg, Braunſchweig und 
Kühe in bie Dſtſee fließen. Gleich dem Kaiſer felbft führt er einen 
prächtigen Hof zu Lübeck, zu Braunſchweig und zu München, denn bie 
reichen. Bergwerke des Harzes liefen ihm Gold und Silber; gleich dem 
Kaiſer amennt er zur Bildung feiner Untertfanen Bifchöfe und Aebte 
und beiehnt fie mit Sand und Leuten, fegt Grafen und Richter zur Auf⸗ 
rechthaftung ber Orbnung und der Sicherheit ein. Um aber feine Macht 
zu fichern, verband er ſich mit König Waldemar von Dänemark, deſſen 
Sohne Knut er feine Tochter zur Ehe gab, und heirathete ſelbſt in zwei⸗ 
te. Che Mathil den, die. Tochter König Heinrichs I, von England.. 
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Doch alle die Pracht und die Herrlichkeit feiner Bänder erweckte den Neid 
der Nachbarn. Der Erzbiſchof von Bremen nnd die fibrigen Bifchöfe im 
Lande der Sachen, Markgraf Albrecht der Bär, Otto Markgraf 
von Meißen, Albrecht Pfalzgraf in Sachfen und Landgraf Ludwig 
Ber Eiſerne von Thüringen fielen von allen Seiten, während ber Kai- 
fer im 3. 1166 in Stalien war, in feine Lande: Heinrich aber flellte 
zu Braunfchweig anf dem Thore feiner Burg einen ebernen Löwen mit 
offenem Rachen zum fchreddenden Sinnbild auf, fammelte feine Vaſallen 
und fiel über feine Beinde ber wie ein. Löwe: «Da kam chen der Kaiſer 
aus Italien, wo: cr fo fehimpflich iiber Sanoyen fluͤchten mußte; mißver⸗ 
gnügt, auch in Deutichland Fehde zu finden, gebot er Brieden. Heinrich 
eilt zu ihm, feine gerechten Stlagen Über die Weinde anzubringen, allein er 
kann nicht mehr erhalten, als daß Jeder, was er erobert, zurüdgebe; ſtra⸗ 
fen will der Kaiſer die Störer des Bandfrievens nicht. Sein aufgeregtes Ge⸗ 
mäth zu beruhigen, nimmt Heinrich das Kreuz umd zieht mit vielen Lehnoͤ⸗ 
-männern nach Paläſtina. Hier beſucht er, weil chen Waffenruhe war: 
zwifchen ten Epriften und Dlufelmännern, Jeruſalem und: bie übrigen bei 
Ugen Derter und beſchenkt die Tempelherren und Sehanniter fuͤrſtlich. 
Auf feiner Reife nach Antiochia wird er von dem Sultan Azar⸗Eddin, 
wahrſcheinlich Zenkis Sehne, der von der öſtreichiſchen Markgräfin Ida 
abſtammte, als Vetter herrlich empfangen und bewirtget und mit prach⸗ 
„vollen Geſchenken entlaſſen. Im' Morgenlande war es, we Heinrich 
einſt im dichten Walde ſich verirrend einen Löwen aus ver Gewalt einer 
mächtigen Schlange befreite, der ihn dann aus Dankbarkeit, wie dieß von 
Löwen nicht ſelten erlebt worden, ‚nicht mehr verließ und ſelbſt nach Eu⸗ 
repa bis nach Deutichland begleitete. So war denn der Löwe bei tem 
Löwen und der Name, ſchon längſt ihm eigen, nm fo mehr ihm beige 
legt von allen Volke. Allein es regte ſich auch mer mehr im dem lüs 
wenmüthigen Manne ein unkezwinglicher Söwenſtolz, und als Kalfer Frie⸗ 
drich wieder nach Stalien, das in vollen Aufruhr ſtand, zichen wollte: 
md auch ihn anfforderte, mitzuziehen, ‚bot Heinrich ihm Geld ſtatt 
Heeresfolge an. „Dein Schwert,” eriwiderte Fried rich bei einer pers 
fönlichen Zuſammenkunft, „wiegt mir alles Geld Italiens und Deutfche 
lands auf" Za der-bebrängte Kaifer fick dem mächtigen Freunde im 
Belfein der Kaiferin zu Füßen und bat ihn flehentlich, ihn dießmal nicht: 
zu verlaffen. Allein Heinrich begehrte die Veſte Goſlar zue Sichere: . 
beit gegen feine Feinde, wenn er fo lange abweſend wäre in fremden 
Landen. Briedrich wollte fie nicht geben, und fo fchieden die beiden 
Fürften mit tiefem Groll im Herzen auseinander. Kaum aber war Seins 
rich nach Baiern zurückgekehrt, als feine Feinde in Sachfen eingefallen 
waren, und der Loͤwe hatte wieder blutige Jagd, denn wo er bin traf, 
war der Sieg fein. Als nun der Kaiſer nach der Niederlage von Legs 
nano mißvergnügt zurückkam und Heinrich wieder bei ihm Mlagte, da 
ſprach jener: „Sie ſelbſt Magen noch härter gegen dich; doch ich will heis 
den Recht ſchaffen.“ Heinrich wird vorgeladen auf eine Reichäverfamms 
fung; der ſtolze Mann aber, der von dem Kaifer, aber nicht durch die: 
Fürften, wollte gerichtet fein, erfchien nicht usd wurde dann feiner Her⸗ 
zogthümer beraubt und in vie Reichsacht erklärt, fo daß ihm. nichts blei⸗ 
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den follte als fein Stammland Braunſchweig. Als nun die Fürſten ka⸗ 
men, ihn aus feinen Herzogthümern, die er nicht laſſen wollte, zu ver⸗ 
treiben, da griff er wieder zu dem Schwerte, umd es. fiel fchwer auf alle 
feine Feinte, bis Friedrich der Kaifer felber kam, alle feine Vaſallen 
zum Abfall brachte und-ihn bis an die Oſtſee Hin verfolgte und mit den 
König Waldemar ven Däncmark, der feine Schwäher verrieth, ver 
.eint in übe belagert. Auf einem Nachen entjlieht Heinrich der 
Löwe und fchlägt fich mitten durch die Feinde bis in fein treues Braun 
ſchweig. Doch wie konnte er in Diefer Heinen Stadt foviel Beinden, dem 
ganzen Reiche und dem Kaifer trogen! Darum bat er un Brieden und. 
warf fich zu Erfurt dem Kaifer zu Füßen, der ihn gerührt aufhob und 
umarmie, doch, weil er ald Kaijer nicht glaubte dem Herzen folgen zu 
dürfen, bloß die Reichsacht aufhob, ohne ihm mehr zu laflen als Braun⸗ 
ſchweig; ja die Fürſten, die fih. in fein Land getheilt hatten, fürchteten 
ihn fo fehr, daß fie verlangten, ex follte auf drei Jahre das Reich vers 
haften. So z0g denn Heinrich mit Weib und. Kind zu König Hein 
rich von England, feinen Schwiegervater. . Während aber Friedrich 
Rothbart in Paläſtina flirbt, fallen Die Weinde Heinrichs wieder in 
Braunfchweig ein und verheeren daB blühende Land. Da jendet Hein⸗ 
rich, der Greis, feinen tapfern Sohn Heinrih den Schlanfen und 
kommt bald felbft mit wenigen Getreuen nach; gegen ihn zieht Kaifer 
Heinrich VI, Friedrichs Schn, und in, Braunfchiweig it nun wieder 
der Lewe eingefchloffen von zahllofen Beinten. Da kommt ein Brieflein * 
von Fräulein Agnefe, der Tochter des Pfalzgrafen Konrad am Rheine, 
des Kaifers Oheim, die Heinrih den Schlanken längſt geliebt, 
dieſes Inhalts: „Komm eilends, Heinrich, rette mich, eö will ter vers 
haßte Bhilipp von Frankreich um mich freien." Als Pilger verkleidet 
eilt der junge Heinrich zu der Geliebten und wird durch cinen vertrauten 
Briefter mit ihr verbunden. Der Vater Fommt eben zurück aus des 
Kaiferd Lager, das junge Paar erbält feine Verzeihung und feinen Se 
gen, und Konrad ift es, der den Sailer Heinrich. VI. ausjöhnt mit dem - 
alten Herzog Heinrich dem Löwen, Obwohl Legterem auch die alten Her⸗ 
zogthümer verfprochen werden, erhält er fie doch nicht, allein in feinen 
Brauuſchweig lebt der Greis num endlich nach einem Leben vol Sturm 
und Drang ein fricbliches Jahr und geht dann im J. 1195, alt 66, 
beim zu den Vätern”). . | 
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Heinrich der Löwe 


Sm Dom zu Braunſchweig ruhet 
Der alte Welfe aus, 

Heinrich der Löwe ruhet “ 
Nach manchem harten Strauß. 


*) Von feinem Sohne Wilhelm flammen die Könige von England aus dem | 
Haufe Hannover. .. . >. on 


Es Tiegt auf Heinrichs Grabe 
Gleichwie auf einem Shi 
@in treuer Todtenwächter — 
Des Löwen eh'rnes Bild. - 


. Der Löwe Fonnt: nicht weichen 
Von feines Herzogs Seit‘, 
Bon ihm, der aus den Krallen 


Des Lindwurms 


ihn befeeit, 


Sie zogen mit einander . 

Durch Syriens dden Sand, ' 
Sie zogen mit einander 

Nach Braunfchweig in das Land, - 


Wo auch der Welfe wandelt, 


Der Löwe ziehet 


mit, 


Zieht mit ihm wie fein Schatten, 


Auf jedem Tritt 


und Schritt. 


Doch als des Herzogs Auge 
In Todesnöthen brah, 
Der Löwe ſtill und traurig 
Dei feinem Freunde lag. 


Vergebens fing den Löwen 
Man in den Käfig ein, 
Er brach die Eiſenſtaͤbe, 
Beim Herren mußt: er fein! 


Beim Herzog ruht der Loͤwe, 

Hält jeden Andern fern, 

Do nach drei Tagen fand man 
Todt ihn beim todten Kern. 


Drum mit des Herzogs Namen 


Geht ſtolz Jahrhundert' Yang 


Der Löwe, wie 


Noch immer feinen Gang. 


beim Leben, 


Mofen. 


88 Frankreich und England. 


Gleichwie in Deutfchland, war auch in Spanien, Frankreich und 
England ſchon im zwölften Jahrhundert allenthalben das Streben nad 
menſchenwürdigen Zuftänden rege. Auf der pyrenäifchen Halbinfel ſchwäch⸗ 


ten fih die Mauren durch Uneinigkeit 
Weltgeſchichte I, 


immer mehr, und bie yfriſten dräng⸗ 
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ten fie immer weiter nah Süven, fe daß fie zum Anfang des dreizehnten 
Jabrhunderts auf Algarvien und Granada befchränft waren. Dec nit 
bloß das Land; eine mildere Geſittung und die morgenläntiiche Poeſie 
ging auch auf Caſtilien und Arragon Aber, und es geſtaltete ſich Hier cin 
durch die Lehre Jeſu geheiligtes und zur edelſten Humanität hinſtrebendes 
Heldenthum, das, mit dem fränkiſchen jenfeits der Pyrenäen verſchmelzen, 
das germaniſche Ritterkhum ſchuf, an welchem ſich die Barbarei 
des Mittelalters brach, und welches, von der fanften Minne genährt, ein 
Geſchlecht erzeugte, das, hoch und ſtark am Leibe, eine Gemüthlichkeit 
entfaltete, wie ſie die alte finnliche Griechenwelt nicht hatte. So geichab 
tenn das Wundernelle, Daß die Kelten des Kreuzes am Ebro und am 
Libanen, Kindern gleih von ven fanfteften Gefühlen bewegt, zärtliche 
Xieder fangen und die ſchwere Hand, Tie Das furchtbare Schwert ſauſend 
in die Lüfte ſchwang, anch wieder die Cither und Harfe fpiche Doch 
von dem Minnefang ſowohl als von dem Ritterweſen werden wir am 
Schhuffe Diefer Periode weitfänfiger Sprechen; wir menten und nun zu 
denjenigen Zäntern, worin dieſer neue romantifche Geiſt zuerſt in's Les 
ben trat. Die beiden Reiche Frankreich und England zeigten bald in ih⸗ 
rer Verfaffung eine große Verſchiedenheit, fo daß fich in erſterem das 
Lehnweſen gänzlich ausbildete, aber den Königen Philipp I., Lut- 
wig VI. und Ludwig VIE es ſchon gelang, die trogigen Vafallen in 
ftrenger Abhängigkeit von der Krone zn erhalten. Dagegen mußte Kö⸗— 
nig Heinrich I. von England, um ſich anf dem Thron zu befeitigen, 
durch Die fogenannte Charta Hiberfatum die alten Freiheiten der Nation, 
wie fic unter angelfächfifchen Königen beitanden, ertheilen und das Lehns⸗ 
recht größtentheile abſchaffen. Seine Tochter Mathilde war an den 
Kaifer Heinrich V. vermählt, na deifen Tode fie fich dem franzöſi⸗ 
fhen Grafen Gottfried Plantagenet von Anjon vermählte, wodurch 
wieder ein ſchönes Lehn von Frankreich mit der Krone Englands in Ver: 
Bindung kam; denn diefer Mathilde Sohn Heinrich II. gelangte fpäs 
ter auf den Thron von England und behmuptete die Grafſchaft Anjou 
und was dazu gehörte, fo daß er mitten in Frankreich ein Beſitzthum 
hatte, welches bald noch größer wurde. Es trennte ſich nämlich König 
Ludwig VII von feiner Gemaßlin Eleonora, @rbgräfin von Guyenne 
und Heinrich I. von England nahm fie zur Gemahlin und befam mit 
ihr die reiche Erbſchaft. Darüber erhob fich nun ein gewaltiger Krieg, 
denn Philipp Auguſt IE von Frankreich, der 1180 bis 1223 regierte, 
wollte es nicht dulden, daß die Könige von England in feinem Reiche 
fo große Beſitzungen hätten. Der Krieg dauerte unter König Heinrichs I. 
Sohn Richard Löwenherz fort und wurde nur fo lange unterkros 
chen, als die beiden Könige in Paläſtina waren. Es hatten nämlich fo= 
wohl Bhilipp Auguft IL ale Richard Löwenherz kurz nad 
Kriedrih Rotchbartsé Abreife Bas Kranz genommen und zogen nach 
Baläftina mit einem großen Heere, welches die feite Stadt Aere nach 
langem Widerftand eroberte. Allein dieſe Kriegsgeneſſenſchaft war nicht 
gesigriet, Die Herzen: ter beiden Könige zu verſöhnen, Richards unerträglis 
Ger Stolz vermehrte nur noch den alten Groll. Denn als die Manern 
won Acie erſtiegen waren, riß Biefer eine Fahne, Be der Herzog Leo 
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pold von Deftreich, der einer der Erſten auf dem Walle war, aufges 
pilanzt hatte, herunter, trat fie. in. den Koth und richtete dafür die eng⸗ 
liſche Fahne auf. Dieß beleidigte alle Übrigen Krenzfahrer, und die Deut- 
fen fowohl als die Franzoſen verliehen Palaͤſtina und kehrten helm, 
ehne, wie Richard Löwenherz wünfchte, Serufalem anzugreifen. König 
Richard unternahm zwar noch manches toffühne Wa Fr und erivarb 
fih dadurch feinen Namen, allein verlaſſen von den. Ahrigen Kreuzfah⸗ 
rern konnte er nichts ausrichten gegen Jeruſalem; er ſandte daher auch, 
um feine Länder wegen König Philipps Rückkehr beſorgt, feine Leute 
nah Europa zurück, er felbft kam durch Schtffbruch an. die Küſten des 
adrintiichen Meeres und eilte verkleidet Aber Deutſchland heim. Allein 
in Wien wurde er erfannt und durch Herzog Leopold von Deftreich, den 
er bei der Eroberung son Aere ſo ſehr befeidigt hatie, dem Kaiſer Hein- 
rich VI. ausgeliefert”), der ihn anf das. feite Schloß Dürrenſtein in Oeſt⸗ 
reich gefangen, fegen und erft mach zwei Jahren für ein LZöfegeld von 
150,000 Mark Silbers zieben ließ. Wir koͤnnen nnd nicht erwehren, 
die Ballade Langbeins herzuſetzen, im welcher erzählt wird, wie ein treuer 
Freund den König in Freiheit ſetzte. 16 


Richard Löwenherz und Blondel. 
Held Richard, Löwenherz genanitt, 
Saß auf der Britten Throne. 
Nie trug ein Fürſt in Engeland 
Mit hoöherm Ruhm die Krone. 
Bei feinem Namen flieg das. Haar 
Bor Schreien dem, deß Feind er. war... 


Doch nut gezivungen, nicht mit Aufl . 
Ging er zum Kampfgemwähle; .- 

Denn e8 bewohnten feine Bruſt 

Die zarteften Gefühle, 

Womit er oft zu Harfenklaug . 
Der Liebe Schmerz und Wonne fang 


Und allen Harfnern war er. hold, 
Die ihre Kunſt verlandens. 
Drum viele Ruhm und Ghrenfold 
An feinem Hofe fanden. 

Sch nenne nicht. ihr ganzes Eher, 
Nur Blondeln ruft mein Lied hereor. 


Der war des braben Könige Freund 
Und ſelbſt ein braver Degen: 





,*5) Kaiſer Heinrich VI. war ihm wegen bes Beiſtandes feinb, ben er dem 
Bien Zantred, feinem Nebenbuhler um das Koͤnigreich Sielien, geleifter 
atte, : 
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Dee Heuchelei und Ranke Beind, 
Die gern am Thron ſich reg 

Stand er fo trar, wie — 5* ſtehn; 
So werdet ihr ihn handeln ſehn. 


Stets um den König, den fo ſehr 
Die Roth der Chriſten rührte, 

Daß er zu ihrem Schub ein Heer 
Nah Paläſtina führte, 

Begleitet’ ex deB Helden Gang 

Mit Staunen und mit Lobgefang. 


Der Sieg hielt Richards Fahnen werth. 
Die Räuberſchaar der Türken 
Verſcheuchte bald ſein Flammenſchwert 


Aus heiligen Bezirken. 


Ge tanpfte, flark darch Liebesgluth, 
Mit Löwenkraft und Löwenwulh. 


Denn ibm fehuf Hier ein Paradies 
Die Gräfin Margarite Ä 

Von Hennegau, ein Web fo füß 
Und ſchön wie Rofenblüthe. 

Sie berrfchte ganz in feinem Sinn, - 
War feines Liedes Königin: 


Nur zu geſchwind floh ihm fein Gluͤck. 

Bald ſcholl vom Themſeſtrande 

Der Angſtruf: „König, fleng zurüd! 

Empörung tobt im Lande, 

Und Philipps raſches Kriegesheer u 
Umſtürmt dein Erbreich mie cin Meer.“ 


Die Botfaft ſetzt ihm Flügel am. 
Gerüſtet in drei Tagen, 
Durchſchnitt fein Schiff den Deean, 
Nach England ihn zu tragen. 
Mild war die Luft und Freundlich blies 
Der Wind, als er vom Lande ſtieß. 


Urploötzlich ſchwärzt Gewitternacht 
Den blauen Himmelsbogen, 


Rings flammt der Blitz, der Donner kracht 


In's Wuthgeheul:der Wogen, 
Und das Geſchwader auf ter See 
Zerftreut der Sturm wie Flocken Schnee. 


Hier kam ein Schiff in fichern Part, 
An fchroffen helſentlippen 


Zerſließ ein anderes ſich, dori | 

Die ungeheuern Ni 

D Blondel, Blondeil ach wohin, Ä 
Erzürntes Schidfal, warfſt du ihn? 


Der Sturm verſchlug. fein. Fahrzeug tem 
An Welfchlands heit're Küſtez 

Doc) er getrennt von. feinem dem 
Sad hier nur eine Wüſte. 

Er rief: „D Richard, eo. ince Held, 
Ich ſuche dich am Ziel der Weül“ 


Und ſtracks und emſig zog er fort 
Mit feinem Harfenſpiele. 

Er zog ein Jahrx won Ort zu Ort 
Bei Regen, Froſt und Schwüle. . . 
Ihm wintte manches Hoffnungslicht, 
Doch den Geſuchten fand er nicht. 


Einſt macht' ein Thurm in Deſterreich 
Des Pilgers Neugier rege. 

Ihm ward ſo weh, ihm ward fo weich, 
Sein Herz that Tante Schläge. 

Schon tauchte ſich her. Tag in's Meer, 
Und keine Hütte lag umher. 


Doc eine unfichtbare Macht 

Zieh ihn vom Them. nicht mente, 

Er harrte bis um Mitternacht. . 

Sn quäfenden Gedanken. 

Jetzt kam ein Wandrer. Sagt ı mir, Freund,“ 
Rief Blondel, „wer hier lebt und weint.“ 


Der Wandrer ſprach: Seit sapresfeift 
Sitzt Einer da gefangen, : 

Do wahre Kundfchaft,. wer es iſt, ei 
Konnt' ich noch nicht wrlangen. . . ... 
Man fagt,. 3 fei ein großer Mann, 
Der unſerm Herzog Unheil fpanni“ ;. 


„Hal" dachte Blmdel, Keepold 

Hat im gelobten Lande. ur... oo: 
Mit meinem stönig Bart: gegen: 
Hat er vielleicht, der .Schanke.::.-, - 
Nicht achtend, wie ein feiger. Ruccht 
Am Woffenlofen ſich geräͤcht?“ 


Und fchnell entworfen ‚war. fein. Ban 
Er ſtimmie fanft die. Weife . ... 


eines Welfen, und gute eine Arbeit auferlegt dem folgen Löwen, 
welcher ihm nicht Kiuhe ließ, fo lange er lebte, und ihn vernichtet 
hätte, wäre er nicht fo groß geweſen. Denn der Hohenftaufen Zorn 
war menſchlich und gerecht, aber der Grimm der ftolzen und habſüchti⸗ 
gen Prieſter, die Heinrichs Herrſchaft nicht dulden wollten, mar uns 
verföhnfich und. ohne Grenzen. » 

Friedrich Rothbart, der edle Kalter, gab Heinrichen fowohl 
Sachſen als Baiern zur, und von nun an war biefer des Kaiferd treue⸗ 
ſter Waffenbruder, der mit ihm zog nach Welfchland und nach Mom und 
überalt De Borhut führte. Und als bei der Kaiſerkrönung die Römer das 
Lager ftürmten, warf fih ihnen Heinrich an der Ziberbrüde entgegen, 
bis der Kaifer zu Hilfe eilte, und fing einen Streich, der dad Haupt 
deffelben fpalten follte, mit eigenem Haupte auf. Damals fchloß Frie⸗ 
drich den Treuen im Ungefichte des Heers in feine Arme, trocknete ihm 
das Blut, welches firbmend über jein Antlig Hof, und nannte ihn den 
Metter feines. Lebens; der Papſt Hadrian aber betätigte ihm zum Dante 
das Recht, Bischöfe unter den Wenden einzufeken, wogegen der Erzbi⸗ 
hof von Bremen Einfprache gethan Hatte. Auch das Hole Mailand 
hilft Heinrich dem Kaifer, feinem Freunde, bäntigen, begibt ſich aber 
darauf in feine Bänder, um daſeibſt Ordnung, Sicherheit und Wohl⸗ 
ftand zu förbern. Beſonders thätig war er in dem weneroberten: Lande 
des Wenden, wo er Wälder in Fluren, Sümpfe in Wieſen, das wüſte 
und verheerte Land durch deutſche Anfiebler in cinen blühenden Garten 
verwandelte. Seine Lichlingsitadt Lüher vergrößerte und verichönerte 
er, und. in dem Hafen dafelbft wimmelte es von Schiffen aller Wöller, 
mit denen die deutfchen Kauflente ihre Waaren umtaufchten. Auch das 
von den Wenden verbrannte Hamburg richtete cr wieder anf, noch ein- 
mal fo ſchoͤn, als es war; Schwerin, Mecklenburg und andere Städte 
erhoben fih an der Offer; die Inſel Rügen und alle Slaven Eis an 
die Dder umterwirft. er ſich. Doch find feine Kriege nicht verwüftend. und 
zerftörend; gleich Alexander dem Großen baut er mehr, als im Gange des 
Krieges gefallen, und obwohl den Staven und ihrem Verkehr im baltis 
ſchen Meere durch ſolche Gewalt Eintrag gefchieht, ſuchte er noch gut zu 
machen, daß er ben Handel erweiterte, woran auch dieſes große und thäs 
tige Bolt Antheil nahm. Denn auch. an der Donau war er thätig, und 
an den Ufern der Iſar errichtete ee an der Stelle eines Maierhofes bai⸗ 
riſcher Mönche das fchöne München, wohin er den Handel aus Stas 
lien und dem .mittelländifchen Meere leitete, fo daß die Waaren des Mor⸗ 
genlandes über Venedig, Tyrol, Diünchen, Regensburg, Braunfchweig und 
Lubeck in bie ODſtſee fließen... Gleich dem Kaiſer felbft führt ex einen 
prächtigen Hof zu Lübeck, zu Braunfchiweig und zu München, denn die 
reichen. Bergwerke des Harzed liefern ihm Gold und Silber; gleich dem 
Kaiſer emennt er zur Bildung feiner Unterthanen Bifchdfe und Aebte 
und beiehnt fie mit Sand und Leuten, ſetzt Grafen und Richter zur Aufs 
rechthaltung ber Ordnung und der Sicherheit ein. Um aber feine Macht 
zu fichern, verband er ſich mit König Waldemar von Dänemark, deſſen 
Sohne Knut er feine Tochter zur Ehe gab, und heirathete ſelbſt in zwei⸗ 
tw. he Mat hil den, die Tochter König Heinrichs II, wor England.. 
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Doch alle die Pracht und die Herrlichkeit feiner Kinder erweckte ben Neid 
der Nachbarn. Der Erzbiſchof von Bremen nnd die Abrigen Bifchöfe im 
Lande ter Sachfen, Markgraf Albrecht der Bär, Otto Markgraf 
von Meißen, Albrecht Pfalzgraf in Sachfen und Landgraf Ludwig 
der Eiſerne von Thüringen ficken von allen Sciten, während ber Kai- 
fer im 3. 1166 in Stalien war, in feine Lande: Heinrich aber flellte 
zu Braunſchweig anf dem Thore feiner Burg einen ebernen Löwen mit 
offenem Rachen zum ſchreckenden Sinnbild auf, fammelte feine Vaſallen 
und fiel Über feine Feinde ber wie ein Löwe: »Da kam chen der Haller 
aus Stalin, wo: ce ſo ſchimpflich iiber Savoyen ſlüchten mußte; mißver⸗ 
gnuͤgt, auch in Deutſchland Fehde zu finden, gebot er Frieden. Heinrich 
eilt zu ihm, feine gerechten lagen über die Feinde anzubringen, allein er 
kann nicht mehr erhalten, als daß Jeder, was er erobert, zuruͤckzebe; ſtra⸗ 
fen will der Kaiſer die Störer des Landftiedens nicht. Sein aufgeregtes Ge⸗ 
mäth zu beruhigen, nimmt Heinrich das Kranz und zieht mit vielen Lehnoͤ⸗ 
‚männen nad Paläſtina. Hier beſucht er, weil chen Waffenrube war 
zwifchen ten Ehriften und Mufehnänmern, Jeruſalem und bie übrigen hei⸗ 
Ugen Derter und beſchenkt die Tempelherren und Johanniter - fürfllich. 
Auf feiner Reife nach Antiochia wird er von dem Sultan Azar⸗Eddin, 
wahrſcheinlich Zenkis Sehne, der von der öſtreichiſchen Markgräfin Jda 
abftammte, als Vetter herrlich empfangen und bewirthet und mit prachs 
„vollen Geſchenken entlaſſen. Im' Morgenlande war cd, we Heinrich 
einft im dichten Walde fich verierend einen Löwen aus der Gewalt einer 
mächtigen Schlange befreite, der ihn dann aus Dankbarkeit, wie dieß von 
Löwen nicht felten erlebt worden, ‚nicht mehr verließ und ſelbſt nach Eu⸗ 
repa bis nad Deutfchland begleitete. So war denn ber Löwe bei Tem 
Löwen und der Name, ſchon lämgſt ihm eigen, um fo mehr ihm beige⸗ 
legt don allem Volle. Allein es regte ſich auch immer mehr in den lö⸗ 
wenmüthigen Manne cin unbezwinglicher Söwenſtolz, und als Kaiſer Fries 
drich wieder nach Italien, das in vollem Aufruhr ſtand, ziehen wollte 
und auch ihn aufforderte, mitzuziehen, bot Heinrich ihm Geld ſtatt 
Heeresfolge an. „Dein Schwert,“ erwiderte Fried rich bei einer per⸗ 
fönlichen Zuſammenkunft, „wiegt mir alles Gold Italiens und Deutſch⸗ 
Iands auf” Za der. bebrängte Kaifer fiel dem mächtigen Freunde im 
Beifein der Kaiferin zu Büßen und bat ihn flehentlich, ihn dießmal nicht 
zu verlaffen. Allein Heinrich begehrte die Veſte Goslar zur Sicher⸗ 
beit gegen feine Feinde, wenn er fo lange abweiend wäre in fremden 
Landen. Briedrich wollte fie nicht geben, und fo fchieden die beiden 
Fürften mit tiefem Groll im Herzen aus einander. Kaum aber war Seins 
rich nach Baiern zurüdgelehrt, als feine Beinde in Sachfen eingefallen 
waren, und der Zöwe hatte wieder blutige Jagd, denn wo er bin traf, 
war der Sieg fein. Als nun der Kaiſer nach der Niederlage von Legs 
nano mißvergnügt zurückkam und Heinrich. wieder bei ihm Mlagte, da 
fprach jener: „Sie ſelbſt Hagen noch härter gegen dich; doch ich will bei⸗ 
den Recht fchaffen.” Heinrich wird vorgeladen auf eine Reichsverſamm⸗ 
fung; ber ftolze Dann aber, der von dem Kaifer, aber nicht durch die 
Fürften, wollte gerichtet fein, erſchien micht usd wurde dann feiner Her⸗ 
zogthümer beraubt und in vie Reichsacht erklärt, fo daß ihm. nichts blei⸗ 


den follte als fein Stammland Braunſchweig. Als nun die Fürſten ka⸗ 
men, ihn aus feinen Herzogthümern, bie er nicht laſſen wollte, zu ver⸗ 
treiben, da griff er wicher zu dem Schwerte, und es. fiel fchwer auf alle 
feine Beinte, bis Friedrich der Kaifer felber kam, alle feine Vaſallen 
zum Abfall brachte und- ihn bis an die Oſtſee Hin verfolgte und mit den 
König Waldemar von Dänemark, der feine Schwäher verrieth, ver⸗ 
.eint in Lübeck belagert. Auf einem Nacken entjliehbt Heinrich der 
Löwe und fchlägt fich mitten durch die Feinde bis in fein treues Braun⸗ 
ſchweig. Doch wie konnte er in Diefer Heinen Stadt foviel Beinden, dem 
ganzen Reiche und dem Kaifer trogen! Darum bat er um Frieden und, 
warf fih zu Erfurt dem SKaifer zu Füßen, der ihn gerührt aufhob und 
umarmte, doch, weil er als Kaijer nicht glaubte dem Herzen folgen zu 
bürfen, bloß die Reichsacht aufhob, ohne ihm mehr zu laſſen als Braun 
ſchweig; ja die Fürſten, die fih. in fein Land getheilt hatten, fürchteten 
ihn fo fehr, daß fie verlangten, er follte auf drei Jahre das Reich vers 
laſſen. Sp zog denn Heinrich mit Weib und. Kind zu König Heine 
rich von England, feinen Schwiegervater. Während aber Friedrich 
Rothbart in Paläftina flirt, fallen die Feinde Heinrichs wieder in 
Braunſchweig ein und verbeeren daB blühente Land. Da jendet Heine 
rich, der Greis, feinen tapfern Sohn Heinrich den Schlanken und 
fommt bald felbft mit wenigen Getreuen nach; gegen ihn zieht Kaifer 
Heinrich VI, Friedrichs Sohn, und in. Braunſchweig iſt nun wieder 
der Löwe eingefchloffen von zahlloſen Feinden. Da kommt ein Brieflein * 
von Fräulein Agnefe, der Tochter des Pfalzgrafen Konrad am Rheine, 
des Kaiſers Oheim, die Heinrich den Schlanken längft geliebt, 
dieſes Inhalts: „Komm eilends, Heinrich, rette mich, eö will Der ver 
haßte Philipp von Frankreich um mich freien.” Als Pilger verleidet 
eilt. der junge Heinrich zu der Geliebten und wird durch einen vertrauten 
Briefter init ihr verbunden. Der Vater Fommt eben zurück aus des 
Kaiferd Lager, das junge Paar erhält feine Verzeihung und feinen Ses 
gen, und Konrad ift e8, der den Kaifer Heinrich. VI. ausjühnt mit dem - 
alten Herzog Heinrich dem Löwen. Obwohl Letzterem auch die alten Her: 
zogthümer verfprochen werden, erhält er fie doch nicht, allein in feinem 
Braunſchweig lebt der Greis nun endlich nach einem ‚Leben vol Sturm 
und Drang ein friedliches Jahr und geht danı im J. 1195, alt 66, 
beim zu den Vätern“). - | | 


Heinrich der Löwe - 


Im Dom zu Braunfchweig ruhet 

Der alte Welfe aus, 
Geinrich der LWwe ruhet 

Nach manchem harten Strauß. 


- *%) Bon feinem Sohne Wilhelm ſtammen die Könige von England aus dem 
Haufe Hannover. >. — . 


Es liegt auf Heinrichs Grabe 
Gleichwie auf einem Schild 
Ein treuer Todtenwächter — 
Des Löwen eh'rnes Bild. 


. Der Löwe konni' nicht weichen ° 
Von feines Herzogs Seit), 
Bon ihn, der ans den Krallen 
Des Lindwurms ihn befreit. 


Sie zogen mit einander. 

Durch Syriens öden Sand, ' 
Sie zogen mit einander 

Nach Braunſchweig in das Land, - 


Wo auch der Welfe wandelt, 

Der Löwe ziehet mit, Ä | - 
Zieht mit ihm wie fein Schatten, 

Auf jedem Tritt und Schritt. 


Do als des Herzogs Auge 
In Todesnöthen brach, 
Der Löwe ſtill und traurig 
Bei feinem reunde lag. 


Vergebens fing den Löwen 
Man in den Käfig ein, 
Er brach die Gifenftäße, 
Beim Herren mußt’ er fein! 


Beim Herzog ruht der Löwe, 
Hält jeden Undern fern, 

Doch nach: drei Tagen fand man 
Todt ihn beim todten Kern. 


Drum mit des Herzogs Namen 
Geht ſtolz Jahrhundert' Yang 
Der Löwe, wie beim Leben, 
Noch immer feinen Gang. 


Mofen. 


268 s. Frankreich und England, 


Gleichwie in Deutfchland, war auch in Spanien, Frankreich und 
England ſchon im zwölften Jahrhundert allenthalben das Streben nach 
menfchenwürbigen Zuftänden rege. Auf der pyrenäiſchen Halbinfel ſchwäch⸗ 
ten fich die Mauren durch Uneinigkeit immer mehr, und die Ehriften dräng⸗ 
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ten fle immer ’weiter nah Suͤden, fo daß fie zu Anfang des dreizehnten 
Jabrhunderts auf Algarvien und Granada befehränft waren. Doc nicht 
bloß das Land; eine mildere Geſittung und Die morgenländifche Poeſie 
ging auch auf Eaftilien und Arragon Aber, und es geftaltete fich hier ein 
durch die Lehre Jeſu geheiligtes und zur edelften Sumanität hinſtrebendes 
Heldentkum, das, mit Tem fränkiſchen jenfeits der Pytenäen verfchmelzen, 
das germanifche Ritterthum fehuf, an melden ſich die Barbarci 
des Mittelalterd brach, und welches, won der fanften Minne genährt, ein 
Geflecht erzeugte, das, hoch und ſtark am 2eibe, eine Gemüthlichkeit 
entfaltete, wie fie die alte finnliche Griechenwelt nicht hatte. So geichab 
tenn das Wundervelle, daß die Helden des Kreuzes am Ebro und am 
Libanon, Kindern gleich von ver fanfteflen Gefühlen bewegt, zärtliche 
Lieder fangen und die ſchwere Hand, die Das firtchtbare Schwert faufend 
in die Lüfte ſchwang, auch wieder die Cither und Harfe ſpielte. Doch 
von dem Minnefang ſowohl als von dem Ritterwefen werden wir am 
Schhuffe Diefer Periode wetfänfiget fprechen; wir ivenden und nun zu 
denjenigen Ländern, worin diefer neue romantiſche Geiſt zuerft in's Les 
ben trat. Die beideri Reiche Frankreich und England zeigten bald in ih⸗ 
rer Verfaffung eine große Verſchiedenheit, fo daß fich in erſterem das 
Lehnweſen gänzlich ausbildete, aber den Königen Philipp IL, Lut- 
wig VI. und Ludwig VIE «8 fehen gelang, die trogigen Vafallen in 
ftrenger Abhängigkeit von der Krone zn erhalten. Dagegen mußte Kö⸗ 
nig Heinrich I. von England, um ſich anf dem Thron zu befeitigen, 
durch Die fogenannte Charta Aberfatum die Alten Freiheiten der Nation, 
wie fie unter angelfächfifchen Königen beitanden, ertheilen und das Lehns- 
recht größtentheild abſchaffen. Seine Tochter Mathilde mar an den 
Kaifer Heinrich V. vermählt, nad deifen Tode fie fich den franzöfi- 
ſchen Strafen Gottfried Plantagenet von Anjou vermählte, wodurch 
wieder ein ſchönes Lehn Yon Frankreich mit der Krone Englands in Ver: 
Bindung kam; denn diefer Mathilde Schn Heinrich II. gelangte fpä= 
tee auf den Thron von’ England und behmuptete die Grafſchaft Anjou 
und was dazu gehörte, fo daß er mitten in Frankreich cin Beſitzthum 
hatte, welches bald noch größer wurde. Es trennte fich nämlich König 
Ludwig VIL von feiner Gemahlin Eleonora, @rbgräfin von Guyenne 
und Heinrich II. von England nahın fie zur Gemahlin und befam mit 
ihr die reiche Erbſchaft. Darüber erhob ſich nun ein gewaltiger Krieg, 
denn Philipp Auguft I. von Frankreich, der 1180 bis 1223 regierte, 
wollte es nicht dulden, DaB die Könige von England in feinem Weiche 
fo große Befigungen hätten. Der Krieg dauerte inter König Seinrichs IL 
Sohn Richard Löwenherz fort und wurde nur fo lange unterbros 
chen, als die beiden Könige in Paläftina waren. Es hatten nämlich ſo⸗ 
wohl Philipp Auguft I al8 Richard Löwenherz kurz nad 
Friedrich Rotchbarté Abreiſe Bas Krenz genommen und zogen nad 
Paläſtina mit einem großen Heere, welches die feſte Stadt Aecre nach 
langem Widerftand eroberte. Allein dieſe Kriegsgeneſſenſchaft war nicht 
gerignet, Die Herzen: ver beiden Könige zu verföhnen, Richards unerträglis 
cher Stofz vermehrte nur noch den alten Groll. Denn als die Dlanern 
non Ace erfliegen waren, riß Kiefer eine Fahne, Be ter Herzog Leo 
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polt von Deſtreich, der einer der Erſten auf dem Walle war, aufges 
pflanzt hatte, herunter, trat fie. in den: Koh und richtete dafür die eng⸗ 
liſche Fahne auf. Dieß beleidigte alie übrigen Kreuzfahrer, und die Deut⸗ 
ſchen ſowohl als die Franzoſen verließen Paläſtina und kehrten heim, 
ohne, wie Richard Löwenherz wünſchte, Jeruſalem anzugreifen. König 
Richard unternahm zwar noch manches tollkühne Wa 23 und erwarb 
ſich dadurch ſeinen Namen, allein verlaſſen non den Abrigen Kreuzfah⸗ 
rern konnte er nichts ausrichten gegen Jeruſalem; er ſandie daher auch, 
um feine Länder wegen König Philipps — Beforgt, feine Leute 
nah Europa zurück, er felbft kam durch. Schiffbtuch an die Küften des 
adriatifchen Meeres und eilte verkleidet Aber Deutſchland heim. Allein 
in Wien wurde er erfannt und durch Herzog Leopold yon Deftreich, den 
ec bei der Eroberung ‚son Aere ſo ſehr befeidigt hatte, dem Kaiſer Hein⸗ 
rich VI. ausgeliefert”), der ihn anf das. feſte Schloß Dinrenftein in Oeſt⸗ 
reich gefangen, feen und erft mach zwei Jahren für ein Löſegeld von 
150,000 Mark Silberd ziehen ließ. Wir innen nnd nicht eriwehren, 


die Ballade Langbeins herzuſetzen, tm welcher erzaͤhlt wird, wie ein treuer 
Freund den König in Freiheit fette. 


Richard Lowenherz und Bienen | 


Held Richard, Lowenherz genanitt, . 
Saß auf der Britten Throne. 

Nie trug ein Kürft in Engeland 

Mit höherm Ruhm die Krone. 

Bei feinem Namen flieg das. Baar 
Bor Schrecken dem, deß Teind er war. 


Doc nut gezwungen, nicht mit Luſt 

Ging er zum Kampfgemühle;. 

Denn es bewohnten feine Bruſt 

Die zarteften Gefühle, 

Womit er oft zu Harfenklaug . 

Der Liebe Same; und Wonne fang. 


Und allen Sarfnern war er hold, 
Die ihre Kunſt verſtandenz 

Drum viele Ruhm und Threnſold 
An ſeinem Hofe fanden. 

Sch nenne nicht ihr ganzes Chor, 
Nur Blondeln ruft mein Lied hereor. 


Der war des braven Könige Freund 
Und ſelbſt ein braver Degen: 


*) Kaiſer Heinrich VI. war ihm wegen des Beiftandee feinb, den er dem 
Fürften Tankred, feinem Rebenbuhler um das Konigreich Siclien, geleiſtet 
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Der Heuchelei und Ranke Feind, 
Die gern am Thron filh regen, 
Stand x fo treu, mie Bellen ſtehn; 
So werdet ihr ihn handeln fehn. 


Stets um dem König, den fo fehr 
Die Roth der Chriften rührte, 

Daß er zu ihrem: Schub ein Kerr 
Nah Paläftina führte, 

Begleitet! ex des Helden Gang 

Mit Staunen und mit Lobgefang. 


Der Sieg hielt Richards Bahnen werth. 
Die Räuberfehaar der Türken 
Verfcheuchte bald fein Flammenſchwert 
Er kämpfte, ſtark durch Liebesgluth, 
Mit Löwenkraft und Löwenwuih. 


Denn ihm fehuf bier ein Paradies 
Die Sräfin Margarite 

Von Hennegau, ein Weib fo füß 
Und fohön wie Rofenbläthe. 

Sie berrfchte ganz in feinen Sinn, 
War feines Liedes Königin. 


Nur zu geſchwind floh ihm fein Glück. 
Bald Scholl vom Themſeſtrande 

Der Angftruf: „König, fleug zuräd! 
Empörung tobt im Lande, 

Und Philipps raſches Kriegesheer 
Umſtürmt dein Erbreich wie ein Meer.“ 


Die Botfchaft ſetzt ihm Flügel an. 
Gerüſtet in drei Tagen, 

Durchfchnitt fein Schiff den Ocean, 
Nach England ihn zu tragen. | 
Mild war die Luft umd Freundlich blies 
Der Wind, als er vom Lande ie. 


Urplötzlich ſchwärzt Gewitternacht 
Den blauen Himmelsbogen, 


Rings flammt der Blitz, der Donner kracht 


In's Wuthgeheul der Wogen, 
Und das Geſchwader auf der See 
Zerftreut der Sturm wie Flocken Schnee. 


Hier kam ein Schiff in fichern Part, 
An fchroffen Felſenklippen 


Zerftieh ein anderes: N. dori | 

Die ungeheuern Ri 

D Blondel, Blondell: a wohin, 2 
Erzürntes Shidfal, wa warfſt du. ihn? 


Der Sturm verſchlug fein: Fahrzeug von 
An Welfchlands heit're Küſtez 

Doch er getrennt von. feinem Herm 

Sad bier nur eine Wüſte. 

Er rief: „D Richard, o. mein Held, 
Ich fuche dich am Ziel der Weltl 


Und ſtracks und enfig zog. er fort 

Mit feinem Harfenfpiele,. 

Er z0g ein Jahr son Ort zu Ort 
Bei Negen, Froſt und Schwüle. 
Ihm winkte minnches Hoffnungslicht, 
Doch den Geſuchten fand x nicht. 


Einſt macht ein Thurm in Deſterreich 
Des Pilgers Neugier rege. 

Ihm ward. jo:weh, ihm ward ſo weich, 
Sein Herz that Tante a ge. 

Schon tauchte ſich der Tag in's Der, 
Und Feine Hütte lag umher. 


Do eine unfichtbare Macht - 

Ließ ihn vom Them. nicht zuanten, 

Er harte bis um Mitiernait. 

Sn quäfenden Gedanken. 

Scht kam ein Wandrer. „Sagt mir, Freund,“ 
Rief Blondel, „wer hier lebt usd weint.“ 


Der Wandrer fprach: „Seit. Iapreafif 
Sitzt Eine da gefangen, : 

Doch wahre Kundſchaft, wer es iſt, ER 
Konnt' ich noch nicht. erlangen.  .... 
Dan ſagt, es fei ein .geoßer Mann, .. .- 
Der unſerm Herzog Unheil fpanmi“ ;. . .- 


„Ha!l“ dachte Blondel, eepeid 
Hat im gelobten Lande oa 
Mit meinem: König Bart guet: 2 
Hat er vielleicht, dr Echanke.::.:. .: 
Nicht achtend., nie ein feiger. Rucht . 

Am Woffenlofen fich gerächt??“ 


Und ſchnell entworfen war ſein Alan: 
Er flimmte fanft die Weile. .. : ... 


eines Welfen, und zugleich eine Arbeit auferlegt dem flohen Löwen, 
welcher ihm nicht Kuhe Te, fo Tange er ledte, und ihn vernichtet 
hätte, wäre er nicht fo groß geweſen. Denn der Hohenftaufen Zom 
war menſchlich und gerecht, aber der Grimm der ſtolzen und habſuͤchti⸗ 
gen Priefter, die Heinrichs Herrichaft nicht. tulden wollten, war uns 
verföhnlich und, ohne Grenzen. - 

Friedrich Rothbart, der edle Kaiſer, gab Heinrichen fowohl 
Sachſen ald Baiern zur, und von nun an war biefer des Kaiferd treuen 
ſter Waffenbruder, der mit ihm zog nach Welfchland und nach Mom und 
überalt De Vorhut führte. Und als bei.der Kaiferfrönung die Römer das 
Lager ftürmten, warf fih ihnen Heinrich an der Tiberbrüde entgegen, 
bis ber Kaifer zu Hilfe eilte, und fing einen Streich, der das Haupt 
deffelben fpalten follte, mit eigenem Haupte auf. Damals ſchloß Frie⸗ 
drich den Treuen im Ungefichte des Heers in feine Urne, trocknete ihm 
rad Blut, weiches ſtrͤmend über fein Antlig flo, und nannte ihn den 
Better feines. Lebens; der Papſt Hadrian aber beftätigte ihn zum Dante 
das Recht, Bischöfe unter den Wenden einzufeken, wogegen ber Erzbi⸗ 
ſchof von Bremen Einfprache gethan Hatte Auch das ſtolze Mailand 
hilft Heinrich dem Kaifer, feinem Freunde, bäntigen, begibt fich aber 
darauf in feine Bänder, um dafehbft Ordnung, Sicherheit und Wohl⸗ 
ſtaud zu fördern. Beſonders thätig war er in dem neneroberten Lande 
des Wenden, wo er Wälder in Fluren, Sümpfe in Wieſen, Das wüſte 
und verheerte Land durch deutſche Anflebler in cinen blühenden Garten 
verwandelte. Seine Lieblingsſtadt Lüber vergrößerte und verſchönerte 
er, und. in dem Hafen dafelbft wimmelte e8 von Schiffen aller Völker, 
mit denen die deutſchen Kaufleute ihre Waaren umtauſchten. Auch Das 
von den Wenden verbrannte Hamburg richtete er wieder anf, noch ein= 
mal fo ſchön, als es war; Schwerin, Mecklenburg und andere Städte 
erhoben fih an der Oſtſee; die Infel Rügen und alle Slaven Eis an 
die Oder unterwirft. ee fih. Doch find feine Kriege nicht verwüftend und 
zerftörend; gleich Alexander dem Großen baut er mehr, als im Gange des 
Krieges gefallen, und obwohl den Slaven und ihrem Verkehr im balti⸗ 
ſchen Meere durch ſolche Gewalt Bintrag gefchieht, ſuchte er doch gut gm 
machen, daß er ten Kandel erweiterte, woran auch dieſes große und thä- 
tige Bolt Antheil nahm. Denn auch.an ver Donan war er thätig, und. 
an den Ufern der Iſar errichtete er an der Stelle eines Maierhofes bai⸗ 
riſcher Dlönche Das. fchine Münden, wohin er den Handel aus Ita⸗ 
lien und dem .mittelländifchen Meere leitete, fo dag die Waaren des More 
genlande® Aber Venedig, Tyrol, München, Regensburg, Braunfchweig und 
Lübeck in die Dſtſee fließen... Gleich dem Kaiſer felbft führt er einen 
peächtigen Hof zu Lübel, zu Braunfchweig und zu München, denn die 
reichen. Bergwerke des Harzes liefern ihm Gold und Silber; gleich dem 
Kaiſer emennt er zur Bildung feiner Untertbanen Bifchäfe und Aebte 
und belehnt fie mit Sand und Leuten, fett Grafen und Richter zur Auf⸗ 
rechthaltung der Ordnung und der Sicherheit ein. Um aber feine Macht 
zu fichern, verband er fih.mit König Waldemar von Dänemark, deſſen 
Sohne Knut er feine Tochter zur Ehe gab, und heirathete ſelbſt im zwei⸗ 
ts. Gihe Mathil den, die. Tochter König Heinrichs II. vor Englant. 


Dech alle die Pracht ımd die Herrlichkeit feiner Linder erweckte den Neid 
der Nachbarn. Der Erzbiſchof von Bremen und bie fibrigen Bifchöfe im 
Zante ter Sachſen, Markgraf Albrecht der Bär, Dtto Markgraf 
von Meißen, Albrecht Pfalzgraf in Sachſen und Landgraf Ludwig 
der Eiſerne von Thüringen —532** allen Seiten, während ber Kai— 
fee im J. 1166 in Italien war, in feine Lande: Heinrich aber ſtellte 
zu Braunfchweig anf dem Thore feiner Burg einen ehernen Löwen mit 
offenem Rachen zum ſchreckenden Sinnbild auf, ſammelte feine Vaſallen 
und fiel über feine Feinde ber wie ein. Löwe: «Da kam chen der Raifer 
aus Italien, wo: cr jo fehimpflich iiber Sanoyen ſlüchten mußte; mißver⸗ 
gnügt, auch in Deutſchland Fehde zu finden, gebet er Frieden. Heinrich 
eilt zu ihm, feine gerechten Sagen über die Feinde anzubringen, allein er 
kann nicht mehr erhalten, als daß Jeder, was er erobert, zurückzebe; ſtra⸗ 
fen will der Kaiſer die Störer des Landfriedens nicht, Sein aufgeregtes Ge⸗ 
müth zu beruhigen, nimmt Hein rich das Kreuz und zieht mit vielen Lehnoͤ⸗ 
männern nach Paläſtina. Hier befucht er, weil chen Waffenruhe war 
zwifchen ten Epriften und Mufehnännern, Jeruſalem und die übrigen hei⸗ 
ligen Derter und befchenkt die Tempelherren und Johanniter fuͤrſtlich. 
Auf feiner Reife nach Antiochia wird er von tan Sultan Azar⸗Eddin, 
wahrfcheinlich Zenkis Sehne, ter von der öſtreichiſchen Marfgräfin Ida 
abflamınte, als Vetter herrlich empfangen und bewirthet und mit prach⸗ 
vollen Geſchenken entlaſſen. Im' Morgenlande war es, we Heinrich 
einſt im dichten Walde ſich verirrend einen Löwen aus der Gewalt einer 
mächtigen Schlange befreite, der ihn dann aus Dankbarkeit, wie dieß von 
Löwen nicht felten erlebt worden, ‚nicht mehr verließ und ſelbſt nach En⸗ 
repa bis nach Deutichland begleitete. So war denn der Löwe bei dem 
Löwen und der Rame, ſchon lämngſt ihm eigen, um fo mehr ihm. beiges 
legt von allen Volle, Allein es regte ſich auch ummer mehr im dem Iüs 
wenmürthigen Manne cin unbeziwinglicher Lewenſtolz, und ale Kaiſer Fries 
drich wieder nach Italien, das in vollem Aufruhr ftand, ziehen wollte: 
und auch ihn aufforderte, mitzuziehen, bot Heinrich ihm Gelb fintt 
Heereöfolge an. „Dein Schwert, *. erwiderte Fried rich Bei einer pers 
fenlihen Zuſammenkunft, „wiegt mir alles Geld Italiens und Deuiſch⸗ 
‚lands auf Za der bedrängte Kaifer fiel dem mächtigen Freude im 
Belfein der Kaiferin zu Fuͤßen und bat ihn flehentlich, ihn dießmal nicht: 
zu verlaffen. Allein Heinrich begehrte die Veſte Goolar zur Sicher: 
heit gegen feine Feinde, wenn er fo lange abweſend wäre in fremden 
Landen. Briedrich wollte fie nicht geben, und fo ſchieden die beiden 
Fürften mit tiefem Groll im Herzen auseinander. Kaum aber war Heins 
rich nach Baiern zurüdgelehrt, als feine Feinde in Sachſen eingefallen 
waren, und der Löwe hatte wieder blutige Jagd, denn wo er hin traf, 
war der Sieg fein. Als nun der Kaifer nach der Niederlage von Lege 
nano mißvergnügt zurückkam und Heinrich wicder bei ihm klagte, da 
fprach jener: „Sie felbft Hagen noch Härter gegen dich; doch ich will bei⸗ 
den Recht ſchaffen.“ Heinrich wird vorgeladen auf eine Reichsverſamm⸗ 
hung; der folge Dann aber, der von dem Kaifer, aber nicht durch die 
Fürften, wollte gerichtet fein, erfchien nicht ud wurde dann feiner Her⸗ 
zogthümer beraubt und in die Reichsacht erklaͤrt, jo daß ihm. nichte blei⸗ 


den follte als fein Stammland Braunſchweig. Us nun die Bürften ka⸗ 
men, ihn aus feinen Herzogthümern, die er nicht laſſen wollte, zu ‚vers 
“treiben, da griff er wicher zu dem Schwerte, und es fiel ſchwer auf alle 
feine Feinde, bis Briedrich der Kaifer felber kam, alle feine Vafallen 
zum Abfall brachte und-ihn bis an dic Oſtſee hin verfolgte und mit dem 
König Waldemar von Dänemark, der feine Schwäher verrieth, ver= 
.eint in Kübel belagert... Auf einem Nacken entfliebt Heinrich der 
Löwe und fehlägt fich mitten durch die Beinde bis in fein treues Braun⸗ 
ſchweig. Doch wie Fonnie er.in diefer Heinen Stadt ſoviel Feinden, dem 
ganzen Reiche und dem Kaiſer trogen! Darum bat er um Frieden und. 
warf ſich zu Erfurt dem Kaifer zu Füßen, der ihn gerührt aufhob und 
umarınte, doch, weil er als Kaifer nicht glaubte dem Herzen folgen zu 
dürfen, bloß die Reichsacht aufhob, ohne ihm mehr zu laſſen als Braun 
ſchweig; ja die Fürſten, die ſich in fein Land geteilt hatten, fürchteten 
ihn fo fehr, daß fie verlangten, er follte auf drei Sabre das Weich vers 
laffen. So z0g denn Heinrich mit Weib und. Kind zu König Hein 
rich von England, feinen Schwiegervater, Während aber Friedrich 
Rothbart in Palditina flirbt, fallen die Feinde Heinrichd wieder in 
Braunfchweig ein und verbeeren dad blühente Land. Da fendet Hein 
rich, der Greis, feinen tapfern Sohn Heinrich den Schlanfen und 
kommt bald felbft mit wenigen Getreuen nach; gegen ihn zicht Kaifer 
Heinsich VL, Friedrichs Sohn, und in, Braunfchweig iſt nun wieder 
der Löwe eingefchloffen von zahllofen Feinden. Da kommt ein Briejlein * 
von Fräulein Agnefe, der Tochter des Pfalzgrafen Konrad am Rheine, 
des Kaifers Oheim, die Heinrich den Schlanten längſt geliebt, 
dieſes Inhalts: „Komm eilends, Heinrich, rette mich, eö will der vers 
bafte Philipp von Frankreich um mich freien.“ Als Pilger verkleidet 
eilt der junge Heinrich zu der Geliebten und wird durch cinen vertrauten 
Prieſter mit ihr verbunden. Der Vater kommt eben zurück aus des 
Kaiſers Lager, das junge Paar erhält feine Verzeihung und feinen Se 
gen, und Konrad ift ed, der den Kaiſer Heinrich. VI. ausjöhnt mit dem - 
alten Herzog Heinrich dem Löwen, Obwohl Legterem auch die alten Her: 
zogthümer verfprochen werden, erhält er fie doch nicht, allein in feinen 
Braunſchweig lebt der Greid nun endlich nach einem ‚Leben voll Sturm 
und Drang ein fricbliches Jahr und geht danı im J. 1195, alt 66, 
beim zu den Vätern”). | | | 


- 


Heinrich der Löwe. 


Im Dom zu Braunſchweig ruhet 
Der alte Welfe aus, - 


GHelnrich der Löwe ruhet 
Nach manchen harten Strauß. 


*) Bon feinem Sohne Wilhelm flammen die Könige von England aus dem | 
Haufe Hannover. on En 


Es Tiegt auf Heinrichs Grabe 
Gleichwie auf einem Schild 
Ein trauer Todtenwächter — - 
Des Löwen eh'rnes Bild : 


. Der Löwe konnt! nicht weichen 
Bon feines Herzogs Seit’, 
Bon ihm, der aus den Krallen 
Des Lindwurms ihn befreit 


Sie zogen mit einander. 

Duch Syriens öden Sand, ' 
Sie zogen mit einander 

Nach Braunſchweig in das Land, - 


Wo auch der Welfe wand, 

Der Löwe ziehet mit, - 
Zieht mit ihm mie fein Schatten, 

Auf jedem Teitt und Schritt. 


Doch als des Herzogs Auge 
Sn Todesnöthen brach, 
Der Löwe ftill und traurig 
Bei feinem Breunde lag. 


Vergebens fing den Löwen 
Man in den Käfig ein, 

Er brach die Eifenftäbe, 
Beim Herren mußt’ er fein! 


Beim Herzog ruht der Löwe, 
Hält jeden Andern fern, 

Doch nach drei Tagen fand man 
Zodt ihn beim todten Herrn. 


Drum mit des Herzogs Namen 
Seht ſtolz Jahrhundert’ fang 
Der Löwe, wie beim Leben, 
Noch immer feinen Gang. 


Mofen. 


8 s. Frankreich und England. 


Gleichwie in Deutſchland, war auch in Spanien, Frankreich und 
England ſchon im zwölften Jahrhundert allenthalben das Streben nach 
menſchenwürdigen Zuftänven rege. Auf der pyrenäiſchen Halbinfel ſchwäch⸗ 
ten fich die Mauren durch Mneinigkeit immer mehr, und die Ehriften draͤng⸗ 
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ten fie immer weiter nach Suden, fo daß fc zu Anfang des dreizehnten 
Jabrhunderts auf Algarvien nnd Granada befchränft waren. Doch nicht 
bloß das Land; eine mildere Geſittung und Die morgenländifche Pocfie 
ging auch auf Caftilien und Arragon Aber, und es geftaltete fich hier ein 
durch die Lehre Jeſu geheiligtes und zur edelften Humanität hinfteebendes 
Heldenthum, das, mit dem feänkiſchen jenfeits der Pytenäen verfchmelzen, 
dad germanifche Ritterthum fihuf, an welchen fi die Barbarci 
des Mittelalterd brach, und welches, won ter fanften Minne genährt, ein 
Geföhlecht erzeugte, das, hech und ſtatk am Leibe, eine Genüthlichkeit 
entfaltete, wie fie die alte finnliche Griecheniwelt nicht hatte. So geichab 
tenn das Wundervolle, daß die Helden des Kreuzes am Ebro und am 
Libanon, Kindern gleich von der fanfteflen Gefühlen bewegt, zärtliche 
Lieder fangen und die ſchwere Hand, die Das futchtbare Schwert faufend 
in die Lüfte ſchwang, auch wieder die Cither und Harfe ſpielte. Doch 
von dem Minnefang fowohl als von dem Ritteriwefen werden wir am 
Schhuffe diefer Periode weitfänfiger fprechen; wir wenden uns nun zu 
denjenigen Ländern, worin diefer nee romantiſche Geiſt zuerft in's Les 
ben trat. Die beiden Reiche Frankreich und England zeigten bald in ih⸗ 
rer Berfaffung eine große Verſchiedenheit, fo daß fich in erfterem das 
Lehnweſen gänzlich ausbildete, aber den Königen Philipp I, Lu d⸗ 
wig VI. und Ludwig VIE es ſchon gelang, die trogigen Vafallen in 
firenger Abhängigkeit von der Krone zn erbaften. Dagegen mußte Kö⸗ 
nig Heinrich I. von England, um ib anf dem Thron zu befeitigen, 
durch Die fogenannte Charta Hiberfatum die Alten Wreiheiten der Nation, 
wie fie unter angelfächfifchen Königen beitanden, ertheilen und das Lehns⸗ 
recht größtentheils abfchaffeh: Seine Tochter Mathilde war an den 
Kaifer Heinrich V. vermählt, nach Veifen Tode fie fich dem franzöſi⸗ 
chen Grafen Gottfried Plantagenet von Anjou vermählte, wodurch 
wieder ein fchönes Zehn von Frankreich mit der Krone Englands in Ver- 
kindung kam; denn diefer Mathilde Sohn Heinrich TI. gelangte fpäs 
ter auf den Thron von England und behauptete die Grafſchaft Anjou 
und was dazu gehörte, fo daß er mitten in Wrankreich cin Beſitzthum 
hatte, welches bald noch größer wurde. Es trennte ſich nämlich König 
Ludwig VII von feine Gemahlin Eleonora, @rbgräfin von Guyenne 
und Heinrich IL. von England nahın fie zur Gemahlin und befam mit 
ihr die reiche Erbſchaft. Darüber erhob fich nun ein gewaltiger Krieg, 
‚ tenn Philipp Auguft IE von Frankreich, der 1180 bis 1223 regierte, 
wollte es nicht dulden, DAB die Könige von Engkand in feinem Reiche 
fo große Befigungen hätten. Der Krieg danerte unter König Heinrichs II. 
Sohn Richard Lömwenherz fort und wurde nur fo lage unterbro- 
chen, als die beiden Könige in Baldftina waren. Es hatten nämlich fo= 
wohl Bhilipp Auguſt IE a8 Richard Löwenherz kurz nad 
Friedrich Rotchbarté Abreiſs Bas Krenz genommen und zogen nach) 
Paläftina mit einem großen Heere, welches die feite Stadt Ucre nach 
langen Widerftand eroberte. Allein dieſe Kriegsgeneſſenſchaft war nicht 
gerignet, die Herzen: ver beiden Könige zu verſöhnen, Richards unerträglis 
cher Stokz vermehrte nur noch den alten: Groll. Denn als die Manern 
non Ace erfliegen waren, viß. Biefer eine Fahne, Me ter Herzog Leo 
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pold von Deftreich, der einer der Erſten auf dem Walle war, aufger 
pflanzt hatte, herunter, trat fie. in den. Koth und richtete dafür die eng⸗ 
fifche Fahne auf. Die beleidigte alle übrigen Kreuzfahrer, und die Deut- 
hen fowohl als die Franzoſen verliefen Palaäͤſtina wid kehrten heim, 
ehne, wie Richard Löwen herz wünfchte, Serufalem anzugreifen. König 
Nichard unternahm zwar noch manches tollkühne Wa PAR) und erwarb 
fih dadurch feinen Namen, allein werkaflen non den. Ahrigen Kreuzfah⸗ 
rern konnte er nichts ausrichten gegen Jeruſalem; er ſandie daher auch, 
um ſeine Länder wegen König Philipps Rückkehr beſorgt, ſeine Leute 
nach Europa zurück, er ſelbſt kam durch Schiffbruch an die Küſten des 
adriatiſchen Meeres und eilte verkleidet über Deutſchland heim. Allein 
in Wien wurde er erkannt und durch Herzog Leopold yon Deftreich, den 
er bei der Eroberung von Aecre ſo ſehr befeidigt hatte, dem Kaiſer Heinz 
rich VI. auögeliefert”), der ihn anf das. feſte Schloß Direrenftein in Defts 
reich gefangen, fegen und erft nad zwei Jahren für ein Loͤſegeld von 

150,000 Mark Silbers ziehen ließ. Wir konnen uns nicht erwehren, 


die Ballade Langbeins herzuſetzen, in welcher erzahlt wird, wie ein treuer 
Freund den König in Freiheit ſebte. 


Richard kAbwenherz und Bienen | 


Held Richard, Lowenherz genanstt, . 
Saß auf der Britten Throne. 

Nie trug ein Fürſt in Engeland 

Mit höherm Ruhm die Krone. 

Bei feinem Namen flieg Da8.Haar 
Bor Schrecken dem, deß Feind er war. 


Doch nut gezwungen, nicht mit Luſit 
Ging er zum Kampfgewühle; . 

Denn es bewohnten feine Bruſt 

Die zarteſten Gefühle, 

Womit er oft zu Harfenflaug n 
Der Liebe Schmerz und Wonne fang- 


Und allen Harfnern war er hold, 

Die ihre Kunſt verſtanden; 

Drum viele Ruhm und Chrenſold 

An ſeinem Hofe fanden. 

Ich nenne nicht ihr ganzes Chor, 

Nur Blondeln ruft mein Lied hereor. 


Der war des braven Könige Freund 
Und ſelbſt ein braver Degen: 





55 Kaiſer Heinrich VI. war ihm wegen des Beiftandes feinb, ben er bem 
Zürften Tantred, feinem Rebenbuhle um bes Königreidh Siclien, geleifket 


batte, 
14” 


Der Heuchelei und Ranke Feind, - 
Die gern am Thron ſich regen, 
Stand x fo treu, wie Bellen ftehn; 
So werdet ihr ihn handeln fehn. - 


Stets um den König, den fo fehr - 
Die Roth der Chriſten rübrte, 

Daß er zu ihrem Schub ein H 
Nah Paläftina führte, | 
Begleitet’ er des Helden Gang 
Mit Staunen und mit Robgefang. 


Der Sieg hielt Richards Bahnen werth. 
Die Raͤuberſchaar der Türken 
Verfcheuchte bald fein Flammenſchwert 


Aus Beiligen Bezirken. 


Er kämpfte, ſtark durch Liebesgluth, 
Mit Löwenkraft und Loͤwenwuth. 


Denn ihm fehuf bier ein Paradies 
Die Gräfin Margarite 

Von Hennegau, ein Weib fo füß 
Und fchön mie Roſenblüthe. 

Sie berrfchte ganz in feinem Sinn, - 
War feines Liedes Königin. 


Nur zu geſchwind floh ihm fein Glück. 
Bald ſcholl vom Themfeitrande - 

Der Angſtruf: „ König, fleug zurück! 
Empörung tobt im Lande, 

Und Philipps rafches Striegesheer 
Umſtürmt dein Erbreich wie ein Meer.“ 


Die Botfchaft fest ihm Flügel an. 
Gerüſtet in drei Tagen, 

Durchſchnitt fein Schiff den Deean, 
Nach England ihn zu tragen. | 
Mild war die Luft und freundlich blies 
Der Wind, als er vom Lande ſtieß. 


Urploͤtzlich ſchwärzt Gewitternacht 
Den blauen Himmelsbogen, 
Rings flammt der Blitz, der Donner kracht 
In's Wuthgeheul der Wogen, 
Und das Geſchwader auf der See 
Zerſtreut der Sturm wie Flocken Schnee. 


Hier kam ein Schiff in ſichern Port, 
An ſchroffen Felſenklippen 


Zerftieh ein anderes: fidh, Dost 

Die ungeheuern Rippen, : 

D Blondel, Blondell ach wohin, wu 
Erzürntes Schidfat , warfſt du. ihn? : 


Der Sturm verſchlug fein: Fahrzeug ven 
An Welfchlands heit're Küſtez 

Doch er getrennt von. feinem. Gem 
Sah bier nux eine Wuͤſte. ni. 

Er rief: „O Richard, no. inehe Held, 
Sch fuche dich am Ziel der Weül“ 


Und finde: und emſig zog er fort 

Mit ſeinem Harfenſpiele. 

Er zog ein Jahr yon Ort zu Ort 
Bei Regen, Froſt und Schwüuͤle. 
Ihm winkte manches Hoffnungslicht, 
Doch den Geſuchten fand ex nicht. 


Einſt macht ein Thurm in Deſterreich 
Des Pilgers Neugier rege. 

Ihm ward ſo weh, ihm ward fo weich, 
Sein Herz that Tante eaäge, Ä 
Schon tauchte fih Der Tag in's Meer, 
Und feine Hütte lag umber. 0 


Doch eine unſichtbare Macht 2 

Ließ ihn vom Them, nicht zuanten, 

Er harte bis um Mitternacht. . | 

Sn quäfenden Gedanken. 

Seht kam ein Wandrer. „Sagt mir, Freund,“ 
Rief Blondel, „wer bier lebt und weint.“ . 


Der Wandrer ſprach: „Seit. Japresfrif 
Sitzt Einer da gefangen, 

Doch wahre —2 wer es iR. Bu 
Konnt' ich noch nicht. a m 
Man fagt, es ſei ein großer Mann, 
Der unſerm Herzog Unheit ſpanm 


„Hal!“ dachte Biandel, Leepold 

Hat im gelobten Lande a: ... 1. 
Mit meinem: König Bart geganit: 
Hat er vielleicht, der Schande z 
Nicht achtend, nie ein feiger: Rueht 
Am Woffenieſen fich gerächt?⸗“ 


Und ſchnell entworfen war ſein Alan: | 
Er ſtimmte U die Weiſe 


Bon einen Lieblingsfichchen an, 

Das zu der Gräfin Preiſe 

Einft Richard dichtete, und fang 
Dann felbft: das Lied bei Garfenkfang: 


„Es tobt! in mie des Fiebers Brand, 
Sengt' alle Zebenöbande, 

Schon reichte mir der Tod bie Sand 
Vom düſtern Schattenlande, 

Da kaın mein Web mit Holden Bid, 
Und Tod und Fieber wich zurück. 


Ich kämpft' im Mordgewůhl der Schlacht, 
Schier fant mein Arm, als Stangen 

Und Schwerter auf ach ein mit Macht 
Wie Gotteshagel drangen, 

Doch meine Holde rief ih an 

Und Sieger blieb Ich auf dem Bilan.“ 


Tief ſchweigend horcht' er nun: anpot 
Und bört! aus fernen Hallen - - 
Des ſchauervollen Aurmns hervor 
Bald eine Stimme ſchallnn 
Die mit gepreßten dumpfan Maag 
Das Liebeslied zu Ende: ſang:“ 


„Laßt meiner Feinde ——— 

Wie Donuer 
Laßt mir des Kari Bam aufs neu 
Den Todesbecher füllen 

Denn Erb und Dimmel um mich bricht, 
Im Arm der Diebe zag' ich nicht.⸗ 


Wie warb dem Lauſcher wohl: dabei! 
Er zweifelte nun wenig, 

Der arme Thurmgefangne fei 

Kein Andrer als fein König. 

Nur weil ſich Irrthum denken lieh, 
Sang a noch aus dem Stegreif dieß: 


„Die feige Rachgier lag an Hain, 
Dim Löwen aufzulauern, 

Sie fing ihn 'liſtig, ſchloß ihn ein 
In finſtre Kerkermauer; 
Doch Treue leittt Blondeks Bau, : | oo. 
Bald, Löwe, fpeingt dein Kate: auf. Wie. 


Hoch auf den Zehn Taufihl er ‚empor ' 
Und lauſchte nicht vergebens. F 


Es wallte lieblich durch fein Ohr 
Ein neuer Strom des Lebens 

AS wiederum die. Stiuum' etklang 
Und muthiger als vorher fang: -- 


„D wäre Margst.nur bei mir, 

Die Rachgier möchte wütgent +. 
In Gottes Hinmel wohyt id hier, 
Wo Mol und Schlangen, brüten. 
Denn dieſes holde, küße Weib. . 
Erquict und färket Seel. und ib." 


Kaum hörte noch den letzten Ton 
Der Harfner fanft erflingem ..:- 
Da ſptach er allen Leiden Hohn, 
Die ihn bisher umfiugen. 


Er fhied vom Zurin mit maffen Bid, | 


Gr eiit' inls Vaterland zul iu... |" 


In London welch ein Jubelſchall. 

zu F die Rund’ agählte. 2.2.0. : 
ie Aller Gere ouf mad. . wi 

Mit neuem Duthe-Kähktet EEE 

Der Kern der Ritter flog ſogleich 

Mit Blondeln hin ad Weiters. ... 


Hart wie cin Fels vblich. Leppaſd, 
Dpfchon fie Febde Mi 
auf galt 


Nicht eher, Diß ſie R \ 
Zum Löfegelde bot a 
Gelang «8, rag ſein Bay er . . 
Und er das. Snet der Mreigelt fun. 
Die Dritten giften jeist zum Thurn, , 
Bo Richards Seufzer halln, .  , 
Sie laufen hier vor Sehnſucht Sturm, 
Bis Sqhloß ind Ricgel fallen. n 
Der König. seit, entitellt, heraus, 
Blickt um fich Hex, iind wuft, d 


„Heil mir, daß ich ‚im feifcher Luft 
Bu, Braune, Bir ef 
nd aus der dur n Kerl B 
Neu lebend ee. 
Habt Alle Dank, die aus der Rache 
Mich an dad Sonnenlicht gefragt! 
Bon Seelenpein und Leben:  - - 
War ic tie Jaht umſponnen. 
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Ich hatte kaum dem Flathentod 

Mein Leben abgewannen, 

Da legt’ ich Schwert und Harniſch ab, 
Nahm Pilgerfleiv und Wanderſtab. 


So wähnt ich von Gefahr mich frei: 
Bald aber, bald entüedte 
Luchöäugige Verrätherei, 

Der in der Kutte fledte . 


Hoc freute drob der. Herzog .fich, 
Und feine Söldner fingen. mid). 


Einft weckt ich ſeinen Tigerſinn, 
Durch eine bittre Rede; 
Wie taub und ſtumm nahm er ſie hin, 
Zu feig zu Ritterfehde. 

Er floh aus Scham der Chriſten Heer 
Und rächte nun ſich ſpät, doch ſchwer. 


Sn dieß Verließ, drei Sprit lang, 
Wohin kein Lichtſtrahl irrte 

Und nie ein Laut des Lebend Drang, 
Als wenn die Eule fihwirte, 
In diefe Werkitatt für den Tod 
Verdammte mich fein Zorngebot. 


Schon flohen Muth und Hoffnung mi 
Auf der Verzweiflun Schwingen, 

ı Da hört! ich, guter Blonde, dich 
Zu deiner Harfe fingen. 
Ich glaubt im —* Freudenſturm, 
Dein Geiſt umwalle meinen Thurm. 


Wohl mir, dur lebſt Komm an mein Herz, 
Du Treuer ohne Gleichen! 
So feſt vereint in Freud' und Schmerz 
Laß uns dereinſt erbleichen! 
Doch hier brennt unter mir der Sand: 
Fort in's geliche Baterland!* | 

Zangbeim. 





‚So fehr au König Richards :Kampfluft dem ‚Lande -befehwerlich 
fiel, war er doch feines yitterlichen Muthes wegen, ber fo ganz dem 
Volksgeiſte damaliger Zeit gemäß war, allgemein beliebt. Sein Bru⸗ 
der und Nachfolger Köntg Johann Hingegen, der eben fo feige als 
graufam war und den Thron mit den Morde eines Kindes, feines 
Neffen Arthur, erkaufte, war: von: dem englifchen Volle gehaßt. Cr 
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verlor im Kriege mit Philipp August alle franzbſiſche Befigungen: 
die Normandie, Unjeu und Guyenne, und unterwarf fih am Ende, um 
feinen Thron duch Rom zu jchügen, dem Bapfte Innocentius II. 
als Vafall. Da erhoben fi) im 3. 3235 die Barone des Reichs und 
zwangen ihn, den großen Wreiheitöbrief (magna charta) zu geben, in 
welchem nicht nur die Unabhängigkeit Englands, ſondern auch das pers 
ſoöonliche Recht eines jeden Bürgers gefichert wurde. Nur mit Dlübe 
konnte ſich Johanns Sohn, Heinrich IIL, ter von dem größten Theile 
der Nation zum König von England ausgerufen ward, behaupten; als 
aber auch ex, franzöfifchen Sünftlingen Bingegeben, das Land durch päpft- 
liche Expreffungen bedrucken ließ, ergriffen die Reichsbarone, ivelche fchon 
im J. 1222 einen Reicharath bildeten (das obere Parlament) de Züs 
gel der Regierung, und der. König, der mit feinem Anhange gegen fie 
als gegen Rebellen zog, gerieth in Gefangenfchoft, aus der ihn aber fein 
tapferfter Sohn Eduard befreite. So beichränft wurden in England 
allmählig die Könige, während fle in Frankreich, durch die eroberten 
Provinzen mächtig und- reich, beinahe mit aller Willkür über die Va⸗ 
fallen berrfchten.. —— | 


89. Innocentius II. und feine geit. 


Allgemein war zu Ende des zwölften Jahrhunderts und zu Anfaug 
des dreizehnteri auch in den übrigen Ländern das Streben der Lehns⸗ 
männer, die Willfür der Landesfürften durch gefetinäßige Werfafjung ' 
zu befchränfen, und die Hierarchie, Päpfte und Biſchöfe, thaten,. was fie 
Eonnten, dieſes Streben zu fördern, Hätten fie fih nur auch felbit be⸗ 
fchränft uud wären die Vaſallen nur auch gütige Herten ihrer Untertha⸗ 
nen geweſen, wie Heinrich her Löwe es wars doch fo. mußte Das 
gemeine Volk viel dulden unter dem Soche ihrer Grundherren, und ihre 
gerechten Klagen drangen nicht bis zum Landesfürften. In Deutfchland 
machte Heinrich VI. (er regierte vom: 3. 1190—1197) ven deutfchen 
Reichsfürſten den Vorſchlag, die deutfche Kaiſerwürde dem Haufe Hohen 
ſtaufen erblih zu Übergebeh, wofür cr verſprach, das ihm durch feine 
Gemahlin Conſtanzeé zugefallene Königreich beider Sicilien (d. i. 
Neapel und Sieilien) mit dem deutfchen Reiche zu vereinigen und den 
Reichsfürſten alle ihre Länder erblich zu laſſen. Doch dieſer Vorfchlag 
icheiterte an den Widerfpruche einiger Bürften, die ihren. eigenen Vor⸗ 
theil der Wohlfahrt des ganzen -deutfchen Reiches Hintanfegten, denn fie 
fahen wohl ein, daß durch dicfe Einrichtung Die Freiheit allmählig uns 
tergehen müßte, weil fo das ganze deutſcheVolk, fowohl Edle ala Ges 
meine, in die Hand der erblichen NReichöfüriten gerätben müßten. Eben 
fo unglücklich war diefer Kaifer in feinem Erbkonigreiche Neapel, wo die 
nermännifche Ritterſchaft ſowohl als Tas Volk deutiche Herrichaft ver⸗ 
abjcheuten und einen Abkdmmling König Rogers non Sicilien, den 
tapfern Tankred, zum, Könige wählten und krönten, nach deflen Tode 
erft das Meich erobert werben konnte. Kaifee Heinrich VI. bezeigte 
ſich Hierauf, ganz gegen die Milde der hohenſtaufiſchen Fürſten, Außerft 
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granjam: er ließ alle normänniſche Grafen und Herren, die gegen ihn 
geitritten, jeltit den jungen Sohn Tankreds und Unzählige aus dem 
Volke hinrichten. Pur fichen Jahre gonnte ihn die ftrafende Gercchtigs 
keit Gottes zu regieren, er farb -plöglich zu Meſſina und binterließ 
jeine Witte Conftanze und einen dreijährigen Sohn Friedrich in 
ten kaum bezwungenen, noch von Empörung zuckenden Neapel. Das 
folgende Jahr ſtarb auch Conſtanze, rettete aber ihrem Sohne dadurch 
das Reich, daß ſie ihn der Vormundſchaft des Papſtes Innocen⸗ 
tius II übergab. Diefer Mann, er regierte von 1198 — 1216, war 
einer der größten Päpſte und gewiß der größte Fürſt feiner Zeit, der, 
ſo fange ei anf den päpſtlichen Stuble ſaß, beinahe ganz Europa lei⸗ 
tete und den großen Plan Hildebrands ausführte, das griechifche- Reich 
den Lateinern zu unterwerfen. Mit wenig Zügen ſchildert ihn Johan⸗ 
ned Miller, wie folgt: 

„Innocentius III., vom Haufe der Grafen von Segni-, wurde 
mit allgemeinen Beifall in den 37. Sabre feines Alters zum Bapft 
erwählt. Ein in allen üblichen Wiffenichaften wohl unterrichtete Mann, 
im Lateinifchen und Italieniſchen wobhlredender Herr, voll Güte und 
Anmuth, vol Standhaftigkeit, äußerſt einfach und ſparſam in feiner 
Xebensart, in Wohlthaten bis zur Verſchwendung freigefig. Er vers 
waltete die Vormundſchaft Friedrichs mit dem Geiſte eines großen 
Fürſten und mit dem Biederfinne eines Ritters; cr entjchied unter den 
Mitwerbern nm Die deutiche und kaiſerliche Krone; es glückte ihm auch, 
zu Conſtantinopel ald oberſter Vorfteher der Kirche anerfannt zu werden; 
er berief dad wichtige Coneilium zu St. Johann im Lateran; zu feiner 
Zeit, mit feiner Begünſtigung erneuerten Srany von Aſſiſi ums 
Dominik von Dsma, Stifter der Franciscaner (Barfüßer) und Do⸗ 
minieaner (Prediger) Bettelmönche, die alternde Andacht ſowohl durch 
freiwillige Armuth, als populäre Predigten.“ 

Freilich legte Junoeenz III. auch durch eben dieſe Dominieaner 
den Grund zu der ſurchtbaren Inquiſition, welche ſogenannte Ketzer 
mit unmenſchlicher Grauſamkeit verfolgte. Innocentius brachte noch 
die Kaiſerkrone auf das Haupt ſeines Mündlings, Friedrich und 
ſtarb im 19. Jahre einer großen Regierung. 

In Deutſchland regierten während der Minderjährigkeit Fried⸗ 
richs I., der vom Papſt Innocenz IH. in Italien trefflich erzogen 
wurde, zwei Kaiſer zugleich: Philipp, Herzog von Schwaben, ein 
Bruder Heintihs Vl., und Otto DV., Herzog von Braunſchweig, 
zweiter Sohn Heinrichs des Löwen. Es ſtanden nun wieder Weiblin⸗ 
gen und Welfen gegen einander in den Waffen ‚ und das Weich litt 
während beinahe 18jähriger Kriege ungemein, Innocenz Ill. wollte 
den Hohenſtaufen Philipp nicht anerkennen, fchleuderte über ihn und 
feine Anhänger den Bann und krönte den Welfen Dito. Als aber 
Kaifer Philipp von feinem Freunde und Waffenbruder, dem Herzoge 
Otto Wittelsbach von Baiern, einem Neffen des tapfern Wittels⸗ 
bach, dem Friedrich Rothbart Baiern verliehen Hatte, einem jähe 
zornigen- Marne, ermorket wurde, und Kaiſer Dtto IV., von dieſem 


Rebenbuhler befreit, rucſichisloſer gegen den Papſt auftrat, traf auch 
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ihn der Bann, und die Anhänger des Hanſes Hohenſtaufen riefen im 
J. 1215 ven Zljährigen Friedrich, Heinrichs VI. Sohn, nach Deutſch⸗ 
land und frönten ihn zum Uachen zum König der Deutſchen. Otto V. 
aber flarb nach einem unglücklichen Kriege mit Frankreich drei Jahre 
hernach, von den meiflen feiner Freunde verlaflen.- 

Merkwürdig ift dann befonderd der vierte Kreuzzug im %. 1202 
bis 1204, der auf Antrieb Iunocenz IL von vielen franzöfifchen 
und italienifohen Strafen und Rittern unternommen wurde, aber anftatt 
Jeruſalem Eonftantinopel: eroberte und in Griechenland ein lateiniſches 
Kaiferreich fliftete. Das byzantiniſche Heich hatte ſich im zwölften Jahr⸗ 
hundert unter der Megierung drei großer Kaifer: Alexis I, Jo⸗ 
dannes I. und Manuel, aus dem Haufe Comneni, während der 
erjten Kreuzzüge merklich erhoben und mit Hilfe der Kreuzfahrer wieder 
einen gropen Theil Kleinafiens zurückerhalten. Allein zu Ende des 
zwölften Jahrhunderts entitand Zwiſt unter der kaiſerlichen Familie; 
Manuels Sohn, Aleris II., wurde von feinem Vetter Andronirns 
ermordet, Androniens felbft durch Iſaac Augeli bingerichte. Es 
folgte nun da8 Haus Angeli, m welchem fi aber die Brüber 
Iſaac und Uleris IL um ben Thron firkttn. Alerts IH. hatte 
eben feinen Bruder Iſaae vom Throne geftoßen und geblendet, als. in 
5. 1203 30,008 Krenzfahrer unter Der Anführung des Strafen Bals 
duin von Flandern und des Markgrafen Bonifaz von Montferat, 
fammt einer venetianifchen Flotte, die der Doge Dandolo, ein blinder 
Greis von 80 Jahren, Befehligte, unter den Mauern Eonftantinopels 
anlangten. Des geblenheten Iſaaes Sohn, Aleris IV., kam zu den 
Kreuzfahrern, bat fie mit Thränen, feinen unglücklichen Water, der im 
Kerker ſaß, und Eonftaatinopel ſelbſt zu befreien von einem Tyrannen, 
und verfprah, das Schisma aufsuheben und Die griechifche Kirche Dem 
römischen Bapfte zu unterwerfen, wenn fie ihm ſelbſt auf den Thron 
verhälfen. Nach zehntägiger Belagerung flürnte Dandelo den Hafen 
und nahm Eonftantinopel ein, und feute den befreiten Sfaac Angeli 
und jeinen Sohn Alerts als Mitregenten auf den Thron. Allein die 

Geiſtlichkeit und das Welt, als fie von der Unterwerfung der Kirche 
hörten, und voll Hab gegen die Übermüthigen Lateiner, wagten unter 
der Anführung des Aleris Murcepbalus aus dem Haufe Duras 
einen Aufftand, in welchen Iſaac und fein Sohn um's Leben kamen. 
Da fürmten die Kreusfahrer noch einmal die Stadt, plünderten und 
verbrannten den größten Theil uud ernaunten den Grafen Balduin 
von Blandern zum griechifchen Kaifer, und alfe fchrieben fie an den 
Papſt Innocenz IH: „Heiligſter Bater, was wir an Geld, Evel- 
fteinen und Silber gefunden, übertrifft faſt Alles, was fich in Nom 
und in der ganzen Chriſtenheit vorfinden mag. Dem erwählten Kaiſer 
Daldain haben wir den vierten. Theil ves Reichs gegeben, das Uebrige 
unter und vertheilt.“ a 

- Wirklich wurde das byzantiniſche Reich nun "ganz in einen Sehne 
ftaat umgebildet; es gab Herzöge von Athen, Gallipoli, Theſſalo⸗ 
nich, ja einen König des Morgenlandes, das erſt erobert werden follte, 
einen lateiniſchen Patriarchen; den beiten Theil aber wählten: ſich die 


Venetianer, nämlih alle Injeln bes Archipelagus und bed ionijchen Mee⸗ 
res, die fo vortheilhaft für den. Seehandel warn. Wirklich erhob fich 
feit Diefer Zeit, wo auch der durch. die Kreuzzüge eröffnete Scehandel 
nach Aegypten und Baläftina jo ergiebig war, Venedig zu feiner Größe, 
fo daß es bald an Macht und Unfehen mit den größten Meichen wett⸗ 
eiferte. | 
Bür die Eroberung Jeruſalems that aber dieſes Tateinifche Reich in 
Conftantinopel gar nichts, und auch das übrige Europa war für diefe 
Unternehmung erlalte. Da: predigten einige fanatifche Prieſter: die 
Kreuzfahrer hätten ihrer Sünden wegen das Grab Eprifti nicht behaupten 
fönnen, man müfle unſchuldige Kinder hinfenden; und wirklich gab eg 
fo gewiſſen⸗ und herzloſe Eltern, die ihre Kinder bergaben. Ans Deutſch⸗ 
land z0g ein Haufe von beiläufig 20,000 derſelben über Die Alpen nach 
Stalien, die dort faft alle vor Hunger und Mattigkeit farben. 30,000 
Kinder wurden in Marfeille .eingefchifft, aber von ten habfüchtigen 
Schiffern an die Saracenen als Sklaven verkauft. Endlich um's 3. 1217 
brachte Innocenz III. Nachfolger, Honorius IIL., wieder einen ordent⸗ 
lichen Kreuzzug zufanımen, unter der Unführung ded Könige Ans 
dreas IL ‚don Ungarn. und des Herzogs Leopold VI. von ODeſtreich. 
Allein dieſe Bürkten richteten eben nicht viel ans; Krankheit und Uns 
en im chriftlichen. Lager bewog fie, ſchon nad fünf Monaten. heim⸗ 
ulchren. 
| Das Inteinifche Neich in Eonflantinopel aber dauerte unter ſechs 
Kaiſern nicht länger als 80 Jahre. Beſtändige Uneinigkeit der Vaſallen 
und die —— der diegenten, die liſtigen und gewandten Grie⸗ 
chen zu regieren, brachte ihm den Untergang. 
Die Nachkommen der byjzantiniſchen Kaiſer hatten ſich indeß in 
Kleinafien als Kaiſer von Nicaa behauptet, und um's J. 1261 uͤber⸗ 
fiel Michael Paläologus, der Feldherr des griechiſchen Kaiſers 
Johann IV,, Conſtantinopel, verjagte den lateiniſchen Kaiſer Bals 
dunin IL, und mit Hilfe dee Genueſer, die längſt ſchon den Venetia⸗ 
nern den Beſitz des ſchwarzen Meeres und der Inſeln neideten, erhob 
er ſich mit Ausſchließung Johanns IV. auf den Thron und eröffnete 
wieder Die Reihe gricchiſcher Rail, die nun noch 200 Jahre fortbes 
ſtehen teten, | 


8 10. drieteie II. Vom J. 1218 - 1250. 


In einer Zeit, wo duch Philipp und Dtto's Regierung das 
kaiſerliche Anſehen in Deutſchland und Italien ganz geſunken war, und 

wo drei der hartnäckigſten und unternehmendſten Päpſte: Honoriuslll, 
Gregor KR: und Innocentius IV., die Macht Roms über alle 
Bürftengewalt erheben wollten, betrat Friedrich II., der bochfinnige 
Enfel Friedrich Rothbarts, größer und befler als feine geil, den kaiſer⸗ 
lichen Thron. Won ihm fagt Joh. Müller: 
„Kaiſer Friedrich IL war an Heldenſinn den alten ‚großen 

Ehfarn gleich, an Aufklärung. den meiften überlegen. An ber proven⸗ 
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çaliſchen Dichtlunft fand er den Geſchmack, welchen fein Water und fein 
Sohn Konrad mit vielen andern damaligen Kürften und Herten an 
der deutſchen beliebten; es berrjht in feinen und ihren Arbeiten Empfin« 
dung, Leben und Wohlllang. Tugend und Liche war nicht ihr einiges 
Lied; auch die Verderbniß Der Zeit wurde geflraft, Suladin und His 
hard beſungen; fühn war öfters der Schwung ihrer Muſe; fie be 
nutzten den Reichtum des Sprache; von Gott, Geltirnen, Natur und 
Romanen ertönte die Leier. Der Kaifer war Allen überlegen durch den 
fühnen Blick, mit welchen cr die herrſchenden Thorheiten und weſentli⸗ 
hen Wahrheiten faßte. Bei feiner Erhabenheit war cr voll Gnade und 
Anmuth; äußerſt einnchmend, weil er in Jedem, wer, woher, welches 
Glaubens er war, den Menfchen ſah; die Liche des Vergnügend trug 
bei, ihn gefällig zu machen, Er war won unerjehütterlicher Feſtigkeit, 
und hatte eine perfönliche Größe, deren. Eindrud fange nach ſeinem 
Tode blieb.“ 

Er hatte fie feinen Erzieher Innocenz III. zum Theile abge⸗ 
lernt, das Meiſte davon war ihm und allen Hohenſtaufen angeboren. 
Von Innocenz III. Hatte er auch gelernt, das Chriſtenthum mit 
freiem Blick zu ſchauen, und dieſer freie Blick war in der Folge den 
Papſten furchtbar; furchtbar waren ihnen die Worte eines vernünftigen 
Glaubens in dem Munde eined Kaiferd, denn diefer follte gleich dem 
Volke nur blindlings hinnehmen, was ſie für ten Glauben Chriſti aus⸗ 
gaben, Und fo üt Friedrich II. der Fürſt, welcher die erſte Grund⸗ 
Tage legte, die Deutfchen zu einem Denkvolke zu erheben, und auf dies 
fer Grundlage ift fortgebaut worden bis auf Luthers Zeit. 

Friedrich IL wurde erft im J. 1220 von Bapft Honoriusill 
gekrönt, der ihn vermochte, Solanta, Die Zochter Johanns von 
Brienne, Titularkönigs von Jeruſalem, zu beirathen und felbft den 
Titel eines Königs von Jeruſalem ‚anzunchmen- und einen Kreuzzug zu 
verfprechen. Da ihm aber mehr daran gelegen war, jein Erblönigreich 
Neapel in Aufnahme zu bringen und in ganz Stalien Ruhe und Ord⸗ 
nung herzuftellen, fo {hob er Den Kreuzzug noch acht Jahre lang auf, 
Während dem war Honorins geftorben; ihm folgte in hohem Alter 
Gregor IX, aus den Haufe der Grafen Segni, der nicht nachließ, 
bi8 Friedrich II. wirklich mit einem Kreuzheere zn Schiffe ging, Als 
lein eine Scuche, die fih unter den Kreuzfahrern verbreitete und auch 
den Kaifer felbft und feinen Freund Ludwig den Landgrafen von Thü— 
ringen ergriff, nöthigten ihn, wieder umzukehren, und ald ‘ter Landgraf 
zu Otranto farb, verwünfchte er im tiefiten Schmerze die Kreuzfahrt 
und lich dad ganze Heer aus einander. Da ergrimmte Gregor IX, 
nannte die Krankheit Verfichung,. und beſtieg am Michaelistage die Cans 
zel und predigte über die Worte: „Es muß ja Aergerniß kommen I“ 
hieß den Kalfer eine Schlange, einen Gpttesläugner und AUntichriften, 
und jihleuderte den Bannſtrahl über ihn. Friedrich entſchuldigte fich: 
dagegen in. offenen Schreiben, die er in Stalien und Deutſchland be= 
kannt machen Tieß, und verſicherte: er werde, ſobald er genefen, ten. 
Kreuzzug volzichen, doch würde mm dann fehen, ob es dem Bapfte 
um das heil. Grab, oder um das Verderben des Kaiſers zu thun feiz 
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man hade Belfpiele, wie der römische Stuhl den Bann nur bazıı ges 
Braut, um fich. ganze Binder zu unterwerfen, wie z. B. Innocenz ll. 
den König Johann ohne Land darum verfolgte und mit dem Bann 
beſtrafte, um fich England Ichnepflichtig zu machen. Wirklich zog Fried⸗ 
rich: ſchon im folgenden Jahre nach Baldftina, morüber der Papſt 
auf's Neue ergrimmte, denn ein Ereommunicirtier durfte nach der herr⸗ 
fhenden Meinung nicht in das heil. Land ziehen, der Kaifer hatte fols 
fen: früher die Abfolution cerbitten, und darum ließ Gregor fogleich feine 
Sältner, die als Abzeichen die Schlüffel Petri trugen (naher der Name 
Schlüffelfoldaten), gegen Neapel aufbrechen. Friedrich Il. war. inteis 
fen zu Aere an's Land geſtiegen, wo ihm die geiftlihen Ordensritter 
fröhlich entgegen kamen und ihn als König von Sernfalen begrüßten, bis 
- zwei Franeciscaner mit päpitlichen Schreiben erſchienen, welche die Er⸗ 
neuerung des Bannes und das Verbot, dem Kaiſer zu gehorchen und 
zu folgen, enthielten. Nur mit Mühe konnte Hermann von der 
Salza, der wackere Großmeiſter des deutſchen Ordens, die Johanniter 
nnd Templer bewegen, dem Heereszug Friedrichs, der gerade nach Jeru⸗ 
ſalem zog, ſich anzuſchließen. Der tapfere und ſtaatskluge Saladin war 
ſchon lange todt und das Reich unter feine drei Söhne und feinen Bru⸗ 
Ber vertheilt, wel he eben uneins gegen einander zu Felde lagen. Diele 
Umftände benutte Friedrich, fihloß mit den Sultan von Aegypten, ber 
auch Palaͤſtina befaß, einen 10 jährigen Waffenftiliftand, und bekam 
ohne Schwertitreih tie Stidte Jeruſalem, Bethlehem und Nazareth, mes 
gegen er den Muſelmännern in Paläſtina Schutz und Sicherheit ver= 
ſprach. So zog Friedrich IT. in Serufalem ein, aber gleich nah ihm 
kam der Erzbiſchof ven Cäſarea und fprach Im Namen des Patriarchen 
won Jeruſalem das Interdiet über die Stadt nnd das heil. Grab." Den⸗ 
noch ging Friedrich in die Kirche, wo aber fein Briefter die Meſſe 
fefen wollte. Er betete nun mit den anweſenden deutfchen Nittern, und 
nahm dann felbft die Krone vom Altare und febte fie fich auf fein 
Haupt, worauf der Großineifter Hermann von der Salza in deut 
ſcher und franzöflfcher Sprache eine Rede hielt an das verfammelte Volk. 
Nicht lange hielt fih Friedrich IE in Paläftina auf, fondern eilte 
zurück nach Neapel, wo er ie päpftlichen Söldner Alles verwüftend und 
verheerend antraf. Wie ein Gewitter fuhr ex über die Schlüffelfoldaten 
ber und verfolgte fie bis in's römische Gebiet, war aber fo großmüthig, 
dem alten Gregor Frieden anzubieten, welchen diefer, nicht unfähig 
ritterlicher Sefinnung, auch annahm und fofort dem Kaiſer bie Abſo⸗ 
Rution ertheilte. Bier Sabre verlebte jetzt Friedrich in Ruhe, und ver⸗, 
wandte diefe zur Beglückung feines Erbkönigreichs Neapel. Es blieb 
bier die normannifche. Lehnsverfaſſing, doch befchräntte ex ſowohl die 
Reichsbarone, als die Brälaten, und gab dern dritten Stande, den Bes 
wohnern der Städte, große Rechte und Freiheiten, und ficherte auch das 
Landvolk vor Bedrückung. Er ordneie Meichötage, zu welchen Brälaten 
und Barone perfünitch erfohienen, die Städte Abgeordnete ſandten; Nors 
mannen, Saracenen und Die alten Eingebornen follten nur ein Volk 
- Bilden. Eben fo förderte er auch Kunft und Wilfenfchaft, errichtete eine 
hohe Schule in Neapel, mehrere Lehranftalten. an andern Orten, baute 
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Palaſte und verſchönerte die Städte. Nie Hat Neapel wieder fe geblüht 
als damals, die Hafen wimmelten won Schiffen aus allen Nationen, 
und Handwerke ſowohl als Feldban nährten das Volk reichlich. Das 
war eben ein Aergerniß den Pqaͤpften und Guelfen, und man beſchul⸗ 
digte ihn des Ungfaubens, weil cr mit Saraeenen menſchlich umging 
und ihren fegar Mofcheen bauen licß in feinen Weiche, Aber auch 
Deutfchland vergaß er nicht, auch hier war fein Auge auf das Volk 
und vorzüglich auf den Stand gerichtet, der ſpäter den Kern der Nas 
tion bilden follte, durch deutſchen Fleiß und Erfindungsgeiſt — auf den 
Bürgerfiand. Denn feit Eräftige Kaiſer Sicherheit dem Reiche verichaff- 
ten, gediehen auch vie Städte und muchlen an Volkszahl und an Wohle 
fand. Die Bitchäfe aber eigneten fich bald diefelben an, und die Bür⸗ 
ger griffen fohon hier und ta zu den Waffen, um fich viefer Gewaltha⸗ 
ber zu erwehren. Katfer Friedrich IT. nahm ſich ihrer an, erhob meh⸗ 
tere derfelben zu freien Reichöftädten, die da unmitt Ibar nur ihm unters 
tban fein follten. Dad war nun die Urſache, daß ihn die dentichen 
Bifchöfe treulos verriethen an die Noͤmlin⸗e (d. 5. an die Anhänger des 
ee und endlich fogar feinen Sohn Heinrich, der ſchon von tem 

eichsfuͤrſten zum König gewählt worden wur, gegen ihn aufwicgelten. 
Es mar dieß ein ausjchtweifender und unbefonnener Süngling, der des 
Vater fitenge Ermahnungen nicht dulden wollte. Das war der erfte 
Schlag, der ſchwer und hart auf dad Herz des Kaiſers fie. Doc fein 
Kräftigee Arm erdruͤckte den Aufftand, er nahm den Sohn ‚gefangen und 
bieft ihn in Gewahrſam, um des Reichs Landfrieden zu erhalten; der unſe⸗ 
lige junge Fürſt ſtarb nach Heben Jahren in Neue und Verzweifiung. 
„Ich geſtehe es,“ ſchrieb Friedrich damals an die Reichsfürſten, „daß 
mich der Stolz des lebenden Königs nicht beugen konute, der Tod des 
Sohnes aber tief bewegte; auch bin ich werer der Erfte woch der Letzte, 
der von einem ungehorſamen Sehne: Kräukung erduldet und doch an 
feinem Grabe weint.“ Glücklichet war er mit feinen übrigen Söhnen, 
Konrad, Manfred und Enzio; Konrad wurde ats der Vierte die 
ſes Namens nach Heintichs Tode zum König erwählt, und vertheidigte 
in der Folge ſeines Vaters Rechte in Dentſchland; Manfred that daſ⸗ 
ſelbe in Neapel, und Enzio in der Lombardei. 


Aber mit dem %. 1242, ale Innoeenz W. auf den päpfilichen 
Stuhl gelangte, beginnt auch der wüthendfte Kampf der _ Hierarchie 
nnd der Buelfen gegen Friedrich und fein Haus. Nicht der Herzog von 
Braunfchweig, auch nicht die Übrigen deutſchen Fürſten, die ehedem zu 
den Feinden des Hauſes Hohenſtaufen gehörten‘, traten in die feindlichen 
Reiben, fondern die deutfchen Bifchöfe und die lombardiſchen Städte 
ließen fih durch das Gold des Bapftes erfanfen, gegen den Kaifer die, 
Waffen zu führen. Es begann ein verheerender Krieg in der Lombardei, 
der mit aller Wuth des grimmigften Haſſes - geführt wurde. Enzio, 
des Kaiferd lieber Sohn, gerietb in die Gefangenſchuft der Bolognefer, 
die ihn im Kerker verſchmachten ließen. Der Kaifer aber ging auf Rom 
los, worauf Snnocenz IV. nah Frankreich entfloh. In Lyon hielt 
nun der unverföhnliche Brieiter: ein Coneilium, worin er den Saifer 
- ‘ 
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als einen’ Verächter und Feind der Kirche, als einen heimlichen Muha⸗ 
medauer, der mit den Saracenen in: PBaläftina ein Bündniß geſchloſſen. 
und die Vifchöfe und Prieſter täglich ihrer Güter und Rechte beraube, 
. in ten Bann fegte und feiner kaiſerllchen Würde entjehte, auch dem 
deutſchen Fürſten gebieten. lich, einen andern Kaifer zu wählen. Ex bie 
tet auch fogleich Dem König Ludwig ..IX. von Frankreich die Kaiſer⸗ 
krone für feinen Bruder Robert anz Ludwig aber antwortet: ihm: „Nach 
welchen Rechte kann der heil. Vater einen fo großen Würften, der kei⸗ 
nen über fich bat, verdammen und abfegen? Gr ift gegen und flets 
ein treuer Nachbar geweſen, nnd wir haben nicht gefehen, daß er Etwas 
wider die Religion gethan Hätte Gin Briefter in Paris, der, wie alle 
übrigen: auf des Papſtes Geheiß ten Bann Über den Kaifer der. Ger 
meinde vermelden mußte, drückte fich felgender Weiſe aus: „Daß ter 
heil. Vater und der Kaiſer Streit. mit: einander Haben, das wiſſen wirz 
wer aber Recht hat, wiſſen wir nicht: Mir iſt befohlen, ven Bann ge 
gen den Kaiſer auszuſprechen. sch fpreche ihn. hiemit gegen den Schul⸗ 
digen aus; dem Unſchuldigen aber gebe ich Abſolution.“ 


In Deutſchland empoͤrte dieß Verfahren des Papſtes alles Volk 
und auch die Reichsfürſten, nur die Biſchoͤfe achteten darauf, und ſieben 
derſelben traten zu Würzburg mit einigen erkauften armen Rittern zu⸗ 
ſammen, wählten den Landgrafen Heinrich Raſſe von Thüringen zum 
König und krönten ihn auch zn Aachen. Allein er wurde allgemein 
nur der Pfaffenkönig genannt, und von Friedrichs Sohne, Konrad W., 
Bart bedrängt, ftarb er ſchon nach zwei Jahren, allgemein verachtet und 
von feinen Anhange fehlecht unterftügt, Wiederum wählten die Biſchöfe 
Herzog Wilhelm von Holland zum König, dem abır alle Städte, 
ſelbſt Aachen, die There ſchloſſen. Indeffen wurde doch. durch dieſe Ges 
genfaifer Der Landfriede geftört und das Eaiferliche Unfehen ſelbſt gemins 
dert. Niemand achtete auf Geſetze und Verordnungen, die Herzoge und 
Grafen, ja ſelbſt die Ritter, hauſten auf ihren Burgen nach Willkür 
gleich unabhängigen Landesfürften,. bedrüdten das arme Landvolk, über⸗ 
fielen die Wanderer auf den Straßen und. überzogen friedliche Städte 
mit Krieg. Das war das fogenannte Fauſtrecht, nach, welchen weder 
Geſetz noch Herfommen, fondern nur die Gewalt des Stärkern galt. 
Gegen dieſes, allen Kandel und alles Gewerbe zeritörende, Fauſtrecht 
vereinigten fich zuexft Hamburg und Lübeck durch ein Schug- und Trutz⸗ 
bündig. Bald daranf entftand auch die fogenannte.Hanje (ein altdeut⸗ 
fches Wort, welches Bündniß bedeutet) unter den See⸗- und Handels 
ftädten von Norddeutfchland, Die zu gegenfeitigem Beiſtand gegen die 
Raubritter und jede Gewalt beftändig ein großes Heer auf ven Beinen 
hatten. Desgleichen entftand unter den ſüddeutſchen Städten der rheiz 
niſche Städtebund. Zu ten Wirren des deutfchen Reiches kam noch der 
Erbfolgekrieg von Deftreich. Hier war nämlich ber Teßte Babenberger 
Briedrich der Streitbare, cin unrubiger, Friegerifcher Mann, in 
der Schlacht gegen die Ungarn (J. 1246) gefallen. Da er keinen Er⸗ 
ben binterlaffen, wollte Kaifer Friedrich II. das Land als Reichslehn 
einzichen und feinem Haufe unterwerfen; allein es traten die Yürften,. 
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welche Bitreichifche Prinzeffinnen zu Frauen hatten, anf und machten 
Anſprüche auf ‚daB -Sergogiömm. -@ine derfelden, die verwittwete Mark: 

geäfin von Baden, Gertrude, erhielt von dem öſtreichiſchen Wolfe, fo 
beliebt war fie, den Vorzug; allein fle mußte dem nachmaligen König 
Dttofar von VBöhnten -weichen, der auch eine öſtreichiſche Prinzeffin, 
Margarethe, zur Frau hatte und mit Gewalt der Waffen von den. Öfts 
reichiſchen Lanten Beſitz nahm. Mitten unter diefen Kriegen, auf's bite 
terfte gekränkt, alfo das deutſche Reich verwirrt und alle feine veblichen 
Abſichten vereitelt zu fehen, farb Friedrich H. in Italien im 3.1250, . 
in den Armen feine® Sohnes Manfred, alt 36 Jahre; fein Grabmal 
ift an Palermo in Sieilien. So war diefer große Fürſt ein Opfer 
deutschen Muthes gegen die Arglift dee Romlinge; nur Eins kann man 
ine zur Lat legen, daß er, zu fehr eingenommen für fein Erbkoͤnigreich 
Reapel, mehr Sorge für bafjelbe trug, als für Deutſchland. Cr war 
ein ausgezeichnet ſchöͤner Mann, von Präftigem Wuchſe und von herrli⸗ 
hen Zügen. Gebildet war er mehr, als je vor ihm ein Kaiſer; er vers 
Rand ſechs Sprachen und ſchrieb ein Buch. über die Natur und Wars 
tung der Vögel, war auch ein Minnefinger und fein Hof der Sammels 
platz italieniſcher Dichter und Gelehrten. Als er von feiner Abfekung 
auf der Kirchenverfammlung zu yon hörte, fprach er: „Ich bin wicht 
der Erſte, den der Mißbrauch der ‚priefterlichen Gewalt verfolgt und in 
den Abgrund zu flürzen ſucht. Und dennoch gehorcht Ihr bethört diefen 
Scheinheiligen, deren Ehrgeiz Hofft, daß noch der ganze Deean in ihren 
Rachen ftrömen werdel D Hätte Eure Teichtgläubige Einfalt fich ber 
müht, nach den Worten des Erldſers zu lernen, was die Heuchelei der 
Schriftgelehrten und Phariſäer iſt! Wie oft würdet Ihr haben bie 
Schändlichkeiten des römifchen Hofes verwwünfchen müſſen, welche An⸗ 
ftand amd Ehrbarkeit herzurechnen verbieten. Slaubt nicht, daß vie 
Majeftät unferer Größe auf irgend eine Weiſe durch den Spruch des 
Bapftes gelitten babe, Unſer Gewiſſen ift rein, und folglich Gott mit 
und. Ihn nehmen wir zum Zeigen. Stets iſt es unfere Abficht und 
unfer Wille geweſen, die Geiftlihen jedes Standes, und vorzüglich tie 
mächligeren, zu dem zurückzubringen, mas fie in der eriten Kirche waren, 
d. 5. zu einem apoftolifchen Wandel und zur Nachahmung der Demuth 
ihres ——2 Solche Geiſtliche lebten im Umgang der Engel, glänzs 
ten durch Wunder, heilten Kranke, erweckten Todte und machten durch 
ihre Heiligkeit, nicht durch die Waffen, Fürſten zu ihren Knechten. Un⸗ 
fere Priefter hingegen, den Schwelgereien der Welt ergeben und in 
Wollüſten beraufcht , denken nicht an Gott, der Ueberfluß an Geld und 
Gütern hat alle Religion in ihnen erſtickt. Bei Euch betteln.Ehriften und 
Bilger, damit in Stalten VBerfchwender und Heer vollauf haben. Sol⸗ 
hen Leuten. die Reichtbümer zu nehmen, welche ihnen fchädlich und eine 
Laft find, die fie- zur Verdammniß führt, ift ein Werk der Liebe, Und 
dazu, daß fie alles Lieberflüflige herausgeben und, mit mäßigen Einkünf—⸗ 
ten zufrieden, Gott dienen, dazu folltet Ihr und alle Fürſten der Erde, 
mit und vereint, die legten Kräfte anwenden. : | | 
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$ 11. Untergang der. KHobenſtaufen. 


Friedrichs Tod änderte den Zuflaud der Dinge nicht; in Deutfch- 
fand dauerte das Fauſtrecht fort, und weder Konrad IV. noch Wils 
Helm Eonnten ihre Fönigliche Würde behaupten, nur Neapel blieb dem 
Haufe Hohenftaufen teen, und Manfred jagte bie päpftlichen Soldaten, 
tie das Land erobern wollten, hinaus. Als aber Konrad IV. nah 
Stalien kam, fein Erbland in Befig zu nehmen, ftarb er plöglich, wie 
die Sage ging, an Gift. Die Neapolitaner trugen nun dem tapferm 
Manfred die Krone an, der fie au 12 Sabre ruhmvoll flreitend 
trug. Innocenz IV. war indeß geftorben, nachdem er auch Man- 
fred mit dem ſchrecklichſten Banne belegte, den. die nächſtfolgenden 
Bäpfte, Alexander W. und Urban IV., beftätigten. Letzterer wurde 
von den Gibellinen in Nom verjagt, erweckte aber den Haufe Hohen⸗ 
ftaufen einen mächtigen Beind in dem Grafen Karl von Anjon, Kös 
nig Ludwigs IX. von Frankreich Bruder, welchem er bie Krone von Sis 
cilien anbot. Diefer, ein grauſamer und berrfchfüchtiger Dann, kam wirklich 
mit einem großen Heere nach Italien, wirche zu Rom von. Ölemens IV., 
Nachfolger Urban IV., nachtem ex ihm. den Lehnseid gefchworen, zum 
König beider Sieilien gekrönt, und drang in das Königreich Neapel ein. 
Mit beijpiellofer Tapferkeit gegnete ihn König Manfeed, allein in ber 
Schlacht bei Benevent (J. 1266) fiegten die Yranzofen, und Manfred, 
als er Alles verloren ſah, ſtürzte ſich muthig in die Beinde und fiel. 
mit dem Schwerte in der Fauſt. Neapel wurde nun bald von Karl 
non Anjou unterworfen; mit Henker und Beil zog ex in die Haupt⸗ 
ſtadt ein, und die Edelſten des Reichs bluteten auf dem Schaffotte; Harte 
. Gefege erfolgten, den Franzoſen wurden alle Reichswürden und die mei 
fin Güter gegeben; alles Vol ſeufzte unter dem eifernen Scepten Da 
kamen einige der edelften Neapolitaner, die den Tyrannen entrinnen 
fonnten, nach Deutfchland, wo noch ein Hohenſtaufe, Konradin, der 
Sohn des Könige Konrad IV, ein, Süngling non 16 Sahren, lebte. 
Diefen Inden fle ein, nach Neapel zu kommen, das Reich zu überneh⸗ 
men und den Thronenräuber Karl zu vertreiben ; alles Volk würde ihm 
zufallen, wenn er käme, denn die Liebe für daB Haus Hohenſtaufen ſei 
nicht auögeftorben. Vergebens warnte die beforgte Mutter den unerfahrs, 
nen Sohn, fi nicht zu wagen in einen Kampf, in welchem Water 
und Dheim bereitd, unterlegen wären, in ein Zand, in. welchem Groß⸗ 
vater, Vater und Oheim den Tod gefunden hätten. Konradin hatte. 
Bobenftaufifhen Sinn und Fannte Feine Furcht, er verpfändete feine 
ſchwäbiſchen Erbgüter, rüftete ein Heer aus, an das fich viele deutſche 
Nitter anfchloflen, und zog mit feinem Freunde Friedrich von Ba⸗ 
den, einem Sohne der öſtreichiſchen Gertrude, im J. 1267 über die 
Alpen nach Stalin. Hier kamen ihm die zahlreichen Gibellinen freu⸗ 
dig entgegen, und felbft in Rom führte ihn —* Bolt dem Papſte zum 
Trotze mit allem Gepränge in die Stadt. So kam denn Konradin. 
mit einem Heere von 30,000 Mann und einem Herzen voll jugenblicher 
Hoffnung in das Königreich Neapel, und bei Tagliacozzo, wo ce auf 
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die Franzoſen fließ, warf der Ungeſtüm feiner tapfern Krieger Alles vor 
fich nieder, und die Deutfchen eliten fon zur. Beuke und zur Plünde— 
tung ber Todten und Gefangenen. Sek brach aus einem Hinterhalt 
eine feindliche Reiterſchaar plöglich hervor, fiel der die zerſtreuten Hau⸗ 
fen und entriß ihnen den bereits errungenen Sieg. Konrabin und 
Friedrich entlamen glücklich an Die Küſte und eftiegen ein Schiff, 
auf vem fie zu dem Grafen Frangepani, dem Kalfer Friedrich II, 

große Wohlthaten erwieſen, flüchteten; allein der undankbare Menſch lie⸗ 
ferte ſie aus, und Karl von Anfon ließ Beide. duch Richterſpruch 
zum Tode verurtheilen. Mit edler Faſſung ſprach Konradin vom 
Dfutgerüfte zu dem verfammelten Wolfe: ba er kein Rebell fei, ſon⸗ 
dern unſchuldig ſterbe, weil er fein gutes Recht vertheidigt Habe; darauf. 
warf cr feinen Handſchuh hinab, ald Aufforderung, feinen Tod zu räs 
hen. Nur der Anblick feines unglücklichen Freundes Fkiedrich von 
Baden, welcher zuerft enthauptet wurde, erfihütterte ihn tief, und. die 
Erinnerung an feine Mutter entlodte ihm Thränen: „O Mutter, welche 
Leiden bereit’ ich Dir!“ waren feine Iehten Worte, dann fiel fein Haupt‘ 
unter dem Beile des Henkers, 

Bald nad feinem Tode kam Eliſabeth, feine Mutter, fie brachte 
das Löfegeld für ihren Sohn; als ſie aber das Entſetzliche erfuhr, Bat 
fle den gefühllofen Karl nur um die einzige Gnade, ihrem Sohn ein 
Grabmal zu errichten. . Es wurde iin eigelälagn doch zeigt noch Heute 
ein weißer Stein den Ort, wo legt e Hohenſtaufe den Todesftreich 
empfangen, und nicht weit davon ae eine Kapelle, die man für des 
Unglücklichen Ruheplatz hait. 


Konradin. 
Kaum iſt der Frühling im Erwachen, 
Es Hlüht der See, es blüht der Baum, 


3 Hlüht ein Junglin Kae im Nachen, 
Er wiegt fih in der Bellen Schaum. 


Wie eine Roſenknospe Hilllet 

Ein junges Purpurkleid ihn ein,. 
Und unter einer Krone quilfet 
Sein. Haar von gäfdenetent Sieht. 


Es ireet anf den blauen Wellen 
Sein ſinnend Auge wellenblau 
Der Leier, die er ſchlagt, ar wellen 
Sefänge von der ſchonſten Fra 


Des erſten Donners Stimmen hallen, 
- Im Süden biikt es blutig roth, 
Er läßt fein Lieb nur lauier fallen, 
Ihn kuͤmmert nichts ale Liehesnetb. 
" 15" 


Und wenn er Minne fi errungen, 

So holt u ſich dazu den Ruhm, 

Und herrſcht vom Lorbeerkranz umſchlungen 
Sn feiner Väter Eigenthum. 


Kind, wie Du ſtehſt Im ſchwauken Kahne, 
So rufet Dich ein ſchwanker Thron, 
Vertrau' dem Schatten nicht, tem Ahne, 
Verlaßner armer Königbfohn! 


Du biſt fo ſtolz und unerſchrocken, 

Du ſinkeſt, eh! Du es geglauht, 
Es figt die Kron’ auf Deinen Locken, 
Als träumte nur davon Dein Haupt. — 


Er Höret eine Warnungsſtimme, 
Schwimmt fingend auf den Abgrund bin, 
Was weiß er von des Sturmes Grimme? 
Nach Lieb’ und Leben ſteht fein Sinn. 


So gib ihm Leben, gib ihm Licke, 
Du wonnevolles Schwabenland, 
Berdopple deine Bluͤthentriebe, 
Knüpf ihm der Minne fellg Band, 


Es bat zu leben kurz der Anabe, 
Hauch’ ihm entgegen Lebensluft, 
Durchwürze jede kleine Gabe 

Mit ew'ger Jugend Blüthenduft. 


Mach' ihm den Augenblick zu Jahren, 
Den er an diefen Ufern lebt, 
Daß er mit ungebleichten Haaren 

‚ An Breude fatt gen Himmel ſchwebt. 


*F iſt's? er läßt die Leier fallen, 

r ſpringt an's Ufer, greift zum Schwert, 
D feht ihn Über Alpen wa = 
Mit treuen Männern, hoch zu Pferd! 


Der Luft, der Liebe Lieder ſchweigen, 
Er glüht von edlerem Gelüſt, 

Gr will der Väter Thron beſteigen — 
Und wandelt auf das Blutgerüſt. ' 


Was willſt du mit der Blumen Kranze, 
Du grünes, ſeebeſpuͤltes La? 


Was wii bu, Luft, mit blauem Glanze? 
Was willſt du, leerer Kahn, am: Strand? 


.Idhr ſchmücktet ench zu feiner Wonne, 
Hin ift er ohne Wiederkehr: 
Wirf einen Schleier um, o Sonnel 
Der lebte Staufen. ift nicht mehr, ' 
| nn G. Schwab. 


5 12. Preußen, Nußland, Polen und Ungarn. 


Unter dieſem Mmpfe ter Hirrarchle und des Feudalismus wurde 
das heil. Grab, welches ſchon wieder in die Hände der Ungläubigen ges 
rathen war, beinahe ganz vergeſſen, und der Bekehrungseifer der chrifle 
lichen Ritter wandte ſich gegen die heidniſchen Staven im Lande Preu⸗ 
Gen. Dahin rief nämlich um’ 3. 1228 Herzog Konrad von Ma- 
fevien die deutfchen Ritter, welche noch unter vem Hochmeiſter Hers 
mann von Salza fanden, Sie kamen dahin, eroberten das Land, 
bekehrten die heidniſchen Preußen und gründeten durch deutſche An⸗ 
ſiedler die Städte Thorn, Kulm und Königsberg. Dabei verfuhren Die 
Drbensbrüder wahrhaft chriſtlich; milde und fchonend behandelten fie die 
Beflegten, ritten im Lande herum, verpflegten mitleidig Arme und Kranke 
in Spitälern, forgten für Witwen und Waiſen, und ſchickten bildungs⸗ 
fähige Knaben nach Deutſchland in die Schulen. Zu gleicher Zeit bil⸗ 
dete fich in Lifland der Orden dr Schwertbrüder, welche fich aber 
fpäter zur Bezwingung der Bithauer mit den deutſchen Rittern vereinigs 
ten. Allein je mächtiger dieſe Orbeusritter wurden, deſto härter behan⸗ 
delten fie auch die Preußen, fo. daß biefe, vereinigt mit dem flavifchen 
Herzog der Pommern, fi enpörtn, und nur mit Mühe und nad 
einem Kampfe von 93 Jahren konnte das Land beruhigt werden. Uns 
tee dem Großmeifter Konrad von. Thiersberg wurde endlich dm 
Sabre 1283 ganz Preußen bekehrt und cin. Eigenthum des beutfchen 
Ordens. | on 

Eine neue Völkerwanderung aber drohte von dem Uralgebirge her 
ganz Europa wieder je verwuſten. Die Mongolen‘) kamen in zahl⸗ 
Iofen Haufen, verflärkt durch alle Völkerfchaften, die von ihnen Löjlegt 
worden waren, unter ber Anfügeng Temundſchins des Dſchiͤn⸗ 
gischans (d. h. großen Hertſchers) aus Aflen und überwältigten das 
in viele Fürſtenthümer zertheilte Rußland. Jetzt war c8 an den Polen 
und Magyaren, Guropa und fih vor den eindringenden Barbaren zu 
ſchützen; allein diefe Völker waren auf folchen Kampf fchlecht gerüftet. 
In Polen Batten die Landesfürften den königlichen Titel verloren, und 
beftändige Kriege in ber regierenden Familie wegen der Nachfolge ſchwäch⸗ 


‚..) Im Bortrabe zogen bie Zatern oder Zataren, daher die Mongolen 
meift in der Geſchichte unter dem Namen bes Tataren vorkommen.. 
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ten das Reich und zeriplitterten es endlich in mehrere Theile. Die 
Mächtigften waren die Herzege von Schleſien zur Zeit, alß die Mongo⸗ 
Ien unter der Regierung des Dſchingischans Oktai, eines Sohnes Te 
mudfchins, aus Rußland beraustraten und in Polen einfielen. In Un 
garn führte Andreas IL, der Hierojolymitaner (fo hieß er wegen fei= 
ner Kreuzfahrt nach Jeruſalem), einen prächtigen Hof, überließ aber vie 
Regierung Hofleuten und Geiflfichen, fo daß die Großen des Reichs den 
niedern Adel und das Volk ſchwer bedrückten und königliche Würde ge 
tingachteten.. So Fam es zur offenen Empörung, die dem König im 
%. 1222 einen Freiheitöbrief, die goldene Bulle, abnöthigte, in 
welcher die Verfaffung König Stephans zu Gunſten des Landadels großen 
Zheild umgefchaffen und dieſem das Recht eingeräumt wurde, tem Stös 
nige, wenn er nicht nach den beſtehenden Geſetzen regierte, Wiberftand 
zu leiften. Bela IV}, des Andreas Sohn, weilte dann das Königliche 
Anſehen wieder anfrichten und den Adel beſchränken, ald eben die Mou⸗ 
golen unter Oktai's Feldhern Batu im J. 1241 in's Land fielen. 
Bela IV. ließ ſogleich alle ſtreitbare Männer einberufen und ſandte nach 
Polen und Deſtreich um Hilfe; allein dic Magynren waren nicht ges 
wohnt, zu gehorchen, und geitüßt anf den Freiheitsbrief, leiſteten fie 
nicht Folge, fontern winfchten fogax heimlich dem Könige, der ihre 
Macht beſchränken wollte, eine Niederlage; die polnischen und die Hits 
reichifchen Hilfötruppen blieben aber ans. Nur-mit einem Keinen Heere 
und den Banderien”) von fünf Biſchöfen, die perfönlich im Lager ers 
fhienen, z0g der Stönig Bela IV. ven Mongolen entgegen. Am FJluſſe 
Schajo lagerte fih das Heer, den Beinden, die am jenjcitigen Ufer 
flanden,, gegenüber, wurde aber in der Nacht won den Mongolen übers 
fallen und binnen wenigen Stunden entweder niedergebauen,, oder in 
die Flucht geſchlagen. Fünf Biſchoͤfe lagen auf Rem Wahlplage, und 
Eoloman, der Bruder des Königs, wurde töbtlich verwundet aus der 
Schlacht getragen; Bela felbit floh in de Karpaten, und als er dert 
nicht ficher war, über Deftreih nach Dalmatien. Die Mengolen aber 
witheten nun verheerend im ganzen. Reiche, zerflörten die Städte, ver 
wüfteten Obſt⸗ und Weingärten und. erfehlugen die auf dem Lande. zers 
freut wohnenden Adeligen mit Weib und Kind, Knechten und Unter 
thanen. Da büßten nun die Magyaren, daß fie dem König nicht-fols 
gen wollten; das Voll war wie vertilgt, Denn nur Wenige entlamen 
in die Höhlen der SKarpaten, da wenig feſte Burgen damald noch im 
Lande flanden, wo fih das Volk hätte hinflüchten Fönnen. 

Bon Ungarn aud brachen die Mongolen fogleih in Polen -und 
Schlefien ein. und fchleppten Taufende von Jungfrauen und Kindern mit 
fih fort, plünderten und fengten, wo fie hinkamen. Erſt bei Liegnitz 
in Schlefien trat ihnen ein Heer von Polen, Deutfchen und Mähren 
unter der Anführung Herzog Heinrichs IL. von Schlefien entgegen. 
Die Schlacht war hartnädig und blutig, allein die Feinde flegten wies 
der mit ihrem wilden Ungeſtüͤm; doch als Taufende fehon auf dem 
Wahlplatze Tagen und die Pelen die Flucht ergriffen, hielt Herzog 


9 &o heißen in Ungarn bie Kriegsſchaaren der Vaſallen. 
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Heinrich Stand — mit vier Mitten, weil er es für Schande hielt, 
zu weichen, und fiel, son dem Spieße eines Mongolen am Halſe durchs 
bohrt, nebft feinen Begleitern. Alſobald überſchwemmten die Mongolen 
das fruchtbare mähriſche Land, die Hanna genannt, wo ihren aber 
Jaroſlaw Steriberg, ein tapferer Herr aus Böhmen, mit einer 
Heinen, doch mutigen Schaar die Spige bot, Bei Oimüg fihlug der 
tapfere Böhme die Mongolen und tetiete- fo Deutjchland in einer Zeit, 
wo Kaiſer Friedrich II, von den Gnelfen Bart bedtängt, nicht Zeit 
und Macht hatte, die Grenzen des Reiche zu fchißen. Die Sage von _ 
dieſem großen Siege lebt noch fort in oieten Volksliedern, unter wel⸗ 
chen dasjenige das merkwürdigſte iſt, welches in einer alten Hand⸗ 
ſchrift') aus dem 14. Sahrhunbert in böhmifcher Sprache zu Königin⸗ 
hof in einer Kammer an’ ber Kirche unter verioorfenen Papieren und 
aften Pfeilen entdeckt wurde, und wie wöllen zum Beweiſe, weich herr⸗ 
liche Dichter He Böhmen ſchon um dieſe Zeit hatten, d den Schluß. viefes 
Heldengeſanges, deſſen Vetfaſſer unbekannt iſt, herſetzen 


Ueberall Geſchrei und klaäglich Stöhnen, 

Und zur Flucht ſchon wenden ſich die Chriſten: 
Nach u Zatern wilde Haufen deingen: 

Da fleugt Jaroſlaw herzu, der Adler. 

° Harter Stahl umbüllt die e Bnuft de8 Starken, 
Unterm Stahl wehnt Heldenkraft und Kühnheit, 
Unterm Selm das feharfe Feldherrnauge, 
Kriegeszorn ſprũht and den glüh'nden Blicken. 
Wuthentbtannt, wie der gereizte Loͤwe, 

Wenn er irgend friſches Blut erblicket, 
Wenn er wund nachſtürzt dem kühnen Jaͤger, 
So ergrimmt ſtürmt dieſer in die Tatern. 
Ihm wie Hagelwetter nach die Böhmen. 
Furchtbar fprengt er auf den Sohn bes Kublay; - 
Und ein gtaufam wilder Kompf beginne. 
Mit den Sperren ſtoßen fle zufammen, 
Die zeritichen mit Gepraſſel ide. 
Jaroſlaw mit ſeinem muth'gen Roſſe 
Ganz in Blut gebadet, faßt den Sohn des Kublay, 
Spaltet ihn mit einem flarten Hiebe 
- Bon der Schulter durch bis an bie Bufte, u 
Daß er leblos zu den Leichen finfet, 
Und e8 tönt der Köcher uud ber Bogen: . 
Drob erfchridt das wilde Wolf der Taten, 
Wirft von ſich Die Iachterlangen Spieße, 
Jeder läuft, wer nur vermag zu laufen, 





Die Königinhofer Handſchrift. Eine Sammlung lyriſch-epiſcher Nas. 
tionalgefänge. Aus bem Altböhmi Ic metriſch —* von Wenzel Swo⸗ 
boba da von on en don Wenzel Hanka. Prag 1819, ge: 


*) Der fa Titel des Buchs, das auf in's Deutfehe überfegt if, heißt: 


Luft dahin „woher Die Sonne aufgeht. -- = 
Brei yom Taterngrinnne war bie Hanna. 





Nachdem die Mongolen beinahe ein Jahr in Ungam gebaufet, 
Schrten fie auf die Rachricht, daß der Dihingischan geitorben fei, 
nach Rußland und Aſiten zurück und. wandten fich unter neuem Ans 
fiigrern und ihrer ganzen Macht gegen die Morgenländer, wo fie nach 
hartem Kampfe die Türken befiegten und endlich auch im J. 1258 die 
alte Ehalifenftadt Bagdad eroberten... Der letzte Ehalife Moftafem 
fiel unter mehr als 100,000 Leichen; ſieben Tage wurde geplündert, 
die ganze Stadt dem Boten gleich gemacht und alle bier gefammelten 
Werke der arabifchen Literatur gingen in Flammen auf. Das war das 
Bude des Ehalifats und der Aufang des Werfalls aſiatiſcher Bildung; 
denn die Mongolen, welche fich min über ganz Aſien, von Aegypten bie 
nah China verbreiteten, zerſtörten die yrächtigften Städte, deren viele 
noch jegt in Ruinen Tiegen, und unter den Hufen ihrer Hoffe zerfticeben 
auf lange Zeit alle Spuren menſchlicher Werkthätigkeit. 


6 13. Die lebten Kreuzzüge. 

Dazumal gingen and, außer den Seeſtädten und Inſeln, faft alle 
Beſitzungen der Ehriften im Baldftina verloren, denn ſchon im 3.1244 
eroberten die Sultane von Aegypten mit. Hilfe neuer türkifcher Horden 
(der Chowaresmier, die von den Mongolen nach Vorberafien bingebrängt 
worden waren), die Stadt Serufalem, blieben die Einwohner nieder und 
zerftörten das Heil. Grab. Der Sultan von Damaseus, Oheim des 
aegyptiſchen, focht damals. vereint. mit den Ehriften in einer großen 
Schlacht bei Gaza, wo die Blütbe:. der. drei geiftlichen Mitterorden ers 
fihlagen wurde und kaum 200 Flüchtlinge mit den Patriarchen nad 
Acre entrannen. Diefe Nachricht veranlaßte die letzten Kreuzzüge, welche 
der fromme König Ludwig IX. von Frankreich unternahm Ron 
Frankreich waren die erften. Kreuzzüge audgegangen, fie follten auch bon 
bier aus ihr Ende nehmen: Längſt ſchon hätten vie Könige daſelbſt eine 
Kreuzfahrt unternommen, wäre nicht in ihrem eigenen Lande ſolch ein 
beifiger Krieg (der wohl beſſer ein unheiliger genannt werden möchte) 
ausgebrochen. An geiftiger. Entwidelnng war imme das franzöfifche 
Volk allen übrigen Völkern vsrangegangen, und fo wie bei ihnen das 
gefleigerte Gefühl ſich zuerſt bis zur :Poefie,. aber auch zur Schwärmerei 
und zum Aberglauben entfaltete, exwachte auch bei ihnen zuerſt der grü⸗ 
keinte Verſtand. Schon: ums Jahr 1115 lehrte zu Paris der freis 
finnige Abälard und 30 Jahre beilänfig fpäter, etwa um die Zeit, 
als König Ludwig VIL aus Paläſtina zurüdgelehrt war, wurde Pezer 
de Baur oder Waldus, ein reicher Kaufınann zu Lyon, von einer 
tiefen innern Bewegung ergriffen, entfagte. der Welt, theilte fein Vers 
mögen unter die Armen, Te die Evangelien in die Landesſprache über- 
fegen und Tehrte ganz im Sinne derfelbens man müfle zur apoflolifchen 


’ 


Einfalt zuruckkehren, fein Leben beſſern, Wahrheit ſuchen und Liebe 
pflegen — das ſei das wahre Chriſtenthum, welches die Geiſtlichen 
predigen ſollten. Dieſe Lehre fand bald in Südftankreich und in Ober⸗ 
italien viele Anhänger, welche von dem Urheber Waldenfer over von 
dem Städtchen Albi Albigenfer genannt wurden. Beſonders war die 
fchöne Provence nnd Toulonfe der Sit dieſer freifinnigen. Secte, welche 
feine Kirchen mehr beſuchte, fontern ſich unter einander.. verfammelte, 
mit Leſen der Evangelien, mit frommen Gebeten und Sefängen erbaute. 
Dabei führten tiefe Menſchen einen gottſeligen Lebenswandel, und ber 
Graf Raimund von Zoulonfe,: in deſſen Gebiete fie lebten, war 
ihnen ein gnädiger Herr und ſchützte fie gegen bie GBeiftfichen, welche fle 
mit Gewalt, auf Befehl des Bapflet. Innocenz II, zum Kirchenbe⸗ 
fuch zwingen wollten. Da lieh. der. Bapit wider dieſe Abtrünnigen oder 
Keper (wie fie. genannt: wurden), das Kreuz predigen ; denn fie feien, 
hieß es, auch nicht beſſer ald die Saracenen. König Bhilipp Au⸗ 
guft IL von Frankreich fandte hierauf den Grafen Simon von Monts 
fort, der ein Gelüfte nach ven Beſitzungen des Grafen‘ von Zoufonfe 
trug, zu diefer Kreuzfahrt. Mit entſetzlicher Wuth und unchriſtlichem 
Blutdurſte wurde diefer Krieg gegen Menſchen geführt, die Bisher harm⸗ 
108 und fti in ihrem gefegneten Lande lebten und Niemand befeidigten, 
fondern Gott dienten ; wie Jeſus befchlen Hat. Zaufende wurden nebft 
ihren Weibern und Kindern erſchlagen, hingerichtet, verbrannt, und Die 
Mönche gingen auf diefen Zügen mit den Kreuze boran nnd feierten 
die wilden Krieger zur Sraufamfeit an. De Graf Raimund von 
Toulouſe wurde in den Dann gelegt und fein ganzes Land dem gratis 
famen Simon von Montfort auf einer Kirchenverſammlung zuges 
ſprochen. Endlich ergriffen auch die Waldenfer, erbittert Über die Wuth 
ihrer Feinde, die Waffen, und es dauerte der Krieg beinahe 20 Jahre 
und wurde erft, nachdem das ganze fürliche Frankreich in eine Wuͤſte 
verwandelt war, unter ber Regierung König Ludwigs IX, beendet, 
"Die wenigen Waldenfer haben fich in Lie Alpen geflüchtet, aber das 
ſüdliche Frankreich, welches vor diefem Vorfolgungskriege blühender war 
als das nördliche, konnte ſich lange nicht erholen, und noch bis heuti⸗ 
en Tag ift e8 dort weniger lebhaft umd angebaut, als in ten übrigen 
Brovingen. Das war auch der Uriprung der. Inguifttion, eines geiftlis 
hen Gerichte, welches der nene Dominicanerordben über fogenannte Ketzer 
auf eine fehauderhafte Weile. verwaltete. Auch in Deutſchland begann 
der Dominicaner Konrad von Marburg foldhe Ketzerverfolgung, 
wurde aber, nachdem er, vice. unſchuldige Menſchen dem Tode geopfert 
batte, bei Frankfurt von dem entrüſteten Wolle erſchlagen. 

Erft nachdem alfo die Ketzer in Frankreich ausgerottet waren ,. lebte 
wieder die Luft, das h. Grab zu erobern, daſelbſt auf. König Ludwig IX. 
fühlte fih tur einen Traum ‚aufgefordert. zu einem Kreuzzuge, den cr 
auch (es war der fechfte, im J. 32409): mit einer großen Flotte unters 
nahm. Weil der Mittelpunkt türkifcher Macht damals in Aegypten war, 
zog er. dahin, landete bei Damiette und erſtürmte dieſe feite Stadt, kam 
aber nachher durch Die unbefonnene Hitze feiner Brüder, die zu weit vors 
drangen, in große Gefahr, wobei ver größte Theil feines Heeres vernich⸗ 
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tet und er ſelbſt mit feinen Brüdern gefangen wurde. Nach mancher Bes 
bensgefahr ſetzte er ſich und die Seinigen wieder in Freiheit, mußte aber 
eine jehr große Summe Geldes erlegen und die Statt Damictte zurück⸗ 
geben. Cr kehrte darauf nach manchen Ubentenern, Lie der wackere Rit⸗ 
tee Joinville ald Augenzeuge fehr treuberzig in feinem Buche erzäßft, 
nach Frankreich zurüd, wo er der frömmſte und zugleich redlichfte König, 
der je auf dem franzöfifchen Throne geieflen, gleich. einem Water weile 
und gerecht regierte. Allein feine Übertriebene Frömmigkeit Tich ihm nicht 
Ruhe, er glaubte feinem Gelübde nicht genug gethan zu haben, und 
unternahm im J. 1267 einen neuen Kreuzzug (den fiebenten), obwohl 
er ſchon ſchwach und kränklich war. Er zog dießmal auf den Muth feis 
nes Bruders Karl ven Anjou, Königs beider Sieilien, gegen TZunig, 
ftarh aber bald, nachdem er gelandet, und fein Schn Philipp TIL, ge 
nannt ter Kühne, führte feines Waters Gebeine und Tas Kreuzheer zus 
rück nach Frankreich. 


Das war nun das Ende der Kreuzzüge, welche vielen Millionen 
das Leben koſteten, viele Familien um Hab und Gut brachten und namen⸗ 
loſes Elend und namenlefe Leiten Einzelnen verurfachten, jedoch der ganz 
zen europäiſchen Dienfchheit eriprießlich waren. Denn es zogen doch nur 
unrubige, friegöluftige Männer dahin und mit ihnen auch viel träges 
und raubfüchtiges Gefindel; die Einen wie die Andern wären den Des 
ftrebungen des Handels, der Gewerbe und des Feldbaues, welche jeht in 
dem größten Theile von Europa rege wurden, binderlich geweſen. Viele 
Ländereien, welche die Kreuzfahrer verpfändeten oder verkauften, kamen 
nun in die Hände friedlicher und emfiger Leute, In die Hände von Bür⸗ 
gern und fogar von Zeibeigenen, weil fich diefe oft während der Abwe⸗ 
ſenheit ihrer Gebieter entweder eigenmächtig in Freiheit feßten, ober mit 
dem Erworbenen Icöfauften. Das meilte Grundeigenthum kam freilich 
in die Hände der Kirchen, Klöfter und Bifchöfe, allein mit den Geiſtli⸗ 
hen konnten die Leute doch leichter fertig werden, auch waren jene häu⸗ 
fig mildere Herren, als die weltlichen Vaſallen. | 


Am meiſten erhob fich während ber Kreuzzüge ber Bürgerfland, denn 
8 kam zuerft der Wohlſtand durch den Scehandel nach Venedig, Amalfi, 
Piſa und Genua und in die übrigen italieniſchen Städte und von die 
fen auch nach Frankreich, Deutichland und England, und wir haben 
ſchon gefehen, wie ſich Die beutjchen Stätte, Begünftigt von den Kai⸗ 
fern, in Freiheit feßten, wie die Hanfe und andere Bündniſſe entflanden 
fein. Der neuerhobene Bürgerftand befam aber auch neue Griverbs- 
zweige durch allerlei Künfte und Handwerke, welche die Kreuzfahrer und 
die Handelsleute aus den Dlorgenlande brachten, z. B. die Seidenwebe⸗ 
rel, die Bärberei und dgl. 

Außerdem verebelte fih in ben Kreuzzügen das Nitterwefen ungemein, 
und die Geſchichte diefer Kriege iſt voll der glänzentften Heldenthaten, 
denn an Großmuth und Tapferkeit und allen männlichen Tugenden wett 
eiferten ſowohl Epriften als Saracenen. Und große Thaten erzeugen auch 
große Geſchichtſchreiber, deren Werke das Menfchengefchlecht fortwährend 
veredeln, wie wir denn noch in cinem beſondern Abſchnitt erzählen wer⸗ 


dem, ‚anf welche Weiſe, außer der Geſchichte, auch noch andere Wiſſen⸗ 
ſchaften den Kreuzzügen ihre Ausbiſdung verdanken. 


8 14. Die Nomantif. 


Es war, wie fon geſagt worden, dieſe Periode das Bluͤthenalter 
der Romantik, dieſer Neigung zum Mannigfaltigen und Bunten, zum 
Wunderbaren und Geheimuißvollen in Kunſt und Leben, welche, voni 
Gefühl und von der Bhantafie getragen, in der alten deutſchen Treue 
amd im Dienfte des Lehnsherrn und des Vaterlandes, aber auch in der 

Treue und im Dienfte der Grauen ihren Urfprung und ihre Nahrung 
fand. So ift aus dieſer Romantik der Minneſang und das Mitterthum 
hervorgegangen, in: welchen über alle Gefühle Ehre und Liebe herrſchten. 

Wie von den Arabern bie romantijche Poeſie ade iſt zu 
ben CEhriſten in Spanien und Südftankreich, iſt ſchon geſagt Ira 
von bier nerbreitete ſie fich Immer weiter gegen Oſten und orden, wo 
durch die Verſchmelzung. Red altgermanifchen Elements, das fich in * 
phantaſtiſchen, aber ſchaudervollen Zauberwelt und in erhabenen Nebelge⸗ 
ſtalten eines untergegangenen Heldengeſchlechts darthut, eine neue, eigens 
thümliche Geſtalt bekam. Die romantiſche Poeſie zu veredeln, diente fer⸗ 
ner der chriſtliche Glaube, in welchem auch Liebe als ein Morgenſtern der 
neuen Menſchheit vorleuchtet. Die erſten romantiſchen Dichter gab es an den 
Ufern der Garonne und Rhone, in Toulonſe, Limoſin und der Bros 
vence, und ſie koumen entiweder unter dem allgemeinen Namen der Mis 
niftrel8 oder unter dem befondern der Troubadours und der Bres> 
vencalen vor. Es waren dieß theild geifts und gemüthvolle Männer 
aus dem Volle, die für Sold am Hofe (daher ter Name Miniftrels) 
in romanifcher, d. i. aftfranzöflicher Sprache gedichtete Lieder zur Beglei⸗ 
tung der Harfe und Cither fangen ‚ oder, von Sängern und Poſſenrei⸗ 
Fern (Jongleurs) begleitet, durch's Land zogen und Hoch und Nichrig 
mit ihren Liedern und Poſſen beluſtigten; theil® auch vornehme Ritter, 
ja ſelbſt Grafen, Herzoge und Könige, welche fich oft gleich ven gerin⸗ 
gen Tronbadonrs herabliegen, von Burg zu Burg zu ziehen mit ihren 
Liedern oder auch nur für fich die edle Dichtkunſt trieben. Solche Trou⸗ 
kadourd wurden überall ehrenvoll empfangen und befonverd von den - 
Frauen aufs huldvollſte aufgenommen, wohl bewirthet und gepflegt. Die 
eriten und älteſten Troubadourd waren der Ritter Bechada und Graf 
Wilhelm IX. von Peiton, Theobald, Graf von Champagne und 
König von Navarra, Wilhelm von Lorris m. v. a. Der Inhalt 
ihrer Gedichte, die man auch Romanzen nannte, waren die Sagen von 
König Arthur und der Zafelrunde, vom Beilign Graal, von 
Kaijer Karl und feinem Helden Roland, aber auch arabifche Mährchen 
und alte griechifche und römiſche Geſchichten, und die Kreuzzüge ober 
Lieder, in welchen ſich Frauenliebe, Slanbe, Zapferkeit, Freiheit und 
Liebe Recht und Vaterland auf natürliche, meiſt höchſt innige Weiſe 
auölpen en. 

Von Brantrei auß verkertee ſich die romantifche Poeſie unter der 


Regierung der Hobenflaufen auch nad Deutichlant, me zuerſt in Schwa⸗ 
ben die fogenannten . Minnefinger auftraten : Heintie von Veldeck, 
Walther von ter —— Jakob von der Warte, Gott⸗ 
fried von Straßburg, Konrad von Würzburg, Heinrich von 
Dfterdingen, Ricolans Klingsohr, umd vor allın Welfram 
von Eſchen bach. Aber au gefrönte Häupter übten dieſe ſchöne Kunſt, 
Friedrich I. der Rothbart, fein Sohn Heinrich VI,, Friedrich 1. 
und auch der unglüdlihe Konra din, König Wäeſlaw (Wenzel) von 
— Vater ODttokars, Herzog Heinrich IV. von Breslau u. v. a. 
waren Minneſinger. Außer den hohenſtaufiſchen Kaiſern beſchutzten und 
beförberten der Landgraf Hermann von Thüringen und bie Bftes 
chiſchen Herzoge aus dem Babenbergifchen Haufe die Dichtkunſt am weis 
fien und verfammelten an ihren Höfen die Minnefinger. Die Gedichte 
waren theils Nachahmungen der franzoſiſchen Homann, wie der Parei⸗ 
val von Eſchenbach, der Triſtan von Gottfried von Straß- 
Burg, doch von deutſchem Geiſt durchdrungen, inniger und tiefer em⸗ 
pfunden als die franzoſiſchen z theils deutſche Hefdenfagen, welche im Liede 
der Nibelungen, von dem wir fchon geipzochen, enthalten find. Unter 
größern Geldengedichten ift der Pareival bei weiten das gelungenfte, 

—* —2*8* Eſchenbach der größte deutſche Minneſinger iſt. Außerdem 
zeigt ſich aber das. innigſte Gefühl im natüͤrlichſten Ausdrucke und mit 
rührender Einfalt in den kleinen Liedern, deren wir noch fo viele beſitzen. 
Hier folgen einige, die ſich entweder durch Zartheit und Anmuth aus⸗ 
— ober die. Deuts und Cupfindungsweiſe damaliger Zeit beſon⸗ 


Fräuleins Klage. 


Ich zog mir einen Falken 
Ton länger als ein Jahr, 
Und als ich ihn gezaͤhmet 
Und er mir freundlich war, 
Da flocht ih um bie Schwingen 
Ihm manches goldne Band; 
Doch ach, bald lernt' er ſozen 
Und flog in andres Land! 
Wohl fah ich ich oft ihn ſchweben - 
Und rief ibm weinend zu, 
Doch er will nich nicht hören 
In feinem ſtolzen Flug. 
Er trägt viel feid’'ne Riemen 
Und glänzt vor rothem Gold: 
D — gib mir ihn wieder 
| mach’ fein Herz mir hold! 
Der von Kürenberg. 


An die deutſchen Frauen. nn 


Sr viel wennereichen Frauen, — 
Laßt und Grüßen au: CEuch fchauen, 
Lachet guten Freunden ſo, 
Daß ſie mit Cuch lachen müůſſen: 
Euer lächelndes Begrißen - 
Macht die fehweren: Herzen: froh. 

Wie glänzt Heid‘ und Aue 

Sn des Maien Thaue. — 
Baß noch muß ein ſel'ger Mann 

Rachen, den Ihr lachet an. 


Euer Grüßen und: Er Lachen, 
Das fol keinen Herzenſchwaͤchen 
Je erfreun! fo if mein ar 
Was frommt Tichter' Schein in? 
Was dem Toten, Gold zu finden 
Der nah God Begehr nit win 
BGuter Frauen Hulde, - 

Goldes Uebergulde, 
Die geziemt dem F nit: 
Nie erjage fie ein 

Geinrich von Rifpach 

genannt der tugendhafte Schreiber, 





Die Gottetminnz.:. 


Wer Gottes Minne wit eajagen, Ä 
Der muß ein jagendes Herze tragen, 
Das nicht verzagen | 
Ihm —* * der jagenden Weide: 
Muß heldenſtark und ohne Wangen, 
Will er die weine Jungfrau fangen, 
Nach ihr nur langen 
In fteter- Ringerfteube. 
So muß er — **— —3 und re 
Nach der gemeihtin Dinner : 
Denn Keiner fie hlafent erringen mag, 


Die Gottesminne if —8 — 
Dabei bemiipiglich un Ä 


Und wer nicht that, 

Wie er follte, gegen die Minne, 
Dem wird fie nimmernicht recht kund 
Und minniglicder Wurden wund 
Zu keine Stund’ 

Wird der in feinen Sinnc. 
Sie iſt jo feliglich gemuth, 

Daß fie im ganzen 
Wohl iſt das allerhöchſte 
Das allerliebſte Herzensblnt. 
D Thorenbrut, 

Die ſolches Heil verſcherzen! 

Die der Gottesminne fremde find, 
Die find mit lichten Augen blind 
Und fol ein Kind 

Das Heißt ein Kind der Erde, 
Wer aber Gottes Minne fand, 
Der wird ein Gotteskind genannt 
Durch alles Land . 

Mit inniglichem Werthe. 

Er wächſt und blüht in enanmelöcegen 

Und Himmelsthaues Süße 
Und über ihm ſchwebt Gottes Segen, 
Der fein zu aller Zeit will pflegen, 
Daß ſeinen Wegen 

Die Freude ringe erſprieße. 


Wen Gottes Minne nie bezwang, 
Nie der in, hohen Freuden sang 
Und guter Sang.. 

- Kann nimmermehr ihm fließen: 
Ba Gottes Minne nie empfand, 
Der ift ein Schatten an ber Wand, 
Ihm unbelannt 

Bleibt Leben, Kunſt und Wiſſen. 
Wen Gottes Minne nie beſaß 

Sm Sinn und im Gemithe, 
on ift nu Gnad' ein leeres Faß, 

ind iſt ſein Deryend las, 
Sein Leib if laß hrigeig 

Bi aller Wonnen Wiüthe, 


Meifier Sottfrieh v. Straßburg. 


N 


Lob der Minne 


Su der Bluͤthenzeit ber Den, 
Wann ber Aether wird zu Duft, 
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Da fieht man. fich lieblich zweien, 
Was dad Herz zuſammenruft. 
Eines ſich des Andern freut 

In der frohen Fruͤhlingszeit. 


Wo ˖ ſich Lich’ und Liebe zweiet, 
Hchen Muth die Liebe beut 
Und in beiden Herzen maiet 
Eine ew'ge Wonnezeit. 
Trauer kennt die Liebe nicht, 
Wo ſich Herz um Herze flicht. 


Wenn zwei Seelen ſo ſich meinen 

Ohne Falſch und ohne Wank 

Und ſich beide fo vereinen J 

In dem reinen Herzensdrang: 

Die hat Gott zuſammgegeben 
Auf ein wonnigliches Leben. 

| Her Ulrich won. Lichtenftein. 


— —— 





Frühlingslied. 


Sch freue mich mancher Blumen roth, 

Die uns der Frühling bringen will: 

Sie ſtanden erſt in großer Noth, 

Der Froſt that ihnen Leides viel: 

Nun will's der Mai erſetzen wohl 

Mit manchen wonniglichen Tage: 

Drum ift Die Welt gar freudenvoll. 2 
| König Konrad der Junge. 


— 


Auch in Eugland, wo ſchon unter den Angelſachſen Miuiſtrels 
und Harfenfpielee waren, wie wir im der Geſchichte Alfreds gefchen: 
haben, erhob ſich während der Kreuzzüge die Romantik und König Ri— 
Hard Löwenherz war mit feinem Freunde Blondel nicht der eins. 
zige Sänger. W 

Es war aber die Poeſie dieſes Zeitraums nicht etwa eine. künſtliche 
und fludirte, wie ſie es größtentheils in unfern Zeiten geworden it, es 
war wie bei Homer ein kindliches Spiel wit der Sprache, in melden 
fih Gefühl nad Phantaſie natinlich und einfältig, faft ohne Bewußtfein. 
ausſprachen und zum Liede geitalteten, das fogfeich, mie es entitanken,.. 
gefungen wurde. Denn die wenigſten Minnefinger Eonnten ſchreiben, 
was felbft Wolfram von Eſchenbach eingeſteht. Darum waren: 8. 
auch Stimmen, die vom Herzen leicht ten. Weg zu Herzen fanden, und 


durch eine milde Heiterkeit, die fie Über daS Leben ergofien, fo Freude 
als Sitte veredelten, die Wildheit der Männer milterten und die Be 
fgränftheit der Frauenwelt vom Gemeinen und Alttäglichen zum Höhern 
und Idealen erhoben. Uber auch belehren und zur Zugend erheben muß 
ten diefe Lieder, denn die zartefle Sittigkeit Kerrfcht darin, Frommigkeit 
aber und Menichenliebe kann in keinem Sittenbuche eindringlicher em⸗ 
pfohlen werden. So ift andy mitten unter diefen Spielen eines ſchwär⸗ 
merischen Wunderglaubend immer der Blick zur Helen Wahrheit geriche 
tet, und man kann fagen, Daß durch den Minneſang mehr Bildung und 
Aufklärung verbreitet worden iſt, als durch die erften Univerfitäten und 
Schulen des Mittelalters. ” 

Außer der Poeſie und Muſik ward noch eine Kunft in dieſem Zeits 
alter geübt, welche auch wieter ganz den Stempel des Romantifchen an 
ſich trägt — die Baukunſt. Denn anch in den fogenannten gothifchen 
Kirchen herrſcht dad Mannigfaltige, Bunte, Wunderbare und Erhabene. 
Auf ſchlanken, mit allerlei Schnörkeln geziertn Säulen erhöhen fich 
die Spigbogen und die unterbrochenen Gewölbe der düflen Dome und 
über ihnen ragen die himmelanftrebenden Thirme. Der Münfter zu 
Freiburg, der von Straßburg, die Stepbansficche zu Wien, der Dom 
zu Eöln und der zu Magdeburg wurden in diefer Zeit gebaut. Die 
Bauleute waren anfänglich Mönche, bafd aber Weltliche, die fich Frei⸗ 
maurer nannten und in Brüderfehaften, die in England Legen, in 
Deutſchland Hütten bießen, vereinigten. Dieſe Brüderfchaften theilten 
fih in Meiſter, Geſellen und Lehrlinge, welche die Grundſätze ihrer 
Kunft, die auf Geometrie beruht, geheim hielten und nebft dem Fleiße 
und der Kunftfertigkeit auch auf ſtrenge Sittlichkeit und Redlichkeit im 
der ganzen Brüderfchaft wachten. Nach den Muſter dieſer Maurerbrüs 
derfchaften feheinen fi auch zu Ende dieſes Zeitraums die Zümfte der 
Handwerker gebildet zu Haben, die freilich, weil fie nicht der tiefen Wiſ⸗ 
fenfchaft bedurften, denfelben an Würde weit nachflanden. 


6 15. Die Scholaftil und die Wiſſenſchaft. 


Langfamer ging die Bildung des Verftandes durch die Wiffenfchaft . 
von flatten. Seit Karl der Große in feinen neuereichteten Schulen 
in allerlei weltlichen und geiftlichen Kenntniſſen Unterricht ertheilen ließ, 
nannte man die Gelehrten Scholaftiter und die Gelehrſamkeit felbft 
Scholaſtik. Nach dem Verfall diefer Schulen beſchränkte ſich aber ver. 
Unterricht meift nur auf die Religionswifienfchaft, zu deren Erläuterung 
hernach im elften Sahrhundert die Philoſophie angewendet und insbe⸗ 
fondere mit dem Namen der Scholaftif belegt wurde. : Aber diefe-Bhile- 
fophie war nicht, was fie fein follte, eine Lehre über die Erkenntniß 
und Auffaffung des Wahren, Guten und Schönen, fondern eine Unters 
weifung, wie man nach gewiffen Formeln und Regeln über Religions 
lehren disputiren koͤnne. Denn fo Haben die chriftlichen Gelehrten dieſe 
Willenfchaft von Arabern bekommen, bei denen fie auch nichte weiter, 
als eine Disputirkunft war, Zum Muſter dienten wohl bie. Griechen, 
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aber nicht wer einfache und den ganzen Dienfchen mit Klarheit umfaſſende 
und zum Leben vorbereitende Socrates, fonbern feine beiden Schiller 
Plato und Ariftoteles, bon welchen jener mit feiner poetiſchen Weltans 
fhauung das Gefühl und die Phantafle, diefer durch fein ſcharfes Den⸗ 
Ten den Verſtand vorherrſchen ließ. Obendrein wurden diefe großen 
Meiſter, in's Arabiſche und Lateiniſche ziemlich ſchlecht überſetzt, nicht 
einmal recht verſtanden, und ſo trieb man ſich mit ſpitzfindigen Fragen 
und Unterſuchungen herum, ohne der Wahrheit näher zu kommen, oder 
irgend etwas zur Veredlung dee Menſchheit beizutragen. Es entſtanden 
aber unter den Gelehrten des Mittelalters zwei ſich einander bekämpfende 
Parteien, nämlich die Scholaſtiker, welche es mit der ariſtoteliſchen Ver⸗ 
ſtandesphiloſophie und die Myſtiker, welche es mit der platoniſchen Ges 
fuͤhlsphiloſephie hielten. Weil aber die Hauptſache das Disputiren war, 
fo wurden öffentliche Disputationen gehalten, zu welchen, wie zu Tur⸗ 
nieren, nicht nur Gelehrte; fondern anch Ungelehrte kamen und wobei’ 
Könige und Fürſten auf hoben Sigen die Zuſchauer und Zuhörer mad» 
ten. Es wurden. bei’ jochen Disputationen oft ‚ganz unfinnige Fragen 
aufgerworfen und darüber. mit ſolcher —— disputitt, daß 
oft aller Wohlſtand bei Seite geſetzt wurde. Die Disputirenden fuhren 
auf einander wie Kämpfer los, ſtießen die gemeinſten Fluche und Schimpf⸗ 
worte aus, warfen einander die Bücher an.den Kopf, fpieen- fich einans 
der in's Angeficht, kratzten und fehlugen, fe daß man nur. mit Mühe 

. ' . 1.2 u 


- beide Parteien befänftigen konnte. 


- . .@ine edle Ausnahme unter den Gelehrten diefer Zeit machten - der 
Abt Bernhard von Clairvaux und der Scholaſtiker Peter Aba⸗ 
lard, Beide aus Frankreich Bernhard, ein Myſtiker, "wollte dus 
ausgeartete Ehriftentfum wieder zur wahren Frömmigkeit zurüdführen ; 
und darum ermumterte er auch die Ehriften, nach dem Morgenlande zu 
ziehen, wo feit jeher Andacht nnd Gfaubensinnigfeit zii finden‘ war. 
Schön ift, was er Über den Zweck aller Gelehrſamkeit gefägt: „Es. gibt 
Menſchen, die da willen wellen, nur damit fie es willen, das iſt une 
nüge Neugierde; Andre, damit fie Ruhm erlangen, und das ift Eitelkeit; 
noch Andre, damit fie ihre Wifienfchaft verkaufen: und damit Brot. ers 
werben, und das iſt fchändliche Habſucht — du aber lerne, damit bu 
erbaut merdeft und erbauft, das ift Religion, das ift Liebe.“ 

Merkwürdig durch feine Schickſale und feine Gelehrſamkeit ift Peter 
Abälard, der größte Gelehrte feiner Zeit, und zwar gleich‘ Friedrich IL. 
ein: weltficher und gleich dieſem größer und freifinniger als feine Zeit. 
Diefer Mann, der Sohn eines wackern Ritters, mar im J. 1079 in 
Frankreich geboren, ausgeftattet mit der fchönften männlichen Geftalt, 
vereinigte er eindringenden Verftand mit umerfättlicher Wißbegierde. In 
frühefter Sugend ſchon verfammelten ſich um ihn ITanfende von wißbegie⸗ 
rigen Schülern, und als er im 31 Jahre feines Lebens nach Baris kam, 
übergab ihm der Canonicus Yulbert feine ſchöne Nichte Heloife zum 
Unterriht. Da aber eine Neigung zroifchen Lehrer und Schülerin ent⸗ 
ftand und Yulbert Feine öffentliche Eheverbindung zulaffen wollte, ver⸗ 
lieh Abälard mit Heloifen fein Haus, wurde aber nach vielen trau⸗ 
rigen Schickſalen durch ausgefandte Leute Fulberts auf's größfte mißhane 
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delt und verflümmelt, fo daß er Heloijen den Rath gab, weil cr mes 
zer fie, noch ſich mehr Ichügen fennte, ten Schleier zu uchmen. Gr 
felbR ging auch in's Kloſter zu St. Denys in Paris, wurte aber auch 
bier von feinen Schülern aufgeſucht, und jeine Zelle Tonnte die Unzahl 
nicht faſſen, die zu ihm ſtrẽömte. Das erweckte ten Reid ter übrigen 
Lehrer, und weil er tie Vernunft bei feinen Unterſuchungen ũber Reli⸗ 
gionsjachen frei gebrauchte, wurde er der Keberei angeklagt und verlich, 
um allen Verfolgungen zu entgehen, das Kiciter, baute fih in Ten 
dunkeln Wäldern ver Champagne an ten Ufern der Scine eine Edilis 
bitte, und führte daſelbſt ein Einſiedlerleben. Auch dahin kamen jeine 
Schüler, bauten ſich rings herum Hütten, um bei ihm zu wohnen, und 
endlich ein großes Klofter, das Abälard Paraklet, d. h. Ten Iris 
fler nannte. Als darauf tie Mönde ron St. Gildas ihn zum Abte 
wählten, tchenkte er das Paraklet den Ronnenflofter, wo feine Heleite 
lebte. Es wurde alfo dahin eine Anzahl ven Ronnen veriegt und He⸗ 
Koife als Acbtiffin beigegeben, die Abälard felbit zu dieſer Würde eins 
weihte. Allein jebt trat Bernhard gegen Abälardö Echte auf nnd er 
wurde wieder wegen feiner Lehre vom Bapfte und einer Kirchenverſamm⸗ 
lung vertammt. Der Abt von Clugni berföhnte ihn endlich mit 
Bernhard und auch die päpftliche Abfolution erfolgte, fo daß Abäs 
lard im J. 1142, ſchwächer am Leibe ald am Geifte, in Brieden feine 
Tage ſchloß. Seinem Wunfche gemäß wurde er im Paraklet begraben; 
dort ruht auch Heloife, die noch 21 Jahre nach ihm, von Allen ges 
liebt und verehrt, den Wiſſenſchaften, der Kirche und den Andenken an 
ihren edlen Freund lebte. | 


Welch ein ſeltene Dann Abälard geivefen fei, bezeugt unter an⸗ 
dern Die Stelle eines noch vorhandenen lateiniſchen Briefes feiner Heloife, 
wo fie an ihn fehreibt, wie folgt: 


„Zwei Dinge aber, ich geftehe cs, beſaßeſt Du vorzüglich, wodurch 
Du aller Frauen Herzen fogleich gewinnen konnteſt, Die Anmuth Deines 
Geſpräches umd Deines Geſanges, Dinge, welche antere Philoſophen 
bekanntlich nicht erreicht Haben. Indem Du mit ihnen mie zum Spiel 
DIE von ber Arbeit der philofephifchen Uebungen erholteſt, haft Du 
ſolche meiftens in erotifhen Metrum und Rhythmus verfertigte Gedichte 
binterlaflen, welche wegen der Überfchtwänglichen Süßigkeit ſowohl in 
Sprache als Melodie Häufig nachgefungen wurden und Deinen Namen 
in Aller Diund unaufhörlich erhiehten, fo dag auch die Ungebildeten we⸗ 
gen Deiner Melodien Süßigkeit Dich niemals vergeffen konnten.” 


Allein der Saame, den tiefer große Lehrer -fireute, konnte nicht 
Brüchte tragen, denn die Päpfte erfannen ein neues Mittel, den nener⸗ 
wachten Wahrheitsfinn zu unterdrücken — die Snauifition. Der Tod 
auf dem Scheiterhaufen war ald Strafe auf fogenannte Ketzereien geſetzt 
und fchon im J. 1233 wurden zu Verona an einem Tage auf einmal 
60 Männer und Frauen verbrannt! — 


⸗⸗ 


‘ 


516. Das Wittertbum. 


Lebensvoller als die Schofaftit wirkte das Rittertbum auf die 
Ausbildung und Weredlung der germanifchen. Völker. Die Keime dazu 
lagen in den alten germanifchen Sitten, nach welchen des Mannes Ehre 
von feiner Tapferkeit und Redlichkeit abhing; dazu kam num die chrift- 
liche Brömmigfeit, welche einem jeten Ritter Schuß der Schwachen und 
Unterbrüdten, befonders der Frauen und Schonmg ter Beflegten und 
Unbewehrten auferlegt. Seit den Kreuzzügen, wo das Ritterthum erft 
recht auffam, wurde Jeder, der aus einem edeln und freien Gefchlechte 
ftammte, d. 5. deffen Vater und Ahnen ſchon freie und von Königen 
und Fürſten ausgezeichnete Krieger waren, auf feinen Stand forgfältig 
worbereitet. Bis zum fiebenten Jahr blieb der Knabe unter der Pflege 
und Aufficht der Mutter, fodann wurde er auf das Schloß eines be⸗ 
freundeten Mannes geſchickt, wo er ſich als Edelknabe in verfchiedenen 
Dienften übte Hier wurde er der Hausfrau insbefondere übergeben, 
welche ihn zum Beten. anhielt und wohl auch kei Erzählung von Hel⸗ 
dengefehichten manche Lchre der Tugend und ver Weisheit mittheilte - 
und anf die Bewahrung guter Sitten forgfältig achtete; auch Ternte von 
ihr der Knabe alte Lieder fingen und Harfe ſpielen. Kein Wunder alfo, 
dag ſolch' fromme Gemüther fih unter den Augen edler rauen ents 
widelten. Doch wurde auch ˖ für leibliche Uebung geforgt. Denn «8 
mußte der Knabe mit ven Roßbuben den Herrn die Pferde fatteln und 
anzäumen und ihn, ſobald er reiten Eonnte, anf feinen Zügen begleiten. 
Alle feine Knabenſpiele waren ritterlich, das Spielzeug Armbruft und 
Bolzen,! Schlender und Schwert umd derlei Waffen. Im vierzehnten 
Sabre wurde ter Edelknabe wehrhaft gemacht, d. i. die Eltern gingen 
mit ihm in die Kapelle und ein Prieſter nahm das Wehrgehänge vom 
Altar, ſprach darüber den Segen und hing es dem Juͤngling um, wo⸗ 
durch er feierlich zum Knappen erkläͤrt ward. Nun hatte er noch immer 
den Dienft bei der Dame, ihr bei Zifche aufzumwarten und manche haus⸗ 
liche Geſchäfte auf ihren Befehl zu vollziehen, aber häufiger ſchon wurde 
er von dem Ritter in Anfpruch genommen, deilen Rüftungen, Knechte, 
Pferde und Hunde ihm. anbefohlen waren. Nun. befam er auch ſchon 
gelegentlich manche gute Lehre von dem Ritter, wie das Alles im Par⸗ 
eival II. 25, trefflich befchrieben fteht: 


Bald hatte Gurnemanz erkannt, 
Wie noch fein Gaſt in Unverftand 
Gar tief befangen, doch auch bald: 
Wie reiche Tugend bei dem Kinde 
Sm ungewedien Keim fich finde, 
Drum unternahm erfahrungsalt 

Der wahre Greis, zur ſchoͤnen Frucht 
In Weisheit, Nitterfchaft uud Zucht 
Ihn zu entfalten, daß die Lehre 
Den Schüler wie den Meifter ehre. 
Da Ritter und Diener Morgens gingen, 16° 
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tet und er ſelbſt init feinen Brüdern gefangen wurde. Nach mancher Les 
bensgefahr fette er ſich und die Seinigen wieder in Freiheit, mußte aber 
eine fehr große Summe Geldes erlegen und die Statt Damictte zurück⸗ 
geben. Cr’ fehrte darauf nach manchen Ubentenern, Die der wackere Rit- 
tee Joinville ald Augenzeuge ſehr treuherzig in feinem Buche erzählt, 
nach Branfreich zurück, wo er der frömmite und zugleiih redlichſte König, 
der je auf dem franzöfifchen Throne gefeflen, gleich einem Water weile 
und gerecht regierte. Allein feine übertriebene Frömmigkeit ließ ihm nicht 
Mube, er glaubte feinem Gelübde nicht genug gethan zu haben, und 
nnternabın im J. 1267 einen neuen Kreuzzug (den fiebenten),, obwohl 
er ſchon ſchwach und kränklich war. Er z0g dießmal auf den Rath feis 
nes Bruderd Karl von Anjou, Königs beider Sieilien, gegen Zunie, 
ftarb aber bald, nachdem er gelanter, und fein Sohn Bhilipp TIL, ge 
nannt ter Kühne, führte feines Waters Gebeine nnd das Kreuzheer zu⸗ 
rück nach Frankreich. 


Das war nun das Ende der Kreuzzüge, welche vielen Millionen 
das Leben Fofteten, viele Familien un Hab und Gut brachten und namen 
loſes Elend und namenleſe Leiten Einzelnen verurfachten, jedoch der gans 
zen europäiſchen Dienfchheit eriprießlich waren. Denn es zogen doch nur 
unrubige, friegäluftige Männer dahin und mit ihnen auch viel träges 
und raubſüchtiges Geſindel; die Einen wie die Andern wären den Bes 
ftrebungen des Handel, dee Gewerbe und des Feldbaues, welche jetzt in 
dem größten Theile von Europa rege wurden, hinderlich geweſen. Viele 
Ländereien, welche die Kreuzfahrer verpfändeten oder verkauften, kamen 
nun in die Hände frieblicher und emfiger Leute, in die Hände von Bürs 
gern und fogar von Leibeigenen, weil fich dieſe oft während der Abwe⸗ 
fenheit ihrer Gebieter entweder eigenmächtig in Freiheit fetten, ober mit 
dem Erworbenen Icöfauften. Das meiſte Grundeigenthum fan freilich 
in die Hände der Kirchen, Klöfter und Bilchöfe, allein mit den Geiſtli⸗ 
hen konnten die Leute doch leichter fertig werden, auch waren jene häu⸗ 
fig mildere Herren, al8 die weltlichen Vaſallen. 


Am meilten erhob fich während ber Kreuzzüge der Bürgerfland, denn 
8 kam zuerft der Wohlſtand durch den Scehandel nach Venedig, Amalfi, 
Piſa und Genua und in die übrigen italienifchen Städte und von dies 
fen auch nach Frankreich, Deutichland und England, und wir haben 
fchon gefehen, wie ſich die deutfchen Stätte, begünftigt von ben Kais 
fern, in Freiheit feßten, wie die Hanfe und andere Bündniſſe entitanden 
fein. Der neuerhobene Bürgerſtand bekam aber auch neue Griverbs- 
zweige durch allerlei Künjte und Handwerke, welche die Kreuzfahrer und 
die Handelsleute aus den Dlorgenlande brachten, 3. B. die Scidenwebe⸗ 
zei, die Wärberei und dgl. 

Außerdem verebelte fich in ben Kreuzzügen das Ritterweſen ungemein, 
und die Geſchichte diefer Kriege iſt voll der glänzentften  Heldenthaten, 
denn an Großmuth und Tapferkeit und allen männlichen Tugenden wett 
eiferten ſowohl Ehriften ald Saracenen. Und große Thaten erzeugen auch 
große Geichichtfchreiber, deren Werke das Menſchengeſchlecht fortwährend 
veredeln, wie wir denn noch in cinem beſondern Abſchnitt erzählen wer⸗ 
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ben, auf welche Weile, außer der Geſchichte, auch noch andere Wiſſen⸗ 
fehaften den Krenzzügen ihre Ausbildung verdanken. 0 


8 14.. Die Nomantik. 


Es war, wie ſchon geſagt werben, dieſe Periode das Blüͤthenalter 
der Romantik, dieſer Nelgung zum Mannigfaltigen und Bunten, zum 
MWunderbaren und Geheimnißvollen in Kunſt und Leben, welche, vom 
- Gefühl und von der Phantafie getragen, in der alten deutſchen Treue 
und im Dienfte des Lehnsherrn und des Vaterlandes, aber auch in ter 

Treue und im Dienfte der Frauen ihren Urfpeung und ihre Nahrung 
fand. So tft aus diefer Romantik der Dlinnefang und das Ritterthum 
beruergegangen, in: welchen über alle Gefühle Ehre und Liebe herrſchten. 
Wie von den Arabern bie romantiiche Poefie übergegangen ifi zn 
den Chriſten in Spanien und Südfrankreich, iſt fchon gefagt worden; 
von bier ‚nerbreitete fie fich Immer weiter gegen Often und Norden, wo fie 
durch die Verfehmelzung, des altgermanifchen Elements, das fich in einer 
phantaftifchen, aber fchaubervollen Zaubermelt und in erhabenen Nebelges 
falten eine untergegangenen Heldengeſchlechts darthut, eine neue, eigens 
thuͤmliche Geſtalt bekam. Die romantifche Poeſie zu veredein, diente fers 
ner der chriftliche Glaube, in welchen auch Liebe als ein Morgenſtern ter 
neuen Menſchheit vorleuchtet. Die erften romantifchen Dichter gab es an-ten 
Ufern der Garonne und Rhone, in Tonlouſe, Limofin und der Bros 
venee, und fie kommen entweder unter dem allgemeinen Namen der Mis 
niftrel8 oder unter dem befondern der Tronbadours und der Pre 
vengalen vor. Es waren dieß theild geiſte⸗- und gemüthvolle Männer 
aus dem Volke, die für Sold am Hofe (daher ter Name Miniftrels) 
in romanijcher, d. i. aftfranzöflicher Sprache gedichtete Lieder zur Beglei⸗ 
tung der Harfe und Either fangen, nder, von Sängern und Poſſenrei⸗ 
Fern (Songleurd) begleitet, durch's Land zogen und Hoch und Nichrig 
mit ihren Liedern und Poſſen beluſtigten; theils auch vornehme Ritter, 
ja ſelbſt Grafen, Herzoge und Könige, welche fich oft gleich den gerin⸗ 
gen Troubadours herablichen, von Burg zu Burg zu ziehen mit ihren 
Liedern oder auch nur für fich die edle Dichtkunſt trieben. Solche Trou⸗ 
badours wurden überall ehrenvoll empfangen und befonderd von den 
Frauen aufs Hufdvollfte aufgenommen, wohl bewirthet und gepflegt. Die 
eriten amd äfteften Troubadours woren der Ritter Bechada und Graf 
Wilhelm IX. von Boiton, Theobald, Graf von Champagne und 
König von Navarra, Wilhelm von Lorrid m. v. a. Der Inhalt 
ihrer Gedichte, die man auch Romanzen nannte, waren die Sagen von 
König Arthur und der Zafelrunde, vom heiligen Graal, von 
Kaiſer Karl und feinem Helden Roland, aber auch arabifche Mährchen 
und alte griechifege und römifche Gefchichten, und die Kreuzzüge oder 
Lieder, in welchen fih Wrauenliche, Glaube, Tapferkeit, Freiheit und 
Liebe für Recht und Vaterland auf natürliche, meiſt höchſt innige Weiſe 
ansiprachen. 0 

Don Frankreich aus verbreitete. ſich die romantifche Poefie unter der 


Regierung der Hohenſtaufen auch nad Deutihland; we zuerſt In Schwa⸗ 
ben die fogenannten . Minnefinger auftraten : Heintik von Veldeck, 
Walther von ver VBogelweide, Jakob von ter Warte, Gott 
fried von Straßburg, Konrad von Würzburg, Heinrich von 
Dfterdingen, Ricolans Klingsohr,. und vor alln Welfram 
von Eſchenbach. Aber auch gefrönte Hänpter übten dieſe ſchöne Kunft, 
Sriedrich I. der Rothbart, fein Sohn Heinrich Vi,, Friedrich II. 
und auch der unglüdlihe Konrapin, König Wäcſlaw (Wenzel) von 
Bohmen, Vater DOttolars, Herzog Heinrich IV. von Breslau u. v. a. 
waren Minnefinger. Außer den bebenftanfifchen Kaifern beidfligten und 
beförderten der Landgraf Hermann von Thüringen nnd bie öſtrei⸗ 
chiſchen Herzoge aus dem Babenbergifchen Hauſe die Dichtkunſt am meis 
fen und verſammelten an ihren Höfen die Minnefinger. Die Gedichte 
waren theils Nachahmungen der franzöfifegen Romanen, wie der Parei⸗ 
val von Eſchenbach, der Triftan von Gottfried von Straß- 
Burg, doc von deutſchem Geiſt durchdrungen, inniger und tiefer em⸗ 
pfunden als die franzöflfchenz. theils deutſche Hefdenfagen, welche im Liede 
. der Nibelungen, von dem wir ſchon geiprochen, enthalten find. Unter 
den größern Heldengedichten iſt der Pareival bei weiten das gelungenfte, 
wie Überhaupt Eſchenbach der größte beutfche Dlinnefinger if. Außerdem 
zeigt fih aber das. innigfte Gefühl im natürlichſten Austrude und mit 
rührender Einfalt in den kleinen Liedern, deren wir noch fo viele befiken. 
Hier folgen einige, die fich entweder. durch Zartheit und Anmuth auss 
zeichnen, oder die. Denk⸗ und Gmpfinbungsweife damaliger Zeit befon- 
ders auöbrüden. ⸗ 


Fräuleins Klage. 


Ich zog mir einen Falken 
Wohl länger als ein Jahr, 

Und als ich ihn gezaͤhmet 

Und er mir freundlich war, 

Da flocht’ ich um die Schwingen 
Ihm manches goldne Band; 
Doch ach, Kalb lernt' er fliegen 
Und flog in andıes Land! 


Wohl ſah ich ich oft ihn ſchweben 
Und ihm weinend zu, 
Doch er will mich nicht hoͤren 
In ſeinem ſtolzen Flug. J 
Er trägt viel ſeid'ne Riemen u 
Und glänzt vor rothem Bold: 
D Gott, gib mir ihn wieder 
Und mach! fein Herz mir Held! | 
Der von Kürenberg. 





An die deutſchen Grauen, FB 


gIhr viel wonnmeichen Frauen, 2 
Laßt uns Grüßen an: Buch hau, | 
Lachet guten Freunden fe, 
Daf fie mit Euch lacen maſfen: 222 
Euer lächelndes Begruͤßen 
Mach ai die 3 Herzen feoh. 

Held’ und Aue 

* vs aten Thaue. 2 
Baß noch muß ein fel'ger Dann. 
Lachen, den Ihr lachet am. 


Euer Grüßen und: Eur Lahn, 
Das fol keinen Hetzenſchwo hen 
Je erfreun! fo iſt mein Rath. 
Was frommt lichter Pe Asch ud 
Was dem Toren, Gold zu finden | 
Dear na Gold Eye ni Ba? 
Guter Frauen Hulde, - 
Goldes Uebergulde, 
Die geziemt dem F ae 
Nie erjage fie ein 


| Heinrich von KRiſpach 
genanm der tugendhafte Schreiber. 


— 





Die Gottebminne. 


Wer Gottes Minne win ejagen, 
Der muß ein jagendes Herze tragen, 
Das nicht verzagen | 
Ihm darf auf ber jagenden Weide: 
Muß heldenſtark und ohne Bangen, 
Will er die reine Jungftau fangen, 
Nach ihr nur lange 
In ſteter Ringerſteube. 
So muß er — **— ht ud u 
Nach der gewählten Dinner : | 
Denn Reiner fie ſchlafend erringen mag, 
Er muß fie wingen in dem Bag, 
Zum Angri 
Mit teinem een Sinne, 


Die Gottesminne iſt Sengemulg, 
Dabei bemiihigi ich ua gut... 


Und wer nicht tihnt, Ä 
Wie cr follte, gegen die Minne, 
Dem wird ſie nimmermehr recht kund 

Und minniglicher Wurden wund 
Zu keiner Stund' | 
Wird der in feinan inne. 
Sie ift fo feliglich gemuth, 
Daß fie ins ganzen 3. 
Wohl iſt das allerhöchſte 
Das allerliebſte it. 
D Thorenbrut, ' 
Die foldyes Heil verſcherzen! 
Die der Sottesminne fremde find, - 
Die find mit lichten Augen blind 
Und ſolch ein Kind 
Das Heißt ein Kind der Erbe, 
Per aber Gottes Minne fand, 
Der wird ein Gotteöfind genannt 
Durch alles Land , 
Pille: inniglihem Werthe. 
Er wächſt und blüht In enmelöugen 
Und Himmelsthaues S 


Und über ihm ſchwebt Gottes Segen, 


Der fein zu aller Zeit will pflegen, 


. 


Daß feinen Wegen 
Die Freude ringe erſprieße. 


Wen Gottes Minne nie bezwang, 
Nie der in, hohen Freuden rang 
Und guter Sang 

. Kann nimmermehr ihm fließen: 
Wer Gottes Dlinne nie empfand, 
Der iſt ein Schatten an ver Wand, 
Ihm unbekannt 

Bleibt Leben, Kunſt und Wiſſen. 
Wen Gottes Dlinne nie beſaß 

Im Sina und im Gemitibe, 
Da iſt der Gnad' ein leeres Faß, 
Blind iſt ſein Hegenäfpiegelglas, 


Sein Leib iſt laß 


Sit aller Wonnen Bluthe. 
Meiſter Sottfrier v. Straßburg. 


Lob der Minne. 


In der Bluͤthenzeit der Maien, 
Wann der Aether wird Sn 


Da fieht man fich lieblich zweien, 
Was das Herz zuſammenruft. 
Eines ſich des Anden freut 
In der frohen Frühlingszeit. 


Wo ˖ſich Lieb’ und Liebe zweiet, 
Hehen Muth die Liebe beut 

Und in beiden Herzen maiet 

Eine ew'ge Wonnezeit. 
Trauer kennt die Liebe nicht, 

Wo ſich Herz um Herze flicht. 


Wenn zwei Seelen ſo ſich meinen 
Ohne Falſch und ohne Wank 
Und ſich bride fo vereinen u 
In dem reinen Herzensdrang: 
Die bat Gott zufämmgegeben 
Auf ein wonnigliches Leben. | 
Her Ulrich von Lichtenftein. 


—— — 





Früchlingelied. 


Ich freue mich mancher Blumen roth, 

Die uns der Frühling bringen will: 

Sie ſtanden erſt in großer Noth, 

Der Froſt that ihnen Leides viel: 

Nun will's der Mai erſetzen wehl 

Mit manchen wonniglichen Tage: 

Drum ift die Welt gar freudenvoll. 
| König Konrad der Junge. 


- 


Auch in England, wo ſchon unter den Angelſachſen Dkiniftrels 
und Harfenfpicler waren, wie wir in der Geſchichte Alfreds gefchen: 
haben, erhob ſich während ver Kreuzzüge die Romantik und König Ri— 
Hard Löwenherz war wit feinem, Sreunde Blondel nicht der ein— 
zige Sänger. 

Es war aber die Poeſie dieſes Zeitraums nicht etwa eine. künſtliche 
und ſtudirte, wie ſie es größtentheils in unſern Zeiten geworden iſt, & 
war wie bei Homer ein kindliches Spiel mit der Sprache, in welcher 
ſich Gefühl nad Phantaſie natürlich und einfältig, faſt ohne Bewußtſein 
auoſprachen und zum Liede geſtalteten, das ſogleich, wie es entſtanden, 
geſungen wurde. Denn die wenigſten Minneſinger konnten ſchreiben, 
was ſelbſt Wolfram von Eſchenbach eingeſteht. Darum waren: .: 
auch Stunmen, bie-uam Herzen, leicht den Weg. zu Herzen fanden, smb.. 


durch eine milde Heiterkeit, die fie über dad Leben ergofien, fo Freude 
als Sitte veredelten, die Wildheit der Männer milderten und die Be- 
fchränftHeit der Frauenwelt vom Gemeinen und Alltäglichen zum Höhern 
und Idealen erhoben. Aber auch belehren und zur Tugend erheben muß⸗ 
ten diefe Lieder, denn die zarteſte Sittigkeit herrſcht darin, Frömmigkeit 
aber und Menfchenliebe kann in keinem Sittenbuche eindringlicher em⸗ 
pfohlen werben. So ift auch mitten unter diefen Spielen eines ſchwär⸗ 
merifchen Wunderglaubens immer der Blick zur hellen Wahrheit gerich⸗ 
tet, und man kann fagen, daß durch den Dlinnefang mehr Bildung und 
Aufklärung verbreitet worden iſt, als durch die eriten Univerfitäten und 
Schulen de8 Mittelalters, ” 

Außer der Poeſie und Muſik ward noch eine Kunft in diefem Zeit⸗ 
alter geübt, welche auch wieder ganz den Stempel des Romantifchen an 

trägt — die Baukunſt. Denn- and in den fogenannten gothifchen - 
Kirchen herrſcht das Mannigfaltige, Bunte, Wunderbare und Erhabene. 
Auf ſchlanken, mit allerlei Schnörkeln gezierten Säulen erhöhen fich 
die Spigbogen und die unterbrocdenen Gewölbe der düflern Dome und. 
über ihnen ragen die Himmelanftrebenden Thürme. Der Dlünfter zu 
Freiburg, der von Straßburg, die Stephansficche zu Win, der Dom 
zu Edln und der zu Magdeburg wurden in diefer Zeit gebaut. Die 
Bauleute waren anfänglich Mönche, bald aber Weltliche, die fich Frei⸗ 
master nannten und in Brüderfchaften, die in England Legen, in . 
Deutichland Hütten biegen, vereinigten. Diefe Brüderſchaften theilten 
fih in Meiſter, Geſellen und Lehrlinge, welche die Grundfäge ihrer 
Kunft, tie auf Geometrie berubt, geheim hielten und nebit dem Fleiße 
und der Kunftfertigkeit auch auf firenge Sittlichkeit und Redlichkeit in 
der ganzen Brüderfchaft wachten. Nah dem Mufter dieſer Maurerbrü⸗ 
derfehaften fcheinen fih auch: zu Ende dieſes Zeitraums die Zimfte der 
Handwerker gebildet zu haben, die freilich, weil fie nicht der tiefen Wiſ⸗ 
fenfchaft beturften, denfelben an Würde weit nachftanden. 


6 15. Die Scholaftil und die Wiſſenſchaft. 


Langſamer ging die Biltung des Verftandes durch die Willenfchaft 
von ftatten. Seit Karl der Große in feinen nenerrichteten Schulen 
in allerlei weltlichen und geiftlichen Senntniffen ‚Unterricht ertheilen ließ, 
nannte man die Gelehrten Scholaftiter und die Gelehrſamkeit felbft 
Scholaſtik. Nach dem Verfall dieſer Schulen beſchränkte ſich aber der. 
Unterricht meift nur auf die Religionöwiffenfchaft, zu deren @rläuterung 
hernach im elften Jahrhundert Die Philofophie angewendet und insbe⸗ 
fondere. mit dem Namen der Scholaftil belegt wurde. : Aber dieſe⸗Phile⸗ 
fopbie war nicht, was fie fein follte, eine Lehre über die Erkenntniß 
und Auffaffung des Wahren, Guten und Schönen, fondern eine Untere 
weifung, wie man nach gewiffen Formeln und Regeln über Religions 
Ichren disputiren könne. Denn fo haben die chriftlichen Gelehrten diefe 
Wilfenfchaft von Arabern bekommen, bei denen fie auch nichts weiter, 
als eine Disputiskunft war. Zum Muſter dienten - wohl. bie. Griechen, 
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aber nicht wer einfache und den ganzen Menfchen mit Klarheit umfaſſende 
und zum Leben vorbereitende Socrates, fondern feine beiden Schüler 
Plato und Ariftoteles, bon welchen jener: mit feiner poetiſchen Weltans 
ſchauung das Gefühl und die Phantafle, diefer durch fein ſcharfes Dens 
fen den Verſtand vorherrſchen ließ. Obendrein wurden diefe großen 
Meifter, in's Arabiſche und Lateiniſche ziemlich fehlecht überſetzt, nicht 
einmal recht verflanden, und fo trieb man fih mit fpigfindigen ragen 
und Unterfuchungen herum, obne der Wahrheit näher zu kommen, oder 
irgend: etwas zur Veredlung der Menfchheit beizutragen. Es entftanden 
aber unter den Gelehrten des Mittelalters zwei fih einander befämpfente 
Parteien, nämlich die Schofaftiker, welche es mit der arijtotelifchen Ver⸗ 
Handesphilofophie und die Myſtiker, welche es mit der platonifchen Ges 
fühfsphifofephie Hielten, Weil aber die Hanptfache das Disputicen war, 
fo wurden öffentliche Disputationen gehalten, zu welchen, wie zu Tuv⸗ 
nieren, nicht nur Gelehrte, fondern anch Ungelehrie kamen und wobei 
Könige und Fürften anf hohen Sitzen die Zuſchaner und Zuhörer mach⸗ 
ten. Es wurden. bei’ ſoſchen Disputationen oft ‚ganz unfinnige Fragen 
aufgeworfen und darüber. mit folder —— diöputitt, daß 
oft aller Wohlſtand bei Seite geſetzt wurde. Die Disputirenden fuhren 
anf einander wie Kämpfer: los, fließen die gemeinften Flüche und Schimpf⸗ 
worte ans, warfen einander die Bücher an den Kopf, fpieen- fich einans 
der in's Angeficht, kratzten und fehlugen, fe daß man nur. mit Miübe 
beide Parteien befänftigen konnte. u BE EEE EEE 
.. .@ine edle Ausnahme unter den Gelehrten diefer Zeit machten - der 
Abt Bernhard von Elairvaur und der Scholaſtiker Peter Abäs 
lard, Beide aus Frankreich. Bernhard, ein Miyftiker, wollte das 
andgeartete Chriſtenthum wieder zur wahren Frömmigkeit zurückführen; 
und darum ermunterte er auch die Chriften, nach dem Mergenlande zu 
ziehen, wo feit jeher Andacht und Glaubensinnigkeit zu finden war. 
Schön ift, was er über den Zweck aller‘ Gelehrſamkeit geſagt: „Es gibt 
Menſchen, die da wiſſen wollen, nur damit fie es willen, das iſt une 
nüge Neugierde; Andre, damit fie Ruhm erlangen, und das ift Eitelkeit; 
noch Andre, damit fie ihre Wiffenfchaft verlaufen und damit Brot: ers 
werben, und das ift fchändliche Habfucht — du aber Ierne, damit bu 
erbaut werdeft und erbauft, das ift Religion, das ift Lieber 6 

Merkwürdig durch ſeine Schickſale und ſeine Gelehrfamkeit iſt Peter 
Abälard, der größte Gelehrte feiner Zeit, und zwar gleich‘ Friedrich IL. 
ein: weltlicher und gleich diefem größer und freifinniger als feine Zeit, 
Diefer Mann, der Sohn eines wackern Ritters, war im J. 1079 in 
Frankreich geboren, ausgeftattet mit der fchönften männlichen Geftalt, 
vereinigte er eindringenden Verſtand mit unerfättlicher Wißßegierde. In 
frühefter Sugend ſchon verfammelten ſich um ihn Tanfende von wißbegie⸗ 
rigen Schülern, und als er im 31 Jahre feines Lebens nach Paris kam, 
übergab ihm der Canonicus Yulbert feine fehöne Nichte Heloiſe zum 
Unterricht. Da aber eine Neigung zmifchen Lehrer und Schülerin its 
ftand und Yulbert Feine öffentfiche Eheverbindung zulaffen wollte, ver⸗ 
fieß Abälard mit Heloifen fein Haus, wurde aber nad vielen trans 
rigen Schickſalen durch ausgeſandte Leute Fulberts auf's gröbfte mißhane 
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delt und verſtümmelt, jo daß er Heloiſen den Rath gab, weil er mes 
wer fie, noch fih mehr Ihügen kennte, ten Schleier zu nehmen. Gr 
ſelbſt ging auch in's Kicjter zu St. Denys in Paris, wurde aber auch 
bier von feinen Schülern aufgeiucht, und jeine Zelle Tonnte Die Unzahl 
nicht faſſen, die zu ihm flrömte. Das erwedte den Reid ter übrigen 
Lehrer, und weil er die Vernunft bei feinen Unterſuchungen über Reli⸗ 
gionsjachen frei gebrauchte, wurde ex der Keberei angeklagt und vwerlich, 
um allen Verfolgungen zu entgehen, das Kloſter, baute fih in ten 
dunkeln Wäldern ver Champagne an ten Ufern der Seine eine Edhilis 
bütte, und führte daſelbſt ein Einſiedlerleben. Auch dahin kamen jeine 
Schüler, bauten fich rings herum Hütten, um bei ihn zu wohnen, und 
endlich ein großes Kloiter, das Abälard Paraklet, d. 5. Ten Iris 
fir nannte. As darauf Die Mönde ron St. Gildas ihn zum Mbte 
wählten, ſchenkte er das Paraklet dem Nonnenkloſter, wo feine Heloiſe 
lebte. Es wurde alfo dahin eine Anzahl ven Nonnen veriekt und He⸗ 
Inife als Acbtiffin beigegeben, die Abälard felbit zu Tiefer Würde eins 
weihte. Allein jebt trat Bernhard gegen Abälardö: Echte auf nnd er 
wurde wieder wegen feiner Lehre vom Papfte und einer Kirchenverſamm⸗ 
lung verdammt. Der Abt von Elugni verföhnte ihn endlich mit 
Bernhard und auch die päpftliche Abſolution eriolgte, fo daß Abäs 
lard im J. 1142, fchwächer am Leibe ald am Geifte, in Brieten feine 
Tage ſchloß. Seinem Wunfche gemäß wurde er im Paraklet begraben; 
dort ruht auch Heloiſe, tie nech ZI Jahre nach ihm, von Allen ges 
liebt und verehrt, den Wiflenjchaften, der Kirche und dem Andenken an 
ihren edlen Freund lebte. 


Welch ein feltener Dann Abälard geweien fei, bezeugt unter an⸗ 
dern die Stelle eines noch verbandenen lateiniſchen Briefes feiner Heloife, 
wo fic an ihn fehreibt, wie folgt: 


„Zwei Dinge aber, ich geftehe es, beſaßeſt Du vorzüglich, wodurch 
Du aller Frauen Herzen fegleich gewinnen fonnteft, die Anmuth Deines 
Gefpräches und Deines Gefanges, Dinge, welche antere Philoſophen 
bekanntlich nicht erreicht Haben. Inden Du mit ihnen wie zum Spiel 
Dich von der Arbeit der philoſephiſchen Uebungen erbolteit, haft Du 
folche meiftens in erotifchem Metrum und Rhythmus verfertigte Gedichte 
binterlafien, welche wegen der überfchwänglichen Süßigkeit fowohl in 
Sprache als Melodie Häufig nachgefungen murden und Deinen Namen 
in Aller Diund unaufhörlich erhichten, fo daß auch die Ungebildeten we⸗ 
gen Deiner Melodien Süßigkeit Dich niemals vergeffen konnten.” 


Allein der Saame, den dieſer große Lehrer -fireute, konnte nicht 
Brüchte tragen, denn die Päpfte erfannen ein neues Mittel, den nener⸗ 
wachten Wahrheitsfinn zu unterbrüden — die Snauifition. Der Tod 
auf dem Scheiterhaufen war ald Strafe auf fogenannte Ketzereien geſetzt 
und fchon im J. 1233 wurden zu Verona an einem Tage auf einmal 
60 Männer und Frauen verbrannt! — 
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$ 16. Das Nittertbum. 


Lebensvoller ald die Scholaftit wirkte das Rittertbum auf die 
Ausbildung und Veredlung der germanifchen Völker. Die Keime dazu 
Tagen in den alten germanischen ‚Sitten, nach welchen des Mannes Chre 
von feiner Tapferkeit und Redlichkeit abhing; dazu kam nun die chriſt⸗ 
liche Froͤmmigkeit, welche einem jeten Ritter Schuß der Schwachen und 
Unterbrüdten, befonders der Frauen und Schonung ter Beflegten und 
Unbewehrten auferlegt. Seit den Kreuzzügen, wo das Ritterthum erft 
recht auflam, wurde Jeder, der aus einem edeln und freien Gefchlechte 
ftammte, d. 5. deſſen Vater und Ahnen fihon freie und von Königen 
und Fürſten andgezeichnete Krieger waren, auf feinen Stand forgfältig 
vorbereitet. Bis zum fichenten Jahr blieb der Knabe unter der Pflege 
und Aufficht der Mutter, fodann wurde er auf das Schloß eines be⸗ 
freundeten Mannes geſchickt, wo er ſich als Edelknabe in verfchledenen 
Dienften übte. Hier winde er der Hausfran insbefondere übergeben, 
welche ihn zum Beten. anbielt und wohl auch bei Erzählung von Hels 
dengefchichten manche Lchre der Tugend und der Weisheit mittheilte - 
und anf die Bewahrung guter. Sitten’ forgfältig achtete; auch lernte von 
ihre der Knabe alte Lieder fingen und Harfe ſpielen. Kein Wunder alfe, 
daß ſolch' Fromme Gemüther fich unter den Augen edler rauen ents 
widelten. Doch wurde auch: für leibliche Uchung geſorgt. Denn es 
mußte der Knabe mit den Roßbuben den Herrn die Pferde fatteln und 
anzäumen nnd ihn, fobald er reiten konnte, auf feinen Zügen begleiten. 
Alle feine Suabenfpiele waren ritterlich, das Spielzeug Armbruſt und 
Bolzen,! Schleier und Schwert und derlei Waffen. Im vierzehnten 
Jahre wurde der Edelknabe wehrhaft gemacht, d. i. die Eltern gingen 
mit ihm in die Kapelle und ein Priefter nahm das Wehrgehänge vom 
Altar, ſprach darüber den Segen und Bing e8 dem Juͤngling um, wo⸗ 
durch er feierlich zum Knappen erflärt ward. Nun hatte ex noch immer 
den Dienft bei der Dame, ihr bei Tiiche aufzumarten und manche häuss 
liche Geſchäfte auf ihren Befehl zu vollziehen, aber Hänfiger fchon wurde 
er von dem Ritter in Anfpruch genommen, deilen Rüftungen, Sinechte, 
Pferde und Hunde ihm anbefohlen waren. Run. belam er auch ſchon 
gelegentlich manche gute Lehre von dem Ritter, wie das Alles im Par- 
cival I. 25, trefflich beichrieben lebt: 


Bald hatte Gurnemanz erfannt, 
Wie noch fein Saft in Unverfland 
Gar tief befangen, doch auch bald: 
Wie reihe Tugend bei dem Kinde 
Sm ungewedien Keim fich finde. 
Drum unternahm erfahrungsalt 

Der wack're Greis, zur Schönen Frucht 
In Weispeit, NRitterfchaft uud Zucht 
Ihn zu entfalten, daß die Lehre 
Den Schüler wie den Meifter chre. 
Da Nitter und_Diener Morgens gingen, 
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tet und er ſelbſt mit feinen Brüdern gefangen wurde. Nach mancher Les 
bensgefahr fegte er fih und die Seinigen wieder in Breiheit, mußte aber 
eine fehr große Summe Geldes erlegen und die Statt Damiectte zurück⸗ 
geben. Er kehrte darauf nach manchen Ubentenern, Die der wackere Hits 
ter Joinville als Augenzeuge ſehr treuherzig in feinem Buche erzäpft, 
nach Frankreich zurüd, wo er der frommſte und zugleich redlichſte König, 
der je auf dem kangäfiihen Throne gefefien, gleich einem Water weife 
und gerecht regierte. Allein feine übertriebene Frommigkeit ließ ihm nicht 
Ruhe, er glaubte feinem Gelübde nicht genug getban zu haben, und 
unternahm im 5. 1267 einen neuen Kreuzzug (den fiebenten), obwohl 
er ſchon ſchwach und Fränflich war. Er zog dießmal auf den Ruth feis 
nes Bruders Karl von Anjou, Königs beider Sieilien, gegen Tunis, 
ftarb aber bald, nachdem er gelantet, nnd fein Sohn Philipp TIL, ges 
nannt ver Kühne, führte feines Vaters Gebeine nnd das Kreuzheer zu⸗ 
rück nach Frankreich. Ä 


Das war num dad Ende der Kreuzzüge, welche vielen Millionen 
das Leben Fofteten, viele Familien um Hab und Gut brachten und namen 
loſes Elend und namenleſe Leiven Einzelnen verurfachten, jedoch der gans 
zen europäifchen Menſchheit eriprießlich waren. Denn ed zogen doch nur 
unrubige, kriegsluſtige Männer dahin und mit ihnen auch vich träges 
und raubſüchtiges Gefindel; die Einen wie die Andern wären den Bes 
ftrebungen des Handels, der Gewerbe und des Feldbaues, welche jebt in 
dein größten Theile von Europa rege wurden, binderlich geweſen. Viele 
Ländereien, welche die Kreuzfahrer verpfändeten oder verkauften, kamen 
nun in die Hände frieblicher und emfiger Leute, in die Hände von Bür⸗ 
gern und fogar von Leibeigenen, weil ſich dieſe oft während ber Abwe⸗ 
fenbeit ihrer Gebieter entweder eigenmächtig in Freiheit fegten, ober mit 
den Erworbenen loskauften. Das meifte Grundeigenthum kam freilich 
in die Hände der Kirchen, Klöſter und Bifchöfe, allein mit den Geiſtli⸗ 
Gen konnten die Leute doch Teichter fertig werden, auch waren jene häu⸗ 
fig mildere Herren, als die weltlichen Vaſallen. 


Am meilten erhob fich während ber Kreuzzüge der Bürgerfland, denn 
es kam zuerſt der Wohlſtand durch den Seehanvel nach Venedig, Amalfi, 
Difa und Genua und in die Übrigen italienifchen Städte und von die 
fen auch nach Frankreich, Deutſchland und England, und wir haben 
ſchon gefehen, wie ſich die beutichen Stätte, begünftigt von den Kai⸗ 
fern, in Freiheit feßten, wie die Hanfe und andere Bündniffe entftanden 
fein. Der neuerhobene Bürgerftand bekam aber auch neue Griverbs- 
zweige ducch allerlei Künfte und Handwerke, welche die Kreuzfahrer und 
die Handelsleute aus den Morgenlande brachten, 3. B. die Seidenwebe⸗ 
zei, die Yärberei und dgl. | 

Außerdem verebelte Ach in den Kreuzzügen das Ritterweſen ungemein, 
und die Gefchichte diefer Kriege iſt voll der glänzendſten Heldenthaten, 
denn an Großmuth und Tapferkeit und allen männlichen Tugenben wett 
eiferten fotwohl Ehriften als Saracenen. Und große Thaten erzeugen auch 
große Geichichtichreiber, deren Werke das Menſchengeſchlecht fortwährend 
veredeln, wie wir denn noch in einem beſondern Abſchnitt erzählen wer⸗ 
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den , auf welche Weiſe, außer der Geſchichte, auch noch andere Willens 
fchaften den Kreuzzügen ihre Ausbildung verdanken... 0 


$ 14. Die Nomantik. 


Es war, wie ſchon gefagt worden, diefe Periode das Bluͤthenalter 
der Romantik, diefer Negung zum Mannigfaltigen und Bunten, zum 
Wunderbaren und Gehelinnigvollen in Kunſt und Leben, welche, vom 
- Gefühl und von der Phantafie getragen, in der alten beutfchen Treue 
und im Dienſte des Lehnsherrn und des Vaterlandes, aber. andy in der 

Treue und im Dienfle der rauen ihren Urſprung und ihre Nahrung 
fand. So tft aus dieſer Romantik der Minneſang und das Nitterthum 
peroergegangen, in welchen über alle Gefühle Ehre und Liebe herrſchten. 
Wie von den Urabern die romantifche Poeſie übergegangen iſt zu 
ben Chriſten in Spanien und Südfrankreich, ift ſchon gelagt worden; 
von bier .nerbreitete fie ſich immer meiter gegen Oſten und Norden, wo fie 
burch die Verfehmelzung, bed altgermanifchen Clements, das ſich in einer 
phantaftifchen, aber ſchaudervollen Zauberiwelt und in erhabenen Nebelges 
falten. eines untergegangenen Heldengeſchlechts darthut, eine. neue, eigens 
thinnliche Geſtalt bekam. Die romantifche Poeſie zu veredeln, diente fers 
ner ber chriftliche Glaube, im welchen auch Liebe als ein Dlorgenftern ver 
neuen Menfchhett vorleuchtet. Die erften romantifchen Dichter gab es an den 
Ufern der Garonne und Rhone, in Toulouſe, Limoſin und der Pro 
vence, und fie kommen entiveder unter dem allgemeinen Namen der Mi⸗ 

niftrel8 oder unter dem befondern der Troubadours und der Pre⸗ 
vengalen vor. Es waren dich theild geifte und gemüthvolle Männer 
aus dem Volke, die für Sold am Hofe (daher ter Name Miniftrels) 
in romanifcher, d. i. aktfranzöflicher Sprache gedichtete Lieder zur Beglei⸗ 
tung der Harfe und Cither fangen, oder, von Sängern und Poſſenrei⸗ 
Fern (Jongleurs) begleitet, durch's Land zogen und Hoch und Nichrig 
mit ihren Liedern und Poſſen beluftigten; theils auch vornehme Ritter, 
ja ſelbſt Strafen, Herzoge und Könige, melche fich oft gleich ven gerin⸗ 
gen Troubadonrs herabließen, ven Burg zu Burg zu ziehen mit ihren 
Liedern oder auch nur für fich die edle Dichtkunft trieben. Solche Trou⸗ 
kadourd wurden überall ehrenvoll empfangen und befonderd von den 
Frauen aufs hufdvollfte aufgenommen, wohl bewirthet und gepflegt. Die 
eriten und älteſten Troubadours waren der Ritter Behada und Graf 
Wilhelm IX. von Boiton, Theobald, Graf von Champagne und 
König von Navara, Wilhelm von Lorris m. v. a. Der Inhalt 
ihrer Gedichte, die man auch Romanzen nannte, waren die Sagen von 
König Arthur und der Tafelrunde, vom heiligen Graal, von 
Kaifer Karl und feinem Helden Roland, aber auch arabifche Märchen 
und alte grichifche und römifche GBefchichten, und die Kreuzzuͤge ober 
Lieder, in welchen fih Brauenliebe, Glaube, Tapferkeit, Wreiheit und 
Liebe n Recht und Vaterland auf natürliche, meiſt höchſt innige Weiſe 
anöjprachen. er 

Von Frankreich aud verbreitete. ſich die romantiſche Poeſie unter der 


Regierung der Hohenſtaufen auch na Deutſchland, we zuerft in Schwa⸗ 
ben die fogenannten . Minnefinger auftraten : Seintik von Velded, 
Walther von der VBogelweide, Jakob von der Warte, Gott- 
fried von Straßburg, Konrad von Würzburg, Heinrich von 
Dfterdingen, Nicolaus Klingsohr,. und vor allen Wolfram 
von Eſchenbach. Aber auch gekrönte Häupter übten dieſe fchöne Kunſt, 
Sriedrich I. der Rothbart, fein Sehn Heinrich. VE,, Friedrich IL. 
und auch der unglüdlihe KRonradin, König Wacilam (Wenzel) von 
Döhmen, Vater DOttolars, Herzog Heinrich IV. von-Bredlau u. v. a. 
waren Minnefinger. Außer den behenftaufifchen Kaifern beſchützten und 
beförderten der Landgraf Hermann von Thüringen und die öſtrei⸗ 
chiſchen Herzoge aus dem Babenbergifchen Hauſe die Dichtkunſt am mei⸗ 
fien und verfammelten an ihren Höfen die Minneſinger. Die Gedichte 
waren theils Nachahmungen der. franzöfifchen Romanzen, wie der Parei⸗ 
val von Eſchenbach, der Triftan von Gottfried von Straß- 
burg, doch von deutſchem Geiſt durchdrungen, inniger und tiefer em⸗ 
pfunden als die franzoſiſchen ; theils deutſche Heldenſagen, welche im Liede 
. der Nibelungen, von dem wir ſchon geſprochen, enthalten find. Unter 
den größeren Heldengedichten iſt der Bareival bei weiten das gelungenfte, 
wie überhaupt Eſchenbach der größte deutfche Diinnefinger if. Außerdem 
zeigt fich aber das. innigfte Gefühl im natürlichften Ausdrucke und mit 
rührender Einfalt in den Beinen Lieben, deren wir noch fo viele befiken. 
Hier folgen einige, die fich entweder: durch Zartheit und YAumuth aus⸗ 
zeichnen, ober die. Denfs und Gmpfindungsweife damaliger Zeit befon- 
ders ausdrücken. I ⸗ 


Fräuleins Klage. 


Ich zog mir einen Falken 
Wohl länger als ein. Jahr, 

Und als ich ihn gezaͤhmet 

Und er mir freundlich. war, 

Da flocht' ich um die Schwingen 
Ihm manches goldne Band; 
Doch ah, bald lernt' er fliegen 
Und flog in andres Landl | 


Wohl fah ich ich oft ihn ſchweben 
Und rief ihm weinend zu, 
Doch er will mich nicht hoͤren 
In ſeinem ſtolzen Flug. 
Er trägt viel ſeid'ne Riemen 
Und glänzt vor rothem Bold: 
D Gott, gib mir ihn wieder 

‚ Und. mach! fein Herz mir Held! | 

| Der von Kürenberg. 





An die dentſchen Frauen. v* 


gIhe vicl wonnereichen Fra 
Laßt und Grüßen an: Eu fhnum, 
Lachet guten Freunden ſo, 
Daß ſie mit Cuch lachen näfien: zu 
Euer Tächelndes Begrüͤßen 
Macht die (Äimeren Gerzen froh 

Wie gi Hei‘ und Aue 

Sn des Maien Thaue. 
Baß noeh muß ein (ige Dann. 
Lachen, den Ihr lachet an. 


Euer Grüßen und Er Sachen, 
Das fol Keinen Hegenfhwächen 
Je erfreun! fo iſt mein Rath, 
Bas frommt lichtet Schein dem Bieten? 
Was dem Toren, Gold zu finden, 
Der nah Gold Begehr nit wi 
BGuter Frauen Hulde, - 
Goldes Uebergulde, 

Die geztemt dem Feigen nit: u 

Rie erjage fie ein t 


Geinrich von nnd 


«*‘ 


Die Gotteiminne.. 


Wer Goites Minne win — 
Der muß ein jagendes Herze tragen 
Das nicht verzagen | 
Ihm darf auf der jagenden Wade: 
Muß heldenſtark und ohne Bangen, 
Will er die reine Jungfrau fangen, 
Nach ihr nur langen 
Bi ſteter Ringerfreube. | 
So muß er eämsfen Ruhe und Fr 
Nach der geweihlin Minne 
Denn Keiner fie ſchlafend erringen mag, 
Er muß fie ringen“ in dem Bag, 
Zum Angri 
Mit reinem —* Sinne. 


Die Beiteöminne iſt song, 
Sei Bemdufhgih unb u, . 


genannt ‚ber tugenbhafte. Schreiber. 


Und wer nicht tot, 0 
Wie er follte, gegen die Minne, 
Den wird fie nimmermehr recht kund 

Und minniglicher Wurden mund 
Zu feiner Stund’ 
Wird der in feinan Sinne. 
Sie iſt fo feliglich —— 
Daß ſie im ganzen 
Wohl iſt das allerhöchſte 
Das allerliebſte ——æe 
D Thorenbrut, 
Die ſolches Heil verſcherzen! 
Die der Gottesminne fremde ſind, 
Die find mit Tichten Augen blind 
Und folh cin Kid . 
Das heißt ein Kind der Erde, 
er aber Gottes Diinne fand, . 
Der wird: ein Gottesfind genannt 
Duch alles Land , 
Mit inniglihem Werthe. 
Er wächſt und blüht In Himmelsregen 
Und Himmelsthaues Süße 
Und über ihm ſchwebt Gottes Segen, 


Der fein zu aller Zeit will pflegen, 


Daß ſeinen Wegen 
Die Freude rings erſprieße. 


Wen Gottes Minne nie bezwang, 
Nie der in hohen Freuden rang 
Und guter Saug 

. Kann nimmermehr ihm fließen: 
Wer Gottes Minne nie empfand, 
Der ift ein Schatten an der Wand, 
Ihm unbekannt 

Bleibt Leben, Kunſt und Wiſſen. 
Wen Gottes Minne nie beſaß 

Sm Sinn und im Gemiktke, 
Dar ift der Gnad' ein leeres Faß, 
Blind iſt ſein Serzenäfpiegeiglas, 


Sein Leib iſt laß 


Füur aller Wonnen Bluthe. 
Meifier Sotifried v. Straßburg. 


Lob der Rinne. 


In der Vlüthenzeit der Malen, 
Ban der diechee wir: So, 


Da fieht man: fich lirblich zweien, 
Was das Herz zuſanimenruft. 
Eines ſich des Anden freut 

In der frohen Fruͤhlingszeit. 


Wo ˖ ſich Lieb' und Liebe zweiet, 
Hehen Muth die Liebe beut 

Und in beiden Herzen maiet 

Bine ew'ge Wonngeit. 
Trauer kennt die Liche nicht, 

Wo fih Herz um Kerze flicht. 


Wenn zwei Seelen fo fich meinen 

Ohne Falſch und chne Wank 

Und ſich bride fo vereinen 

In dem reinen Herzensdrang: 

Die hat Gott zuſammgegeben 
Auf ein wonnigliches Leben. 

| Her Ulrich von Lichtenftein. 





— — 


Früchlingelied. 


Ich freue mich mancher Blumen roth, 

Die uns der Frühling bringen will: 

Sie ſtanden erſt in großer Noth, 

Der Froſt that ihnen Leides viel: 

Nun will's der Mai erſetzen wehl 

Mit manchen wonniglichen Tage: 

Drum it die Welt gar freudenvoll. | 
| König Konrad der Junge. 


- 


Auch in Eugland, wo ſchon unter den Ungelfachfen Diiniftrels 
und Harfenfpieler waren, wie wir in der Geichichte Alfreds gefchen: 
haben, erhob fich während der Kreuzzüge die Romantik und König Ri—. 
hard Löwenherz war mit feinem Freunde Blondel nicht der eins. 
zige Sänger. u 

Es war aber die Poeſie diefes Zeitraums nicht etwa eine künſtliche 
und ftudirte, wie fie es größtentheils in unfern Zeiten, geworden. it, & 
war wie bei Homer ein kindliches Spiel mit der Sprache, in welcher 
fih Gefühl nun Phantaſie natürlich und einfältig, faſt ohne Bewußtſein 
ausſprachen und zum Liede geflalteten, das fogleih, mie es entilanken,. 
gefungen wurde. Denn die wenigſten Minnefinger konnten jchreiben,.. 
was felbt Wolfram von Efchenbach eingefteht. Darum waren: es 
auch Stimmen, die uam Herzen. leicht. ten. Weg zu Herzen fanden, und 


dureh eine milde Heiterkeit, die fie Über dab Leben ergofien, fo Freude 
als Sitte verebelten, die Wildheit der Männer milderten und die Be⸗ 
ſchränktheit der Frauenwelt vom Gemeinen und Alltäglichen zum Höhern 
und Idealen erhoben. Aber auch belehren und zur Tugend erheben muß⸗ 
ten diefe Lieder, denn die zartefte Sittigkeit Herrfcht darin, Frömmigkeit 
aber und Menfchenliebe kann in keinem Sittenbuche eindringlicher em⸗ 
pfohlen werden. So ift auch mitten unter diefen Spielen eines ſchwär⸗ 
merifchen Wunderglaubens immer der Blick zur hellen Wahrheit gerich- 
tet, und man kann fagen, dag durch den Dlinnefang mehr Bildung und 
Aufklärung verbreitet worden iſt, als durch die erften Univerfitäten und 
Schulen des Mittelalters. ” 
Außer der Poeſie und Muſik ward noch eine Kunft in dieſem Zeite 
alter geübt, welche auch wieder ganz den Stempel des Romantifchen an 
ſich trägt — die Baukunſt. Denn and in den fogenannten gothifchen 
Kirchen herrſcht das Mannigfaltige, Bunte, Wunderbare und Erhabene. 
Auf ſchlanken, mit allerlei Schnörkeln geierten Säulen erhöhen fich 
die Spitzbogen und die unterbrochenen Gewölbe der düftern Dome und. 
über ihnen ragen die bimmclanftrebenden Thürme. Der Münfter zu 
Freiburg, der von Straßburg, die Stephansficche zu Wien, der Dom 
n Eöln und der zu Magdeburg wurden in diefer Zeit gebaut, Die 
aulente waren anfänglich Mönche, bald aber Weltliche, die fich Frei⸗ 
manrer nannten und in Brüberfchaften, die in England Legen, in . 
Deutfchland Hütten hießen, vereinigten. Diefe Brüderſchaften theilten 
fih in Meiſter, Geſellen und Lehrlinge, welche die Grundfäge ihrer. 
Kunft, die auf Geometrie beruht, geheim hielten und nebit dem Fleiße 
und der Kunftfertigkeit auch auf firenge Sittlicgfeit und Redlichkeit in 
der ganzen Brüderfchaft wachten. Nach dem Muſter dieſer Maurerbrits 
derfchaften fiheinen ſich auch: zu Ende diefes Zeitraumd die Zimfte ber 
Handwerker gebildet zu Haben, die freilich, weil fie nicht der tiefen Wiſ⸗ 
fenfchaft beturften, denfelben an Würde weit nachftanden. 


615. Die Scholaftif und die Wiſſenſchaft. 


Langfamer ging die Biltung des Verftandes durch die Wiſſenſchaft 
von ftatten. Seit Karl der Große in feinen neuerrichteten Schulen 
in allerlei weltlichen und geiftlichen Senntniffen Unterricht ertheilen Tieß, 
nannte man die Gelehrten Scholaftifer und die Gelehrſamkeit felbft 
Scholaſtik. Nach dem Verfall dieſer Schulen beſchränkte ſich aber der. 
Unterricht meift nur auf die Religionswiffenfchaft, zu deren Erläuterung 
hernach im elften Jahrhundert Die Philofophie angewendet und insbe⸗ 
fondere.mit dem Namen der Scholaftik belegt wurde. - Aber diefe-PHile- 
fophie war nicht, was fie fein follte, eine Lehre über die Erkenntniß 
und Auffaffung des Wahren, Guten und Schönen, fondern eine Untere 
weifung, wie ınan nach gewiffen Formeln und Regeln über Religions» 
lehren disputiren könne. Denn fo Gaben die chriftlichen Gelehrten dieſe 
Wiſſenſchaft von Arabern bekommen, bei tenen fie auch nichts weiter, 
als eine Disputiztunft war. Zum Muſter dienten wohl bie. Griechen, 
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aber nicht wer einfache und den ganzen Menſchen mit arbeit umfaſſende 
und zum Leben vorbereitende Socrates, fonbern feine beiden Schiller 
Plato und Ariftoteles, von melden jener mit feiner poetiſchen Weltans 
ſchauung das Gefühl und bie Phantafie, diefer durch fein ſcharfes Dens 
Ten den Verſtand vorherrſchen ließ. Obendrein wurden diefe großen 
Meiſter, in's Arabiſche und Lateiniſche ziemlich ſchlecht überſetzt, nicht 
einmal recht verſtanden, und ſo trieb man ſich mit ſpitzfindigen Fragen 
und Unterſuchungen herum, ohne der Wahrheit näher zu kommen, oder 
irgend. etwas zur Veredlung der Menfchheit beizutragen. Es entftanden 
aber unter den Gelehrten des Mittelalters zwei ſich einander befämpfente 
Barteien, nämlich die Schelaftifer, welche e8 mit der arijtotelifchen Ver⸗ 
fandesphifofophie und die Myſtiker, welche es mit der platonifchen Ges 
fühfsphilofephie hielten, Weil aber die Hanptfache das Disputiren war, 
fo wurden öffentliche Disputationen gehalten, zu welchen, wie zu Tur⸗ 
nieren, nicht nur Gelehrte, fondern anch Ungelehrte kamen und wobei 
Könige und Fürften auf hohen Sigen die Zuſchauer und Zuhörer mach⸗ 
ten. Es wurden. bei’ folchen Disputationen oft ‚ganz unfinnige Fragen 
aufgeiworfen und darüber. mit folder Bridenfihattlichteit diöputitt, daß 
oft aller Wohlſtand bei Seite gefegt wurde: Die Disputirenden fuhren 
auf einander wie Kämpfer: los, fließen die gemeinften Flüche und Schimpf⸗ 
worte ans, warfen einander die Bücher an den Kopf, fpieen- ſich einans 
der in's Angeſicht, Braten und: fehlugen, fe daß man nur. mit Mühe 
- beide Barteien befänstigen konnte - u | EEE BEE 
Cine edle Ausnahme unter den Gelehrteu dieſer Zeit machten - der 
Abt Bernhard von Clairvaux und der Scholaſtiker Peter Abä⸗ 
lard, Beide aus Frankreich. Bernhard, ein Myftifer, wollte das 
ausgeartete Chriſtenthum wieder zur wahren Frömmigkeit zurückführen ; 
und darum etmunterte en auch die Chriſten, nach dem Morgenlande zu 
ziehen, wo ſeit jeher Andacht und Glaubensinnigkeit zu finden‘ mar. 
Schön ift, was er über den Zweck aller‘ Gelehrſamkeit geſagt: „Es gibt 
Menſchen, die da willen wollen, nur damit fie es wiflen, das ft nme 
nüge Neugierde; Andre, damit fie Ruhm erlangen, und das ift Eitelkeit; 
noch Andre, damit fie ihre Wiſſenſchaft verkaufen und damit Brot. ers 


werben, und das ift fchändliche Habfucht — du aber lerne, damit bu _ 


erbaut werdeft und erbauft, das ift Religion, das ift Liebe.“ , 
Merkwürdig durch feine Schidfale und feine Gelehrfamkeit ift Beter 
Abälard, der größte Gelehrte feiner Zeit, und zwar gleich‘ Friedrich IL 
ein: mweltlicher und gleich diefem größer und freifinniger ale feine Zeit. 
Diefer Mann, der Sohn eines wackern Ritters, war im J. 1079 in 
Frankreich geboren, ausgeftattet mit der fchönften männlichen Geſtalt, 
vereinigte er eindringenden Verſtand mit unerfättlicher Wißbegierde. In 
frühefter Jugend ſchon verfammelten fi um ihr Tanfende von wißbegie⸗ 


rigen Schülern, und als er im 31 Jahre feines Lebens nach Baris kam, 


übergab ihm der Canonicus Yulbert feine ſchöne Nichte: Heloife zum 

Unterricht. Da aber eine Neigung zwiſchen Lehrer und Schülerin ent⸗ 

ftand und Yulbert Feine öffentfiche Eheverbindung zulaſſen wollte, ver⸗ 

ließ Abälard mit Heloifen fein Haus, wurde aber nach vielen trau⸗ 

rigen Schidfalen durch ausgefandte Leute Fulberts auf's größfte mißhane 
Weltgefhichte I. 16 
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delt und verftinnmelt, fo daß er Heloifen den Rath gab, weil er mes 
zer fie, noch fih mehr ſchützen koennte, den Schleier zu nehmen. Gr 
felbft ging auch in's Klofter zu St. Denys in Paris, wurde aber auch 
bier von feinen Schülern aufgefucht, und feine Zelle konnte die Unzahl 
nicht faſſen, die zu ihn ſtrömte. Das erwedte den Neid der übrigen 


Lehrer, und weil er die Vernunft bei feinen Unterfuchungen über Reli⸗ 


gionsfachen frei gebrauchte, wurde er der Ketzerei angeklagt und verlich, 
am allen Berfolgungen zu. entgehen, das Klofter, baute fih in ten 
dunkeln Wäldern der Champagne an den Ufern ver Scine eine Edhilis 
hütte, und führte daſelbſt ein Einftedlerleben. Auch dahin kamen feine 
Schüler, bauten fich rings herum Hütten, um bei ihn zu wohnen, und 
endlich ein großes Klofter, das Abälard Paraklet, d. h. ten Trẽ⸗ 
fir nannte. Us darauf tie Mönche won St. Gildas ihn zum Abte 
wählten, ſchenkte er das Paraklet dem Nonnenkloſter, wo feine Heloiſe 
lebte. Es wurde alfo dahin eine Anzahl von Nonnen verjegt und Her 
Ioife als Aebtifjin beigegeben, die Abälard felbft zu Tiefer Würde eins 
weihte. Allein jet trat Bernhard gegen Abälarbs: Echte auf nnd er 
wurde wicher wegen feiner Lehre vom Papſte und ciner Kicchenverlamms 
lung verdammt, Der Abt von Clugni berfühnte ihn endlich mit 
Bernhard und auch die päpftliche Abfolution erfolgte, fo daß Abä⸗ 
lard im J. 1142, fchwächer am Leibe ald am Geifte, in Frieden feine 
Zage ſchloß. Seinem Wunfche gemäß wurde er im Paraklet begraben; 
dort ruht auch Heloiſe, tie neh ZI Jahre nach ihm, ven Allen ge⸗ 
liebt und verehrt, den Wiflenjchaften, der Kirche und dem Andenken an 
ihren edlen Freund lebte. ’ | 


Weclch ein feltener Dann Abälard gewefen fei, bezeugt unter an⸗ 
dern die Stelle eines noch vorhandenen lateiniſchen Briefes feiner Heloiſe, 
wo fie an ihn fchreibt, wic folgt: 


„Zwei Dinge aber, ich geitehe es, beſaßeſt Du vorzüglich, wodurch 
Du aller Frauen Herzen fogleich gewinnen fonnteft, die Anmuth Deines 
Gefpräches und Deines Geſanges, Dinge, welche antere Bhilcfophen 
befanntlich nicht erreicht Haben. Indem Du mit ihnen wie zum Spiel 
Dich von der Arbeit der phileſophiſchen Uebungen erholteſt, haft Du 
ſolche meiftens in erotifhen Metrum und Rhythmus verfertigte Gedichte 
binterlaffen, welche wegen der überfchmänglichen Süßigkeit fowohl in 
Sprache ald Melodie Häufig nachgefungen wurden und Deinen Namen 
in Aller Mund unaufhörlich erhichten, fo daß auch die Ungebildeten we⸗ 
gen Deiner Melodien Süßigkeit Dich nicmals wergeflen konnten.” 


Allein der Saame, den dieſer große Lehrer -fireute, konnte nicht 
Früchte tragen, denn die Päpfte erfannen ein neues Mittel, den nener- 
machten Wahrheitsfinn zu unterdrüden — die Snquifition. Der Tod 
auf dem Scheiterhaufen war als Strafe auf fogenannte Ketzereien gefekt 
und fchon im J. 1233 wurden zu Verona an einem Tage auf einmal 
60 Männer und Frauen verbrannt! — 


⸗ 


J ⸗ 


616. Das Aitterthum. 


Lebensvoller als die Schofaftit wirkte das Ritterthum auf die 
Ausbildung und Veredlung der germanifchen. Völker. Die Keime dazıı 
Tagen in den alten germanifchen ‚Sitten, nach welchen des Mannes Ehre 
von feiner Tapferkeit und Redlichkeit abhing; dazu kam nun die cKrift- 
liche Frömmigkeit, welche einem jeten Ritter Schuß der Schwachen und 
Unterdrüdten, befonders der Frauen und Schonung der Befiegten und 
Unbewehrten auferlegte. Seit den Kreuzzügen, wo das Ritterthum erſt 
recht auffam, wurde Jeder, der aus einen edeln und freien Gefchlechte 
ftammte, d. 5. deſſen Vater und Ahnen fihon freie und von SKönigen 
und Fürſten ausgezeichnete Krieger waren, anf feinen Stand forgfältig 
vorbereitet. Bis zum fiebenten Jahr blieb der Knabe unter der Pflege 
und Aufficht der Mutter, fodann wurde er auf das Schloß cines bes 
freundeten Mannes geſchickt, wo er fih als Edelknabe in verſchiedenen 
Dienften übte Hier wurde er der Hausfrau insbeſondere übergeben, 
welche ihn zum Beten. anbielt. und wohl auch. bei Erzählung von Hels 
dengefchichten manche Lchre der Tugend und der Weisheit mittheilte - 
und auf die Bewahrung guter. Sitten forgfältig achtete; auch Ternte von 
ihr der Knabe alte Lieder fingen und Harfe fpielen. Kein Wunder alfo, 
daß ſolch' Fromme Gemüther ſich unter. ven Augen. edler Frauen ent⸗ 
widelten. Doch wurde auch: für leibliche Uebung geforgt. Denn es 
mußte der Knabe mit ven Moßkuben den Herrn die Pferde fatteln und 
anzäumen und ihn, ſobald er reiten konnte, auf feinen Zügen begleiten. 
Alle feine Kuabenfpiele waren ritterlich, das Spielzeug Armbruſt und 
Bolzen,! Schleuder und Schwert und derlei Waffen. Im vierzehnten 
Jahre wurde der Edelknabe wehrhaft gemacht, d. i. die Eltern gingen 
mit ihm in die Kapelle und ein Priefler nahm das MWehrgehänge vom 
Altar, fprach darüber den Segen und Bing e8 dem Süngling um, wo⸗ 
durch er feierlich zum Sinappen erklärt ward. Nun hatte er noch immer 
den Dienft bei der Dame, ihr bei Tifche aufzumarten und manche bäuss 
liche Gefchäfte auf ihren Befehl zu vollziehen, aber häufiger fchon wurde 
er von dem Ritter in Anfpruch genommen, deilen Rüftungen, Knechte, 
Pferde und Hunde ihm. anbefohlen waren. Nun. bekam er auch ſchon 
gelegentlich manche gute Lehre von dem Ritter, wie das Alles im Par⸗ 
cival I. 25, trefflich befchrieben ficht: 


Bald hatte Gurmemanz erkannt, 
Wie noch fein Saft in Unverfland 
Gar tief befangen, doch auch bald: 
Wie reihe Tugend bei dem Kinde 
Sm ungewedten Keim fich finde, 
Drum unternahm erfahrungsalt 

Der wack're Greis, zur Ichönen Frucht 
In Weisheit, Ritterfchaft und Zucht 
Ihn zu entfalten, daß die Lehre 
Den Schüler wie den Meifter ehre. 
Da Nitter und Diener Morgens gingen, 16° 


Um Gott und dem Hautherrn Dank zu fingen, 
War unfer Held bei ſolchen Thaten 

Gar übel berathen. 

Drum lehrt' ihn deu Wirth der Meſſe Dienſt, 
Der für und für der See Gewinnſt; 

Und lehrt ihn opfern, ſich Franzen und ſegnen 
Und im Gebet dem Teufel begegnen; 

Ließ fich von feinen Fahrten jagen: 

Wie dennoch trop der Mutter Klagen 

Er aus der Heimath ſei gegangen, 

Um Nitters Ehre zu erlangen, — 

Wie Ming und Spang' er fih erzwungen 
Und Ithers Rüftung Hab’ errungen. — 

Mit Seufzen Elagte des Helden Ball 

Herr Gurnemanz, der nun Barcival, 

Seit er fi zum Sieger des Rothen bekannte, 
Den rothen Ritter fortan nur nannte. 


Der Wirth ließ ihn ſchwatzen, doch freuudlich dann 
Nahm feine Sand er, und hub an: 
„Ihr redet, Junker, wie ein Kinds 
Führt nicht die Mutter ftets im Munde, 
Nehmt auch mit Fleiß werfläudig Kunde 
Bon andern Dingen, die da find. 

Haltet Euch treu an meinen Rath, 

Der Euch, bewahrt vor falſcher That. 
Bor Allen leget nie das Kleid 

Der Schaan von Euch und Sittfamfeit; 
Denn auf den Schaamentblößten träuft 


. Verachtung, und der Hölle reift 


Sein Beib entgegen. — Ener Weſen 


ZJeigt, daß zum Volksherrn Ihr erlefen; 


Seid Ihr von hohem Stamm geboren, 
Seid Ihr zu Höherem noch erkoren, 

So haltet feſt doch im Gemüthe, 

Daß Ihr Erbarmen ftet® und Güte 

Der Noth, dem Kummerhaften leiht. | 
Dft wider Roth mit Schaam kämpft an — 
Ein herbes Loos — der ware Dann; 
Stets feld mit Hilf ihm gern bereit, 
Denn ihm ift übler, als jenen, die gehn, 
Die Thür zu fuchen, wo Fenſter flehn; 
Und könnt Ihr fo den Kummer heilen, 
Wird Gottes Gnade bei Euch weiten. — 
Verftändig feid, fo wie im Geben, 

Auch im Behalten. Es zeigt nicht eben 
Bon hohem Sinn, mit vollen Händen 
Das Gut leichtſinnig zu verſchwenden, 


So wenig als e8 Ehre bringt, 
Wenn man zu fehr nah Schäken ringt. 
Beachtet immer Maaß und Ziel; 

Und Eins no: — fraget nicht zw viell: 
Doch feid auch maulfaul nicht, und laßt, 
Daß Ned’ und Gegenrede paßt, 
Bedachtſamkeit bie Worte wählen; 

Denn in der Rede, im Erzählen . 

Gibt ſich der Thor und Weife fund. 

Mit Eurer Kraft ſei ftets im Bund 
Barmberzigkeit. Wen Ihr im Streit 
Beflegt, und fleht er Sicherheit, 

(Wie Schwer er Euch auch mochte kränken) 
Ihr ſollt mit Großmuth ſie ihm ſchenken. 
Ihr werdet oft die Waffen, führen; 

Legt Ihr fie ab, fo ſei och nicht, 

Daß Ihr fie trugt, an Euch zu ſpüren, 
Und reinigt Hände mb Geſicht; 

So glänzet lieblich Ihr and Mar; 

Gern nehmen das die Frauen wahr. — 
Seid mannlichfeit und mohlgemuth, 

Das iſt zu werthem Preiſe gut. 

Und feid den rauen Hold ergeben, 

Denn Bas erhöht des Jüngklings Leben. 
Seht nie dem Wankelmuth Euch Hin, 
Das iſt der rechte Mannekſinn, 

Euch würd’ ed, wollt Ihr fie bethoͤren, 
Nur zu leicht, daß ſie Euch choͤren; 3 
Doch gegen treue Liebe iſt 

Von kurzer Daner falſche Liſt. | 
Sie verraͤth der Schleicher Klage leicht, 
Wie den Dieb, der durch das Dickicht ſtreicht, 
Das dürre Holz, das bricht und Fracht 
Bei feinen Tritt der Wächter erwacht! 
Mes ven Strauchweg und Katerſteig; 
-Die ſind an üblen Händen reich, 

Wenn Ze jagt die falfche Kuuſt, 
Euch bringt uin werthet Minite Sm — 


Feng Ars am und eis u ‚vereint; 
Sp wie die Some, die heute fcheint, 
Man naht vom Tage fiheiden Tann, 
Sr Ani verband Weib und Dann, 
Aus hen Kein entbluͤhen fe; | 
Daß, junger Mann, vergeffet nie.“ 


Der Ruabe verneigt’ ehrfürchtig 

Bor feinem weifen Meiſter ſich; 

Richt führt er mehr die Mutter un 

Stets auf der Zunge; deſto tum — 
Wie's treuem Mann geiemt zu tun — 
Rahrt er der Kindeliche Feuer 

Im Hergen fill. — Der Birth ſyrach fert: 
„Und endlich: wie amt auf dem Anger tert 
So unteholfen Ihr hergeritien l 

Lernt nun auch riiterliche Sitten. 

Sefehen hab' ich manche Wand, 

An welcher befler hing ter Schild, 

Als wie er Euch zu Halie Rant. 

Es iſt noch früh; fort in's Gefild! 

Bringt ihm fein Roß und mir das meine, 
Und jeglichen Witter auch das feine; - 
Es follen auch die Junker fommen, 

Bon jedem werd’ ein Schaft genommen; 
Da ſollt Ihr kunſtreich fechten lernen, 

Und Euer Ungeſchick entfernen.“ 


Und wahrlich zeigte ſich überall 

Bald fo gelehrig Parcival, 

Zu fpornen, zu fliehen, das Roß zu ſchwenken, 
Barade zu geben, den Speer zu fenken, 

Mit Erhftigem Stoß die Lanze zu. brechen, 
Selbſt den Erfahrnen nieder zu flechen, 

(Daß lehrte die Gamureteds Art 

Den holden Jüngling ohne Bart) 

Daß Hohen Preis er ſich errang, 

Und allgemein fein Lob lang. 


Der Knappe Tonnte nun auch ſchon frei auf Abenteuer ausziehen, 
fo wie er auch in den Schlachten unter den Mittern fechten durfte; ges 
lang ihm ein Abentener, zeichnete er fi in einem Treffen aus, fo wurde 
er, wenn er das 21. Jahr erreicht hatte, förmlich zum Kitier gefchla= 
gen, welches entweder in der Kirche oder auf dem Schlachtfelde felbit ger 
Shah. Dabei mußte er einen feierlichen Eid ablegen,.::der alfo lautete: 
I will die Wahrheit alfo reden, ſiets auf der Seite des Rechts mich 
halten, die Kirche und ihre Diener fhüpen, den Schwachen und Unter 
drüdten beifichen, Wittiven und Waiſen vertheidigen, mich. der Unſchuld 
annehmen, die Ehre edler Frauen verfechten und gegen die Feinde ber 
Chrifienheit kampfen. Marauf gab ihm ein — und berühmter 
Ritter oder der Zandesfürft drei Esiige mit dem: flachen Schwert auf 
den Raden und ſprach: „Im Namen Gottes, bed Heiligen Michaels 
und des 5. Georgd fehlage ich Dich zum: Mitten, und ſei dies der letzte 
Schlag, den Du dulbeſt i⸗ 
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Zum Rittertäum gehörte auch die Minne, d. h. ‚ein Jeder erwählte 
fih irgend eine Dame des Herzens, der er das Gelübde that, ihr zu 
dienen fein Lebenlang, ohne auch immer ehliche Verbindung zu wün⸗ 
ſchen und zu begehrten; ja ed gab Fälle, wo der Nitter feiner Dame 
fih nie näherte. Der Dienſt beitand aber-darin,. daß er ‚ihrer gedachte 
bei jeder Gelegenheit, wo von edlen rauen geredet. wurde, und daß er 
ihre Ehre auf Tod und Leben vertheidigte, ihre Farben trug und fi 
ein Lofungstwort von ihr in allen Gefahren wiederholte. Diefer Minnes 
dient fand befonders ftatt bei den Turnieren, wo die Ritter der Blicke 
und Befehle ihrer Damen, die auf Balconen und Gerüften faßen, ge ' 
twärtig waren. 

Bei ven Turnieren kamen auch die Wappen auf, die als ſymboli⸗ 
(ches Zeichen auf dem Schilde der Ritter gemalt waren, um, da Rüftung 
und verbüllendes Viſir fie unlenntlich machten, ihren ‚Knappen und 
Breunden ein Unterſcheidungsmerkmal zu geben. 
| Was ein Ritter geweſen fei, bezeichnet am beften ein Lied Ulriche 
von Lichtenftein, welches wir bier anführen, 


Mannes Freude, 


Krieg mit allen Ungemuthen, 

Die fih nimmer noch gefreut, 

Mit den Feinden alles Guten, _ 

Was das Ervdenleben beut! 

Krieg für die. Freuden und Krieg für die Ehren, 
- Die uns die Reider wollen verwehren! 


Wenn die Frauen froh nicht machen 
Einen vielgeliebten Dann, 

Dem aus Herzensgrund fie lachen, 
Sagt, was den erfreuen Tann? 

Wenn ihn nicht freuet ihr füßes Koſen, 
Wird er ſich freuen der Maienroſen? 


Ich bin froh ob einer Roſen, 
Die viel ſüße Worte ſpricht, 
Und mit Scherzen und mit Koſen 
Jedes Herzeleid zerbricht. | 
Mit dem kleinen zofigen Munde 
Zieht fie den Schmerz aus des Herzens Grunde. 


Wie die Bienen ihre Süße 
Aus den Blumenkelchen ziehn, 

Alſo ziehen ihre Grüße. 
Auch den Schmerz aus meinen Sinn! 
Seit fie den erflen Gruß mir gegeben, 
Ward mir zum Himmel das irdiſche Beben. 





Die 

Grflaunen ichte und doch Dabei je hauslich und fill geecdnet im i 
ganzen Weſen, fo weich, und Acht weiblich Glũcke di 
zem namenlofen Unglüd fa wid Gehen Siun bewahrtel Rech ficht in 
Maris ihr Haus an der Ede der Stzafe Basze- des - Ursins, we fie ge- 
wohnt, mit folgender Inſchrift: 

Abeilard, Heloise habitrent ces lieux, 

Des sinctres amanis mod2les précieux. 


Au die liebenswürdigen rauen des neapolitanifchen Hofes der 


u werben gepriefen, vor allen Die Gräfin von Eaferta, die edle 
veundin Kaiſer Friedrichs IL, welche eine Verſchwörung auf ven 


Lob deutſcher Zucht und deutfcher rauen. 


ill deni 
— a Bi, ah ar 


249 


Aller Welt fie tolle behagen: 
Unbezahlet fing’ ich das. 
Wollt ihr mich belohnen, 
Lacht mich freundlich an: 
Wenn ich are Gunſt gewann, | 
Nimmer begeht ich dann Kränze und Kronen, 


Deutiche Männer find mohlgezogen, 
Die Weiber find wie Engel fchön; 
Wer fie ſchilt, der iſt betrogen, 
Der bat fie nie geichn. 
Tugend und reine Dlinne, 
Wer die fuchen will, 
Der komme nah Deutfchland, da findet er viel, 
Lange müſſe ich leben darinne! 


Viele Länder hab’ ich gefehen 
Und das Allerbefte drin, 
Doch nie fol mir's wohlergeben, 
Konnt’ ich je. bririgen mein Herz dahin, 
Daß ihm wollte gefallen 
Fremder Sit! und Sinn. 
Was hätt! ich vom Lügen für, Gewinn? 
Deutſche Zucht geht vor in Alten. 


Ben der Elbe bis zum Rhein 
Und bis in das Ungerland, 
Da mögen die befien Weiber wehl fein, 
Die man je auf Erben fand. 
Kann mein Auge fchauen, 
Was ift gut und ſchon, 
So ſchwör' ich, nie hab' ich wo anders gefehn 
Hofdere , Eeufchere, treuere Frauen! 


So war die Stanunmutter der Kalfer aus dem Haufe Hohenſtau⸗ 
fen, Agnes, die Tochter Kater Heinrichs IV., welche ber alte Friedrich 
von Hohenftaufen zum Lohn feiner Treue, mit welcher ex ihrem Vater 
anbiung, bekam. Sie war die Mutter Katfer ſonrads HL. und die Groß⸗ 
mutter Friedrichs Rothbart. Nach dem Tobe ihres Gatten nahm fie 
der Markgraf Leopold IV., genannt der Heilige, zur Frau. Als fie 
mit diefem Gemahl einft auf dan Schloffe Kahlenburg im Fenſter lag 
und der Wind ihr ben Schleier von Haupte ri und weit in ben Wald 
hinein forttrug, geloßte Leopold, da, wo der Schleier würbe gefunden 
werben, ein ftattliched Kofler zu Bauen. Grit nach NJahren fand man 
ihn an einer Hollunderſtaude hängen, und Lespold ließ auf der Stelle 
das berühmte Kloſter Neuburg errichten. Die Sitte diefer Zeit, die Für⸗ 


Rentechter in Klẽſtern erzichen zu laſſen, Hat allerdings tie Teutichen 
Fürftinnen ter Welt entfremdet und ihnen eine cinjeitige Reigung zu 
frommen Andachtũbungen eingeflößt ; ſelche fremmelnte Mütter aber wa⸗ 
zen jelten geeignet, Heldenſehne zu erziehen. Dech kennen wir z. B. 
Hedwig ter Heiligen, ter Gemahlin Herzog Heinrichs I. ven Schleſien, 
unjere Bewunderung nicht verjagen, die allen renden des Lebens aus 
Frömmigkeit entiagte und ihre Tage in Bußübungen, Almeſen und 
Krankenpflege tkeilte. Ihr Sohn war Heinrich II. ven Breslau, der 
ſelbe, ver in der Schlacht bei Liegnitz gegen die Mengelen fic. 
Lebensheitercr war die Yantgräfin Sophie, des Landesgrafen Her- 
mann von Thüringen Gattin, deſſen Gef ein Samniclplag ter _ 
Minnefänger war und wo auch der berühmte Dichterwetiftreit unter dem 
Kamen Des Wartkurger Kricges gefeiert wurte. Leider Ichlich fih an 
dieſem Hofe der hen erwähnte Magiſter Konrad ven Marburg 
ein, der auch Hier Frömmelei und Bußübungen in Anfnahme bringen 
wollte, und Hermanns Echn, Ludwig IV., und deſſen Gemahlin Eli- 
ſabeth, Tochter des Kenigs Antreas I. von Ungarn, die fchon als 
Kind verlebt nah Thüringen gekemmen war, raſtles dazu anhielt. So 
wurde bejonterd das weibliche Gemüth der jungen Elifabeth ganz Per 
Entfagungsidee geöffnet, und fie weihte ihr ganzes Leben nur Gebeten, 
Bußübungen und Alıncjenjpenden. Als ihr trefflicher Gemahl, der mit 
Kaifer Friedrich IL, feinem Frennde, nach Paläſtina ziehen wellte, zu 
Dtranto flarb, wurde die Arme von ihrem rauhen Schwager Heinrich 
Raſpe aufs fehimpflichite aus der Wartburg verjagt, und mit ihren 
Kindern auf den Arıne wanderte fle von den Schloffe herab und fand 
nach fangen Herumirren in einem Kloſter ihre Zuflucht. Ihr Troſt 
war num, daß fie dich große Unglüd für eine Zulaſſung Gottes hielt, 
Die ihrem Seelenheil eriprießlih wäre, und darum wollte fie auch nicht 
in ihr Vaterland zurüdfchren, als König Andreas, der von ihrer Noth 
gebört, fie dahin einladen ließ. Die Gefandten fanden fie am Spinn⸗ 
ade figen, und fo blieb fie in Nicdrigkeit und Armuth, bis fie im 24. 
Jahre ihres Lebens der Tod heimholte. Landgraf Heinrich Rafpe, 
um fih Thüringens zu bemächtigen, ‚Tieß ihren Sohn Hermann II. 
vergiften und wurde dann felbft zum Kaiſer erwählt; doch bfich ex, wie 
ſchon erzählt worden, verachtet vom deutfchen Volke, und mit ihm iſt 
das regierende Haus Thüringen ausgeflorben. Das Land gab Kaifer 
Friedrich IE dem Herzog Heinrich von Meißen, dem Erlauchten, 
der die fhöne Jutta, Tochter des fängerliekenden Landgrafen Her- 
mann von Thüringen, zur Frau hatte. Heinrichs Sohn, Albrecht, 
mit Recht dee Unartige genannt, fchlug aus der Artz er hatte die 
edle Tochter Kaiſer Friedrichs IL geehelicht. Diele ingendhafte 
und fehöne Frau mußte gleich ihrem Water unfeligen Kummer dulden. 
Ihr laſterhafter Gatte hatte fein Auge auf ein Teichtfinniges Hoffräulein, 
Kunigunde von Bifenberg, geworfen, und um viele heirathen zu 
tönnen, befchloß er, Margarethen ermorden zu Tafien. Gin Efeltreiber, 
der Holz, Fleiſch und Brot auf die Wartburg zu bringen pflegte, : war 
beauftragt, diefe Unthat zu begehen; allein das Gewiſſen des gemeinen 
Menſchen treibt ihn, Die Sache dem Mundſchenken Vargula zu ent= 
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beten. Diefer beredet die Landgräfin, noch in der Nacht die Wartburg 
zu verlaffen. Als die unglüdliche Frau ihre ſchlummernden Kinder, die 
fie zurücklaſſen mußte, noch einmal Tüßte,. geichah. es, daß ſie, über 
- mwältigt vom Schmerz, den einen Knaben In die Wange biß, fo daß er 
Iebenslänglich eine Narbe danon bebich und daher Briedrich mit der 
gebiffenen Wange hieß. Margaretha ſelbſt kam mit Mühe und Noth 
bis Frankfurt, wo fie in kurzer Zeit darauf in der Blüthe ihrer Jahre 
ſtarb. Ihre Söhne, und befonderd Friedrich mit der gebiffenen Wange, 
als fie erwachſen, rächten ihre Mutter und führten ‚blutige Fehde mit 
dem barten Vater, der ihnen am Ende das Erbe herausgeben mußte. 
Es ift diefe Gefchichte merkwürdig, weil fie uns in der Gefchichte eis 
nes deutfchen Hauſes zeigt, wie Verwilderung ber Sitten damit anfängt, 
daß fich die Männer unartig und ungefchliffen benehinen gegen das weib⸗ 
liche Geſchlecht. Man ficht an diefem Albrecht dem linartigen und feis 
nem Vater Heinrich dem Erlauchten den Lebergang von ber Minne 
. zu dem wilden Fauftrechte, und zum Schluffe mag noch cin kräftiger Mins 
nefang bier ftehen, den Heinrich dee Erlauchte gefungen und der fo 
ganz auf feinen eigenen Sohn, den unartigen Albrecht, paßt. j 


An die Ungefchliffenen. | 


Was hat wohl Beſſ'res noch die Welt, 
Das uns in fleter Luft erhält, 
Als Weibes Minn’ alleine? 
Ein Weib, die Tieblich Tachen kann 
Gen einen wohlgemuthen Mann, 
Die Wenne ift nicht Heine: 
Wenn fie ihm blickt in's Angeficht 
Und mit den Augen zu ihm fpricht, 
- Daß fie ihn Herzlich meine. | 
Wer dieſer Freude ih nicht freut 
Und nährt im Herzen Til und Neid, 
Der werte gleich zum Steine! 
Im fchönen Leib’ ein gutes Herz, 
Im reinen Muthe Minneſcherz, 
Wer das bei Frauen finde, 
Der fuche keinen gold'nen Schab: 
Der Minne reihlicher Erfah 
Ihn aller. Wünfch’ entbinde, 
Ihr lauter fpiegelhelles Leben 
Kann trüben Herzen Freude geben: 
Wer diefer Iwiderftünde, 
Und guten Frauen unhold wär, 
Der fegle weit hinaus in's Meer 
Vom Weibe und vom Kindel 


Ihr Ungefsliffnen, Hört mich an! 
Cuch Hat die Zucht in Bann gethan: 





— 
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5. BeriodDe. 


Bon Rudolf von Habsburg bi8 auf Marimiliaen I, oder 
von Aufhebung des Zauftrechtd bi8 auf den Landfrieden. Zeit: 
alter der Scholafit, des Buͤrgerthums, der Erfindungen und 
Entdedungen bis zur Reformation. 
Vom 3. 1283 bis 1517. 


51. Eingang. 


Die Hohenftanfen waren vertilgt, die Könige zahlten Schoß dem 
rämifchen Papfte, überall waren die Bifchöfe und Aebte weltliche Herren 
und im Befige großer Länder, den Papſt wählte nicht mehr der vömifche 
Kaifer, und Niemand durfte dem widerfprechen, was in Mom zu glauben 
und zu thun geboten wurde, mit einem Worte — die Hierarchie Hatte 
gefiegt: Doch eben dieſer Sieg ſchadete ihe mehr, ala ihre Niederlagen; 
denn mit einmal gingen. den Völlern die Augen auf und fie begannen 
zu begreifen, was die Abſicht ter Bannflüche, der Ketzergerichte und ter 
Kreuzzüge geweſen fei, nämlich die Macht der römifchen Päpite und es 
gefammten Clerus über alle Macht zu erheben und die Chriſtenheit in 
unmöndiger Kindheit des Aberglaubens und der Unwiſſenheit zu erhalten, 
Der poetifchen Begeifterung, dem Gefühle und der Phantaſie hingegeben, 
nahmen die Chriften das nicht wahr; doch jept erwachte plöhlich der Vers 
Rand; denn die allgemeine Noth, in weiche ein geſetzloſer Zuſtand ohne 
die Leitung mächtiger Fürſten die Völker verſetzt hatte, und aus der we⸗ 
der Papſt noch Prieſter halfen und veiteten, trieb fie, auf Mittel zu denken, 
Leib und Leben, Gut und Freiheit zu reiten. Die Taufende und abers 
mal Taufende, welche feit 200 Jahren nach Afien zogen, hatten jett 
kein Ziel, auszumandern, nnd in der Heimat Fein Brot, kaum Dach und 
Fach. Die Klöfter, nicht mehr fo reich beſchenkt wie ehedem, nahmen 
auch nicht mehr fo Viele auf, und es war nun der Andrang müßigen und 
dürftigen Volkes zu den Städten immer größer. Diele wurden nun, was 
ehedem die Klöftee waren, die Werkftätten des menfchlichen Geifles, wo 
Srfindungen auf Erfindungen folgten, von Dingen, die das Leben beque⸗ 
mer, leichter und angenehmer machen follten und Millionen Hände bes 
ſchäftigten fi, Brot und alle Bedürfniſſe zu verfchaffen, ohne mit dem 
Schwert in der Hand es erlämpfen oder erbauten zu müflen. Wollte 
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aber die Gewalt geiftlicher oder weltlicher Herren folche Beitrebungen hem⸗ 
men, fo fehrte derfelbe grübelnde Verftand auch diefe Plebejer neue Waf⸗ 
fen und neue Vertheidigungsart, ja fie holten fich in der zweiten Hälfte 
diefer Periode, gleich dem alten Vater Prometheus, vom Himmel felbft 
den Blitz herab, d. 5. fie erfanden die Feuerwaffe, mit der fie den troßis 
gen Ranbritter aud feiner Hohen Burg und von feinen bepanzerten Schlacht 
roſſe herabwarfen. Schr bald erkannten die Könige und Landesfürften 
die Trefflichkeit ſolcher Kriegsbleute und bedienten fi ihrer zur Unter 
drückung der Vaſallen, und in den meilten Ländern Europas ging bis zu 
Ente diefer Periode die Gewalt in Die Hand eines Einzigen über. In⸗ 
deffen war gegen die Gefahr, alle Freiheit einzubüßen, zu Ende des Zeit 
raums die Buchdruckerkunſt erfunden, ein unfchägbares Geſchenk göttlicher 
Vorfehung, wodurch der Geift des Dienfchen mit: Sturmeseile durch alle 
Länter binfliegt und den aufs Papier nicdergelegten Gedanken tauſend⸗ 
mal vervielfältigt überall hinverbreitet, gleich der fanmenjtreuenten Schäs 
pfung Gottes. | Ä 


& 2. Nudolf von Habsburg. Vom 3. 1273 — 1291. 


In Deutfchland war feit Kaifer Konrads IV. Tode ein Zwi⸗ 
fehenreich von beinahe 20 Jahren, worin fih das Fauſtrecht in feiner 
ganzen Wildheit zeigte. Großen und Meinen Tyrannen war diefer Zus 
fand der Schetlofigkeit eben recht, weis fie da ihre Habs und Herrſch⸗ 
fucht nach Willkür. befriedigen konnten. So gefchah ed, daß aus Grund⸗ 
herren Landesherren wurden, je nachdem ſich Grafen und andere Herren - 
aus dem Mitterflande ihre Güter erweiterten und dajelbft Über ihre Uns 
tertbanen Fönigliche und berzogliche Rechte ausübten. Dafielbe fhaten auch 
Difchöfe und Aebte und: die reichen Städte, denn geborchen. wollte in 
diefer Zeit Niemand, Alles gedachte nur zu herrſchen. Erſt im J. 1273 
ermahnte der Bapft Gregor X. die deutfchen Fürſten, wiedet einen Kö⸗ 
nig zu wählen, und der Erzbifchof von Maine Werner von Eppens 
Kein verfammelte einen Reichötag zu Frankfurt und empfahl den Gras 
fen Rudolf von Habsburg, der feiner Tapferkeit und feines froms 
men biedern Sinnes wegen allgemein bekannt war. Weil er feiner ges 
ringen Beſitzungen wegen den Bürften nicht - gefährlich ſchien, wurde er 
auch wirklich beinahe einflimmig zum vömifchen Könige gewählt. Allein 
Dttofar, König von Böhmen, wollte ihn, den armen Grafen, nicht 
als König anerkennen, und als er, deßhalb zur Verantwortung auf einen 
Reichstag nach Augsburg vorgeladen, nicht erfihien, fondern nur einen 
Geſandten ſchickte, der ſehr ungebührliche Reden führte, wurde er und 
fein Bundesgenoſſe Heinrich von Baiern In dic Reichsacht erklärt und 
ber Krieg gegen fie beſchloſſen. Nur mit wenigen fohmwäbifchen und elfafs 
ſiſchen Rittern z0g Rudolf dem trotzigen Ottokar entgegen, gewann 
aber auf feinem Zuge durch feine Leutjeltgkeit und Sttugheit noch mans . 
hen Fürſten, ja felbft den Herzog Heinrich von Baiern, deſſen Sohn 
Ditto er feine Tochter zur Gemahlin gab, Sc kam er nach Deftreich, 
wo alles Bolt dem Böhmen, ver feine bſtreichiſche Battin,. die ihm Au⸗ 
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fprüche auf das Land zugebracht Hatte, verftoßen, abhold war, Ottto⸗ 
far fand es demnach für räthlich, Frieden zu ſchließen, und gab gutivil- 
lig: Deftreih, Steiermark, Kärnthen und Krain heraus und kam ſelbſt 
in's kaiſerliche Lager, um vor. Rudolf Friend Böhmen und Mähren, als 
dentſche Neichölchen zu empfangen. Gemildert wurde diefe harte Demiiz 
thigung des ftolzen Königs durch Wechſelheirathen, fo dag Rudolf Sohn 
eine Tochter Dttofars und Rudolfs Tochter Kunigunde dem böhmi⸗ 
chen Erbprinzgen Wäclaw IL. verlobt wurde Allen Ottokar konnte 
den Gedanken nicht ertragen, vom mächtigken König in Deutfchland zum. 
Vaſallen eines Schweizergrafen herabgekommen zu fein; zwei Sabre dars 
nach brach cr wieder in Deftreich ein. Dießmal hatte fih Rudolf mit 
dem König Ladislaw, IV. von Ungarn verbunden und auf dem Marche 
felde bei Wien traf er (e8 war 1278) auf das böhmiſche Her. Otto⸗ 
Kar batte früher mehrmals verheerende Einfälle in’d Land der Magyaren 
gethan und die Nachbegierde dieſes Volkes ſtürmte nun unaufhaltſam ges 
gen das böhmifche Kriegsheer los. Als fodann die Mähren im Getins 
mel der Schlacht verrätherifch das Heer verlichen und Ottokar helden⸗ 
müthig kämpfend fiel, war das Schickſal Böhmens entjchieden und Ru⸗ 
dolf trug den gloreeichften Sieg davon”). Dean Sohne Ottokars Wics 
law II. blieb nun Böhmen und Mähren, Oeſtreich und Steiermarf 
- aber übergab er mit der deutjchen Bürften Ginwilligung feinen Söhnen: 
Albrecht und Rudolf, Kärnthen überließ er dem Schwiegervater fels 
ned Sohnes Albrecht, dem Grafen Weinhart von Tyrol. 


Biel machte ihm noch der Graf Eberhard von Mürtemberg zu 
ſchaffen, der fih in Schwaben aus Ten Trümmern der hohenftanfenfchen 
Länder ein großes Beſitzthum erworben hatte und alle Nachbarn befeh⸗ 
dete und nichts auf Kaifer und Reich. achtete. Es blich ‚nichts übrig, 
als nach den Beifpiele der hohenſtaufenſchen Kaijer vielen Städten Frei⸗ 
heiten und Rechte einzuränmen, um fo der Exroberungsfucht dieſes wil⸗ 
ten Krieger? einen Damm zu fepenz; zugleich aber ſetzte er Ihm mir 
vielen Edlen und Grafen hart zu und zwang ihn endlich nach vielen 
blutigen Schlachten und als das fchöne Land Schwaben arg verwüſtet 
ward, Frieden anzubieten und zu geloben, dem Reiche getreu zu vers’ 
bleiben "und allen Schaden, den cr Andern angethan, zu erſetzen. 


Der feſte Gang, mit welchen Rudolf von Habsburg in der 
Regierung fortfuhr, verfchaffte ihm immer mehr Macht und Anſehen, 
und bald, als die alten Reichsfürften meift abgeftorben waren und ihre 
Söhne, deren mehrere durch Heiraten mit den Haufe Habsburg vers 
wandt waren, nachfolgten, Ichte er und fchaltete im Reiche wie ein Va⸗ 
ter unter feinen Kindern. Und als einen Vater ehrte und Tichte ihn 
auch das gemeine Volt, welches er fo trefflich gegen die Wriedensftörer 
fohügte; denn er z0g von Land zu Land und zeritörte an die 70 Raub⸗ 
Schlöffer, die Raubritter aber, die er in feine Gewalt bekam, verurtheilte 
er zum Hundetragen, viele auch zum Tode, 


Wi *) Siehe Grillparzers treffliches Schauſpiel: Ottokars Glüͤck und Ende. 
ten. 


Der Knabe verneigt' ehrfürchtig 

Vor ſeinem weiſen Meiſter ſich; 

Nicht führt er mehr die Mutter nun 

Stets auf der Zunge; deſto treuer — 
Wie's treuem Mann geziemt zu thun — 
Nährt er der Kindesliebe Feuer 

Im Herzen ſtill. — Der Wirth ſprach fort: 
„Und endlich: wie kamt auf dem Anger dort 
So unbeholfen Ihr hergeritten! R 
Lernt nun auch riiterliche Sitten, 

Geſehen hab' ich manche Wand, 

An welcher beſſer hing der Schild, 

Als wie er Euch zu Halſe ſtand. 

Es iſt noch früh; fort in's Gefild! 

Bringt ihm ſein Roß und mir das meine, 
Und jeglichem Ritter auch das ſeine; — 
Es ſollen auch die Junker kommen, 

Von jedem werd' ein Schaft genommen; 
Da ſollt Ihr kunſtreich fechten lernen, 

Und Euer Ungeſchick entfernen“ 


Und wahrlich zeigte ſich überall 

Bald ſo gelehrig Parcival, U 

Zu ſpornen, zu ſchließen, das Roß zu ſchwenken, 
Parade zu geben, den Speer zu ſenken, 

Mit Eräftigem Stoß die Lanze zu brechen, 
Selbſt den Erfahrnen nieder zu flechen, 

(Das lehrte die Gamuretes⸗ Urt 

Den bolden Süngling ohne Bart) 

Daß hohen Pras er ſich arang, 

Und allgemein fein Lob erklang. 


Der Knappe konnte num auch ſchon frei auf Abenteuer auszichen, 
fo wie er auch in den Schlachten unter. den Rittern fechten durfte; ges 
lang ihm ein Abentener, zeichnete ex ſich in einem Treffen aus, fo wurde 
er, wenn ex das 21. Jahr erreicht Hatte, förmlich zum Ritter geſchla⸗ 
. gen, welches entiveder in der Kirche oder auf dem Schlachtfelde ſelbſt ges 
ſchah. Dabei mußte ex einen feierlichen Eid ablegen, der alfo Tautete: 
„Ich will die Wahrheit alfo reden, ftetd auf der Seite des Rechts mich 
baten, die Kirche und ihre Diener fehügen, den‘ Schwachen und Unters 
drückten beiſtehen, Wittwen und Waifen vertheidigen, mich der Unſchuld 
annehmen, die Ehre edler Frauen verfechten und gegen die Feinde der 
Chriſtenheit kämpfen.” Darauf gab ihm ein verſuchter und berühmter 
Nitter oder der Landesfürft drei Schläge mit dem. flachen Schwert auf 
den Nacken und ſprach: „Im Namen Gottes, deB heiligen Michaels 
und des 5. Georgs fchlage ich Dich zum: Mitten, und fei dies der letzte 
Schlag, den Du duldeſt 1“ et, ar x 
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Zum Ritterthum gehörte auch die Dlinne, d. h. ‚ein Jeder erwählte 
fih irgend eine Dame des Herzens, der er das Gelübde that, ihr zu 
dienen fein Zebenlang, ohne auch immer ehliche Verbindung zu wün⸗ 
chen und zu begehrten; ‘ja e8 gab Bälle, wo der Ritter feiner Dame 
fih nie näherte. Der Dienſt beitand aber-darin,. daß er ihrer gedachte 
bei jeder Gelegenheit, wo von edlen rauen geredet. wurde, und daß er 
ihre Ehre auf Ted und Leben vertheidigte, ihre Farben trug und fi 
ein Lofungstwort von ihr in allen Gefahren wiederholte. Diefer Minnes 
dienit fand befonders ftatt bei den Turnieren, wo die Ritter der Blicke 
und Befchle ihrer Damen, die auf Balconen und Gerüften faßen, ge ' 
twärtig waren. 

Dei ven Turnieren kamen auch die Wappen auf, die als ſymboli⸗ 
(ches Zeichen auf dem Schilde der Ritter gemalt waren, um, da Ritftung 
und verbüllendes Viſir fie untenntlih machten, ihren Knappen und 
Freunden ein Unterſcheidungsmerkmal zu geben. 

Was ein Ritter geweſen ſei, bezeichnet am beſten ein Lied Ulriche 
von Lichtenſtein, welches wir bier anführen, 


Mannes Freude 


Krieg mit allen Ungemuthen, 

Die fi nimmer noch gefreut, 

Mit den Feinden alles Guten, _ 

Was das Erdenleben beut! 

Krieg für die Freuden und Krieg für die Ehren, 
Die uns die .Reider wollen verwehren! 


Wenn die Frauen froh nicht machen 
Einen vielgeliebten Mann, 

Dem aus Herzensgrund ſie lachen, 
Sagt, was den erfreuen kann? | 
Wenn ihn nicht frewet ihr füßes Rofen, 
Wird er fich freuen der Maienroſen? 


Ich bin froh ob einer Rofen, 
Die viel füße Worte ſpricht, 
‚Und mit Scherzen und mit Koſen 
Jedes —* zerbricht. 
Mit dem Leinen roſtgen Munde 
Zieht fie den Schmerz aus des Herzens Grunde. 


Wie die Bienen ihre Süße 
Aus den Blumenkelchen ziehn, 

Alſoe ziehen ihre Grüße. | 
Auch den Schmerz aus meinen Sinn! 
Seit fie den erflen Gruß mir gegeben, 
Ward mir zum Himmel das irdiſche Beben. 
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Mit des höchſten Muthes Krone 

Hat fe mir das Haupt gefehmitdt, 

Und es fehwebt mit feinen: Lohne 

In den Lüften hochentzückt. 

Eine ewige Freudenjugend | - 
Schenke mir ihre Frauentugend. 


517. Die Frafa 


Wenn die Frauen und Jungfrauen in diefem Zeitalter fo hoch ge⸗ 
ehrt wurden, daß fie die tapferften Männer zu begeifterten Sängern nnd 
trenen Dienern uwſchufen und die Herzen unter Stahl und Gifen für 
die feinften und zarteften Empfindungen empfänglich machten, To muf- 
ten fle auch im der That äußerſt ſittſam, fauft und liebenäwürdig fein. 
Den Preis unausfprechlichen Liebreizes, lebhafter Unterhaltung und, wen 
es galt, auch entfchloffenen Muthes, haben die Provengalen den italieni= 
ſchen und franzöflichen Damen vielfach zuerkannt. Noch ift in dem Ans 
denken des Volkes vie fihöne und geiſtreiche Adelaide, Tochter des 
Grafen Theobald von Champagne, nachınalige Königin von Frankreich 
und zweite Gemahlin Ludwigs VIE,. bie, ſelbſt eine Dichterin, ftets 
einen Kreid von Troubadours um fich hatte und ihrer Anmuth und Güte 
wegen vom Volke angebetet. wurde. Und welch eine Frau war Abälards 
Heloife, welche, gleich fihön an Körper und Seele, in allen Willen- 
haften und ſelbſt in den alten Sprachen. die gelehrteſten Männer in 
Erſtaunen fette und dach dabei fo haͤuslich und ſtill geordnet in ihrem 
ganzen Wefen, fo weich, und ächt weiblich. im Glücke war und in ih⸗ 
rem namenlofen Unglüd fo viel hohen Sinn bewahrtel Noch fteht in 
Baris ihr Haus an der Ede der. Strafe ‚Basse- des - Ursins, wo fie ge- 
wohnt, mit folgender Inſchrift: 


Abeilard, Heloise habitörent ces lieux, 
Des sincdres amants modèles précieux. 


Auch die liebenswürdigen Frauen des neapolitanifchen Hofes der 
Hohenftaufen werden gepriefen, vor allen die Gräfin von Eaferta, die edle 
Freundin Kaifer Friedrichs IL, welche eine Verſchwörung auf den 
Tod dieſes Fürſten entdeckte und ihm beiſtand, das furchtbare Gewebe 
meuchelmoͤrderiſcher Hinterliſt zu zerſtören. 

Mehr durch Haͤuslichkeit, Froͤmmigkeit und. Unfchulb zeichneten ſich 
aber die deutichen Frauen aus, von denen. Waltter von der Vo⸗ 
gelmweide reigenbet Loblied ſingt: 


Lob deutfcher Zucht und deutſcher Frauen. 


Ich will dentſchen Frauen ſagen 
Sci ein eb, Daß def dab. 
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Aller Welt fie ſolle behagen: 
Unbezahlet fing’ ich das. 
Wollt ihre mich belohnen, 
Lacht mich freundlich an: 
Wenn Ich are Gunſt gewann, 
Nimmer begeht ich dann Kränze und Kronen. 


Deutſche Männer find wohlgezogen, 
Die Weiber find wie Engel ſchön; 
Wer fie ſchilt, der iſt betrogen, 
Dier bat fie nie geſehn. 
Tugend und reine Minne, 
Wer die fuchen will, 
Der komme nach Deutfchland, da findet er viel, 
Lange müſſe ich leben darinnel 


Viele Länder hab’ ich gefehen 
Und das Allerbeſte drin, 
Doch nie fol mir's wohlergeben, 
Konnt' ich je briigen mein Herz dahin, 
Daß ihm wollte gefallen 
Fremder Sitt' und Sinn. 
Was hätt’ ich vom Lügen für, Gewinn? 
Deutſche Zucht geht vor in Allen. 


Bon ver Elbe bis zum Rhein 
Und bis in das Ungerland, 
Da mögen die beflen Weiber wohl fein, 
Die man je auf Erben fand. 
Kann mein Auge ſchauen, 
Was ift gut und ſchon, 
So ſchwör' ich, nie hab ich wo anders geſehn 
Holdere, keuſchere, treuere rauen! 





So war die Stammmutier der Kaifes aus dem Haufe Hohenſtau⸗ 
fen, Agnes, die Tochter Kaifer Heinrichs IV., welche ber alte Friedrich 
von Hohbenftaufen zum Lohn feiner Treue, mit welcher ex ihrem Vater 
anhiug, befam. Sie war die Mutter Kater Konrads ill. und die Groß⸗ 
mutter Friedrichs Rothbart. Nach dem Tode ihres Gatten nahm fie 
der Markgraf Leopold IV., genannt der Hellige, zur Frau. Als fie 
mit diefem Gemahl einft anf den Schloffe Kahlenburg im Fenſter Tag 
und der Wind ihr Den Schleier von Haupte riß und weit in ven Wald 
hinein fortteng, gelobte Leopold, da, wo der Schleier würbe gefunten 
werben, ein flattliches Klofter zu Bauen. Erſt nach BSabren fand man 
ihn an einer Hollunderſtaude hängen, und 5 ließ auf der Stelle 
das berühmte Kloſter Neuburg errichten. Die Sitte dieſer Zeit, die Fürs 
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ftentöchter in Klöſtern erzichen zu laſſen, Hat allerdings die deutjchen 
Fürftinnen der Welt entfremdet und ihnen eine einfeitige Neigung zu 
frommen Andachtübungen eingeflößt; folche frömmelnde Mütter aber was 
zen felten geeignet, Heltenföhne zu erziehen. Doch können wir z. B. 
Hedwig der Heiligen, der Gemahlin Herzog Heinrichs I. von Schlefien, 
unfere Bewunderung nisht verfagen, die allen Frenden des Lebens aus 
Frömmigkeit entjagte und ihre Tage in Bußübungen, Almoſen und 
Krankenpflege theilte. Ihr Sohn war Heinrich IE von Breslau, der⸗ 
ſelbe, der in der Schlacht bei Liegnig gegen die Mongolen fie. 
Lebensheiterer war Die Lantgräfin Sophie, des Kandesgrafen Her⸗ 


mann von Thüringen Gattin, deſſen Hef ein Sammelplatz der 


Minneſänger war und wo auch der berühmte Dichterwettftreit unter dem 
Namen des MWartburger Krieges gefeiert wurde. Leider ſchlich ſich an 
dieſem Hofe der ſchon erwähnte Magiſter Konrad von Marburg 
ein, der auch hier Brönunelei und Bußübungen in Aufnahme bringen 
wollte, und Hermanns Schn, Ludwig IV., und deſſen Gemahlin Eli⸗ 
ſabeth, Tochter des Königs Andreas 1. von Ungarn, die fehon als 
Kind verlobt nah Thüringen gekommen war, raſtlos dazu anbich. So 
wurde Lefonderd Das weibliche Gemüth der jungen Eliſabeth ganz der 
Entjagungsidce geöffnet, und fie weihte ihr ganzes Leben nur Gebeten, 
Bußübungen und Almeſenſpenden. Als ihr trefflicher Gemahl, der mit 
Kaifer Friedrich IL, feinem Freunde, nach Baläftina ‚ziehen wellte, zu 
Dtranto ftarb, wurde die Urne von ihrem rauhen Schwager Heinrich 
Raſpe aufs fihimpflichite aus der Wartburg verjagt, und mit ihren 
Kindern auf den Arne wanderte fie von den Schloffe herab und fand 
nach langem Herumirren in einem Kloſter ihre Zuflucht. Ihr Troft 
war nun, daß fie dich große Unglüd für eine Zulaſſung Gottes bielt, 
die ihren Seclenbeil eriprießlich wäre, und darum wollte fie auch nicht 
in ihr Vaterland zurückkehren, als König Andreas, der von ihrer Noth 
gehört, fie dahin einladen ließ. Die Geſandten fanden fie am Spinn⸗ 
rade figen, und fo blich fie in Nichrigkeit und Armut, bis fie im 24. 
Sahre ihres Lebens der Tod heimholte. Landgraf Heinrich Raſpe, 
um fih Thüringens zu bemächtigen, ließ ihren Sohn Hermann II. 
vergiften und wurde dann felbft zum SKaifer erwählt; doch bfich ex, wie 
fchon erzählt worten, verachtet vom dentfchen Volke, und mit ihm ift 
das regierende Haus Thüringen ansgeftorben. Das Land gab Kaifer 
Friedrich DL dem Herzog Heinrich von Meißen, dem Erlauchten, 
der die fhöne Jutta, Tochter des fängerliebenden Landgrafen Her- 


—mann von Thüringen, zur Frau hatte. Heinrichs Sohn, Albrecht, 


mit Recht der Unartige genannt, fchlug aus der Art; er hatte die 
edle Tochter Kaifer Kriedrichs IL geehelicht. Dieſe ingendhafte 
und ſchöne Frau mußte gleich ihrem Water unfeligen Kummer dulden. 
Ihr laſterhafter Gatte Hatte fein Auge auf ein Teichtfinniges Hoffräulein, 
Kunigunde von Eiſenberg, geworfen, und um viele heirathen zu 
können, befchloß er, Margarethen. erinorden zit laſſen. Gin Efeltreiber, 
der Holz, Wleifih und Brot auf die Wartburg zu bringen pflegte, war 
beauftragt, diefe Unthat zu begehen; allein das Gewiflen des gemeinen 
Menſchen treibt ihn, Die Sache dem Mundſchenken Vargula zu ent⸗ 


‘ 
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decken. Diefer beredet die Landgräfin, noch in der Nacht die Wartburg 
zu verlaffen. Als die unglüdliche Frau ihre ſchlummernden Kinder, die 
fie zurüclaffen mußte, noch. einmal Tüßte, geſchah es, daß fie, über 
wältigt vom Schmerz, den einen Knaben In die Wange biß, fo daß er 
Vebenslänglich eine Narbe davon bebicht und daher Friedrich mit der 
gebiffenen Wange hie. Margaretha felbk kam mit Müpe und Noth 
bis Frankfurt, wo fie in kurzer Zeit darauf in der Blüthe ihrer Sabre. 
ſtarb. Ihre Söhne, und beſonders Friedrich mit der gebiffenen Wange, 
als fie erwachſen, rächten ihre Mutter und führten blutige Fehde mit 
dem harten Vater, der ihnen am Ende dad Erbe herausgeben mußte. 
Es ift diefe Gefchichte merkwürdig, weil fie und in der Gefchichte eis 
nes deutſchen Haufes zeigt, wie Verwilderung der Sitten damit anfängt, 
daß fich. die Männer unartig und ungefchliffen benehmen gegen das weiße 
liche Geſchlecht. Man ficht an diefem Albrecht dem Unartigen und feis 
nem Water Heinrich dem Crlauchten den Uebergang von der Minne 
. zu dem wilden Bauftrechte, und zum Schluffe mag noch ein kräftiger Min⸗ 
nefang bier flehen, den Heinrich dee Erlauchte gefungen und ber fo 
ganz auf feinen eigenen Sohn, den unartigen Albrecht, paßt. u 


An die Ungefchliffenen. 


Was Hat wohl Beſſ'res noch die Welt, 
Das uns in fleter Luft erhält, 
Als Weibes Minn’ alleine? 
Ein Weib, die Tieblich Iachen kann 
Gen einen wohlgemutben Dann, 
Die Wenne ift nicht eine: 
Wenn fie ihm blickt in's Angeficht 
Und mit den Augen zu ihm fpricht, 
Daß fie ihn Herzlich meine - 
, Wer diefer Freude ſich nicht freut 
Und nährt im Herzen Tül und Neid, 
Der werde gleich zum Steine! 
Sm fchönen Leib’ ein gutes Herz, 
In reinen Muthe Minneſcherz, 
Wer das bei Frauen finde, 
Der fuche keinen gold'nen Schatz: 
Der Minne reichlicher Erſatz 
Ihn aller. Wünſch' entbinde. 
Ihr lauter ſpiegelhelles Leben 
Kann trüben Herzen Freude geben: 
Wer dieſer Iwiderftünde, 
Und guten Frauen unhold wär', 
Der ſegle weit hinaus in's Meer 
Vom Weibe und vom Kinde! 


Ihe Ungeſchliffnen, Hört mic an! 
Cuch Hat die Bucht in Bann gethan: 


Ä TINTE 


— 


5. Beriode, 


Bon Rudolf von Habsburg bis auf Marimilian I, oder 
von Aufhebung des Fauftrechtd bis auf den Landfrieden. Zeit: 
alter der Scholafit, des Buͤrgerthums, der Crfindungen und 
Entdedungen bi8 zur Reformation. ' 
Som 3. 1283 bis 1517. 


51. Eingang. 


Die Hohenftanfen waren vertilgt, die Könige zahlten Schoß dem 
römischen Papite, überall waren die Bilchöfe und Aebte weltliche Herren 
und im Beige großer Länder, den Papft wählte nicht mehr der römische 
Kaifer, und Niemand durfte den widerfprechen, was in Mom zu glauben 
und zu thun geboten wurde, mit einem Worte — die Sierarchie Hatte 
geflegt. Doch eben biefer Sieg ſchadete ihr mehr, ala ihre Niederlagen; 
denn mit einmal gingen den Völkern vie Augen: auf-und fie begannen 
zu begreifen, was die Abficht Der Bannflüche, der Kekergerichte und ter 
Kreuzzüge geweſen fei, nämlich die Macht der römiichen Päpfte und tes 
gefammten Elerus über alle Macht zu erheben und die Chriſtenheit in 
unmöändiger Kindheit des Aberglaubens und der Unwiſſenheit zu erhalten, 
Der poetifchen Begeifterung, dem Gefühle und der Phantafle hingegeben, 
nahmen die Chriſten das nicht wahr; doch jept erwachte plöhlich der Wer 
Hand; denn die allgemeine Noth, in welche ein geſetzloſer Zuftand ohne 
die Leitung mächtiger Fürſten die Völker verfegt hatte, und aus der we⸗ 
der Bapft noch Briefter halfen und vetieten, trieb fie, auf Mittel zu denken, 
Leib und Leben, Gut und Freiheit zu reiten. Die Zaufende und abers 
mal Taufende, weiche feit 200 Jahren nach Aſien zogen, hatten jetzt 
kein Ziel, auszuwandern, und in der Heimath kein Brot, kaum Dach und 
Fach. Die Klöfter, nicht mehr fo reich befchenkt wie ehedem, nahmen 
auch nicht mehr fo Viele auf, und es war nım ber Andrang müßigen und 
dürftigen Volkes zu den Städten immer größer. Diefe wurden nım, wad 
ehedem die Klöfter waren, die Werkftätten des menfchlicden Geiftes, wo 
Erfindungen auf Erfindungen folgten, von Dingen, die daB Leben beque⸗ 
mer, leichter und angenehmer machen follten und Millienen Hände bes 
ſchäftigten ſich, Brot und alle Bebürfniffe zu verichaffen, ohne mit dem 
Schwert in der Hand es erkämpfen oder erbeten zu müflen. Wollte 


254 


aber die Gewalt geijtlicher oder weltlicher Herren folche Beſtrebungen hem⸗ 
men, fo lehrte derſelbe grübelnde Verftand auch diefe Plebejer neue Waf⸗ 
fen und neue Vertheidigungsart, ja fie holten fich in der zweiten Hälfte 
diefer Periode, gleich dem alten Vater Pronethbens, vom Himmel felbft 
den Blitz herab, d. 5. fie erfanden die Feuerwaffe, mit der fie den troßis 
gen Raubritter aus feiner hohen Burg und von feinem bepanzerten Schlacht- 
roſſe herabwarfen. Schr bald erkannten die Könige und Lantesfürften 
die Trefflichkeit folcher Kriegsleute und bedienten fich ihrer zur Unter 
drückung der Vaſallen, und in den meilten Ländern Europas ging bis zu 
Ente tiefer Periode die Gewalt in die Hand eines inzigen über. In⸗ 
deffen war gegen die Gefahr, alle Freiheit einzubüßen, zu Ende des Zeit 
raums die Buchdruderkunft erfunden, ein unfchägbares Geſchenk göttlicher 
Vorſehung, wodurch der Geift des Dienfchen mit: Sturneseile durch alle 
Länter Hinfliegt und den auf's Papier nicdergelegten Gedanken tauſend⸗ 
mal vervichältigt überall hinverbreitet, gleich der ſaamenſtreuenden Schös 
pfung Gottes, | | 


8 2. Rudolf von Sabsburg. Vom 3. 1273 — 1291. 


Sn Dentfchland war feit Kaifer Konrad 8 IV. Tode ein Zwi⸗ 
fehenreih von beinahe 20 Sahren, worin ſich das Fauſtrecht in feiner 
ganzen Wildheit zeigte. Großen und Meinen Tyranııın war diefer Zu⸗ 
Rand der Geſetzloſigkeit eben recht, weis fie da ihre Hab⸗ und Herrſch⸗ 
fucht nach Willkür. befriedigen konnten. So gefchah es, daß aus Grund⸗ 
herren Landeöherren wurden, je nachdem ſich Grafen und: andere Herren 
aus dem Mitterflande ihre Güter erweiterten und daſelbſt über ihre Uns 
terthanen koͤnigliche und herzogliche Rechte ausüßten. Daſſelbe fhaten auch 
Biſchofe und Aebte und die reichern ‚Städte, denn gehorchen wollte in 
dieſer Zeit Niemand, Alles gedachte nur zu herrſchen. Erſt im J. 1273 
ermahnte der Papſt Gregor X. die deutſchen Fürſten, wiedet einen Kö⸗ 
nig zu wählen, und der Erzbiſchof von Mains Werner von Eppen⸗ 
fein verſammelte einen Reichstag zu Vrankfurt und empfahl den Gras 
fen Audolf von Habsburg, ter feiner Tapferkeit und feines froms 
men biedern Sinnes wegen allgemein befannt war. Weil ex feiner ges 
ringen Beflgungen wegen den Bürften nicht- gefäßrlich ſchien, wurde er 
auch wirklich beinahe einſtimmig zum römifchen Könige gewählt. Allein 
Ottofar, König von Böhmen, wollte ihn, den armen Grafen, nicht 
als König anerkennen, und als er, deßhalb zur Verantwortung auf einen 
Reichstag nach Augsburg vorgeladen, nicht erfchien, fondern nur einen 
Geſandten ſchickte, der fehr ungebührliche Reden führte, wurde er und 
fein Bundesgenoffe Heinrich von Baiern in die Neichsacht erklärt und 
ber Krieg gegen fie beſchloſſen. Nur mit wenigen fchwäbifchen und elſaſ⸗ 
fügen Rittern z0g Rudolf dem trokigen Dttokar entgegen, gewann 


aber auf feinem Zuge durch feine Leutjeligfeit und Klugheit noch mans 


hen Bürften, ja ſelbſt den Herzog Heinrich von Baiern, deſſen Sohn 
Dtto er feine Tochter zur Gemahlin gab. Sc kam er nach Oeſtreich, 
wo alles Bolt dem Böhmen, der feine oͤſtreichiſche Battin,. die ihm Au⸗ 
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fprüche anf das Land zugebracht Hatte, verftoßen, abhold war. Ditos 
tar fand cs deinnach für räthlich, Frieden au ſchließen, und gab gutwil⸗ 
lig: Deitreih, Steiermark, Kärnthen und Krain heraus und Fan felbft 
in's Eaijerliche Lager, um vor. Rudolf kniend Böhmen und Dlähren, ala 
deutſche Neichölchen zu emipfangen. Gemiltert wurde diefe harte Demü⸗ 
thigung des ſtolzen Königs durch Wechſelheirathen, fo dag Rudolfs Sohn 
eine Tochter Ditofard und Rudolfs Tochter Kunigunde dem böhmi⸗ 
chen Erbprinzgen Waͤclaw II. verlobt wurde. Allein Ottokar konnte 
den Gedanken nicht ertragen, vom mächtigften König in Deutfchland zum 
Vaſallen eined Schweizergrafen herabgekommen zu fein; zwei Jahre dars 
nach brach er wieder in Deftreich ein, Dießmal hatte fih Rudolf mit 
dem König Ladislaw IV. von Ungarn verbunden und auf dem March⸗ 
felde bei Wien traf er (es war 1278) auf das böhmiſche Heer. Otto⸗ 
far hatte früher mehrmals verheerende Einfälle in’d Land der Magyaren 
gethan und die Nachbegierde dieſes Volfes ftürmte num unaufhaltſam ges 
gen das böhmifche Kriegsheer los. Als jodann die Mähren im Getüm⸗ 
mel der Schlacht verrätherifch das Heer verliehen und Dttofar heltens 
müthig kämpfend fiel, war das Schickſal Böhmens entfchieden und Ru⸗ 
dolf trug den glerreichften Sieg davon”). Den Sohne Ottokars Wirs 
law I. blieb nun Böhmen und Mähren, Deftreih und Steiermark 
- aber übergab er mit der deutſchen Bürften Einwilligung feinen Söhnen: 
Albrecht und Rudolf, Kärnten überließ er dem Schwiegervater fer - 
ned Sohnes Albrecht, dem Grafen Weinhart von Tyrol. 


Viel machte ihm noch der Graf Eberhard von Würtemberg zu 
ſchaffen, der fih in Schwaben aus den Trümmern der hohenftanfenfchen 
Länder ein großes Beſitzthum erworben hatte und alle Nachbarn: befche 
dete und nichts auf Kaifer und Reich. achtete. Es blich ‚nichts übrig, 
als nach dein Beifpiele der hobenftaufenfchen Kaijer vielen Städten Frei⸗ 
heiten und Rechte einzuräumen, um fo der Eroberungsfucht dieſes wil⸗ 
den Kriegerd einen Damm zu ſetzen; zugleich aber feßte er Ihm mie 
vielen Edlen und Grafen hart zu und zwang ihn endlich nach vielen 
blutigen Schlachten und als das ſchöne Land Schwaben arg verwüſtet 
ward, Brieden anzubieten und zu geloben, dem Weiche getreu zu vers’ 
bleiben dund allen Schaden, den cr Andern angethan, zu erfeken. 


Der feſte Gang, mit welchem Rudolf von Habsburg in ter 
Negierung fortfuhr, verfchaffte ihm immer mehr Macht und Anfchen, 
und bald, als die alten Reichsfürſten meift abgeftorben waren und ihre 
Söhne, deren mehrere durch Heirathen mit dan Haufe Habsburg vers 
wandte waren, nachfolgten, Ichte er und fchaltete im Reiche wie ein Va 
tee unter feinen Kindern. Und als einen Vater ehrte und Fichte ihn 
auch das gemeine Volk, weldyes er fo trefflich gegen die Triedenöftörer 
fchügte; denn er z0g von Land zu Land und zeritörte an bie 70 Raub⸗ 
fchlöffer; die Raubritter aber, die er in feine Gewalt befam, verurtbeilte - 
er zum Hundetragen, viele auch zum Tode. 


Wie *) Siehe Grillparzers treffliches Shaufpiel: Ottokars Glüd und Ende. 
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Nach Italien ging ex nicht; er war der erſte Kaijer, ter da einſah, 
daß dieſes Land dus Grab der Deutſchen fei. Freilich wuchs den Städten 
und den Fürſten dieſes Landes um jo mehr der Muth, ſich völlig von 
Deautfchland loszumachen, Boch traten nun zwei neue Mächte dafelbit auf, 
welche in der Folge der Freiheit dieſer Halbinjel fehr gefährlich wurden — 
Kranfreih und Spanien. Erſteres trat fon mit Karl von Anjon, 
der dem Haufe Hohenftaufen Neapel entrig, in dic Reihe der italienischen 
Fürften. Im J. 1282 that dieſes auch Spanien, als König Peter 
von Aragonien, ver eine Tochter König Manfrers zur Gemahlin 
batte, fein Erbrecht auf Sieilien geltend machte. Zu Tiefen kam ndms 
lich der Reapolitaner Johann von Proeida mit dem Handſchuh tes 
unglücklichen Konradins und forderte ihn auf, im Namen aller Si⸗ 
eifianer ven Ted des fetten Hohenſtaufen zu rächen und das Königreich 
Neapel zu erobem. Peter mwilligte ein; um aber den mächtigen Karl 
von Anjon zu überliften, wurde das Unternehmen geheim gehalten 
und vorgegeben, daß man einen Kreuzzug gegen die Ungläubigen dn 
Afrika ausrũſte. Indeſſen reifte Brocida als Mönch verkleidet bis 
nad Conſtantinopel, Alles gegen den Ujurpater Karl aufzubringen, 
wagte fich felbft nach Sieilien, wo er mit Volk und Barenen ven Uns 
tergang aller Franzoſen auf Sicilien verabredete. König Peter von 
AHragonien war bereits mit einer großen Flotte ausgelaufen, als am 
Oftermontage des Jahres 1262 ein Zufall die Verſchwörung zum Aus⸗ 
Bruch brachte An diefem Tage pflegten nämlich die Einwohner von 
Palermo nach ciner Kirche außer der Stadt zur Vesperzeit zu wall: 
fahrten und bei diefem Weite zugleich ein beliebtes Kampfſpiel zur allge 
meinen Belufligung aufzuführen. Der franzöfifche Statthalter geftattete 
zwar die Wallfahrt, nicht aber das Kampfſpiel; ja es wurte ſtreng vers 
boten, Waffen bei fih zu tragen. Als nun bei diefer Gelegenheit ein 
Franzeſe eine junge adelige Dame unter den Vorwande, er müfle unter⸗ 
fuchen, ob fie verborgene Waffen bei fich führe, unanfländig behandelte, 
elten der Water und Gatte derjelben herbei und bohrten den Beleidiger 
wieder, und in wenig Augenblicken bligten taufend verborgene Dolche 
und alle Franzoſen in Palerme wurden niedergemacht, jo daß aus der 
Kirchenveöper ein gräßliches Blutbad wurde, das ſich bald durch die 
ganze Inſel verbreitete, dem nicht mehr als zwei Franzoſen entrannen 
der Rachewuth. Als darauf Peter von Aragonien au der Küfte von 
Sieilien landete, wurde er mit Jubel empfangen und in Palermo zum 
Könige ausgerufen. Vergebens belegte der Papſt Martin IV. den 
König Peter und ganz Sicilien mit dem Banne, vergebens zog Karl 
von Anjou heran, die Inſel wieder zu erobern, fie bfieb von nun 
an getrennt von Neapel und blieb es 160 Jahre. | 

Im 5%. 1291 flarb Kaifer Rudolf ven Habsburg, nachdem er 
feinem Haufe die öftreichifchen Länder verfchafft hatte; doch war es ihm 
nicht: gelungen, die deutſche Kaiferwürde in feinem Haufe erblih zu 
machen, Die deutfchen Fürſten hielten nunmehr das Haus Habsburg 
für zu mächtig und wählten den Grafen Adolfvon Naſſau. Dieer 
Fürſt konnte fih aber gegen den Herzog Albrecht von Deftreich, 
der ihn nicht anerkenneu wollte, nicht lange behaupten, er verlor na 
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ſieben unruhigen Regierungsjahren in der Schlacht bei Worms Leben 
und Krone. Nun erft wurde Herzog Albrecht J. von Deſtreich auf 
dem Reichstage zu Brankiurt zum König und. Kaifer feierlich erwählt, 
Es waren dieß unfriedliche Zeiten fir Deutſchland, in weichen fich das 
Bauftrecht wieder geltend machte, beſonders in Thüringen und Meißen 
ein biutiger Erbfolgektieg fortwüthete, der anfangs von den Söhnen des 
Markgrafen Albrecht des Unartigen gegen ihren Water, fodann 
gegen Kaifer Albrecht, ber ihre Länder als Reichslehen einziehen wollte, 
geführt wurde, | | 


68 Die Schweizer Eidgenoffenfchaft. 


Zur Zeit Kaiſer Albrechts J. geſchahen in der Schmelz Dinge, 
die aller Welt zeigten, wie ſtark ein Volk fei, das einfache Sitten und 
Tugend in Freiheit höher Hält, als müßiges Wohlleben in Kuechtfchaft, 
Es war aber Dich Land, feit Romerherrſchaft daſelbſt aufgehört, von 
verfchiedenen deutfchen Völkern (unter denen die Alemannier die vor 
zäglichiten) bewohnt, die in abgefonderten Gauen oder Cantonen, gleich 
den übrigen Deutjchen, in Lchuöverfaffung unter eingebornen Edlen, 
auch Biichöfen und Kloͤſtern lebten und als Oberhaupt den deutſchen 
Kaifer anerkannten. Mitten im Lande wohnten in den drei Ganen 
Schwyz, Uri und Unterwalden die Schwyzer oder Schweizer (von wel⸗ 
en ganz Helvetien ten neuen Namen bekam), die rings um den Vier 
waldftäbterjee ‚herum. in bem rauheſten Bebirgälande wohnten. Sie Hatten 
daſelbſt in. den älteſten Zeiten .fo viel Wald. auögerodet, als fie zur. 
Vichweide und zum Ackerlande brauchten ,: und Ichten dafelbft unbeachtet 
und unberührt von den Stürmen der Völferwanderung als freie Hirten. 
Gleich den übrigen Helvetiern. hielten auch fie fich zu dem deutſchen Meiche, 
dad ihnen einen. Schirmnogt gab, der fie beichügen, doch weder bes 
ſtenern, noch beherrſchen ſollte. Friedrich Rothbart und feine Racks 
folger aus dem Hauſe Hohenſtaufen liebten dieſes harmloſe und tapfere 
Volk ſehr und ließen ihm kein Unrecht thun, dagegen die Schwyzer 
den Kaiſern auch inmer, fo oft es nöthig war, auf ihren Kreuzzügen 
rüſtiges Fußvolk ſtellten. Nach dem Kalle der. Hehenftaufen war Rus 
dolf von Habsburg ihr Schirmuegt, der fie auch als Kaifer va⸗ 
terlich ſchirmte. Allein. Kaiſer Albrecht, ein harter und. ländergieriger 
Herr, unterwarf ſich bald außer feinen habsburgiſchen Erbgütern auch 
noch einen großen Theil bes übrigen Landes, und wollte auch die Wald⸗ 
ſtädte unter feine unmittelbare Gewalt bringen, fo daß fie nicht bes 
deutfchen Reiches, ſondern des Hauſes Deſtreich Untertbanen würden. 
Die Schweizer aber baten ihn, er möchte fie in dem Zuſtande ihrer 
Väter laſſen. Da zürnte der Kaiſer und gab ihnen anflatt eingeborner 
Grafen, die. zu reich und edel genug. waren, um von ber Armuth zu 
nehmen, Gdelleute aus feinem Dienfte zu Landuögten. Das war der 
Hermann Geßler von Brunel. und der Beringer von Lans 
denberg, Männer, die felbft Fein Cigenthum hatten und darım das 
Landvolk bebrüdten, um ſich zu bereiherm Ste verboten bie Ausfuhr, 
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ſetzten fchtwere Zölle anf die Einfuhr und beftraften tie geringften Ver⸗ 
gehen nah Willkür mit Geld, Kerker und Züchtigungen. Mlänner, wie 
alther Fürſt von Ur, Werner Stauffacher von Schwyz und 
Arnold Melchthal von Unterwalden, die durch Fleiß ihrer Väter 
wohlßegütert waren und fich berausnahmen, ein freies Wort zu fprechen 
für ihr altes Recht, nannten die Vägte Höhnend den Bauernadel. Da 
num, nach manchen Frevel an Mann und Weib verübt, der Lanten> 
berg dem Melchthal zwei fchöne Dchſen vom Pfluge zur Strafe weg⸗ 
nehmen ließ, ſchlug Melchthals Sohn deſſen Knecht und floh in bie 
Berge. Aber der Yandenberg ließ dem alten Vater, weil er den Sohn 
nicht ftellen wollte, Beide Augen außftchen. Da trat eines Tages zu 
Stauffaher fein Weib Margareth in die Stube und fchalt die 
Langmuth der Männer, daß fie folches Titten. Stauffacher fuhr zu 
Walther Fürſt über den See nach Uri und fand dort den jungen 
Heinrich Melchthal. Diefe drei Männer verabredeten nun, in der 
Nacht Mittwoch vor Dlartinstag des Jahres 1307 auf dem Rütli zus 
fammenzulommen und jeder zehn Männer aus feinem Lande mitzubringen. 
Es ift aber das NRütli eine von Bergen eingefchlofiene Wieſe am Walds 
Hädterfee, da wo die Marken von Uri, Unterwalden und Schwyz zus 
ſammenlaufen, und bat feinen Ramen daher, weil e8 ein ausgerentetes 
Waldgeftrippe ift. In der feſtgeſetzten Nacht kamen nun die breiunddreißig 
Männer zufammen und befchloflen: „Sie wollten Alle zufammen in ge 
meinfamer Freundfchaft leben und flerben, jeder das umtervrüdte Volk 
in feinem Thale fchügen und vertheidigen, den Grafen von Haböburg 
nichts von ihren Gütern und Mechten entfremden, auch keinen Tropfen 
Blutes an den Vögten und ihren Leuten vergiehen, — aber. die Frei⸗ 
beit, welche fie von ihren Vätern empfangen, dieſelbe wollten fie 
ihren Enkeln aufbewahren.“ Das befhiwnren fie im Namen Gottes, 
weldder der Könige und der Bauern Herr und gerechter Richter I. Zur 
Ausführung ihres Unternehmens  beftimmten -fie die Neujahrsnacht und 
gingen darauf ſtill auseinander, Jeder ſeines Wege zu feiner Hätte, und 
arbeiteten, wie fie gewohnt waren, ernſt und ſchweigend, und Alles 
klieb geheim vor den Vögten. j | 
er Geßler aber, nicht ahnend die Gefahr, richtete, um die Trotzig⸗ 
ſten herauszufinden, in Altdorf eine Stange auf, an die ee den herzog⸗ 
lichen Hut aufhängen ließ, mit dem Gebot, daß wer vorübergehe, fein 
Haupt, als ftünde der Herzog von Deftreih felber da, entblöße Da 
kam des Weges Wilhelm Tell aus dem Drte Bürglen, Eidam des 
Walther Fürft, ein berühmter Bogenſchütz, der auch unter denen im 
Rütli geweſen war, feinen Knaben an der Sand führend, den Bogen 
unb Köcher auf der Schulter. Der verfchmähte, ſich vor dem Hute zu 
beugen, als der das Bild der Freiheit, nicht der Anechtfchaft fein ſollte. 
Da fie ihn der Vogt greifen, und ba er troßige Worte fprach, rief 
der Wüthrich, Alles verhöhnend, was heilig im Himmel und auf Erden 
iſte „Run, ſtolzer Schütze, zeige Deine Kunft! Won biefed Deines 
Soͤhnleins Haupte ſchieße den Apfel, den Ich darauf legel“ Und Gott 
gab dem Vater Muth und Gnade, dag er den Schu that, ohne den 
Ruaben zu verlegen. Der Vogt aber reiste noch mehr und feagies 


‚Barum nahmſt Du den zweiten Pfeil hervor, den bier auf Deiner 
Bruft?* Da hielt ſich Tell nicht mehr und rief: „Der ging in Dein 
Herz, wenn ich den Apfel nerfehltiel* Darauf wurden ihm Bellen ans 
gelegt, und der Vogt, welcher den Aufitand der Verwandten und Freunde 
in der Heimath fürchtete, befchloß, ihn gegen bie Geſetze des Volks über 
den Waldftädterfee nach Küßnach in ein anderes Land zu führen und 
dort zu frafen. Als fie aber auf dem Waller dem Rütli gegenüber 
waren, braufte der Fön vom St. Gotthard ber, ein gewaltiger Sturms 
wind, ben alles Volk fürchtet, weil ex die Abgründe des Sees aus einer 
- Tiefe von 600 Buß aufwühlt und zu Niefenwellen emportreibt, fo daß 
die Schiffe, die er erfaßt, Überfchüttet und verfchlungen werben, oder 
an den fleilen Belfen des Uferd zerfchellen. Da nun das Schiffsvolk 
verzagte und meinte, daß Niemand reiten könne als Tell, ließ dieſem 
der Vogt die Feſſeln abnehmen und befahl ihm, das Fahrzeug zu 
lenken. Der nahm das Steuer und führte nach dem Ufer und an den 
Felfen bin. Wo aber am Arenberg, defien kahle Wand aus den Fluthen 
enporfteigt, eine nadte Felſenplatie einige Schritte weit in ben &ee 
bineinragt, da erſah er den Augenblid, ergriff feine Waffen und fprang 
anf die Platte; das Schiff ſchleuderte er In die flürmende Fluth zurüͤck 
und entlam über den Berg in das Land Schwyz. Doch auch der Vogt 
erreichte fpäter das Ufer und zog durch die hohle Gaſſe nach Küßnach. 
Hier lauerte auf ihn Tell im Gebüfche und ſchoß ihm einen Pfeil durch's 
Harz. Niemand verfolgte ihn, denn alle Welt fagte: ,, Gott habe ges 
richtet 1 Die Verbündeten aber tadelten von Anfang die blutige Thatz 
als aber daB Land fpäter befreit war, bielten. die Einwohner alljährlich 
Wallfahrten nach der Felfenplatte, wo Zell das Schiff zurückgeſchleudert 
hatte, und fie heißt die Tellenplatte bis auf dieſen Tag. 


Das geſchah ohne Einverſtändniß und Verabredung; was aber auf 
dem Rütli beichlofien ward, vollzogen die Eidgenofien am Neujahrss 
tage 1308. Die Burgen der Landvögte wurden genommen ofne Blut 
vergießen, und den Zandenberg, der entfliehen wollte, fingen fie, thaten 
ihm aber Fein Leids an, fondern nachdem er gefihworen, nie wieder in 
die Waldftädte zu kommen, ließen fle ihn zu dem Kaifet ziehen. Durch 
ganz Unterwalden flammten die euer auf von Alpe zu Alpe, um das 
Volt aufzurufen zur Breibeit, und in wenig Tagen war in den Wald. 
ftätten Fein kaiſerlicher Söldner mehr zu finden, | 


Als der Kaifer Albrecht das hörte, ward er gornig und ſammelte 
ein Heer und zog nach der Schweiz. Mit ihm feines Bruders Sohn 
Johann, dem er fein wäterliches Erbe vorenthielt, um damit feine 
Söhne Briedrih und Leopold zu beichnen. Johann war ein 
wilder und leidenſchaftlicher Süngling, und die Ritter Eſchenbach, 
von Balm, von Wart und ven Zegernfeld, Alle aus heimlichen 
Groll, den Kaifer zu ermorden, waren mit ibm verfchworen. Als 
Albrecht nun mit diefen Männern allein auf einer Kähre über die 
Neuß fuhr, fielen die Verſchwornen über ihn Her und ermordeten ihn. 
Der Kaifer verfchied in den Armen eines alten Weibes, das am Wege. 
faß; die Mörder verſchwanden in alle Welt, nut Rudolf von Wart, 
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ftentöchter in Klöſtern erziehen zu laſſen, Hat allerdings die deutjchen 
Firftinnen der Welt entfremdet amd ihnen eine einfeitige Neigung zu 
frommen Andachtübungen eingeflößt; folche frömmelnde Mütter aber wa⸗ 
ven ſelten geeignet, Heldenſoͤhne zu erziehen. Doch konnen wir z. B. 
Hedwig der Heiligen, der Gemahlin Herzog Heinrichs I. von Schlefien, 
unfere Bewunderung nicht verfagen, Die allen Beenden des Lebens aus 
Frömmigkeit entjagte und ihre Tage in Bußübungen, Almoſen und 
Krankenpflege theilte. Ihr Sohn war Heinrich IE von Breslau, der 
Selbe, der in der Schlacht bei Lirguig gegen die Mongofen fie. 
Lebensheiterer war Die Landgräfin Sophie, des Landesgrafen Her⸗ 
mann von Thüringen Gattin, deſſen Hof ein Sammelplag der 
Mlinnefänger war und wo auch der berühmte Dichterwettftreit unter dem 
Namen des Wartburger Krieges gefeiert wurde. Leider ſchlich fih an 
dieſem Hofe Der ſchon erwähnte Magifter Konrad ven Marburg 
ein, der auch bier Frömmelei und Bußübungen in Aufnahme bringen 
wollte, und Hermanns Sohn, Ludwig IV., und deffen Gemahlin Eli⸗ 
ſabeth, Tochter des Königs Andreas I. von Ungarn, die ſchon als 
Kind verlobt nach Thüringen gekommen war, raſtles dazu anhielt. So 
wurde befonderd Das weibliche Gemüth der jungen Eliſabeth ganz ter 
Entjagungsidee geöffnet, und ſie weihte ihe ganzes Leben nur Gebeten, 
Bußübungen und Almeſenſpenden. Als ihr trefflicher Gemahl, der mit 
Kaiſer Friedrich U, ſeinem Srennde, wach Paläſtina ziehen wollte, zu 
Dtranto ſtarb, wurde die Arme von ihrem rauhen Schwager Heinrich 
Raſpe auf's ſchimpflichſte aus der Wartburg verjagt, und mit ihren 
Kindern auf dem Arme wanderte ſie von dem Schloſſe herab und fand 
nach langem Herumirren in einem Kloſter ihre Zuflucht. Ihr Troſt 
war nun, daß ſie dieß große Unglück für eine Zulaſſung Gottes hielt, 
die ihrem Seelenheil erſprießlich wäre, und darum wollte fie auch nicht 
in ihr Vaterland zurückkehren, als König Andreas, der von ihrer Noth 
gehört, fie dahin einladen ließ. Die Gefandten fanden fie am Spinn- 
rade figen, und fo blich fie in Nicdrigkeit und Armuth, bis fie in 24. 
Jahre ihres Lebens der Tod heimholte. Landgraf Heinrih Raſpe, 
um fih Thüringens zu bemächtigen, ließ ihren Sohn Hermann II. 
vergiften und wurde dann felbit zum Kaifer erwählt; doch bfich ex, wie 
ſchon erzählt worden, verachtet vom deutſchen Wolke, und mit ihm ift 
das regierende Haus Thüringen ansgeftorben. Das Land gab Kaifer 
Friedrich HL dem Herzog Heinrich von Meißen, dem Erlauchten, 
der die fchöne Sutta, Tochter des fängerlichenden Landgrafen Her⸗ 
mann von Thüringen, zur Frau hatte. Heinrichs Sohn, Albrecht, 
mit Recht der Unartige genannt, ſchlug aus der Artz er hatte die 
edle Tochter Kaifer Friedrichs IL geehelicht. Dieſe tngenbhafte 
und fchöne. Frau ‚mußte gleich ihrem Water. unfeligen Kummer dulden. 
Ihr laſterhafter Gatte Hatte fein Auge auf ein leichtſinniges Hoffräulein, 
KRunigunde von Bifenberg, geworfen, und um viele heirathen zu 
können, befchloß .er, Margarethen ermorden zu laflen. Gin Efeltreiber, 
der Holz, Fleiſch und Brot auf die Wartburg zu bringen pflegte, war 
beauftragt, Diefe Unthat zu begeben; allein das Gewiſſen des gemeinen 
Dienfchen treibt "ihn, Die. Sache dem Mundſchenken Vargula zu ent= 
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decken. Diefer beredet die Landgräfin, noch in der Nacht die Wartburg 
zu verlaffen. Als die unglückliche Frau ihre fchlummernden Kinder, die 
fie zurücklaſſen mußte, noch einmal Füßte, geſchah es, daß fic, über 
wältigt vom Schmerz, den einen Knaben In die Wange biß, fo daß er 
Iebenslänglih eine Narbe danon bebicht und daher Friedrich mit der 
gebiffenen Wange hieß. Margaretha ſelbſt kam mit Miüge und Noth 
bis Srankfurt, wo fie in kurzer Zeit darauf in der Blüthe ihrer Jahre. 
ſtarb. Ihre Söhne, und befonders Friedrich mit der gebiffenen Wange, 
als fie erwachfen, rächten ihre Mutter und führten blutige Fehde mit 
dem harten Vater, der ihnen am Ende das Erbe herausgeben mußte. 
Es ift diefe Gefchichte merkwürdig, weil fie uns in der Gefchichte eis 
nes deutjchen Hauſes zeigt, wie Verwilderung der Sitten damit anfängt, 
daß fich. die Männer unartig und ungefchliffen benehmen gegen das weiße 
liche Geſchlecht. Man ficht an diefem Albrecht dem Unartigen und feis 
nem Vater Heinrich dem Erlauchten den Uebergang von der Minne 
. zu dem wilden Bauftrechte, und zum Schluffe mag noch ein Fräftiger Min⸗ 
nefang hier ftehen, den Heinrich der Erlauchte gefungen und der fo 
ganz auf feinen eigenen Sohn, den unartigen Albrecht, paßt. 


An die Ungefchliffenen. 


Was Hat wohl Beſſ'res noch die Welt, 
Das uns in fteter Luft erhält, 
Als Weibes Minn' alleine? 
Ein Weib, die Tieblich Tachen kann 
Gen einen wohlgemutben Dann, 
Die Wonne ift nicht Kleine: 
Wenn fie ihm blickt in's Angeficht 
Und mit ven Augen zu ihm fpricht, 
Daß fie ihn Herzlich meine, 
‚ Wer diefer Freude fich nicht freut 
Und nährt im Herzen Tück' und Nein, 
Der werde gleich zum Steine! 
Sm fehönen Leib’ ein gutes Herz, 
Im reinen Muthe Minneſcherz, 
Wer das bei Frauen finde, 
Der ſuche keinen gold'nen Schatz: 
Der Minne reichlicher Erſatz 
Ihn aller Wuͤnſch' entbinde. 
Ihr lauter ſpiegelhelles Leben 
Kann trüben Herzen Freude geben: 
Wer dieſer widerſtünde, 
Und guten Frauen unhold wär, 
Der fegle weit hinaus in’s Meer 
Vom Weibe und vom Kindel 


Ihr Ungefhliffnen, hoͤrt mich an! 
SE tan. gm m 
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Drauf ſchwoͤr' ich tanfend Eike. 
Die Unzucht if em beſter Bott 
Und trenlich thut ihr fein Gebot, 

Er geb’ euch feine Freude! 

Kr Frauen, ſeht ben Ritteromann 
Mit keinem guͤt'gen Blicke an, 

Bis er die Umucht meibe! 

Dann gebt ihm enren Minnegruß, 
Dub Ho das Sem ifm (ringen muß, 
Sedumt von allem Leide 


5. Beriode 


Bon Rudolf von Habsburg bis auf Marimilian I, oder 
von Aufhebung des Fauftrechts bis auf den Landfrieden. Zeit⸗ 
alter der Scholaſik, des Buͤrgerthums, der Erfindungen und 
Entdeckungen bis zur Reformation. ' 
Vom 3. 1388 bis 1517. 


51 @ingang. 


Die Hohenftanfen waren vertilgt, die Könige zablten Schoß dem 
tämifchen Papfte, überall waren die Bifchdfe und Aedte weltliche Herren 
und Im Beſige großer Länder, den Papſt wählte nicht mehr der römifche 
KRaifer, und Niemand durfte dem widerſprechen, was in Rom zw glauben 
und zu thun geboten wurde, mit einem Worte — Die Hierarchie Hatte 
gelegt. Doc eben biefer Sieg ſchadete ige mehr, ala thre Riederlagenz 
denn mit einmal gingen den Völkern bie Augen auf-umd fie begannen 
zu begreifen, was bie Abſicht der Bannflücdhe, der Kebergerichte und ter 
Kreuzzüge geweſen fei, nämlich die Macht der rümijchen Päpite und des 
gefammten Elerus über alle Macht zw erheben und die Chriſtenheit in 
unmündiger Kindheit des Aberglaubens und der Unwiſſenheit zu erhalten. 
Der poetifchen Begeifterung, dem Gefühle und ber Phantafie hingegeben, 
nahmen bie Chriſten dad nicht wahrz doch jept erwachte plöhlich der Ver⸗ 
Rand; denn bie allgemeine Noth, in welche ein gefegloier Zuftand ohne 
die Leitung mächtiger Fürften die Völker verfegt Fi und aus der mes 
der Bapft noch Prieſter halfen und vetieten, trieb fie, auf Mittel zu denken, 
Leib und Lehm, Gut und Freiheit zu reiten. Die Taufende und abers 
mal Taufende, welche feit 200 Jahren nad Aſien zogen, Hatten jept 
kein Ziel, auszuwandern, und in der Heimath kein Brot, kaum Dach uud 
Bach. Die Klöfter, nicht mehr fo reich beſchenkt wie ehedem, nahmen 
auch nicht mehr fo Viele auf, und es war nun ber Andrang müßigen und 
dürftigen Volkes zu den Städten immer größer. Diefe wurden nım, was 
ehedem die Klöfter waren, die Werkflätten des menfchlichen Geiſtes, won 
Erfindungen auf Erfindungen folgten, von Dingen, die daB Leben beque⸗ 
mer, leichter und angenehmer machen follten und Millienen Hände bes 
ſchäftigten fi, Brot und alle Bebürfniffe zu verſchaffen, ohne mit dem 
Schwert in der Hand es erfämpfen oder erbeuten zu müſſen. Wollte 
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aber die Gewalt geiftlicher oder weltlicher Herren folche Beitrebungen hem⸗ 
men, fo lehrte derfelbe grübelnde Verftand auch diefe Plebejer neue Waf⸗ 
fen und neue Vertheidigungsart, ja fie holten ſich in der zweiten Hälfte 
diefer Periode, gleich dem alten Water Prometheus, vom Himmel felbft 
den Blitz herab, d. 5. fie erfanden die Feuerwaffe, mit der fie den troßis 
gen Raubritter aus feiner hohen Burg und von feinem bepanzerten Schlachts 
roſſe herabwarfen. Schr bald erkannten die Könige und Lantesfürften 
die Trefflichkeit folcher Kriegsleute und bedienten fich ihrer zur Unter 
drückung der Vaſallen, und in den meiſten Ländern Europas ging bis zu 
Ente diefer Periode die Gewalt in Die Hand cines Einzigen über. Ins 
deſſen war gegen die Gefahr, alle Freiheit einzubüßen, zu Ende des Zeits 
raums die Buchdruckerkunſt erfunden, ein unfchägbares Geſchenk göttlicher 
Vorſehung, wodurch der Geift des Menſchen mit Sturmeseile durch alle 
Länder binfliegt und den auf's Papier niedergelegten Gedanken taufents 
mal vervichältigt uͤberall hinverbreitet, gleich der faamenjtreuenten Schös 
pfung Gottes. 


5 2. Nudolf von Habsburg. Von 3. 1273 — 1291. 


In Deutfchland war feit Kaifer Konrads IV. Tode ein Zwi⸗ 
föhenreich von beinahe 20 Jahren, worin fi) das Fauſtrecht in feiner 
ganzen Wifdheit zeigte. Großen und kleinen Tyrannen war diefer Zu⸗ 
Rand der Geſetzloſigkeit eben recht, weil fie da ihre Habs und Herrſch⸗ 
fucht nach Willkür. befriedigen konnten, So gefchah es, daß aus Grund⸗ 
herren Landesherren wurden, je nachtem ſich Grafen und andere Haren - 
aus dem Mitterflande ihre Güter erweiterten und daſelbſt über ihre Un⸗ 
terthanen königliche und herzogliche Rechte ausuübten. Daſſelbe fhaten auch 
Biſchöfe und Aebte und: die reichern Städte, denn gehorchen wollte in 
diefer Zeit Niemand, Alles gedachte nur zu bereichen. Erſt im 3. 1273 
ermahnte der Bapft Gregor X. die deutfchen Fürſten, wiedet einen Kö⸗ 
nig zu wählen, und der Erzbifchof von Maine Werner von Eppens 
Fein yerfammelte einen Reichötag zu Frankfurt. und empfahl den Gras 
fen Rudolf von Habsburg, ter feiner Tapferkeit umd feines froms 
men biedern Sinnes wegen allgemein belannt war. Weil ex feiner ges 
ringen Beflgungen wegen den Fürſten nicht - gefährlich fchien, wurde er 
auch wirklich beinahe einflimmig zum römifchen Könige gewählt. Allein 
Dttofar, König von Böhmen, wollte ihn, den armen Grafen, nicht 
- a8. König anerkennen, und als er, deßhalb zur Verantwortung auf einen 
Reichstag nach Augsburg vorgeladen, nicht erfchlen, fordern nur einen 
Geſandten ſchickte, der fehr ungebührliche Reden führte, wurde er und 
fein Bundesgenofie Heinrich von Baiern in dieReichsacht erklärt und 
ber Krieg gegen fie beſchloſſen. Nur mit wenigen fchwäbifchen und elfafs 
ſiſchen Rittern zog Rudolf dem troßigen Dttokar entgegen, gewann 


aber auf feinem Zuge durch feine Leutjeligkeit und SKtugheit noch mans 


hen Fürften, ja fetbft den Herzog Heinrich von Baiern, deſſen Sohn 
Dtto er feine Tochter zur Gemahlin gab, Sc kam er nach Oeſtreich, 
wo alles Volk dem Böhmen, der feine öftveichifche Gattin, die ihm Au⸗ 
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ſprüche auf das Land zugebracht Hatte, verftoßen, abhold war, Dttos 
tar fand es demnach für räthlich, Frieden zu ſchließen, und gab gutwil⸗ 
lig: Deftreih, Steiermark, Kärnthen und Krain heraus und kam ſelbſt 
in's Eaijerliche Lager, um vor.Nudolf kniend Böhmen und Mähren, als 
dentjche Reichölchen zu empfangen. Gemildert wurde diefe harte Demiüs 
thigung des ſtolzen Königs durch Wechſelheirathen, fo dag Rudolfs Sohn 
eine Tochter Ottokars und Rudolfs Tochter Kunigunde dem böhmi⸗ 
fchen Erbprinzgen Waͤclaw IT. verlobt wurde. Allen Ottokar konnte 
den Gedanken nicht ertragen, vom mächtigken König in Deutfchland zum. 
Vaſallen eines Schweizergrafen berabgelommen zu feinz zwei Sahre dars 
nach brach er wieder in Deftreih cin, Dießmal hatte ſich Rudolf mit 
dem König Ladislaw. IV. von Ungarn verbunden und auf tem March⸗ 
felde bei Wien traf er (8 war 1278) auf das Böhmische Heer. Otto⸗ 
Kar hatte früher mehrmals verheerende Einfälle in’d Land der Magyaren 
gethan und die Nachbegierde dieſes Volkes ftürmte nun unaufhaltſam ges 
gen das böhmifche Kriegäheer los. Als fodann die Mähren im Getüm⸗ 
mel der Schlacht verrätherifch das Heer verliehen und Dttofar helden⸗ 
müthig kämpfend fiel, war das Schickſal Böhmens entfchieden und Ru⸗ 
dolf trug den glerreichiten Sieg davon”). Dem Sohne Ottokars Wiärs 
law II. blieb nun Böhmen und Mähren, Oeſtreich und Steiermark 
- aber übergab er mit der deutſchen Fürſten Einwilligung feinen Söhnen: 
Albrecht und Rudolf, Kürnthen überließ er dem Schwiegervater fels 
ned Sohnes Albrecht, dem Grafen Weinhart von Tyrol. | 


Biel machte ihn noch der Graf Eberhard von Würtemberg zu 
ſchaffen, der fih in Schwaben aus den Trümmern der hohenftanfenfchen 
Länder ein großes Beſitzthum eriworben hatte und alle Nachbarn befeh⸗ 
dete und nichts auf Kaifer und Meich.achtete. Es blich nichts übrig, 
als nach dem Beifpiele der hohenſtaufenſchen Kaiſer vielen Städten Frei⸗ 
heiten und Rechte einzuräumen, um fo der Eroberungsfucht dieſes wil⸗ 
ten Kriegers einen Damm zu ſetzen; zugleich aber ſetzte er ihm mic 
vielen Edlen und Grafen hart zu und zwang ihn entlich nach vielen 
blutigen Schlachten und als das fihöne Land Schwaben arg verwüſtet 
ward, Brieden anzubieten und zu geloben, dem Reiche getreu zu ver’ 
bleiben "und allen Schaden, den er Andern angethan, zu erſetzen. 


Der fehte Bang, mit welchen Rudolf von Habsburg in der 
Negierung fortfuhr, werfchaffte ihm immer mehr Macht und Anfchen, 
und bald, als die alten Reichöfürften meift abgeftorben waren und ihre 
Söhne, deren mehrere durch Heirathen mit den Haufe Habsburg ters 
wandt waren, nachfolgten, Ichte er und fchaltete im Reiche wie ein Va⸗ 
ter unter feinen Kindern. Und als einen Vater ehrte und Tichte ihn 
auch das gemeine Volk, welches er fo trefflich gegen die Friedenoͤſtörer 
fügte; denn er zog von Land zu Land und zeritörte an die 70 Raub⸗ 
fchlöffer; die Raubritter aber, die er in feine Gewalt bekam, verurtheilte - 
er zum Hundetragen, viele auch zum Tode. | 


*) Siehe Grillparzers trefflihes Schaufpiel: Ottokars Gluͤck und Ende. 
n. 


Nach Italien ging ex nicht; er war der erite Kaijer, der da einjah, 
daß dieſes Land das Grab der Deutjchen fei. Freilich wuchs den Städten 
und den Fürſten dieſes Landes um fo mehr der Muth, ſich völlig von 
Dentfchland loszumachen, dach traten nun zwei neue Mächte dafelbit auf, 
welche in der Folge der Freiheit diefer Halbinjel fehr gefährlich wurden — 
Frankreich und Spanien. Erſteres trat fon mit Karl von Anjon, 
der dem Haufe Hohenſtaufen Neapel entriß, in die Reihe der italienifchen 
Fürften. Im J. 1282 that dieſes auch Spanien, als König Peter 
von Aragonien, der eine Tochter König Manfrers zur Gemahlin 
batte, fein Erbrecht auf Sicilien geltend machte. Zu tiefem kam näm⸗ 
lich der Reapolitaner Johann von Procida mit dem Handſchuh des 
unglüdlichen Konradins und forderte ihn auf, im Namen aller Si⸗ 
eilianer ven Ted des letzten Hohenſtaufen zu rächen und das Königreich 
Neapel zu erobern. Peter willigte ein; um aber den mächtigen Kari 
von Anjon zu überliften, wurde das Unternehmen geheim gehalten 
umd vorgegeben, daß man einen Kreuzzug gegen die Ungläubigen dn 
Afrika ausrũſte. Indeſſen reifte Procida als Mönch verkleidet bis 
nad Eonjtantinopel, Alles gegen den Ujurpater Karl aufzubringen, 
wagte ſich felbft nach Sicilien, wo er mit Volt und Barenen den Uns 
tergang aller Franzofen auf Sicilien verabredet. König Peter von 
Aragonien war bereitd mit einer großen Blotte ausgelaufen, als am 
Dftermontage des Jahres 1262 ein Zufall die Verfhwörung zum YUuss 
bruch brachte. An diefem Tage pflegten nämlich die Ginwohne von 
Palermo nach einer Kirche außer dee Stadt zur WVesperzeit zu wall 
fahrten und bei dieſem Feſte zugleich ein beliebtes Kamıpfjpiel zur allge 
meinen Belufligung aufzuführen. Der franzöfiiche Statthalter geſtattete 
zwar die Wallfahrt, nicht aber da8 Kampfſpiel; ja es wurde ſtreng vers 
boten, Waffen bei fih zu tragen. Als nun bei diefer Gelegenheit ein 
Franzeſe eine junge adelige Dame unter den Vorwande, ex müfle unters 
fuchen, ob fie verborgene Waffen bei fich führe, unanfländig behandelte, 
eilten der Vater und Gatte derfelben herbei und bohrten deu Beleidiger 
wieder, und in wenig Augenbliden bligten taufend verborgene Dolche 
und alle Branzofen in Palerme wurden niedergemadht, fo daß aus ker 
Kirchenvesper ein gräßliches Blutbad wurde, das ſich bald durch die 
ganze Inſel verbreitete; denn nicht mehr als zwei Franzoſen entrannen 
der Nachemuth. Als darauf Peter von Aragonien au der Küfte von 
Sicilien fandete, wurde er mit Jubel empfangen und in Palermo zum 
Könige ausgerufen. Vergebens belegte der Papſt Martin IV. den 
König Peter und ganz Sicilien mit dem Banne, vergebens zog Karl 
von Anjon heran, die Inſel wieder zu erobern, fie blieb von nun 
an getrennt von Neapel und blieb es 160 Jahre. | 

Sm J. 1291 farb Kaifer Rudolf von Habsburg, nachtem er 
feinem Haufe die öftreichifchen Länder verfchafft hatte; Doch war es ihm 
nicht gelungen, die deutfche Kaiferwürde in feinem Haufe erblih zu 
machen. Die deutfchen Fürſten hielten nunmehr das Haus Habsburg 
für zu mächtig und wählten den Grafen Adolf von Naffan. Dieſer 
Fürſt konnte fi aber gegen den Herzog Albreht von Deftreich, 
der ihn nicht anerfennen wollte, nicht lange behaupten, er verlor nad 
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fießen unruhigen Regierungsjahten in ber Schlacht bei Worms Leben 
und Krone. Nun erſt wurde Herzog Albrecht J. von Deſtreich auf 
dem Meichötage zu Frankfurt zum König und. Kaifer feierlich erwaͤhlt. 
Es waren dieß unfriebliche Zeiten für Deutſchland, in weichen fich pas 
Bauftrecht wieder geltend machte, befonders in Thüringen und Meißen 
ein blutiger Erbfolgekrieg fortwüthete, der anfangs von den Söhnen des 
Markgrafen Albreht des Unartigen gegen ihren Water, fodann 
gegen Kaifer Albrecht, ber ihre Länder als Reichslehen einziehen weilte, 
geführt wurde, i 


683 Die Schweizer Eidgenoffenfchaft. 


Zur Zeit Kaiſer Albrechts I geſchahen in der Schweiz Dinge, 
bie aller Welt zeigten, wie ſtark ein Volk fei, das einfache Sitten und 
Tugend in Freiheit höher hält, als müßiges Wohlleben in Knechtſchaft. 
Es war aber dieß Land, feit Römerherriihaft daſelbſt aufgehört, von 
verfehiedenen deutſchen Völkern (unter denen die Alemannier die vors 
züglichiten) bewohnt, die in abgefonderten Gauen oder Gantonen, gleich 
den übrigen Deutfchen, in Lchuöverfaffung unter eingebornen Edlen, 
auch Bilchöfen und Kloͤſtern lebten und als Oberhaupt ven deutſchen 
Kaifer anerlannten. Mitten im Lande wohnten in den drei Gauen 
Schwyz, Uri und Unterwalden die Schwyzer aber Schweizer (von wels 
Ken ganz Helvetien Ten neuen Namen bekam), die rings um den Vier⸗ 
waldſtädterſee herum in dem rauheſten Bebirgälande wohnten. Sie hatten 
daſelbſt in. den älteſten Zeiten .fo viel Wald. auögerodet, als: fie zur. 
Viehweide und zum Aderlande brauchten ,. und lebten daſelbſt unbeachtet 
und unberührt von. den Stürmen der Völkerwanderung als freie Hirten, 
Gleich den übrigen Helvetiern. hielten auch fie fich zus dem deutſchen Reiche, 
das ihnen einen. Schirmpogt gab, der fie befchügen, doch weder bes 
feuern, noch beherrſchen folltee Briedrih Rothbart und feine Nach⸗ 
folger aus dem. Haufe. Hohenſtaufen liebten dieſes harmloſe und tapfere 
Volk ſehr und ließen ihm Fein Unrecht thun, dagegen die Schwyzer 
den Kaifern auch immer, fo oft es möthig war, auf ihren Kreuzzügen 
rüftiges Fußvolk ftellten. Nach den Kalle der. Hehenftaufen war Rus 
dolf von Habsburg ihre Schirmvegt, der fie auch als Kaiſer vä⸗ 
terfich ſchitmte. Allein. Kaiſer Albrecht, ein harter und. ländergieriger 
Herr, unterwarf fi bald außer feinen habsburgiſchen Erbgütern and 
noch einen“großen Theil des übrigen Landes, und wollte auch die Walbs 
ftädte unter feine unmittelbare Gewalt bringen, fo daß fie nicht des 
deutſchen Reiches, ſondern des Hauſes Deſtreich Untertbanen würden. 
Die Schweizer aber. baten ihn, er möchte fie in dem Buflande ihrer 
Väter laſſen. Da zürnte der Kaiſer und gab ihnen anſtatt eingeborner 
Grafen, die zu reich und edel genug. waren, um von der Armuth zu 
nehmen, Edelleute aus feinem Dienfte zu Landvögten. Das war der: 
Hermann Geßler von Brunel und der Beringer von Lans 
denberg, Männer, die felbft Fein Eigenthum hatten und darum das 
Landvolk bedruckten, um ſich zu bereichern Sie verboten die Ausfuhe, 
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feßten ſchwete Zölle auf die Einfuhr und beftraften tie geringiten Ver⸗ 
geben nah Willkür mit Geld, Kerler und Züchtigungen. Männer, wie 
Walther Fürſt von Url, Werner Stauffacher von Schwyz und 
Arnold Melchthal von Unterwalden, bie durch Fleiß ihrer Wäter 
wohlbegütert waren und fi berausnahmen, ein freies Wort zu fprechen 
für ihr altes Recht, nannten die Vögte höhnend den Bauernadel. Da 
num, nach manden Frevel an Mann und Weib verübt, der Landen⸗ 
berg dem Melchthal zwei fchöne Dchſen vom Pfluge zur Strafe weg⸗ 
nehmen ließ, fchlug Melchthals Sohn deſſen Knecht und floh in Die 
Berge. Aber der Landenberg ließ dem alten Vater, weil er den Sohn 
nicht ftellen wollte, beide Augen ausſtechen. Da trat eined Tages zu 
Stauffacher fein Web Margaretb in die Stube und fchalt die 
Langmuth der Männer, daß fie folches Titten. Stauffadher fuhr zu 
Walther Kürft über den See nah Uri und fand dort den jungen 
Heinrih Melchthal. Dieſe drei Männer verabredeten nun, in der 
Nacht Mittwoch vor Martinstag des Jahres 1307 auf dem Rütli zus 
ſammenzukommen und jeder zchn Männer aus feinem Lande mitzubringen. 
Es ift aber das Nütli eine von Bergen eingefchloffene Wieſe am Wald⸗ 
fädterfee, da wo die Marken von Uri, Unterwalden und Schwyz zus 
fammenlaufen,, und bat feinen Ramen daher, weil e8 ein ausgereutetes 
Waldgeftrippe ift. In der feftgefehten Nacht kamen nun bie breiunddreißig 
Männer zufammen und bejchlofien: „Sie wollten Alle zufammen in ges 
meinfamer Freundſchaft leben und fterben, jeber das unterdrückte Voll 
in feinem Thale fchüten und vertheidigen, den Grafen von Habsburg 
nicht3 von ihren Gütern und Rechten entfremden, auch keinen Tropfen 
Blutes an den Vögten und ihren Leuten vergiehen, — aber die Kreis 
beit, welche fie von ihren Vätern empfangen, viefelbe wollten fie 
ihren Enkeln aufbewahren.“ Das beſchwuren fe im Namen Gottes, 
welcher der Könige und der Bauern Herr und gerechter Richter iſt. Zur 
Ausführung ihres Unternehmens beitimmten ſie die Neujahrsnacht und 
gingen darauf ſtill auseinander, Jeder feines Wegs zu feiner Hätte, und 
arbeiteten, wie fie gewohnt waren, ernft und. ſchweigend, und Alles 
blieb geheim vor den Vögten. — 

Der Geßler aber, nicht ahnend die Gefahr, richtete, um die Trotzig⸗ 
fen herauszufinden, In Altdorf eine Stange auf, an die ee ben berzog- 
lichen Hut aufhängen Tieß, mit dem Gebot, daß mer vorübergebe, fein 
Haupt, als ftünde der Herzog von Oeſtreich felber da, entblöße. Da: 
kam des Weges Wilhelm Tell aus dem Orte Bürgien, Eidam des 
Walther Kürft, ein berühmter Bogenſchütz, der. auch unter denen im 
Rütli geweſen war, feinen Knaben an der Sand führend, den Bogen 
und Köcher auf der Schulter. Der verfchmähte, fich vor dem Hute zu 
beugen, als der das Bild der Freiheit, nicht der Knechtſchaft fein ſollte. 
De Sieh ihn der Vogt greifen, und ba er trogige Worte fprach, rief 
der Wuͤthrich, Alles verhöhnend, was heilig im Himmel und auf Erden 
tft: „Run, ſtolzer Schütze, zeige Deine Kunſt! Won dieſes Deines 
Söhnleins Haupte ſchieße den Apfel, ven Ih darauf Iegel* Und. Golt 
gab dem Vater Muth und Gnade, daß er den Schuh that, ohne ben 
Ruaben zu verlegen. Der Vogt aber reiste noch mehr und fragte: 


„Warum nahmſt Du den zweiten Pfeil hervor, den bier auf Deiner 
Bruſt?“ Da Hielt ſich Tell nicht mehr und rief: „Der ging in Dein 
Herz, wenn ich den Apfel werfehltel* Darauf wurben ihm Feſſeln an« 
gelegt, und der Vogt, welcher den Aufſtand der Verwandten und Freunde 
in der Heimath fürchtete, befchloß, ihn gegen bie Geſetze des Volks über 
den Walpftädterfee nach Küßnach in ein anderes Land zu führen und 
dort zu ftrafen. Als fie aber auf dem Wafler dem Mütli gegenüber 
waren, braufte der Fön vom Gt. Gotthard ber, ein gewaltiger Sturms 
wind, den alles Volk fürchtet, weil ex die Abgründe des Sees aus einer 
Tiefe von 600 Fuß aufwühlt und zu Niefenwellm emportreibt, fo daß 
die Schiffe, die er erfaßt, Überfchüttet und verfihlungen werden, oder 
an ten fteilen Felſen des Ufer zerfchellen. Da nun das Schiffsvolk 
verzagte und meinte, daß Riemand reiten Fönne als Tell, Tieß dieſem 
der Vogt die Feſſeln abnehmen und befahl ihm, das Fahrzeug zu 
lenken. Der nahm das Steuer und führte nach dem Ufer und an den 
Selen Hin. Wo aber am Urenberg, deſſen kahle Wand aus den Fluthen 
emporfteigt, eine nackte Felſenplatie einige Schritte weit in den See 
hineinragt, da erſah er den Augenblick, ergriff feine Waffen und fprang 
auf die Platte; das Schiff fchleuderte er in die flürmende Fluth zurück 
und entlam über den Berg in das Land Schwyz. Doc auch der Vogt 
erreichte fpäter das Ufer und Ay; durch Die hohle Gaſſe nah Küßnach. 
Hier Ianerte auf ihn Tel im Gebüſche und ſchoß ihm einen Pfeil durch's 
Harz. Niemand verfolgte ihn, denn alle Welt fagte: ,, Gott habe ges 
richtet 1°" Die Verbündeten aber tadelten von Anfang die biutige That z 
als aber da8 Land fpäter befreit war, hielten. die Einwohner alljährlich 
Wallfahrten nach der Belfenplatte, wo Tell das Schiff zurückgeſchleudert 
hatte, und fie heißt die Tellenplatte bis auf dieſen Tag. 


Das geſchah ohne Cinverſtändniß und Werabredung; was aber auf 
dem Rütli befchloffen ward, vollzogen die Cidgenoſſen am Neujahres 
tage 1308. Die Burgen der Landvdgte wurden genommen ohne Blut 
vergießen, und den Landenberg, der entfliehen wollte, fingen fie, thaten 
ihm aber kein Leid an, fondern nachdem er geſchworen, nie wieder in 
die Waldftäbte zu kommen, ließen fie ihn zu dem Kaiſet ziehen. Durch 
ganz Unterwalden flammten die Beer auf von Alpe zu Alpe, um das 
Volt aufzurufen zur Freiheit, und in wenig Tagen war in den Walds. 
ftätten Fein kaiſerlicher Soldner mehr zu finden. 


Als der Kaifer Albrecht das hörte, ward er gornig und fammelte 
ein Heer und zog nach der Schweiz. Mit ihm feines Bruders Sohn 
Johann, dem er fein wäterliches Erbe vorenthieht, um damit feine 
Söhne Briedrih und Leopold zu belehnen. Johann war ein 
wilder und leidenſchaftlicher Züngling, und die Ritter Eſchenbach, 
von Palm, von Wart und von Tegernfeld, Alle aus heimlichen 
Groll, den Kaifer zu ermorden, waren mit ibm verſchworen. Wis 
Albrecht nun mit dieſen Männern allein auf einer Fähre über vie 
Reuß fuhr, fielen die Verſchwornen über ihn Her und ermordeten ihn. 
Der Kaifer verichied in den Armen eines alten Weibes, das am Wege 
laß; die Mörder verſchwanden in alle Welt, nur Rrudolf von Wari, 
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der nicht Hand angelegt, fondern nur zugeſehen hatte, wurde ergriffen 
und gerädert. Albrechts Gattin Efifabeth und Vie Königin von 
Ungam Agnes, feine Tochter, opferten noch mehr als 1000 Menſchen, 
Verwandte der Mörder, die meder von der That wußten, noch fchnldig 
waren, und Agnes fliftete auf der Stelle, wo ihr Vater fiel, Tas 
Klofter Königsfelden. Ein alter Kriegsmann, der als Einfledler in der 
Gegend lebte und von ihr in das Kloſter eingelaten wurde, fprach zu 
ihr: „Frau, es ift ein ſchlechter Gottesbienft, wer unfchuldig Blut vers 
gießt nnd aus den Raube Klöfter fliftetz Gott hat Gefallen an Güte 
und Erbarmen. ' 
Den Schweizern war Albrechts Tod erfprießlich; denn Fein Habe: 
Bürger folgte anf dem Kaiferthrone, ſondern Heinrich VII aus tem 
Haufe Luremburg, der die Freiheiten derſelben beſtätigte. Als darauf 
im 53. 1314 Ludwig der Baier und Albrechts Sohn, Friedrich 
der Schöne, um die Kaiſerkrone ftritten, erflärten fi die Schweizer 
für Erſtern und fchlugen Friedrichs Bruder, den Herzog Leopold den 
Glorreichen, bei Morgarten; das erite Beiipiel, daß gemeines Fuß⸗ 
volk, ſchlechtbewaffnete Bauern mit Knütteln, Morgenſternen und ver⸗ 
roſteten Schwertern in offener Schlacht bepanzerten Rittern Stand hiel⸗ 
tem. und ſiegten. Kaiſer Lud wig beſtätigte ihre Rechte, und Lucern, 
Die vierte Waldſtadt, trat dein Bunde bei, der treu an Baiern hielt 
und ihm Mannſchaft mitgab auf feinen Zügen. Als darauf der Papſt 
den. Kaifer nnd fie in ben Bann that, fragten fie ihre Prieſter, ob fie 
Meſſe leſen wollten, oder aus tem ante ziehen, und dieſe wählten das 
Erſtere. Albrecht der Weife, der jüngfte Sohn Kaifer Albrechts 
und der mildefte, verfuchte daranf vergebens, die Eidgenoflen, zu denen 
ein Canton nach dem andern trat, theils mit Gewalt, theils mit Unter 
handlung zu gewinnen; fein Sohn Leopold aber Fam im J. 1386 
mit einer auderlefenen Ritterſchaar, und gebachte mit den Roſſen bie 
elenden Bauern zu zerflampfen. Wie fie aber da flanten tie gehar⸗ 
niſchten Ritter in Tangen Reiben, mit vorgehaltenen Lanzen, und die 
Schweizer in Teichten, wehrlofen Wämſen berakrannten won ven Bergen, 
und burchzubrechen hofften, da wandte fich die eiferne Dauer mit fürch⸗ 
terlichem Sepraffel, die kleine Schaar in der Geſtalt eines Halbmondes 
zu umgeben, und die. tapferftien Männer fielen zu den Büßen der Ritter. 
In diefer Noth warf Arnold von Winkeltied hinweg Wehr und 
Waffe und rief mit lauter Stimme: „Sorget für Weib und Kint, 
liebe Eidgenofien, ich will eine Gaffe machen!’ ſprang dann pläglich 
aus den Reihen gerade auf den Feind, umfchlang niit feinen Armen fo 
viele Spice, als er nur konnte, begrub dieſelben in feiner Bruſt, und 
wie er denn cin fehr großer und ſtarker Mann war, drückte er im Falle 
fie mit fih auf tem Boden, fo daß die Mitter, die die Spieße nicht 
losließen, fich nieverbüden mußten. Sogleich drangen nun die Schweizer 
Aber Winfelrieds Leichnam Hin und über die Ritter ber, deren viele in 
Schrecken, Eile, Noth und Hitze unverwundet in ihren Sarnifchen er 
ſtickten; die Andern, nachdem die Reihe durchgebrochen war, umringt 
von den Bauern, wurden erfchlagen. Viele der Ritter wollten zu Roſſe; 
allein die Troßbuben, die mit denſelben Hinter dem Heere hielten, waren 
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davon geritten, und fo mußten die meiften. auf der Wahlftatt ihr Leben 
Iaffen. Serzog Leopold von Deſtreich ſelbſt, ein tapferer junger 
Herr in blühender Manneskraft, durchaus edel und -ritterlich, fiel unter 
den Streichen der Eidgenoſſen, welche ‚drei Tage auf dem Schlachtfelde 
blieben and die Todten begruben oder von den Ihrigen abführen ließen, 
Von der Zeit wurbe der Schweizer Tapferkeit gerühmt und gefürchtet, - 
und überall hieß es: Gott fei zu Gericht :gefeffen über dem 
mutbwilligen Trotz ber. Herren von Adel. Noch einmal fiegten 
die Schweizer bei Näfels, ſodann aber wurde Friede gefchlofien mit 
Deitreich, erſt auf fieben, dann auf. zwanzig Jahre, und Batten die Eidge⸗ 
noffen auch noch manchen fchiveren Strauß zu beflehen mit auswärtigen 
Fürſten und felbft unter einander, fo blieben fie doch frei, und gang . 
Helvetien trat am Ende dem großen Bunde bei. Da. begann fie der 
Herzog von Burgund zu bedrängen; allein im Kampfe mit dieſem mäch- 
tigen Feinde wuchs erft recht ihre Kraft, und in den Schlachten bei 
Murten und Granſon erfochten ‚fie Siege,. die. ganz Europa in 
Staunen festen. Fuͤrſten aber. und. Könige bewarben fih nun um bie 
Gunſt diefer freien, tapfeni Leute, und nahmen, wie einft die alten 
Römer die Gothen, Schweizer zur Leibwache, nur daß diefe nie ihre 
Herren verrietben und fich auch nirgends Gewalt angemaßt haben und 
mehr heißen wollten, als treue Diener und Siriegemänner. Wie fle aber 
ſtriiten gegen Ende dieſes Zeiraums gegen die Burgunder, foll uns 
Veit Weber, einer ihrer Meiſterſänger, erzählen; es wird aus dem 
Liede kund gethan, wie die Schweizer gleich den Gricchen Schwert und 
Leier zu führen mußten. 


S qlaqht bei Mukten. 
Die Zeitung flog von "Band zu Land, 
Vor Murten liegt Burgund | 


Und jeder eitt für's Daterlant, 
Zu flreiten mit Burgund. 


Sm Feld wor einen grünen Wald, 
Rief Knecht und Reitersmann, 
Laut rief von Lothringen. Kali: 
„Wir wollen vorne dran.“ Ze 


Die Führer Sielten. Fayen. Maik; on 
Doch vünft er und zu Tang; 

Wann endigt ſich der lange Rath, 4.. 2 
Iſt ihnen etwa bung? ä 4 3 


Schon fteht die Son’: em Gimme Go; 
Nicht träg’ im blauen Zeit, 

Und wir verziehen immer. noch, 

Zu bauen in dan Feldt 
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Zwar furchtbar knallte Karls Geſchutz, 
Man gab darım nicht viel; 

Man adhtete nicht in der Sir , 

DOb der und jener fiel. 


Im meiten Kreiſe blitzt das Scqhwert, 
Audslangt der lange Spieß; 

Blut duͤrſtete das breite Schwert, 
Bint trank der lange Spieß. 


Der Welſche kampfte kurze Zeit, 
Der Knecht und Bitter Lefz 
Das weite Feld warb überſtreut 
Mit Sperren Knieck tief. 


De ee oh zum Strauch — ber fich zum Hain 
oem hellen Sonnenlicht, 

Bin fprangen in die See hineln 

Und bürfleten doch nict. 


Sie ſchwammen wie ter Enten Schaar 
Im Waſſer hin und her, 

Als wär es wilder Enten Schaar, 
Schoß man fie tm Gerdhr. 


Auf Schiffen fuhr man in den Se, 
Schlu ug fe mit Rudern tobt, ' 
Das Waidwort war nur AG nnd Weh, 
Die grüne, Se ward roth. 


Biel Kommen auf vie Bäume Sof, | 
Die ſchoß man wie bie Krähn; 

Die Fittich fehlten ihnen uch, 

Sie mocht' der Wind nicht wehn. 


Zwo Meilen lang bedeckte ſich 

Das Land mit Tod und Ruh 

Das Land, der Strauch, die Roſe glich 
Dem ſchwatzen Menſchenblut. | 


Den Bergen: war die Sonne nah, 
Die uns den Sieg gebrücht; Ä 
- Die Welfchen, die man Ichen ſeh, 
Die daukten es der Racht. | 


Ein Lager einen Mertiplap gleich 
Kam in der Schwer Handz 


Karl machte ſchnell den Bettler reich 
Sn annen Schweizerland. 


Schachzabel iR ein Königefpiel, 
Jetzt ſpielt's der Eidgenoß, 

Er nahm ihm ſeiner Feuden viel, 
Die Seite ſtand ihm bloß. 


Die Rochen halfen ihm nicht viel, 
Die Roſſe litten Roth; 

Er wende ſich wohin er will, 
Schachmatt iſt ihm gedrohi.“ 


Der hatte ſelbſt die Hand am Schwert, 
Der diefen Reim gemacht; 

Bis Abends mäht er mit dem Schwert, . 
Des Nachts ſang er die Schlacht. 


Er ſchwang die Salten und dad Schwert, 
Ein Fiedler und Soldat, 

Den Herren und deu Mädchen werth, 
Dem Zänzer und Prälat. 


Die mich gebar, das gute Weib, 
Sie küßte mich, und Veit, 

Heiß' Veit, fo Tprach das gute Weib! 
Beit Heiß ich immerſeit. 


8 4. Die deutfchen Kaifer des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts und Die vade ——— | 

Auch die Gewalt des Papftes follte um dieſe Zeit einen mächtigen 
Stoß erhalten, der nicht wie bisher von deutichen Kaifern, fondern von 
einem König von Frankreich geführt wurde. Dieß war König Lud⸗ 
wigs IX. Enfel, Philipp IV., der Schöne, welcher durch Einziehung 
vieler Reichslehen und durch die Begünftigung der Städte, deren Abge⸗ 
ordnete er zu den Meichötagen zuzog, feine Pönigliche Macht ungemein 
vermehrte. Als er auch nach den geiftlichen Guͤtern und Rechten feine 
Hand ausſtreckte, kam er in Streit mit den Papſt Bonifacius VOL, 
einem berrfchfüchtigen und ſtolzen Manne, der fich zuerft.wit einer zwie⸗ 
fachen Krone und zwar mit nie gefehener Bracht krönen ließ. Nachdem 
fih Beide, Philipp und Bonifacius, einander in Briefen die bite 
terften Vorwürfe und allen Schunpf angethan hatten, fchleuderte Letzterer 
über den König den Bann. Da ließ Philipp eine Meichöneriuumlung 
zu Paris halten, in welcher allen Geifllichen bei Gefängnißftenfe die 
Verbreitung der Bannbulle verboten. und ber Papſt als ein herrſchſuͤcht⸗ 


261 


ger und ſtolzer Priefter feiner hoben Stelle unwürbig erklärt wurde. 
Zum Glück für Philipp hatte Bonifacins auch in Rom wenig Freunde, 
weßhalb er in feiner Vaterſtadt Anagni wohnte; vorzüglich war es bie 
Bamilie Eolonna, weldde den Papſt unabläifig verfolgte. Das wußte 
Philipp und ſandte feinen Kanzler, Wilhelm von Nogaret, einen 
unternehmenden Mann, dahin, der mit Hilfe der Eolonna 300 Reiter 
und zabfreiches Fußvolk in Italien anwarb und mit dieſen plöglich in 
Anagni einfiel. Die Stadt wurde geplüntert, Bonifacius aber erwartete 
den Kanzler mit allen Zeichen der päpftlichen Würke augethan. Da ges 
ſchah «8, daß Nogaret, von den ſtolzen Reden des geiftlichen Fürſten 
gereizt, denſelben in's Geſicht ſchlug. Dice Demithigung brachte die 
Bürger der Stadt auf, fie retteten fi zufammen und verjagten bie 
Söldner. Bonifacius aber wurde Durch den heftigen Zorn über diefen 
Vorfall fo bis in's Innerſte ergriffen und ‚ daß er in Raſerei 
verfiel und etwa vier Wochen darnad zn Rom (im J. 1308) fein Les 
ben endete. Nun wurde zwar ein neuer Papſt Bencdict XL gewäßlt, 
der aber bald mit Tode abging, und auf Betrieb des Königs von Frans 
reich wählte man einen franzöfiichen Exrzbifchof unter dem Ramen Eles 
mens IV. zum Papſte, der anfangs zu yon, bald aber für beſtändig 
(feit 1309) feinen Sig zu Avignon in Srankreih nahm. ber die Rö⸗ 
mer, damit unzufrieden, daß der Papſt außer Lande und in folcher Abs 
bängigleit vom Könige von Frankteich lebe, wählten im der Folge einen 
GSegenpapft, fo daß oft zwei, auch drei Päpfte zugleich vegierien, bie 
einander mit Bannbullen verfolgten und vertammten. 


So rühmlich aber Philipp im Uebrigen vegierte und für die Aufs 
nahme feines Meiches forgte, fo tft doch nicht zu entfchuldigen, daß ex 
aus Habfucht den reichen Orden der Templer, der große Befikungen in 
Frankreich Hatte, nicht nur aufhob, ſondern fih ihrer Güter bemächtigte 
und unter den Vorwande uneriwiefener Verbrechen Broßmeilter und Rits 
ter grauſam binzichten ließ. Auch war es alipp IV., der aus Habs 
ſucht den erſien Adelsbrief für Geld. ausſtellie; dieſes Yeifpiel wurde 
dann fpäter Auch von andern' Fürften nachgeahmt, fo daß nun allmäh⸗ 
fig der fogenannte Briefadel aufkam. 


In Deutſchland war indeſſen mit Heinrich VII. das Haus Lu⸗ 
zeonburg auf den. Thron gelommen, Diefer Herr ſuchte gleich Rudolf 
won Habsburg fein Hans zu vergrößern und warf fein Auge auf Böhs 
men. Hier war mit Waͤcrſlaw IL, einem. Enkel Ottokars, das Haus 
Premyſl ausgeſtorben. Kurz nur regierten die Könige Rudolf von 
Deftreih und Heinrich von Kärnthen, welche durch ihre Gemahlinnen 
ans dem Haufe Dttofars die Krone erlangt hatten. Allein die Böhmen 
liebten fie nicht, weil ſie Ausländer waren, und alfe ihre Hoffnung ruhte 
anf der Prinzeſſin Eliſabeth, einer Schweiter König Wächtaws IH. 
Diefe vermählte Heinrich VII. mit ſeinen Sohne Johann, einem wil⸗ 
den, tollkuühnen und kriegeriſchen Kern, der die Böhmen durch feine 
anerichlitterliche. Feſtigkeit ganz in Schrecken fette, fo daß fie die ſchmäh⸗ 
lichſte Behandlung dulden mußten. Er irrle fein ganzes Leben in allen 
Bändern umber auf Kriegsabentener, kam .nuz nach Böhmen, wenn er 
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Geld und Soldner brauchte, und fiel zuleht in der Schlacht bei Crecy 
in Frankreich und hinterließ das ſchwer gedrückte Böhmen feinem milden 
Sohne Karl IV. Indeſſen war auch Heinrich VII. nach kurzer Re⸗ 
gierung in Italien, wie man glaubt durch Prieſterhand vergiftet, geſtor⸗ 
ben, und von verſchiedenen Parteien wurden zwei Kaiſer gewählt, Lud⸗ 
wig der Baier und Friedrich der Schone ·von Deſtreich, einſt Ju⸗ 
gendfreunde, edel und tapfer. Beide und der. Krone werth. Erſterer bes 
hauptet ſich, obwohl er vom Papft Johann XXI. eyeemmunicirt 
wurde, und fiegt In der Schlacht bei Muͤhldorf, wo auch. Friedrich von 
Deftreich in feine Hände fällt. Zu diefem Siege trug der tapfere und 
biederherzige Feldhauptmann Ludwigs, Siegfried Schweppermann, 
das Meifte bei, was fein Herr auch anerkannte; und als er mit feinem 
Gefolge müde und hungrig nach der Schlacht in einer Herberge nichts 
als einige Eier vorfand, vertheilte er den Vorrath mit den Worten : jes 
dem Mann ein Et, den Schweppermann zwei. Darauf fchlichen beide 
Fürften einen Vertrag zm Traußniz, kraft deſſen Friedrich der Krone 
entſagt und aber auch wieder in die Haft zurückzukehren verſpricht, 
ſollten ſeine Freunde wieder Krieg anfangen. Als Letzteres ſodann auch 
erfolgte, kam Friedrich wirklich zurück und gab ſich ſelbſt gefangen, 
worauf Ludwig gerührt ihn umarmte und ah te und fortan mit ihm 
an einem Tijche aß, m einem Bette ſchlief, arglos wie bei einem Brus 
der, ja die Regierung mit ihm theilte und,’ wenn er zu Felde zog, Weib 
und Kind und fein Land Baiern ihm zur Vertheidigüng übergab. Treffs 
lich bat dieſes denkwürdige Beiſpiel deutfcher Treue und —** Uhland 
in feinem Schauſpiele: Ludwig der Baier (Berlin bei G. Reimer 1819) 
bargeftellt. Darum ſoll au die herrliche Scene hier nicht ſchlen ‚wo 
Fricdrich in feine Haft mit der Krone zurückkehrt, | 


Du ein Gefangner? nein! Du biſt ein Sieger. 
Bei Mühldorf ſiegt' ich durch der Waffen nat, 
Jetzt durch die Macht der Treue fiegeft Du 

Vor Dir verliett mein Purpur feinen Stanz, 
Nicht kann ich König fein, wenn Du's nicht biſt. 
Sa, Friedrich! als Du teatft in diefen Saal, . 
Da Hub es fih zu Heilen an, und jetzt 

St mir es Mar geworden, -wie der Tag. 

In welcher Blendung irrten wir, in weldder . 
Dethörung! Wir, die Enkel eines Ahns, 

Die Jugendfreunde, wir verfolgten uns, 

Wir trieben uns durch Fluthen und durch Flammen, 
Durch blut'ge Schlachten, Kerker, Kirchenfluch, 
Und mit uns lernten unfre Völker ſich 

Verkennen, haſſen und bekämpfen, fie, 

Die einem Stamm entſproſſen ſind gleich uns, 
Die alle dentſchen Bluts Genoſſen find. - 

Und doch fo nahe lag die Löfung, nicht 

In Schwertlampf, nicht in Liſt nrch Zauberei, 
Sie liegt und einzig in der Kraft des Herzens. 


Das Herz nur kann und reiten, das und flcts, 

Wenn wir zum Kampfe ſchritien, Warnung gab, 

Ds oft Die Schlacht noch dann vereitdte, - 
Wenn Heer dem Heere fchon die Stirne bot. 

Als wir noch waren, wie die Kinder bier, 

Die Dich mir eben zugeführt, da wußten 

Wir beſſ're Wege, damals hatten wir 

Die Schüffel und den Becher und das Bett 

Gemeinſam — und warum nicht jetzt den Thron? 

D Hätt’ ich dieſes Tängft Dir angeboten! 

D Hätkf Du «6 —* ven mir begehrt! 


Friedrich. 
Du traumeſt, Ludwig. 


Ludwig. 


Das iſt mehr ald Traum. 
Es fteht mir wahr. und wirklich vor dem Geiſt. 
Und wie es vor mir fleht, verkünd' ich Dir's. 
Das Reich mit allen Rechten, allen Würden, 
Bir ſollen's Beide Haben, als ein Mann, 
Uns als ein Mann uns wider Jeden fehen, 
Der unfe Einem feindlich ſich erweiſt. 
Wir ſollen Brüder heißen und ale Brüder 
Uns halten. In dem Siegel unfrer Macht 
Sol Beider Name firh verichlingen und | 
Wir felbit auch folien feft verflochten fein Ge 
Und ungeichieden, bis der Tod und trennt, 
Und no im Tode nehm' ein Grab uns aufl 
Die Krone, Friedrich, Die Du mir gebracht, 
Sch fee fie auf Dein geweihtes Haupt. 

(Sr Erönt Friedrich.) 

Die Stund’ iR Heilig. Unfer großer Ahn, 
Der königliche Rudolf, ſchaut hernieder 
Und ſegnet uns, und hier in dieſen Kindern 
Grüßt freudig und dad werdende Geſchlecht. 


Friedrich. 
Ich faſſ' es nicht. 
Sn 


pt Bin ih hochgemnth, 
Sept bin ich ſtark, it a — ſelbſt mein Heer 
Gen Brandenburg und Sieg's gewiß. 
Die, Bruder, uͤbergeb de Ä 
Die Pflege meiner Kinder, meines, Landes. 
Ih Tann Die Theurered nicht anvertrau'n, 


Und ihnen kann ich keinen Schutzvogt fegen, 
Der fo in Allem mein Vertreter und 
Verweſer wäre, fo mein andres Selbſt. 
Wenn Leopold herangezogen kommt, 
Mein Baiern zu verwwälten, tritt ihm Du 
Eutgegen in der Königswürde Schmudl, 
Und lächeln wird fein finſtres Ungeficht. 


Friedrich. 
Ich frage nicht mehr, ob es möglich iſt? 
Ob im feindſel'gen Treiben dieſer Erde 
So herrlicher Entſchluß beſtehen kann? 
Genug es iſt in dieſer großen Stunde, 
Es lebt in dieſem hehren Augenblick, 
Ich fühl's und werfe mich an Deine Bruſt. 


Ludwig. 


In dieſer innigen Umarmung ſei 
Auf ewig ausgeſöhnt der Bruderkrieg, 
Der uns entzweit hat und das deutſche Volt. 


Dargeftellt wird aber auch der edle Kaifer Ludwig als ein Freund 
des Bürgerfiandes, wenn gr ihn fagen läßt, zu den Rittern, dic ven 
ihm abgefallen waren: | 


Ä — — Unerhört 

Iſt Manches, was die Zeit in's Leben treibt, 
Die nimmer raftende. Was herrlich war 

Und groß, das ſinkt zufammen und vergeht; 
Was niedrig ftand, erwächft und ftrebet auf. 
Auch unfre Städte, Bröhnerhütten einft, 

Sie dehnen fih, und. weiter ſiets und weiter 
Zieht fih der Mauern und der Thürme Kreis. 
Dort ſchafft der Fleiß, dort rührt ſich das Gewerb', 
Dort lebt der Handel, dort erblüht die Kunft, 
Dort Enüpft fich der gefellige Verein, 

Dort gründet fih, was tüchtig ift und frommt. 
Bon ihren Thoren frömt das Leben aus; 

Auf taufend Strafen dringt es durch das Land, 
Von Schiffen und von Floͤßen wogt der Strom 
Und Bahn getreten wird durch das Gebirg', 
Hoch über Felfen und des Alpen Eis. 

Indeſſen Ihr, die Ihr Euch rühmen möchtet 
Des Landes Zierbe, neidiſch blickt Ihr nieder 
Von Euren Harflen in das blüh'nde Thal. 
Zus Etrauche Iaeet. Ihr dem Wandrer auf, 


Dem Kaufınann werft Ihr, führt das Saumroß weg, 
Zerftöret Brücken, brennt Herbergen ab, 

Nährt immer Fehde, ruft den äußern Feind. 

Sagt nun, bei wem iſt unſres Landes Heil? 

Dei wen die Kraft, das Leben, das Gedeihen? 
Wen foll der Fürſt vertrauen? weſſen Schutze 

Die Seinen anbefehlen, wenn ex ſtirbt? 


Nicht minder verdient Erwähnung das treffliche Gedicht Schillers: 
Deutſche Treue. 


Ludwig unternahm and, um den Borf Sebann TAU. zu züch⸗ 
tigen, einen Römerzug nnd wählte einem Gegenpapſt Nicolaus V. 
Er hatte aber bis am -fein Ende mit den Papſten und fernen Gegnern 
zu fämpfen, ging jedoch ficgreich aus dem Kampfe hervor, obwohl Kö: 
nig Johannes von Böhmen Sohn, Karl IV., zum König gewählt 
war; denn nur erft nach feinem Tode 1347 lonnte dieſer das Reich ge⸗ 
winnen. 


Karl W., in Frankreich erzogen und gebilbet kn Freund der 
Kunft und Wiflenfchaft, ftellte wieder den Landfrieden ber, und burch 
die goldene Bulle, (ein Reichsgeſetz, welches ten Ramen von der Bulle 
oder Kapfel hat, worin das anhängende Siegel befindlich war,) beſtimmte 
er die Kaiferwahl, und ſetzte fieben Kurs oder Wahlfürſten ein, die Erz⸗ 
Biihöfe von Mainz, Trier and Ehln, ſodann Boͤhmen, Pfalz, Sad 
fen und Brandenburg, welche Länder untheilbar und erbbat fein follten 
von nun an. Auch nah Rom kam er, dämpfte dort die Unruhen, die 
der kühne Volkstribun Nicolaus Rienzi erregte, verkaufte aber tie 
meiften Eaiferlichen echte an die lombardiſchen Städte, deren. Unabhän⸗ 
gigfeit und Macht von nun an. immer yo flieg. Für Böhmen forgte 
Karl ungemein;. nah dem Mufter der Pariſer Hochſchule ſtiftete er 
eine zu Prag, ließ die reichen Gold- und Silberbergwerke fleißiger be⸗ 
treiben, bob Wein⸗ und Feldbau, Handel und Gewerbe, und machte, 
daß zu feiner Zeit in Böhmen mehr Bildung und Wohlſtand herrſchte, 
als irgendwo in Deutſchland. 


Leider war ſein Sohn und Nachfolger, gaiſer Waceſlaw, weni⸗ 
ger thatkräftig, ſo daß in Böhmen und Deuiſchland allgemeine Unzu⸗ 
—2* herrſchte und er um's Jahr 1400 auf einem deutſchen Reichs⸗ 
tage abgeſetzt wurde und verachtet und mit Mühe ſich nur im König- 
reich Böhmen behauptete. Allein in dieſem Reiche find zu Anfang 
—8— Jahrhunderts Dinge vorgefallen, die beſonders ins werden 
müſſen. 


55. Frankreich zerettet von Johanna bare. 


Frankreich, nein m noch zu Anfang des 14: Jahrhunderts unter 
ber Meleung Philiph Des Schömen fo, machtig una :blühend ba fand, 


wäre in dieſem Zeitraum beinahe auf immer unter bie Herrſchaſt der 
Engländer gekommen, weil fich zwiichen den Königen beider Meiche ein 
Erbfolgekrieg entfpann. Philipp hatte drei Söhne, melde ihm nad 
kurzen Regierungen nach einander auf den Throne folgten und Teine 
männfiche Erben hinterließen, die weiblichen waren aber durch das far 
lifche Geſetz ausgefchloffen. Als num auch der Iehte Sohn, Karl IV., 
ſtarb, übernahm Philipp VI. von Valeis, ein Sohn des Herzogs 
Karl Valois, der ein Bruder Philipps IV. war, im J. 1328 die Re 
gierung. Allein da trat Eduard III., König von England, auf, und 
machte als Sohn Iſabellens, welche eine Schwefter König Karls IV. 
war, auf die Krone Frankreichs Anſpruch. Es kommt zum Kriege, in 
welchem Eduards Sohn, Eduard, genannt der ſchwarze Prinz, durch 
den glorreichen Sieg bei Creey und durch die Eroberung von Calais 
namhafte Vortheile gewinnt. Sonft regierte Philipp VI. gut, ver 
einigte auch die Danphine mit der Krone, von welcher dann ter jewei⸗ 
fige Kronprinz den Nanıen eines Daupbins erhielt. Gr flarb im 
J. 1350 und Hinterließ feinem Sohne Johann dem Guten den beſchwer⸗ 
lichen Krieg mit England, zu einer Zeit, wo halb Europa eine fürchte 
bare Seuche, genannt der ſchwarze Tod, verheerte. Johann war ein 
beſchränkter und Teidenfchaftlicher Kürft, der den Enaländern nur fchwas 
hen Widerftand Teiftet und durch den ſchwarzen Prinzen bei Poitiers 
gefchlagen und gefangen wird. Während nun Johann in Lenton ges 
fangen figt und der Dauphin, Karl V. die Regirung in Frankreich 
führt, reizt Karl der Böfe, König von Navarra, ein mächtiger Was 
fall und heftiger Gegner des regierenden Hauſes, die Bürger und Kaufs 
leute von Paris zum Aufruhr, zu dem fie leicht geneigt waren, weil 
man fie feit der Dauer des englifchen Krieges ‚zu fehr mit Steuern bes 
drüdte. Zu gleicher Zeit erhob fich auch das Landvolk in vielen Ges 
genden, fiel über die Schlöffer der Adeligen ber, und mordete und vers 
heerte, wo es hinkam. Glücklich und weile verfieht der Dauphin den 
Aufruhr mit Hilfe der bewaffneten Ritterſchaft 8 ſtillen und durch Ab⸗ 
tretung großer Ländereien in Frankreich feinen Vater aus der Gefangen⸗ 
fchaft zu befreien. Als aber fein zweiter Sohn, Herzog Ludwig von 
Anjou, der als Geifel in England bleiben follte, nach Frankreich ent⸗ 
flieht, kehrt König Johann freiwillig in feine Gefangenfchaft zurüd, wo 
er auch bald darauf mit Tore abgeht. Karl V. ift glücklicher gegen 
die Engländer und regiert überhaupt fo gut, daB das ganze Meich wies 
der in Aufnahme kommt, darım cr auch ven Ramen Karl des Weifen 
trägt. Unter feiner Regierung veränderte ſich die Kriegskunſt ungemein ; 
die nenerfundenen Feuergewehre, die ſchon in der Schlacht bei Erxecy 
donnerten, machten tie ſchwere Reiterei beinahe unbrauchbar und erfors 
derten gut eingeübte® Bußvoll. Weil fih nun zu tiefem Dienfte die 
Nitter nicht bequemen wollten, nahmen die Könige von Frankreich zuerft 
Soldaten, d. 5. beſoldete Krieger. Es zogen nämlich zu jenen kriegeti⸗ 
ſchen Zeiten waffengeäbte Leute in ganzen Truppen, die fih Kamerad⸗ 
fehaften nannten, von Lande zu Lande, und verdingten ſich um's Geld 
jevem Fürſten, der ihres Beiſtands bedurfte Diefe Kameradfchaften 
nahm nun Karl V. in feine Dienfte, und fie thaten unter der Anfühs 


rung des berühmten Bertrand du Gueselin greße Heltenthaten. 
Doch alle diefe Vortheile gehen unter Karls Sohne, Karl VI., verloren, 
der wieder alle Macht gegen die Waſallen verliert und am Ende gar 
mwahnfinnig wird. Um ihn zus befchäftigen und die Zeit zu vertreiben, 
erfanden die Hoflente das Kartenſpiel. Die Anverwandien des Könige 
uud die Königin Iſabelle aus Baiern felbft, eine höchſt unfittliche Frau, 
verrathen und verlaufen das Reich an den König Heinrich V. von 
England, welcher durch Beiltand des Herzogs von Burgund nad Paris 
kam, dafeleft zum König von Frankreich gekrönt wurde und fich mit 
der Brinzeffin Katharina, einer Tochter Karla VI, vermählte. So 
weit ging der unnatärliche Haß Iſabellens gegen ihren Sohn Karl VII., 
daß fie ihn nicht nur von der Erbfolge ausfchließen,, fondern fogar äch- 
ten und im ganzen Weiche verfolgen ließ. Zum Glück für die Unab- 
hängigfeit Frankreichs ftarb bald darauf der wahnfinnige König und auch 
der tapfere König Heinrich V. von England, der ſchwerlich gerubt ha⸗ 
ben würde, bis er nicht das ganze Neich unterworfen hätte Dieſem 
folgte fein Sohn Heinrich VL, ein Kind von nam Monaten, wäh 
rend deſſen Minderjährigkeit die Brüder des verftorbenen Königs, Herzog 
Stoecefter in England und Herzog Bedford in Frankreich, regierten; 
allein zwiſchen dem Herzog Gloceſter und den Herzog Philipp dem Gu⸗ 
ten von Burgund erhob fi wegen der fchönen Gräfin Jakobine von 
Holland ein Streit, welcher bald den gänzlihen Abfall Burgunds ven 
der englifhen Partei veranlaßte. Jakobine wurde nämlich fchen in ih⸗ 
zer früheſten Jugend durch ihre Mutter gezwungen, zweimal fich wider 
ihre Neigung zu vermählen, und verlor, fo muthig ſie fich auch verthei⸗ 
digte, durch Factionen und Einmiſchung benachbarter Fürſten ihr Erbe, 
und floh, befenderd hart durch den Herzog von Burgund bedrangt, nach 
England, wo fie Gloceſter ritterlich vertheidigte. Nun war der Augen⸗ 
Bit, wo Karl VII. die Engländer angreifen und aus ihren Exroberuns 
gen hätte vertreiben können, allein ex hatte nur ritterlichen Muth in 
Gefahren und Schlachten, doch nicht den unternehinenten Geiſt eines 
Feldherrn, und nebenbei einen unüberwindlichen Hang zu finnlichen Ver⸗ 
gnügungen. Sein Lager war ein Sammelplag von Troubadours, Poſ⸗ 
fenzeißern und luſtigen Leuten aller Art; Tanz, Spiel und Bechgelage 
hörten nicht auf und waren an ber Tagesordnung, die fehönften Frauen 
erhöhten die Luft des Lebens; wären nur alle fo etel und vaterländiich 
gefinnt geweſen, als des Königs Freundin, die ſchöͤne Agnes Sorel. 
So kam es, daß Bedford bis auf Orleans bereitd alle feite Pläge in 
feiner Gewalt Hatte, und nun auch diefe Stadt belagerte und der Augen⸗ 
blick nicht ferne war, wo fi die franzöfiſche Beſatzung daſelbſt, durch 
Hungersnoth gezwung— ergeben mußte. Da trat ein Hirtenmädchen, 
aus Domremi in Lothringen gebürtig, Johanna d'Arc, auf und 
kam in’8 Lager des Dauphins (J. 149) und verficherte, von Gott be 
rufen zu fein, Orleans zu retten, den Dauphin nach Rheims zu führen 
und dort Frönen zu laſſen. Anfangs verlachte und bald bewunderte 
man fie. Sie fprach wie eine von Gott Begeifterte, und begeijterte auch 
die Nitter und den Dauphin, fo daß fie befchloffen, aufzubrechen und 
Drieans zu reiten. In einer flählernen. Ruͤſtung und einen Helm auf 
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dem Haupte, ein Panier in der Hand, z0g fie vor dem Heere her, und 
gleich einen Donnerfchlag fuhr fie mit demfelben unter die Feinde, vie 
vor Orleans ftanden, fihlug fie und brachte ven Belagerten Lebensmit⸗ 
tel und Verſtärkung. Sodann führte fie den Dauphin mit einem klei⸗ 
nen Heere vierzig Meilen weit, mitten durch die Feinde hindurch nach 
Rheims. Karl VII. wurde wirklich mit aller Pracht gekrönt, und Jo⸗ 
hanna d'Are, welche von dem König in den Adelſtand erhoben wurde, glaubte 
nun ihre Aufgabe gelöft zu haben und verlangte ihre Entlafinng. Ws 
fein fie wurde beredet, noch zu bleiben, bis das Neich vbllig von Fein⸗ 
den gefänbert wäre, und fie gerieth bei der Vertheidigung der Feſtung 
Compitgne in die Gefangenfchaft der Engländer. Bon diefen wurde fie 
eirem Gerichte franzöflfcher Geiftfichen (freilig von der englifch = burguns 
difchen Bartei) übergeben, welches ſie zur Schande des Zeitalters ber 
Zauberei beſchuldigte und ſolche auch wirklich im J. 1431 zu Rouen 
Öffentlich verbrennen ließ. Weder der leichtſinnige König, noch die Dies 
ner der Kirche und Gottes, dem fie fo ergeben war, tbaten oder ver⸗ 
fuchten irgend Etwas, fie zu retten, und es ſcheint, dag die Männer 
Frankreichs aus Schaam und Neid, daß eine Jungfrau das Vaterland 
retten mußte, ihren Untergang gemwänfcht haben. Erſt- ach ihrem Tode 
wurde ihr Prozeß wieder unterjucht, und der damalige Bapft Ealirtus Il. 
fprach fie von dem Verbrechen der Zauberei los. Sie flarb auf tem 
Scheiterhaufen in froimmen Gebeten zu Bott, und obwohl die Inbrunſt 
ihrer Andacht ſelbſt Engländer zu Thränen rührte, war man doch fo 
graufam, ihre furchtbaren Qualen durch langſames Feuer abſichtlich zu 
verlängern. 

Judeſſen überließ ſich König Karl VII. Teichtfinniger Weife den 
gewöhnlichen Luſtbarkeiten, und das bereits Eroberte wäre wieder verlo⸗ 
ven gegangen, hätten nicht bie beiten großherzigen Frauen, Maria von 
Anjow; die Königin und Agnes Sorel, den Muth des Königs wie⸗ 
der geweckt. Er und feine Helden, die Grafen Richmond und Dünois, 
griffen die Engländer anf allen Punkten an und matten fie aus dem 
Reiche, fo daß ihnen nichts übrig blieb als Calais. 


In England brach indeſſen der - blutige Bürgerkrieg der beiden 
Roſen aus, und Heinrich VI. ſowohl ‘als feine Nachfolger wären 
30 Jahre hindurch zu fehr in ‚England ſelbſt beichäftigt, als daß fie 
irgend Etwas gegen ' kreich hätten unternehmen können. Während 
dieſer Zeit konnte fi Brankreich von den erſchütternden Stürmen erho⸗ 
Ien, und den Nachfolgern Karls VII. gelang «8, die Fänigliche Macht 
weit höher zu bringen, als fie unter Philipp IV. war. Karl VII. felbft 
hatte viel Kummer mit feinem ungeratbenen Sohne Ludwig, der fih 
nicht nur Öffentlich gegen ihn empört hatte, fondern auch zuletzt trotzig 
das Reich verließ und am burgundifchen Hofe lebte. Da verbreitete fich 
das Gerücht, er habe Giftmifcher ausgefandt, feinen Vater um's Leben 
zu bringen, worauf Karl VII. aus Todesfurcht fih aller Speifen ent 
bielt und fo fein Lebensende herbeiführte, 
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König Eduard TI. Hatte fünf Sähne, unter melden beſonders 
Eduard, der ſchwarze Brinz, Johann von. Lancafter und Ed⸗ 
mund von Dort Hervorgeheben werden müflen. Eduard's TIL Rache 
folger war Richard IL, der elfjährige Sohn. des ſchwarzen Prinzen, 
welcher noch vor dem Vater geftorben war. Der Sugend Richards bes 
mächtigten fich bald. ränfefüchtige Günſtlinge, welche ihn zu Dingen: vers 
leiteten, worurch allgemeine Unzufriedenheit erregt wurde. Es war ‚übers 
haupt eine unruhige Zeit, ſeit Johann Wiklef, noch unter Eduards IH. 
Regierung Profeflor in Drforb, die chriftliche. Glaubens⸗ und Sittenlehre 
aus dem Neuen Teſtamente, welches er überſetzte, in ihre urjprünglicde 
Reinheit und Einfall zurückführen wollte Da kam unter andern zur 
Sprache, dag die Apoſtel und erfien Lehrer der chriftlichen Gemeinde arm 
geweſen feien und daß unter allen Ehriften brüberliche Liebe und Gleich⸗ 
heit beftanden babe. . Solche Grundfäte fanden auch bald bei dem ges 
meinen Volke Anklang, und es meinte, daß folche Gleichheit auch wirk⸗ 
lich ſtattfinden ſolle; vorzüglich war das Auge der Geringen und Vor 
nehmen anf die Bifchöfe und Prälaten gerichtet, welche ganz gegen dem 
Sinn des Chriſtenthums ‚große Gewalt und Reichthümer beſaßen. Das 
rum trat der hohe Clerus von England zuerft gegen diefe neue Lehre auf 
und. bewirkte die Abſetzung Wiklefs. Die Leivenfchaftlichkeit, mit welcher 
man zu Werke ging, vermehrte, den Wibderfland, und in England und 
Schottland. bildeten fich ganze Serten, die auf Abſchaffung des Prieſter⸗ 
thums und des römischen Gotteödienfted drangen und bald das ganze 
Land in Aufruhr feßten. Der König ſowohl, als die Großen des Reiche, 
die der. Geiftfichkeit ſchon Tängft ihre Reichthümer .mißgönnten, waren 
inggeheim froh über dieſe Beinegungen und nahmen daher, gedrängt von 
den Bilchöfen, nur halbe Maßregeln, fie zu befchwichtigen. . - 8 

Als nun wegen der hehen Steuerforderungen, die der feanzöfifche Krie 
nöthig machte, das gemeine Volk, welches im Joche der Leibeigenſcha 
ohnehin hart ſeufzte, ſich empoörte, ſtellte ſich an ihre Spitze Watt 
Tyler (ſoviel als Walther, der Dachdecker), und kam bis London mit 
einem ungeheuren Heere, nahm die Stadt ein und nöthigte dem König 
für jedes Kirchfpiel Wreiheitäbriefe ab. Da aber der übermüthige Dach 
decker in einer. perfünlichen. Zufammenkunft mit dem König noch größere 
Borderungen .machte,. wurde er von dem Lordmayor erftochenz der Konig 
widerrief feine Freiheitsbriefe, und der Adel, deſſen Schlöher von den 
Bauern geplündert und verbrannt morden waren, ..geiff zu den Waffen, 
ſchlug die zerftreuten. Haufen ver Rebellen, und ein grauſames Bericht er⸗ 
ging über Alle, die mit. den Warten in den Händen :gefangen wurden - 
Das gefchah um's Jahr 1382, als eben auch in Frankreich zu Anfang 
der Regierung Karls VI. gräuliche Volksaufſtände Statt fanden. Kaum 
war aber das Volk zur Ruhe Eh als am Hofe felbft unter den 
Gliedern der königlichen Familie Zwiſt und Uneinigkeit entflanden. J o⸗ 
hann von Laneaſter war nämlich feiner Leutſeligkeit und der Maßi⸗ 
gung wegen, mit der er ſich während des Aufruhrs benahm, ein Liebling 
bes Volks und darum nicht gern bei Hof geſehen. Rach feinem Tode 
erbte fein Sohn die Liebe des Volle, wodurch der junge Mann immer 
fühner wurde und in Allem dem Könige entgegen war. Richard nahm 
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ger und ftolzer Priefter feiner hoben Stelle unwürdig erffärt wurde. 
Zum Glück für Philipp Hatte Bonifseins auch in Rom wenig Freunde, 
weßhalb er in feiner Vaterſtadt Anagni wohnte; vorzüglich war es bie 
Bamilie Colonna, welche den Papſt unabläiflg verfolgte. Das wußte 
Philipp und fandte feinen Kanzler, Wilhelm von Nogaret, einen 
unternehmenden Mann, dahin, der mit Hilfe der Eolonna 300 Reiter 
und zahlreiches Fußvolk in Italien anwarb und mit diefen plöglich in 
Anagni einfil. Die Stabt wurde geplündert, Bonifacius aber erwartete 
den Kanzler mit allen Zeichen ver päpftlichen Würke angethan. Da ges 
ſchah es, daß Nogaret, von den -ftolzen Reden des geiftlichen Fürſten 
gereizt, denjelben in's Gericht ſchlug. Diefe Demüthigung brachte die 
Bürger der Stadt auf, fie retteten fich zufammen ‚und verjagten bie 
Söloner. Bonifarind aber wurde durch den heftigen Zorn über diefen 
Vorfall fo bis in's Innerſte ergriffen und ttet, daß er in Raſerei 
verfiel und etwa vier Wochen darnach zu Mom (im J. 1303) fein Le 
ben endete. Nun: wurde zwar ein neuer Papſt Benedict XL gewählt, 
der aber bald mit Tode abging, und auf Betrieb des Königs von Frank⸗ 
reich wählte man einen franzöfiichen Erzbifhef unter dem Namen Eles 
mens IV. zum Papſte, der anfangs zu Lyon, bald aber für beftändig 
(feit 1309) feinen Sig zu Avignon in Frankreich nahm. Uber die Rö⸗ 
mer, damit unzufrieden, daß der Papſt außer Lande und in folcher Abs 
bängigfeit vom Könige von Frankreich lebe, wählten im der Folge einen 
Gegenpapft, fo daß oft zwei, auch drei Päpfte zugleich regierten, die 
einander mit Bannbullen verfolgten und vertammien. 


So rühmlich aber Philipp im Mebrigen regierte und für die Aufs 
nahme feines Meiches forgte, fo iſt doch nicht zu entfchuldigen, daß ex 
aus Habfucht den reichen Orden der Templer, der große Befikungen in 
Frankreich hatte, nicht nur aufhob, fondern fich ihrer Güter bemächtigte 
und unter dem — — a an as Großmeiſter und Rit⸗ 
ter grauſam hinrichten ließ. Auch war es Philipp IV., der aus Habs 
fucht den erften Adelsbrief für Geld. ausſtellte; Gere Beifpiel würde 
dann fpäter Auch von andern‘ Fürften nachgeahmt, fo daß nun allmäh⸗ 
lig der fogenannte Briefadel auflam. | 


In Deutſchland war indeſſen mit Heinrich VII. das Haus Zus 
zenburg auf den. Thron gelommen, Dieſer Herr ſuchte gleich Rudolf 
won Habsburg fein Hand zu vergrößern und warf fein Auge auf Böhs 
men. Bier war mit Waͤcſlaw II, einem. Enkel Ottolars, das Baus 
Premyſl ausgeftorben. Kurz nur regierten bie. Könige Rudolf von 
Deftreih und Heinrich von Kärnthen, welche durch ihre Gemahlinnen 
aus dem Haufe Ottokars die Krone erlangt hatten. Allein die Böhmen 
Hiebten fie nicht, weil fie Ausländer. waren, und alle ihre Hoffnung ruhte 
anf der PBrinzeffin Eliſabeth, einer Schweiter König. Wächlams IM, 
Dieſe vermäblte Heinrich VII. mit ſeinen Sohne Johann, einem wils 
den, tollkühnen und kriegeriſchen Herrn, der. die Bohmen diurch feine 
anerfchlitterliche. Feſtigkeit ganz in Schrecken fehte, fo daß fie die ſchmaͤh⸗ 
lichſte Behandlung dulden mußten. Er irste fein ganzes Leben in allen 
Ländern umher auf Kriegsabentener, kam nur nach Böhmen, wenn er 
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Geld und Soldner brauchte, und ‚fiel zuleht in der Schlacht bei Crecy 
in Frankreich und hinterließ das ſchwer gedrückte Böhmen. feinem milden 
Sohne Karl IV. Indeſſen war auch Heinrich VII. nach kurzer Re⸗ 
gierung in Italien, wie man glaubt durch Prieſterhand vergiftet, geſtor⸗ 
ben, und von verſchiedenen Parteien wurden zwei Kaiſer gewählt, Lud⸗ 
wig der Baier und Friedrich der Schoͤne von Seſtreich, einſt Ju⸗ 
gendfreunde, edel und tapfer, Beide und der Krone werih. Erſterer bes 
hauptet ſich, obwohl er vom Papſt Johann XXI. excommunicirt 
wurde, und fiegt in der Schlacht bei Mühldorf, wo auch. Friedrich von 
Deftreich in feine Hände fällt. Zu diefem Siege trug der tapfere und 
biederherzige Feldhauptmann Ludwigs, Siegfried Shweppermann, 
das Mleifte bei, was fein Herr auch anerkannte; und al8 er mit feinem 
Gefolge müde und hungrig nach der Schlacht in einer Herberge nichts 
als einige Eier vorfand, vertheilte er den Vorrath mit den Worten: je 
dem Mann ein Ei, dem Schweppermann zwei. Darauf ſchließen beide 
Fürſten einen Vertrag zu Traußniz, kraft deſſen Friedrich der Krone 
entſagt und aber auch wieder in die Haft zurückzukehren verſpricht, 
ſollten ſeine Freunde wieder Krieg anfangen. Als Letzteres ſodann auch 
erfolgte, kam Friedrich wirklich zurück und gab ſich ſelbſt gefangen, 
worauf Ludwig gerührt ihn umarmte und Füßte und fortan mit ihm 
an einem Tiſche aß, m einem Bette ſchlief, arglos wie bei einem Bru⸗ 
der, ja die Regierung mit ihn teilte und,’ wenn ex zu Bchte jog, Weib 
und Kind und fein Sand Baiern ihm zur Vertheldigung üͤbergab. Treff⸗ 
lich Hat dieſes denkwüͤrdige Beifpiel beudfiher Trene und Redlichkeit Uhland 
in feinem Schauſpiele: Ludwig der Baier (Berlin bel G. Reimer 1819) 
dargeſtellt. Darum ſoll auch die herrliche Scene hier nicht ſehlen, wo 
Fricdrich in ſeine Haft mit der Krone zurüucktehrt. | 


Du ein Gefangner? nein! Du biſt ein Sieger | 

Ber Mühldorf ſiegt' ich durch der Waffen Macht, | 
Seht durch die Macht der Treue ſiegeſt Du. 

Bor Dir verliett mein Purpur ſeinen Glanz, 

Nicht kann ich König ſein, wenn Du's nicht biſt. 

Sa, Friedrich! als Du tratſt in dieſen Saal, 

Da hub es fi zu hellen an, und jetzt 

Iſt mir es Mar geworden, -wie der Tag. .- 

Sn welcher Blendung irrten ‚wir, "in welcher an 

Detbörung! Wir, die Enkel eines Ahns, 

Die Sugendfreunde, wir verfolgten uns, 

Wir trieben uns durch Fluthen und durch. Flammen, 

Durch blutige Schlachten, Kerker, Kirchenfluch, 

Und mit uns lernten unfre Völker fich 

Verkennen, haſſen umd ‚bekämpfen, fie, 

Die einem Stamm entiprofien find gleich uns, 

Die alle deutſchen Bluts Genoſſen find. : 

Und doch fo nahe:lag die Loͤſung, nicht ° 

In Schwertlampf, nicht in Liſt noch Zauberei, . 

Sie liegt und einzig in ber Kraft. des Herzens. : 


Das Herz nur Tann und reiten, das und flets, 

Wenn wir zum Kampfe fehritten, Warnung gab, 

Du oft Die Schlacht noch dann vereitelte, - 
Wenn ‚Heat dem Heere ſchon die Stine bot. 

Als wir noch waren, wie die Kinder bier, 

Die Di mir eben zugeführt, da mußten 

Wir -befi're Wege, damals hatten wir 

Die Schüffel und den Becher und das Bett 

Gemeinfam — und warum nicht jetzt den Thron? 

D Hätt’ ich dieſes längft Dir angeboten! 

D Hätte Du es längk von mir begehrtl 


Friedrich. 
Du trlumeft, Ludwig. 


Ludwig. 


Das ift mehr ald Traum. 
Es ſteht mir wahr und wirklich vor den Geift. 
Und wie es vor mir fleht, verfünd’ ich Dir’. 
Das Reich mit allen Rechten, allen Würden, 
Bir ſollen's Beide Haben, als ein Mann, 
Und als ein Mann uns wider Jeden A 
. Der unfa Ginem feindlich ſich erweiſt. 
.. Wir follen Brüder beißen und als Brüder 
Uns halten. In dem Siegel unſrer Macht 
Sol Beider Name fih verichlingen und nt 
Mir ſelbſt auch follen feſt verflochten fein Eu 
Und ungefchieden, bis der Zod uns trennt, 
Und noch im Tode nehm ein Grab uns aufl 
Die Krone, Briedrich, die Du mir gebracht, 
Ich ſetze fie auf Dein geweihtes Haupt. 
(Sr kroͤnt Friedrich.) 
Die Stund’ iſt eilig. Unſer großer Ahn, 
Der Tönigliche Rudcit,. „ſchaut hernieder 
Und ſegnet uns, und hier in dieſen Kindern 
Grüßt freudig und das werdende Geſchlecht. 


Friedrich. 
Ich faſſ' es nicht. 
Ss 


pt bin ich hegemutt, 
Sept bin Ih ſtark, jet ige * ſelbſt mein Heer 
Gen Brandenburg und bin des Sieg's gewiß. 
Dir, Bruder, —** ich unterdeß 
Die 9 meiner Kinder, meines Landes. 
Ih Tann Die Theureres nicht andertrau'n, 


Und ihnen Tann ich keinen Schugvogt fegen, 
Der fo in Allen mein Vertreter und 
Verweſer wäre, fo mein andres Selbſt. 
Wenn Leopold herangezogen kommt, 
Mein’ Baiern zu veriwäften, tritt ihm Du 
Entgegen in der Königswürde Schmuck, 

Und Tächeln wird fein * Angeſicht. 


Friedrich. 
Ich frage nicht mehr, ob es möglich iR? 
DE im feindfel’'gen Treiben diefer Erde 
So herrlicher Entſchluß beſtehen kann? 
Genug es iſt in dieſer großen Stunde, 
Es lebt in dieſem hehren Augenblick, 
Ich fühl's und werfe mich an Deine Bruſt. 


Ludwig. 


Fu. Diefer innigen Umarmung fel 
Auf ewig ansgeföhnt der Bruderkrieg, 
Der und entzweit hat und bad beutiche Volt. 


Dargeſtelit wird aber auch der edle Kaiſer Ludwig als ein Freund 
des Bürgerſtandes, wenn er ihn ſogen läßt, zu den Rittern, die von 
ihm abgefallen waren: 


— — Uner hört 

Sit Manches, mas die Zeit in's Leben treibt, 

Die nimmer raſtende. Was herrlich war 

Und groß, das ſinkt zufammen und vergeht; 

Was niedrig fand, erwächft und firebet auf. 

Auch unfre Städte, Kröhnerbütten einſt, 

Sie dehnen fi, und weiter. flets und weiter 

Zieht fih der Mauern und der Thlinme Kreis. 

Dort fihafft der Fleiß, dort rührt fich das Bewerb’, 

Dort Icht der Handel, dort erblüht die Kunft, 

Dort knüpft ſich der gefellige Verein, 

Dort gründet fih, was tüchtig if und frommt. 

Von ihren Toren. firömt das Leben aus; 

Auf taufend Straßen bringt e8 durch das Lan, 

Von Schiffen und von Flößen wogt der Strom 

Und Bahn getreten wird durch das Gebirg', 

Hoch über Belfen und des Alpen Eis. 

Indeſſen Shr, die Ihr Euch rühmen möchtet 

Des Landes Zierde, neidisch blickt Ihr nieder 

Von Euren Horſten in das blüh’nde Thal. 
Im Strauche laut Ihe dem Wandrer anf, .: 


Den Kaufınann werft Ihr, führt dad Saumroß weg, 
Zerſtöret Brüden, brennt Herbergen ab, 

Nährt immer Fehde, ruft den äußern Kein. 

Sagt nun, bei wen iſt unſres Landes Heil? 

Dei wen die Kraft, daB Leben, das Gedeihen? 
Wen fol der Fürſt vertrauen? weſſen Schutze 

Die Seinen anbefehlen, wenn er flixkt? 


Nicht minder verdient Erwähnung das treffliche Gericht Schillers: 
Deutſche Treue. u 


Ludwig unternahm and, um den Bapit Johann XXI. zu züch⸗ 
tigen, einen Römerzng nnd mählte einen Gegenpapſt Nicolaus V. 
Er hatte aber bis an fein Ende mit den Paͤpſten und feinen Gegnern 
zu kämpfen, ging jedoch ficgreih aus dem Kampfe hervor, obwohl Kö⸗ 
nig Sohanns von Böhmen Sohn, Karl IV., zum König gemäßlt 
war; denn nur erft nach feinem Tode 1347 lonnte dieſer das Reich ge 
winnen. W 


Karl IV., in Frankreich erzogen und gebildet, ein Freund der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, ſtellte wieder den Landfrieden her, und durch 
die goldene Bulle, (ein Reichsgeſetz, welches den Namen von der Bulle 
oder Kapſel hat, worin das anhängende Siegel befindlich war,) beſtimmte 
er die Kaiſerwahl, und ſetzte ſieben Kur⸗ oder Wahlfürſten ein, die Erz⸗ 
biſchoöſe von Mainz, Trier und Coln, ſodann Böhmen, Pfalz, Sad, 
fen und Brandenburg, welche Länder untheilber und erbbar fein follten 
von nın an. Auch nah Mom kam er, dämpfte dort die Unruhen, die 
der kühne Volkötribun Nicolaus Rienzi erregte, verkaufte aber die 
meiften Taiferlichen Rechte au die lombardiſchen Städte, deren. Unabhän⸗ 
gigleit und Macht von nun an immer höher flieg. Für Böhmen forgte 
Karl ungemeinz. wach dem Muſter der Pariſer Hochfchule. ftiftete er 
eine zu Prag, Tieß die reihen Gold⸗ nnd Silberbergwerke fleißiger be 
treiben, bob Weins und Feldbau, Handel und Gewerbe, und machte, 
daß zu feiner Zeit in Böhmen mehr Bildung und Wohlſtand berrfchte, 
als irgendwo in Deutſchland. I 

Leider war ſein Sohn und Nachfolger, Kaiſer Waͤeſſlaw, weni⸗ 
ger thatkräftig, ſo daß in Böhmen und Deutſchland allgemeine Unzu⸗ 
friedenheit herrſchte und er um's Jahr 1400 anf einem deutſchen Reichs⸗ 
tage abgeſetzt wurde und verachtet und mit Mühe ſich nur im König⸗ 
reih Böhmen behauptete. Allein in diefem Reiche find zu Anfang 
den Jahrhunderts Dinge worgefallm, die befonders erzaͤhlt werden 
müſſen. i — | | 


55. Frankreich gerettet von Johanna d’Are. 
Frankreich, welches noch zu Anfang des 14. Jahrhunderts unter 
der Regierung Phlilipp des: Schoͤnen fo, mächtig una blühen da fand, 


wäre in dieſem Beitramm beinahe auf immer unter die Herrſchaſt der 
Engländer gekommen, weil ſich zwiſchen den Königen beider Reiche ein 
Erbfolgekrieg entfpann. Philipp hatte drei Söhne, welche ihm nad 
kurzen Regierungen nach einander auf dan Throne folgten und Feine 
männliche Erben Hinterlichen, die weiblichen waren aber durch das far 
lifche Geſetz ausgefchloffen. Als nun auch der Tehte Sohn, Karl IV., 
ſtarb, übernahm Philipp VI. von Valeis, ein Sohn des Herzogs 
Karl Valois, der ein Bruder Philipps IV. war, im J. 1328 die Re 
gierung. Allein da trat Eduard TIL, König von England, auf, und 
machte als Sohn Iſabellens, welche eine Schweſter König Karls IV. 
war, auf die Krone Frankreichs Anſpruch. Es kommt zum Kriege, in 
welchem Eduards Sohn, Eduard, genannt der ſchwarze Prinz, durch 
den glorreichen Sieg bei Creey und durch die Eroberung von Calais 
namhafte Vortheile gewinnt. Sonft regierte Philipp VI gut, ver 
einigte auch die Dauphine mit der Krone, von weldher dann der jewei⸗ 
fige Kronprinz ven Nanıen eines Daupbins erhielt. Gr flarb im 
J. 1350 und Hinterließ feinem Sohne Johann dem Buten den beſchwer⸗ 
lichen Krieg mit Engkand, zu einer Zeit, wo halb Europa eine fürchte 
bare Seuche, genannt der ſchwarze Tod, verheerte. Johann war ein 
befchräntter und Teidenfchaftlicher Kürft, der den Engländern nur ſchwa⸗ 
en Widerftand Teiftet und durch den ſchwarzen Prinzen bei Poitiers 
gefchlagen und gefangen wird. Während nun Johann in Lenton ges 
fangen figt und der Danphin, Karl V. die Regierung in Frankreich 
führt, veizt Karl der Boſe, König von Navarra, cin mächtiger Va⸗ 
fall und beftiger Gegner des regierenden Hauſes, die Bürger und Kaufs 
leute von Paris zum Aufruhr, zu dem fie leicht geneigt waren, weil 
man fie feit der Dauer des englifchen Krieges zu fehr mit Steuern bes 
druckte. Zu gleicher Zeit erhob ſich auch das Landvolk in vielen Ges 
genden, fiel über die Schlöfler der Adeligen ber, und mordete und ver⸗ 
heerte, wo es hinkam. Glücklich und weile verſteht der Daupbin den 
Auftuhr mit Hilfe ter bewaffneten Ritterfehaft in Rilien und durch Ab⸗ 
tretung großer Ländereien in Frankreich feinen Vater aus der Gefangens 
ſchaft zu befreien. Als aber fein zweiter Sohn, Herzog Ludwig von 
Anjou, ver als Geiſel in England bleiben follte, nach Frankreich enis 
flieht, kehrt König Johann freiwillig in feine Gefangenfchaft zurück, wo 
er auch bald daranf mit Tore abgeht. Karl V. iſt glücklicher gegen 
die Engländer und regiert überhaupt fo gut, daß das ganze Reich wies 
der in Aufnahme kommt, darum cr auch den Namen Karl des Weifen 
trägt. Unter feiner Regierung veränderte fih die Kriegskunft ungemein ; 
Die ncuerfundenen Feuergewehre, die ſchon in der Schlacht Bei Crecy 
donnerten, machten tie ſchwere Reiterei beinahe unbrauchbar und erfors 
derten gut eingeübte® Bußvoll. Weil fih nun zu dieſem Dienfte die 
Ritter nicht bequemen wollten, nahmen die Könige von Frankreich zuerft 
Soldaten, d. 5. beſoldete Krieger. Es zogen nämlich zu jenen kriegeti⸗ 
ſchen Zeiten waffengeübte Leute in ganzen Truppen, die fih Kamerad⸗ 
fehaften nannten, von Lande zu Lande, und verdingten fi um's Geld 
jedem Fürften, der ihres Beiſtands bedurfte Diefe Kameradichaften 
nahm num Karl V. in feine Dienfte, und fie thaten unter der Anfür- 
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rung des berühmten Bertrand du Gueselin große Helventhaten. 
Doch alle diefe Vortbeile gehen unter Karls Sohne, Karl VI., verloren, 
der wieder alle Macht gegen die Vaſallen verliert und am Ende gar 
wahnfiunig wird. Um ihn zu befchäftigen und die Zeit zu vertreiben, 
erfanden die Hofleute das Kartenfpiel. Die Anverwandten des Königs 
nnd die Königin Iſabelle aus Baiern ſelbſt, eine höchſt unfittliche Frau, 
verratben und verkaufen das Reich an den König Heinrich V. von 
England, welcher durch Beiftand des Herzogs von Burgund nach Paris 
kam, dafelbft zum König von Frankreich gekrönt wurde und fich mit 
der Brinzeffin Katharina, einer Tochter Karls VI, vermählte. So 
weit ging der unnatürliche Haß Iſabellens gegen ihren Sohn Karl VII., 
daß fie ihm nicht nur von der Erbfolge ausſchließen, fondern fogar äch- 
ten und im ganzen Weiche verfolgen lich. Zum Glück für die Unab- 
hängigkeit Frankreichs ftarb bald darauf der wahnfinnige König und auch 
der tapfere König Heinrich V. von England, der fchwerlich geruht ha⸗ 
ben würte, bis er nicht das ganze Meich unterworfen hätte Diefem 
folgte fein Sohn Heinrich VL, ein Kind von neun Monaten, wäh—⸗ 
rend deſſen Minderjährigkeit die Brüder des verfiorbenen Königs, ‚Herzog 
Gloeeſter in England und Herzog Bedford in Frankreich, regierten; 
allein zwifchen dem Herzog Gloceſter und den Herzog Philipp dem Gu⸗ 
ten von Burgund erhob fich wegen der fchönen Gräfin Salobine von 
Holland ein Streit, welcher bald den gänzlichen Abfall Burgunds von 
der englifchen Partei veranlaßte. Jakobine wurde nämlich fchen in ih⸗ 
rer früheſten Tugend Durch ihre Mutter gezwungen, zweimal fich wider 
ihre Neigung zu vermählen, und verlor, fo muthig ſie fich auch verthei⸗ 
digte, durch Factionen und Einmiſchung benachbarter Fürſten ihr Erbe, 
und floh, beſenders hart durch den Herzog von Burgnund bedrängt, nach 
England, wo fie Gloceſter ritterlich vertheidigte. Nun: war der Augens 
bit, wo Karl VII. Die Engländer angreifen und aus ihren Eroberuns 
gen hätte vertreiben können, allein es hatte nur vitterlichen Muth in 
Gefahren und Schlachten, doch nicht den unternehmenten Geift eines 
Feldherrn, und nebenbei einen unübenwindfichen Bang zu finnlichen Vers 
gnügungen. Sein.Lager war ein Sammelplag von Troubadours, Poſ⸗ 
ſenreißern und luſtigen Beuten aller Art; Tanz, Spiel und Zechgelage 
hörten nicht auf und waren an der Tagedordnung, die fehönften Frauen 
erhöhten die Luft des Lebens; wären nur alle fo etel und vaterländiſch 
gefinnt geweien, als des Königs Freundin, die fchöne Agnes Sorel. 
So kam «8, daß Bedford bis auf Orleans bereits alle feite Plätze in 
feiner Gewalt Hatte, und nun auch diefe Stadt belngerte und der Augen⸗ 
blick nicht ferne war, wo fich die franzöfliche Beſatzung dafelbft, durch 
Hungerönoth gezwungen, ergeben mußte. Da trat ein Hirtenmädchen, 
aus Domremi in Lothringen gebürtig, Johanna d’Are, auf und 
kam in's Lager des Dauphins (J. 1429) und verficherte, von Gott bes 
zufen zu fein, Orleans zu vetten, den Dauphin nach Rheims zu führen 
und dort Frönen zu faften. Anfangs verlachte und bald bewunderte 
man fie. Sie fprach wie eine von Bott Begeifterte, und begeifterte auch 
die Nitter und den Dauphin, fo daß fie beſchloſſen, aufzubrechen und 
Drleans zu reiten. In einer flählernen. Rüfung und einen Helm auf 
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dem Haupte, ein Panier in der Hand, z0g fie vor dem Heere ber, und 
gleich einem Donnerfchlag fuhr fie mit demfelben unter die Feinde, vie 
vor Orleans fanden, fehlug fie und brachte den Belagerten Lebensmit⸗ 
tel und Verſtärkung. Sodann führte fie den Dauphin mit einem klei⸗ 
nen Heere vierzig Meilen weit, mitten durch die Feinde hindurch nach 
Rheims. Karl VII. wurde wirklich mit aller Pracht gekrönt, und Sos 
hanna d’Arc, welche von dem König in den Adelſtand erhoben wurde, glaubte 
nun ihre Aufgabe gelöft zu Haben und verlangte Ihre Entlafinng. Ws 
fein fie wurde beredet, noch zu bleiben, Bis das Reich vbllig von Fein⸗ 
den gefänbert wäre, und fie gerieth bei der Vertheidigung der Feſtung 
Compitgne in die Gefangenfchaft der Engländer. Bon diefen wurde fie 
einem Gerichte franzöflfcher Geiftfichen (freilich von der englifch- burgun⸗ 
difchen Partei) übergeben, welches fie zur Schande des Zeitalters der 
Zauberei befchuldigte. und ſolche auch wirkih im J. 1431 zu Rouen 
Öffentlich verbrennen Tief. Weder der leichtfinnige König, noch die Dies 
ner der Kirche und Gottes, dem fie fo ergaben war, tbaten oder vers 
fuchten irgend Etwa, fie zu retten, und es ſcheint, daß die Männer 
Frankreichs aus Schaam und Neid, daß eine Jungfrau das Vaterland 
retten mußte, ihren Untergang gewänfcht Haben. Erft nach ihrem Tode 
wurde ihr Prozeß wieder unterfucht, und der damalige Papft Ealirtu s IT. 
fprach fie von dem Verbrechen der Zauberei los. Sie ftarb auf dem 
Scheiterhaufen in: froimmen Gebeten zu Gott, und obwohl die Inbrunſt 
ihrer Andacht ſelbſt Engländer zu Thränen rührte, war man doch fo 
graufam, ihre furchtbaten Qualen durch Tangfaınes Feuer abſichtlich zu 
verlängern. | 

Indeſſen überließ ſich König Karl VII. Teichtfinniger Weile den 
gewöhnlichen Lußbarkiten, und das bereits Eroberte wäre wieder verlo⸗ 
ren gegangen, hätten nicht die beiden gtoßberzigen Frauen, Maria von 
Anjow; die Königin und Agnes Sorel, den Muth des Königs wie⸗ 
der geweckt. Er und feine Helden, die Grafen Richmond und Dünois, 
griffen die Engländer auf allen Punkten an und watfen fie aus dem 
Meiche, fo daß ihnen nichts übrig blieb als Calais. 

In England brach indeſſen der - blutige Bürgerkrieg der beiden 
Roſen aus, und Heinrich VI. ſowohl als feine Machfolger waren 
30 Jahre hindurch zu fehr in England ſabſt beſchäftigt, als daß fie 
irgend Etwas gegen Frankreich hätten unternehmen können, Während 
diefer Zeit konnte fig Frankreich von den erſchütternden Stürmen erhe- 
Ien, und den Nachfolgern Karls VII. gelang es, die Tönigliche Macht 
weit höher zu bringen, als fie unter Philipp IV. war. Karl VII. ſelbſt 
batte viel Kummer mit feinem ungeratbenen Sohne Ludwig, der ſich 
nicht nur Öffentlich gegen ihn empört hatte, fondern auch zuletzt trotzig 
das Neich verlieh und am burgumdifchen Hofe lebte. Da verbreitete fich 
das Gerücht, er Habe Giftmifcher ausgefandt, feinen Vater um's Leben 
zu bringen, worauf Karl VII. aus Todesfurcht fich aller Speifen ent 
bielt und fo fein Lebensende herbeiführte, 
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König Eduard TI. Hatte fünf Sähne, unter melden beſonders 
Eduard, der ſchwarze Prinz, Johann von Lancafter und Eds 
mund von Mork Hervorgehoben werden müſſen. Eduard's TIL Rache 
folger war Richard IL, der elfjährige Sohn des ſchwarzen Prinzen, 
welcher noch vor dem Vater geftorben war. Der Jugend Richards bes 
mächtigten fich bald. ränkefüchtige Günftlinge, welche ihn zu Dingen. vers 
leiteten, wodurch allgemeine Unzufriedenheit erregt wurde. Es war übers 
haupt eine unruhige Zeit, feit Johann Wiklef, noch unter Eduards IM. 
Regierung Profeſſor in Oxford, die chriftliche. Glaubens⸗ und Sittenlehre 
aus dem Neuen Teflamente, welches er überſetzte, in ihre urſprüngliche 
Reinheit und Einfall zurückführen wollte Da kam unter andern zur 
Sprache, daß die Apoftel und erſten Lehrer der riftlichen Gemeinde arm 
gewefen feien und daß unter allen Ehriften brüherliche Liebe und Gleich⸗ 
heit beftanden habe. Solche Srundfäte fanden auch bald bei dem ges 
meinen Volle Anklang, und e8 meinte, daß ſolche Gleichheit auch wire 
lich ſtattfinden folle; vorzüglich war das. Auge der Geringen und Vor⸗ 
nehmen auf die Bifchdfe und Prälaten gerichtet, welche ganz gegen den 
Sinn Des Chriſtenthums ‚große Gewalt und Reichthümer befaßen. Da⸗ 
rum trat der hohe Clerus von England zuerit gegen diefe neue Lehre auf 
und bewirkte die Abſetzung Wikleſs. Die Leivenfchaftlichfeit, mit welcher 
man zu Werke ging, vermehrte, den Widerfland, und in England -und 
Schottland. bildeten fich ganze Serten, die auf Abjchaffung des Prieſter⸗ 
thums und des römischen Gotteödienites drangen und bald das ganze 
Land in Aufruhr ſetzten. Der König fowohl, als die Großen des Reiche, 
die der. Geifttichkeit ſchon Tängft ihre Neichthümer mißgönnten, waren 
insgeheim froh über dieſe Bewegungen und nahmen daher, gedrängt von 
den Bilchöfen, nur halbe Maßregeln, fie zu befihwichtigen. . -: F 

Als nun wegen der. hehen Steuerforderungen, die der franzöfiſche Krieg 
nöthig machte, das gemeine Volk, welches im Joche der Leibeigenſchaft 
ohnehin hart ſeufzte, ſich empörte, ſtellte ſich an ihre Spitze Watt 
Tyler (ſoviel als Walther, der Dachdecker), und kam bis London mit 
einem ungeheuren Heere, nahm die Stadt ein und nöthigte dem Kbnig 
für jedes Kirchſpiel Wreiheitäbriefe ab. Da aber der übermüthige Dach⸗ 
decker .in einer. perfönlichen. Zufammenkunft mit dem König noch größere 
Borderungen machte, wurde .er non dem Lordmayor erftochen; der Koönig 
widerrief feine Freiheitsbriefe, und der Adel, deſſen Schlöfer von den 
Bauern geplündert und verbrannt worden waren, griff zu den Waffen, 
ſchlug die zerſtreuten Haufen der Rebellen, und ein graufames Bericht er⸗ 
ging über Alle, die mit. den Waffen in den Händen :gefangen wurden. 
Das geſchah um's Jahr 1382, als eben auch in Frankreich zu Anfang 
der Regierung Karls VI. gräuliche Volksaufſtände Statt fanden. Kaum 
war aber das Volk zur Ruhe gebracht, als am Hofe ſelbſt unter den 
Gliedern der königlichen Familie Zwift und Uneinigkeit entftanden. Jo⸗ 
bann von Lancafter war nämlich feiner Leutfeligfeit und der Mäßi- 
gung wegen, mit der er fih während des Aufruhrs benahm, ein Liebling 
des Volks und darım nicht gern bei Hof gefehen. Rach feinem Tode 
erbte fein Sohn die Liebe des Volks, wodurch der junge Dann immer 
fühner wurde und in Allem dem Könige entgegen war. Richard nahm 
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ihm deßhalb feine Erbgüter, worauf ſich eine Partei: unter den Meiche- 
baronen bildete, an die fig ſehr bald aud die Gemeint im Parla⸗ 
mente anfchloffen, die den König geradezu anklagten, daß er nach Will⸗ 
für und gegen bie Geſetze regiere, und zuletzt gat verhafteten und Hein⸗ 
rich IV. von Sancafter zum König audriefen. Allein die Regietung die 
fe8 Könige war fehr unruhig, denn: die Großen des Reichs erfchraten 
bald, daß dem Parlamente und barin dem Unterbaufe fo große: Gewalt 
eingeräumt und fogar ein König durch feinen Ausſptuch verhaftet wor⸗ 
Den frei, und ein furchtbatet —28 unter det Unführung ded Herzogs 
von Rorthumberland, verſtaͤrkt durch die Schotten, zehob fih und Konnte 
su durch die. Tupferkeit des Königs: und feines fühnen Sehnes Hein⸗ 
xich nach langwierigen Kriege durch den Sieg bei Shrensbury unterdrikkt 
werden. Das viele Blutvergießen auf dem Schiachtfelde, die Hinrich⸗ 
tungen mancher Reichsbarone und der Mord bes verhafteten Könige, den 
er allzuwahrſcheinlich veranlaßt Hat, beunrubigten das Gewiſſen Hein⸗ 
er IV. fo fer, daß er fchon im 13. Jahre feinen Regierung mit Tode 
abging. | Ä 

Ihm folgte nun fein Sohn Heintih V., ein Fürſt, der feine Ju⸗ 
gend in wüſten Zerftreuungen zubrachte, nun aber auf dem Throne foldh 
einen hoben und feiten Geift zeigte, daß die acht Jahre feiner Regierung 
zu den glänzendften der englifchen Gefchichte. gehören. Ein netter Anf- 
ftand der Lollharden“) machte die Geiftlichkeit fo erſchrocken, daß fie 
gerne dem König freiwillig einen Theil ihres Grundeigenthums überlieh, 
und eine Verfehwörung des Strafen von Cambridge, der eine Urenkelin 
Rioneld, des zweitm Sohns Eduards HL, zur Genahlin und darum 
nähere Unfprüche auf den Thron hatte, als das Haus Lancafter, wurde 
entdeckt und er fammt feinen Mitſchuldigen durch das Parlament zum 
Tode verurtheilt. Von der Beit an. war Feindfſchaft zwifchen dem Hauſe 
Lancafter und dem Haufe Vorl, welche man bincch eine rothe unt 
weiße Rofe ſymboliſch bezeichnete, denn eritere führte Lancafter, letztere 
Dort in feinen Wappen. Heinrich IV. hatte feinem Sohne auf dem 
Sterbebette gerathen, die Engländer auswärtig zu befehäftigen, um ini 
Bande Prieden zu haben. Diefen Rath befolgte nun Heinrich V., um 
Abnlichen Empdrungen zuvorzufommen, und zug mit einer Heinen Arme 
nah Frankreich, wo gerade damald unter ver Regierung Karls des 
Wahnfinnigen der franzöfifche Hof durch Parteien zerrüttet war. Dei 
zitterlihe Geiſt Heinrichs V. koͤnnte nicht ſchoͤner und Eräftiger ge 
fhildert werden, als Shakespeare es gethan in feinem Schaufpiele Hein- 
rich V., worin er den König am Tage vor der Schlacht bei Azincourt 
alſo ſprechen läft: Ze 
"König Heiarich tritt auf, ' 
WBeſtmoreland. 


nn DD. Hätten wir nun hin 
Nur Ein Zehutaufend von dem Voll in England, - 
Das dent ohn' Arbeit ift) Zr 





*) So hieß die Secte welche die Prieſterherrſchaft abſchaffen wollte 


König Heinrich, 


. Wer wimſchie fe? 
Mein Vetter Weſtmoreland? — Mein, beſter Wetter: - 
Zum Tode auserſehn, find wir gergg 
Zu unſers Lands Verluſt; und wenn wir leben, 
Se klein're Zahl, je größ'res Ehreñtheil. 
WMWie Gott will! Wunſche nur nicht einen mehr. 
Beim Zeus, ich habe keine Gier nach Gold, 
Rod feng’ ich, mer auf meine Koſten lebt, 
Mich Tränkes nicht, wenn fie meine Kleider tragen ; 
Mein Sinn ſteht nicht auf foldde_äufßre Dinge: 
Doch wenn es Sünde ift, nach Chre ‚geizen, 
Bin ich das fehuldigfte Gcmüth, das lebt. 
Nein, Vetter, wünfche keinen Dann von England: 
- Bei Gott! ich geb’ um meine beſte Hoffnun 
Nicht fo viel Ehre weg, ald Ein Mann met 
Dir würd! entziehn. O wünfcht nicht. Einen mehr! 
Auf licher aus im Heere, Weſtmoreland, 
Daß Jeder, des nicht Luſt zu fechten. bat, 
Pur Hinziehn mag; man fiel? hin feinen Paß, 
Und det Heifegeld in Linen Beutel ꝛ 
Wir wollen nicht in. deß Geſellſchaft fherhen, 
Der die Gemeinſchaft ſcheut mit unſerm Ted; 
Der heut'ge Tag heißt Erifpinianuns Wells 
Der, fo überlebt und beim gelangt, 
Wird anf dem Sprung fiehn, nennt man dieſen Tag, 
Und fi Beim Namen Crifpinianus rͤhren. 
Der heut' am Leben bleibt und Tommi zu Jahren, 
Der gibt ein Feſt am heiligen Abend jährlich, 
Und fagt: Auf Morgen iſt Sanct Erifpinian ; 
Streift dann: die Aermel auf, Zeigt feine Rachen, 
Und fagt: An Criſpins Tag empfing ich die. 
Die Alten find vergeßlich; doch wenn Alle 
Vergefien ift, wird er fie noch erinnern . 
Mit manchem Zufah, was er an dem Tag 
Für Stüde that: dann werden unſte Namen, 
Geläufig feinem Mund wie Alltagsworie, 
Heinrich der König, Bedford, Cxete, 
Warwick und Talbot, Salisbury und Gioſter, 
Bei ihren vollen Schaalen friſch bedacht. 
Der wackre Mann lehrt feinem Sohn die Mäahre, 
Und nie von heute bis zum Schinß der. Welt 
Wird Erifpin Criſpinian wordbergehn, 
Daß man nicht uns dabei erwähnen follte, 
Uns Wen’ge, uns beglädtes Häufleln Brüder : 
Denn welcher Heut fein Blut mit mix vergieht, . . . 
Der wird mein .Kugber ; fei ex: nach fa niedrig, 16 : 


Der heut'ge Tag wird adeln feinen Stant. 

Und Edelleut' in England, jetzt im Bett‘, 
Verfluchen einft, daß ſie nicht hier gemwefen, 
Und werden kleinlaut, wenn nur Jemand t, 
Der mit uns focht am Sanct Exifpinus Tag. 





Die Schlacht bei Azincourt ward geivonnen, ein Bundniß mit dem 
Herzog von Burgund geſchloſſen, mit feinem nnd der Königin Sfabelle 
Beiltand Paris genommen und Heinrich V. Gemahl der Prinzeffin Ka⸗ 
tharina und König von Frankreich. Allein mitten im Laufe feiner Siege 
flirht diefer große König, erſt 34 Jahre alt, und hinterläßt Heinrich VI., 
einem Kinde von neun Monaten, feine beiden Kronen. Ä 
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Heinrich VI. war der König, unter deſſen ſchwacher Regierung Eng- 
lands Ruhm und feine Macht über Frankreich unterging und ber ver 
derbliche Bürgerkrieg zwifchen Lancaſter und Nork das Land verheerte. 
So lange er noch unmändig war und feine Dheime Gloceſter und 
Dedford das Neich verwalteten, wie ſchon erzählt worden, ging Alles 
gut; die Erfiheinung des Mädchens von Orleans und der Abfall Bur⸗ 
gunds brachte bloß Verluſte in Frankreich, in England fland noch das 
Haus Lancafter feft und runhig. Allein nach dem Tode diefer- beiden Prin⸗ 
zen regte fich Tas Mißvergnügen des Volkes, denn - ed war: bisher gewohnt, 
Helden als Könige zu ehren, und:-Heinrich VL, der mittlerweile ber 
angewachfen war, kiste wenig Entfchloffenbeit und Herrſchergeiſt. Treff⸗ 
lich ſchildert ihn Shakespeare in -feinen Teanepigh Geinvig VW, 3. 
Theil, 2. Alt, 9. Scene, wo er ihn alſo ſprechen it: 

Schlahtgetämmel. König Heinrich tritt auf. .: 

Dieß Treffen ftcht ſo wie des Morgens Krieg ': 

Von flerbenden Gewälk mit regem Licht, " 

Dann, wann der Schäfer, auf die Nägel hauchend, 

Es nicht entfchieden Tag noch Nacht kann nennen. 

Dald ſchwankt e8 hierhin, wie die mächtige See, 

Gezwungen von der Fluth, dem Wind zu trotzen; 

Bald ſchwankt es dorthin, wie diefelbe Ser, 

Gezwungen vor des Windes Wuth zu weichen. 

Dald überwiegt die Fluth und dann der Wind; - 

Nun ftärker eins, das andre dann das flärkfte, 

Beid' um den Sieg fich reifend, Bruſt an Bruſt 

Doch keiner Ueberwinder, noch beflegt: 

So wäget gleich fi dieſer grimm'ge Krieg. - E — 

Hier auf dem Maulwurfshügel will ich ſitzeen. — 

Der Sieg fei deſſen, dem ihn Gutt-befhertt 

Denn Margaretha mein Gewmiahl, und Clifferd, 
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Sie ſchalten aus der Schlacht mich, beide fchwörend, 
Wenn ich entfernt fei, glüd’ es ihnen beſſer. | 
Mär’ ich doch tobt, wär's Gottes Wille fo! 

Wer wird in diefee Welt des Jammers froh? 
D Gott! mich dünkt, e8 wär ein glücklich Leben, 
Nichts Höh'res als ein fehlichter Hirt zu fein; 
Auf einem: Hügel fitend, wie ich jebt, 
Dir Sonnenuhren zierlich auszufchnigen, 
Daran zu fehn, wie die Minuten laufen, 
Wie viele eine Stunde machen voll, 
Wie viele Stunden einen Tag vollbringen, 
Wie viele Tage endigen ein Jahr, 
Wie viele Jahr' ein Menſch anf Erden Iebt, 
Wann ich dieß weiß, dann theil' Ich ein die Zeiten: 
So viele Stunden muß die Heard’ ich warten, “ 
Sp viele Stunden muß der Ruh ich pflegen, 
So viele Stunden muß ich Andacht üben, 
- &o viele Stunden muß ich mich ergötzen; 
So viele Tage trugen fihon die Schafe, 
So viele Wochen, bis die Alten lammen, 
So viele Jahr', eb ich Die Wolle ſchere. 
Minuten, Stunden, Tage, Monden, Sabre 
Zu ihren Ziel gediehen, würden fo 
Das weiße Haar zum ftillen Grabe Bringen, 
Ah, wel ein Leben wärs! wie fühl wie lieblich! 
Gibt nicht der Hagdorn einen füßern Schatten 
Dem Schäfer, der die fromme Heerd' erblickt, 
Als wie ein reich geftickter Baldadhin 
Dem König, der Verrath der Bürger fürchtet? 
DOD ja, das thut er, taufenpmal fo füß! 
Und endlich iſt des Schäfers magrer Quark, 
Sein dünner Trank aus feiner Lederflaſche, 
Im kühlen Schatten fein gewohnter Schlaf, 
Was Alles ſuͤß und ſorglos er genießt, 
Meit über eines Fürften Köftlichkeiten, 
Die Spetfen blinkend in der goldnen Schaake, 
Den Leib gelagert auf ein kunſtreich Bett, 
Wenn Sorge lauert, Argwohn und Verrath. 





Männlicher als er und ritterlicher, ja ein wahres. Wunder mweiblis 
hen Heldenthums, war wohl feine Gattin, Margarethe von Ans- 
jou, Zochter des Titularlönigs Rene von Sieilien; allein. eben ihre 
Erhebung zur Königin von England mar das Ungfüd ihres Gemahls 
und feines Haufe und die nächfte Urfache und Veranlaſſung zu dem 
verderblichen Bürgerkrieg. Schon daß fie. eine Franzöſin war, machte 
einen übeln Eindruck auf das Volk, den ihre außerordentliche Schäns 
heit nicht zu mildern vermochte, weil fie mit fo vielem Stolz in Miene. und 


Geberden und in ihrem ganzen Betragen gepaart war. Um die Unzufrie⸗ 
denheit zu mehren, überließ der Kin ihm Vater das ſchone — 
lehn Anjou in Frankreich. Das erſte Opfer des allgemeinen Unwillens 
war ber Herzog von Suffolk, der fie nach England gebracht hatte, — 
er wurde vom Parlamente verſchledener Eingriffe in bie Rechte der Nas 
tion beſchuldigt, des Landes verwieſen und auf dem Schiffe, in welchen 
er wegfuhr, Bingerichtet. Bald darauf trat der Herzog von Mork, der 
Sohn deſſelben Grafen von Cambridge, der in der vorigen Regierung 
wegen Hochverraths flerben mnÄte, mit feinem Freunde, bem tapfern Gras 
fen von Warwick, auf und forderte mit gewaffneter Hand von dem Kö— 
nige den Thron für feinen Sohn Edugrd, weil er gleich feinem Was 
ter duch feine Mutter näheres Recht auf venfelben Hatte, als das Haus 
Lanrafter. So entipann fi num ein offener Krieg, in welchem der Kö⸗ 
nig zweimal in Gefangenſchaft gerieth, aber durch die Königin Marga⸗ 
rethe, welche gleich einem Manne an der Spitze ihres Hecres kampfte, wieder 
in Preiheit gefegt wurde. Sn der Schlacht bei Wafeheld lieh der Her⸗ 
zog von Dorf fein Leben, doch fein Sohn, ein junger Mann von ſcho— 
ner Geftalt und Föniglichem Anäfchen, fehlug mit Hilfe Warwids das 
konigliche Heer und zog triumphirend is London ein. Hier wurde er 
von dem verfammelten Bpffe zum Könige aufgerufen und als folder 
durch eine Verſammlung von Präfaten, Baronıy und pornehmen Bür⸗ 
ern beſtätigt. Vergehens ſehte Margarethe England und Frankreich in 
egung, um den Thron wieder zu erohern, dr unglüdfihe Heinz 
rich VI. fiel abermals in die Gefangenſchaft. Eduard überlich im 
Taumel feines Glückes alfen feinen Leidenſchaften, denn er war ſicher auf 
dem Throne, weil er durch feine leutſfeiige Hergblaſſung bie Liche des 
Volles gewonnen Hatte, Kils 15 aber hen mächtigen Safe Warwid 
beleidigte, verließ dieſer England, verband ſich mit dem Konſge yon Kranke 
reich und ber Königin Margatelhe, landete mit einem Hecxe non 60,000 
Dann, verjagte Eduard IV. ohne Schweriſtreich, zug ten König 
Heinrich 'aus_ dem Gefängnifle wand fegte ih wieder auf ken. Thron. 
Warwick hieß tarum allgemein der Rönigmahen. Das erſchrockene 
Parlament billigte Alles, mas Warwid that; allein Heinrichs Regie 
zung dauerte nicht lange, denn Eduard IV. Ta wieder mit einer bur⸗ 
gundifchen Flotie und zog fiegreich in Landon ein, mp ihn dad Wolk, 
durch die Kaufleute, denen er viel Geld ſchuldig war, gewonnen, mit 
Jubel empfing. Warwick wurde bald darauf in einem Treffen geichlas 
‚gen und getödtet; auch bie heldenmüthige Margarete perlor bald darauf 
eine große Schlacht und gerieth zugleich fammt ihrem Gemahle und 
Sohne in die Gefangenfgaft. Der graufame Eduard fragte den Iſzehn⸗ 
jahrigen Sohn Heinrichs, mie er es Habe en Tönnen, in fein Reich 
zu kommen, und als ber Jüngling, der feiner Mutter Stolz geerbt hatte, 
antwortete: „um meines Waters Krone und mein Erbe zu derfechten, “ 
ſchlug ihm ver Ei, mit feinem eigenen Handſchuh in’s Geſicht, wor 
auf die Brüder des Königs den Unglüdlien mit ihren Dolchen durch- 
Sahrten. Es folgten nun guaufame Hinrichtungen aller Anhänger bes 
Hauſes Sanrafterz auch der unglüdfiche König wurde im Tower (einem 
heiten Thumu, wo ei gefangen faß) ermerhet. Margarethens Water, 
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der Titularlönig Rene, verkaufte alle feine Beflgungen in Frankreich 
dem König Ludwig X., wofür dieſer das Keldenweib um ſchweres 
Löfegeld aus England zurückerhielt. Ste lebte von nun an in dunkler 
BZurücgegogenheit, arm und dürftig an den Ufern der Loire bis an ih⸗ 
ren Tod. Im J. 1483 ftarb auch Eduard IV., Hart geplagt von feis 
nem Grwiffen, das duch die Hinrichtung feines eigenen Bruders und 
vieler anderer Herren und Bringen beſchwert war, und Binterfieß den 
Thron feinem I2jährigen Sohne Eduard V. Der arme Knabe büpte, 
was fein Vater verbrocgen Hatte, denn cr war kaum dritthalb Monate 
König, als ſich fein Dheim, Herzog Richard von Glocefter, ein 
Abſchaum der Menfchheit, eben fo häßlich an Seele, als am Leibe, fi 
erftens der Regentfchaft, dann der Perfon des Königs und bald darauf 
des Thrones bemächtigte, Allein die Einwilligung des Parlaments hatte 
er nicht, und das Volk haßte ihn als einen Wuͤthrich. Da bäufte ex 
Verbrechen auf Verbrechen und ließ den jungen König und feinen Bru⸗ 
der heimlich im Schlofe In ihren Betten erſticken; die Prinzeffin Eliſa⸗ 
beth aber, die Schwefter der jungen Prinzen, machte er Anftalt zu hei⸗ 
rathen, um fo ein Hecht auf die Krone zu erwerben. Allein cin grober 
Anhang der verwittweten Königin rief den Grafen Hein rich von Rich⸗ 
mond, der fich in Frankreich aufhielt. Heinrich landete mit 4000 Fran⸗ 
zojen, bie ihm König Karl VII von Frankreich überließ, in England, 
und Richard IH. verlor bei Bosworth, von ben meiften feiner Leute 
während des Treffens verlaſſen, Schlacht und Leben. Siegreich 8 Hein⸗ 
rich) in London ein (das war im J. 1485), wurde vom Volke und 
Barlamente zum König ausgerufen und vereinigte durch feine Vermählung 
mit der Prinzeffin Elifabeth die rothe und weiße Rofe und ns 
dete dadurch den blutigen Krieg, in welchen, außer den Zaufenden vom 
Nitterflande und Gemeinen, viele Baronen und achtzig Tönigliche Prin⸗ 
zen das Leben ginbüßten. | | — 


. Seintih VO. in Shakespeares Trauerſpiele: Richard Ur, 


Englaud war lang’ im Wahnfinn, ſchlug fich ſelbſt: 
Der Bruder, blind, vergoß des Bruderd Blut; 

Der Bater würgte raſch den eignen Sohn; 

Der Sohn, gedungen, ward des Waters Schlachter; 
AM dieß entzweite Mork und Lancaſter, 

Entzweiet ſelbſt in gräulicher Entzweiung. — 

Nun mögen Richmond und Glifabeth, 

Die echten Erben jedes Königshaufes, 

Dur Gottes ſchöne Fügung fich vereinen. 


7).Er war ein Enkel Katharinens von Frankreich, der Gemahlin König 
Heinrichs V. von England, aus dem Haufe Lancafter, und zwar' aus ihrer zweiten 
Ehe mit Dwer Tudor; fein Vater Edmund Tudor hatte auch eine Lancafter zur 
rau, nämlich Margarethe von Sommerfet, und wurde Graf von Richmond, weß⸗ 
wegen er allgemein für einen Lancaſter angefehen wurde, 


| $ s. Johann Suf. 


Nicht minder zerrättet und mit wilden Sriegögefchrel eben fo erfüllt 

als England und Frankreich, war auch in ver erſten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts Deutfchland, wo noch immer die Luxemburger regierten. 
Es iſt ſchon erzählt worden, wie väterlih Kaifer Kart IV. fir Böhmen 
geſorgt habe; allein fir das deutſche Reich war er ein GStiefvater, und 
fein Hauptaugenmerk ſchien darauf gerichtet zu fein, feine Einkünfte zu 
vermehren. Aus diefer Rüdficht war fein Benchmen ganz ungleid; 
bald beſchützte und erhob er die freien Reichsftädte, bald wieder die Sant 
fände oder die Ritterfchaft, bald die höhern Meichsfürften, welche um 
diefe Zeit Immer mehr die Ritterfchaft und die Städte im Umkreis ihres 
Gebietes fich zu unterwerfen ftrebten. Sen Sohn, Kaiſer WBäclaw 
(Wenzeflaw, in Böhmen der IV.), fam im J. 1378 zur Regierung. 
War er auch nicht fo ſchlimm, als ihn manche Gefchichtsfchreiber mas 
ben, fo ift e8 doch nicht zu läugnen, daß ihm ein unverzeihlicher Leicht: 
finn eigen war. Es war unter der Regierimg dieſes Kaiſers Deutfch- 
land ganz gefpalten, Die ſchwäbiſchen Städte Hatten einen großen 
Bund unter fich gefchloffen, um ſich ſowohl gegen die ſchweren Steuern, 
die ihnen der Kaiſer auferlegt Hatte, ai8. gegen die Nitterfchaft und ges 
gen den mächtigen Grafen Eberhard von Wittenberg zu vertheidigen. 
Desgleichen Hatte auch‘ der Adel unter ſich Geſellſchaften geftiftet, als da 
waren die Schlägler oder Martinsvögel gegen denfelben Grafen Eber⸗ 
hard”), außerdem die St. Georgen⸗, die St. Wilhelms⸗, die Löwen 
titter und andere. Da gab es denn befländigen Krieg, und Kaiſer Wen⸗ 
eflam that nichts Nachdrückliches, um den Landfrieden aufrecht zu er 

—*l Da Wenzeſlaw eben fo leichtſinnig In Böhmen regierte und 
das Volk mit unerfchwinglichen Steuern beirlidte, empörten fich Vie 
Bürger von Prag und nahmen ihn gefangen; welche Schmach die Kurs 
fürften bewog, ihn im 3. 1400 auf einer Reichsverſammlung abzufeken. 
Kurz war die Regierung des darauf gewählten Kaiſers Ruprecht von 
der Pfalz; der tapfere Mann that Alles, um bie Fehler feiner Vorgän- 
ger wieder gut zu machen, allein die Wirren des Reichs waren zu groß 
und die Taiferliche Macht zu gering. Nach feinem Tode 1410 murde 
Kaifer Wenzeflans Bruder Siegmund, der ſchon durch feine Ge⸗ 
mahlin Maria König von Ungarn war, zun Kaifer erwählt. Indeſ⸗ 
fen hatte fich Wenzeflaw mieder in Böhmen in Freiheit gefeßt, und in 
feinem Leichtfinn unbekümmert wegen des Verluſtes der deutfchen Krone, 
fuchte er fih in Böhmen durch die Begünftigung der Inländer zu be⸗ 
feſtigen, und es fügte fich bald hiezu eine ſchickliche Veranlaſſung. Kẽ⸗ 
nig Wenzeſlaws Schweſter war mit König Richard II. von Eng⸗ 
land vermählt, und es kamen in ihrem Gefolge viele Böhmen nach Eng⸗ 
land, wo eben damals Wiklef lehrte Hieronymus von Prag, 


*) Er hieß Raufchebart, auch ber Greiner; die unübertreffliden Balladen 
Uhlande find bekannt und ein würbiges Denkmal bes alten Helden. 
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ein junger Edelmann, brachte Wiklefs Schriften in fein Waterland, 
und empfahl fie dem Beichtvater des Könige, Johann Huf, der zu⸗ 
gleich Prediger an der Bethiehemkapelle und Profeſſor der Univerfität war 
und längſt ſchon durch feinen Heiligen Lebenswandel, feine Gelchrfams 
keit und feine ergrelfenden Bußpredigten, in welchen er auch den König 
nicht verfchonte, alles Volk in Prag begeiftert Hatte, Der Erzbifchof 
daſelbſt und mehrere Finfterlinge Eagten beim Könige, Diefer antwor⸗ 
tete den Brieftein: „So lange Huß nur gegen und Laien ciferte, war 
e8 Euch reiht, und mwirlitten es mit Geduld; da jeßt tie Reihe an Euch 
kommt, fo gebt Euch zufrieden.” Dabei hing Johann Huf mit voller 
Seele an feinem Vaterlande, und wollte wieder böhmifche Sprache und 
böhmifches Volksthum, das unter deutfchen Regierungen In Verfall ge⸗ 
rathen, berftellen. Darum war ihm die böhmtfche Jugend ganz ergeben, 
da hingegen um's J. 1409 die deutfchen Studenten, wegen Zuruͤckſetzung, 
die Univerfität Prag verließen. So geſchah es, dag die Univerfität 
Leipzig für die zurückkehrenden Sachen gefliftet wurde, und fonderbar 
ift es, dag damals aus Nationalhaß, was fo oft gefchieht, tie Stimme 
der Wahrheit in der Lehre Wiklefs von den Deutfchen verfannt wurde. 
Defto freier und inniger lehrte aber nun Johann Huf, und Folgendes 
waren die Hauptfähe feinet Lehre. | | 


Petrus war nicht und iſt nicht das Haupt der katholiſchen Kirche. 
Der Papſt tft nicht der wahre Stellvertreter Petri, fondern wenn 

ee fündig lebt, der wahre Nachfolger des Judas Iſchariot. 

Schriftgelehrte, welche einen Ketzer zur Todesſtrafe verurtheilen und 
dem weltlichen Arme überlicfern, gleichen den Phariſäern, welche Chris 
ſtum an Pilatum übergaben. Ä 

Die Priefter Ichren allerlei Grundloſes von den Saframenten, von 
der Schlüffelgewalt, von den Kirchenrechten, von den Ceremonien, von 
den Reliquien, Ablaͤſſen und Weihen. 

Es iſt verdienftlih, wenn die Bürften dem Clerus die. weltlichen 
Güter als teuflifche Lockungen abnehmen. | 


Zu allen diefen Hatte Johann Huß bereihtigende Veranlaſſung, 
denn die chriftliche Religion war wirklich ſchon um diefe Zeit mit aller⸗ 
lei falfchen Lehren angefüllt. Dazu gehörte beſonders die Lehre von der 
Brodverwandlung im heil, Abendmahl, vom Fegfeuer und dergl. m. 
Die Hauptfache beim Gotteödienfte war die Meſſe, und beim heil. Abend» 
mahl entzog man den Weltlichen fehon überall den Kelch, verlangte bei 
der Ohrenbeichte die Aufzählung jeder einzelnen Sünde und führte ten 
englifchen Gruß (Une Maria) als tägliches Gebet ein. An Argerlichften 
war der Ablaß, wo gegen baare Bezahlung Sündenvergebung vom heil. 
Vater verfprochen ‘wurde. Der Lebenswandel der Geijtlichkeit war aber 
über alle Vorftellung unfittlich und laſterhaft; nicht nur die Meiſterſän⸗ 
ger und andere weltliche Schriftfteller, auch Biſchöfe und andre Geiſt⸗ 
liche damaliger Zeit beklagen ſich in ihren Werfen über die Sittenlofig- 
feit des Clerns. Dazu kam noch die Kirchentrennung (dad Schiene), 
welche durch tie Verlegung der päpftlichen Reſidenz nach Avignon ent⸗ 
ftanden war. So nannten ah, als Johann Huß in Prag lehrte, 
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Gregor X. und Johann XXI. im römifchen Gebiete, Bene⸗ 
ditt XI. in Avignon zu gleicher Zeit Päpite, darunter Johann XXII., 
in der Jugend ein Seeräuber, das Tafterhaftefte Lehen führte und eben 
damals feine Ablaßkrämer nach Böhmen fandte, um ſich Geld zu einem 
Kriege gegen den König von Neapel zu verfchaffen. Huß erhob au 
gegen dieſen Mißbrauch feine Stimme, und das Prager Volk flimmte 
ihm lauten Beifall zu; allein der Erzbiſchof ſetzte es doch durch, daß 
der Zeuge der Wahrheit, vom Bapfte excommunicirt und feines Amtes 
entſetzt, Prag verlaffen mußte. | | 
Auf den Lande zog er nun mit feinem. Freunde Hieronymus 
herum, und begeifterte Adel und Volk für feine Lehre. König Wenceſ⸗ 
law bekümmerte fich wohl. nicht darım, deſto mehr aber die Bifchöfe, 
und weil gerade damals im 3. 1414 wegen der Verwirrung der Kirche 
durch drei Päpfte von Kaiſer Siegmund ein Concilium nach Eoftnig 
in Schwaben einberufen wurde, befam auch Huf den Befehl, daſelbſt 
zu erfcheinen und fich feiner Ketzerei wegen zu veriheibigen, Die Freunde 
redeten ihm ab, allein er ging, voll Vertrauen auf Gott und feine gute 
Sache und auf das Wort des Kaiſers, der ihm einen Geleitöbrief gab, 
daß ex frei und ungeführbet follte hin und wieder reiſen Eönnen. Su 
Coſtnitz war eine außerordentlich zahlreiche Verſammlung; außer dem 
Bapfte Johann XXIL (die beiden andern ſchickten nur Geſandte) wa⸗ 
zen noch 22 Cardinäle, 20 Erzbifchäfe, 92 Bifchäfe, 250 Aebte und 
Prälaten und 18,000 andere Geiftliche, aber auch außer dem Sailer 
Siegmund noch 19 regierende Fürſten, 83 Grafen und mehr: als 
50,000 Laien aus allen Nationen. Die Pracht der Aufzüge war uns 
gemein'und große Beftlichkeiten eröffneten das Concil. Das Erfle war 
nun, daß man nach der Abjegung aller drei Päpfte einen neuen, Mar 
tin V., erwählte Sodann wurde Johann Huß, der fogleich bei feis 
ner Ankunft verhaftet wurde, vorgenommen. Wie er da ftand in der 
mit Prieftern und neugierigem Volle erfüllten Kirche, ein bleicher und 
yogere: Mann, deſſen Beuerjeele den Körper zu verzehren ſchien, und das 
ewußtfein der gufen Sache eine ſchöne Gluth auf feine Wangen trieb, 
da fuhren ihn die Inquiſitoren, die geiftlichen Amtsbrüder, leidenſchaft⸗ 
lich an und hörten nicht auf feine Gründe. Auch die gelehrten Profeſ⸗ 
foren, die diejelbe Klage gegen das. Verderben der Kirche führten, wie 
er, börten feine Gründe nicht und fahen nur vornehm auf den böhmi- 
ſchen Theologen herab, und weil er nicht widerrufen wollte, fo wurde er 
— zum Scheitechaufen verurtheilt. Der Kaifer ſprach wohl von feinem 
Geleitsbriefe, allein man verſicherte ihm: einem Ketzer dürfe man Fein 
Wort halten, Man entkleidete ihn dann feiner Priefterwürbe und über- 
gab ihn dem weltlichen Gerichte, und mit einer Papiermüge auf dem 
Haupie, worauf Teufel angemalt waren, führten ihn 800 Kriegsknechte 
‚hinaus zum Scheiterhaufen. Als man ihn an den Pfahl band, be⸗ 
gann er einen Pfalm in böhmifcher Sprache, doch der aufqualmende‘ 
Rauch erfticdte bald die Stimme Die Aſche des Holzſtoßes und der 
Zeishe wurde in den Rhein geworfen, damit die Böhmen, die da waren, 
.fie nicht in ihr Vaterland brächten; dafür nahmen fie von der Stelle 
die Erde, und ein böhmifcher Künftler verfertigte wohlgelungene Abbilder 
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des heiligen Mannes daraus, die fie gleich einer. Religuie in die Heimath 
mit fih nahmen. Auch fein. Sreund Hieronymus war nachgekom⸗ 
men, um ihn Ki vertheidigen; doch auch er wurde nicht gehört, fondern 
zu demſelben Tode verurtheilt. Won Beiden jchreibt Aencas Sylvius 
(ver nachmalige Papſt Pins II.) „Sie gingen zum Tode wie zu einem 
Gaſtmahle und ließen Teinen Laut von ſich hören, aus den man hätte 
fließen Fönnen, daß fie unglüdlich wären; Tein Weltweiſer bat fo viel 
Heldenmuth auf den Todbette bewiefen, als fie auf dem Scheiterhaufen. 


89 Die Sufliten. 


Als nun die Nachricht davon nach Böhmen Fam, da flogen die 
Schwerter aus der Scheite und ein furdhtbarer Bürgerkrieg loderte auf 
im ganzen Reiche. König Wenzeſlaw wußte fih nicht zu helfen, in 
Prag ſelbſt war! Alles in Aufruhr und das Rathhaus von dem wüthen⸗ 
den Volke belagert. Da flog ein Stein aus den Fenſtern, und das 
war das Lojungswort zum Sturme Die Rathöherren, viele Geiftliche 
und Alle, die nicht für Huſſens Lehre waren, wurden ermordet, Klöſter, 
Kichen und Paläſte angeziindet, der König felbft farb in dieſem Tu⸗ 
multe, noch weiß man nicht, ob gewaltfam oder vor Schreden. Von 
Prag mwälzte fich der Aufrnhr über das ganze Land; Johann Zizka 
(lied Schiſchka) von Troenow, ein vornehmer Nitter, geachtet am Hofe 
und im Lande feiner Tapferkeit wegen, war der Anführer. Kaiſer Sieg⸗ 
mund, der nach feinem Bruder Böhmen erben wollte, wurde mit. feinem 
Heere, das fih ein Kreuzheer nannte, aus dem Lande hinaudgejagt, und 
fo oft er wieder mit allen deutſchen Reichsfürſten und unzähligen Krieges 
volke erſchien, geſchah ihm daſſelbe. Doch jegt entitand unter den Hufs 
fiten ſelbſt Zwietracht; die Bürger nämlich, immer zum Frieden geneigs 
ter, als zum Kriege, wollten den angebotenen Frieden unter der Bedings 
niß fehließen, dag man ihnen bloß den Kelch beim Abendmahle laſſe. 
Das waren die Calixtiner. Gewaltfamer waren die Taboriten, gemeine 
Arbeitsleute, welche allen Prieſtern und aller Obrigkeit ten Tod ſchwu⸗ 
ren, Die Zornigiten aber waren die Horebiten, welche, von blinder Rafes 
wuth befallen, nur fengten und morbeten und weder Bernunft noch Mah⸗ 
nung hörten. Zizka, der in den Kriegen beide Augen verloren, bäns 
digte Alle, die nicht für's gemeine Wohl des Waterlandes feinem Rufe 
gehorchen wollten. Denn er war furchtbar, und als er im J. 1424 
bei der Belagerung von Pribiſlawa fiel, befahl er fecbend, feine Haut 

um Trommelfel zu machen für den Aufeuf zum heiligen Kampfe. ‚Nach 
| —* Tode führten Procopius, ſeiner Schlachten und Thaten wegen 
der Große genannt, (auch ber Glatzkopf, weil er als ehemaliger Mönch 
eine Platte trug), und Procopius, nicht minder tapfer, doch der Uns 
terfcheidung wegen der Kleine genannt, die Huſſiten. Wiederum zo⸗ 
en Kreuzheere unter der Anführung Siegmunds und der deutjchen 

urfürften gegen die Hufliten zu Felde; fie wurden jedesmal mit gros 
Gem Verlufte gefchlagen und die Huffiten fielen in die benachbarten Län⸗ 
der mit Feuer und Schwert, AUlcs-verwüflend und verheerend, nördlich 
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bis Dresden, Naumburg und Magdeburg, ſudlich bis Wien und Preß⸗ 
burg, und die Beute an Vieh war ſo groß, daß in Bbhmen ein Ochſe 
um zwei Gulden verkauft wurde. Kaiſer Siegmund, da er ſah, daß 
dieſes Volk unbezwinglich ſei, bot Frieden an, und auf dem Concilium 
zu Baſel ſollte die Religionsfrage verhandelt werden. Dahin kamen denn 
vier huſſitiſche Prediger und vier Gelehrte aus dem weltlichen Stande; 
auch Procopius der Große kam mit und hatte 300 Ritter als Begleiter. 
Er zeigte dort ald Redner, daß er eben fo gelehrt als tapfer fei. Bier 
Glaubensartikel wurden bier von den verſammelten Vätern den Böhmen 
zugeftanden, allein fo bedingungs⸗ und verwahrungsweife, daß nur die 
Brager und der hohe Adel damit zufrieden waren, die Korebiten und 
Zaboriten aber verlangten völlige und unbedingte Religions- und Kir⸗ 
henfreiheit und jtürmten fort, wie ehedem. Da kam der Saifer noch 
einmal, mit ihm der Schwiegerfohn und Thronfolger Albrecht V. von 
Deſtreich, und bei Lippau kam es im J. 1434 zu einer großen Schlacht. 
Es wurde mit gewohnter Tapferkeit, ja mit Erbitterung geftritten, und, 
als der Sieg wantte, mit Verzweiflung gefämpft; allein in den Reiben 
der Huffiten fanden Verräther, die mitten in der Schlacht zu den Fein⸗ 
den übergingen, die Verwirrung ergriff das Heer und die Schlacht war 
verforen. Die beiden Procope, als fie das Unglüd fahen, warfen ſich 
noch einmal in das Gewühl der Feinde, um zu flerben. Der tapfere 
Rohatz, Freiherr von Duba, führte tie Reſte des gefchlagenen Heeres 
auf feine fefte Burg Sion, Nun unterhandelten die Calixtiner und bie 
Prager mit dem Kaifer, und ergaben fich auf die Bafler Zugeſtändniſſe. 
Steginund zog mit feinem Schwiegerfohne in Prag ein und wurde mit 
Jubel enpfangen. Darauf zog man vor die fee Burg Sion, wo fi 
Rohatz hartnäckig vertheidigte. Endlich wurde geſtürmt, die Burg ' ges 
nommen, Rohatz nebſt 63 Huſſiten, die in die Gewalt der Kaiferlichen 
fielen, zu Prag gehenkt. Im J. 1437 ftarb Siegmund, und ihm folgte 
fein Schwiegerfohn Albrecht V. von Deftreih, der, ein bigotter Her, 
nicht einmal die Calixtiner dulden wollte. Daher neuer Krieg, den nun 
ſelbſt die Adeligen und Bürger begannen, Sternberg, Podiebrad 
Lippa an der Spike, Die flüchtigen Taboriten und Horebiten kamen 
zurüd und reihten ſich an; das Feldzeichen auf der Fahne war der Kelch. 
Gleich das Jahr darauf ſtarb Albrecht in Ungarn, und nach ſeinem Tode 
gebar ihm Siegmunds Tochter, Eliſabeth, ſeine Gemahlin, einen Sohn, 
der von Kaiſer Friedrich, ſeinem Dheim, zu Neuſtadt in Deſtreich erzo⸗ 
gen wurde. Die Huſſiten forderten ihn nach Prag, und weil er nicht 
ausgeliefert wurde, ließ ſih Georg von Podiebrad, ein freiſinniger 
Mann, voll Liebe für's Vaterland, zum Statt” *r ernennen. Erſt im 
J. 1453 kam der 14 jährige Erbprinzg Ladı..ıus und wurde zum 
König von Böhmen gekrönt; als er aber vier Jahre fpäter in Srag 
feine Vermählung mit einer franzöflfchen Prinzeſſin feiern wollte, ftarb 
er plögfih, und man beſchuldigte allgemein den Galirtiner Erzbifchof 
Rokycana und Podiebrads Frau, dag fie ihn vergiftet hätten. Nun: 
wurde Landtag gehalten und Rokycana, aber auch das Verdienſt, ſprach 
für Georg Podiebrad, der eben fo tapfer als ſtaatsklug, eben fo 
edel als tadellos in feinem Leben war. Ex wurde zum König erwählt 
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und gekrönt, biieb. Katholit, trank aber mit den Kalirtinern den Kelch 
beim Abendmahl, und fo wurde er vom Kaijer anerkannt; allein Pius IL, 
der ihn. perfönlich haßte, wollte ihn nicht. anerfennen, und fandte einen 
Legaten nach Prag, der ihm geradezu fagte, daß er ein Ketzer ſei. Der 
folgende Bapft Paul IL. aber predigte gar einen Kreuzzug wider ihn, 
Kaifer Friedrich IIL und Matthias Eorvinus, König von Uns 
garn, ‚zogen aus gegen ihn, wie gegen einen Ungläubigen, Podiebrad 
aber: fchlug fie aus dem Felde und zwang fie zum Frieden. Wie ein 
gebeuter Löwe, von Treuloſen umringt, nie feines Lebens fiher, weil 
ſowohl fanatifche Katholiken als Huſſiten nach feinem Leben ftrebten, 
ward er zum frühen Greife, und obwohl erſt 90 Jahr alt, fühlte er 
doch das Ente feines Lebens nahen. Darum dem Vaterlande Ruhe zu 
verichaffen, und weil ex feinen beiden herrlichen Söhnen. nicht ein ähn⸗ 
liches Loos, als ex hatte, bereiten wollte, empfabl er auf einem allge⸗ 
meinen Zandtag den polnijchen Prinzen Wladiſlſaw zum König und 
farb ein Jahr darauf 1471. . . 

Große und verabſcheuungswürdige Gräuel Bat der Huſſitenkrieg 
veranlagt, allein unter Beuer und Schwert hat fich der böhmiſche Volles 
geiſt geläutert und erhoben, und die flüchtigen Huffiten, die in allen 
Heeren Europas, befonder> in Ungarn gegen die Türken tapfer kämpf⸗ 
ten, freuten kräftigen Samen der Erkenntniß, welcher 100 Jahre fpäter 
durch die Wittenberger Sonne zur herrlichen Saat aufging. 


5 10. Ungarn und Türken. 


Indeſſen erhob ſich in Alien noch ein kriegeriſcher Völkerſtamm, 
der fich bald auch nach Europa berüber mwälzte und biefen Erdtheil wies 
der mit Barbarei und Verheerung bedrohte. Der Türle OD öman grüne 
dete nämlich um's J. 1330 in Vorberafien ein eigenes Reich, welches 
von ihm das odmanifche ober ottomanijche beißt, Sen Sohn Urban 
errichtete ein. teeffliches Fußvolk, Die Zanitfcharen, welche gleich ven 
Schweizern und den Huffiten. die meiften Schlachten zu entjcheiden pfleg- 
ten und auch Streifzüge nach Europa unternahmen. Murad I Fam 
aber fchon mit größerer Macht über den Hellespont, und obgleich Ser 
ben, Bulgaren und Albanier fich gegen ihn erhoben, nahm er doch 
feine Reſidenz in Adrianopel, und Sultan Bajefid L machte die flas 
vifchen Länder bis an die Donau zinspflichtig und belagerte Conſtanti⸗ 
nopel fieben Jahre lang, obwohl vergebens, 

Das griechifche Reich, ſowohl Hof als Volk in Sittenlofigkeit und 
Schwäche verfunken, Tonnte nichts mehr beitragen, diefe Barbaren zu⸗ 
rüdzuhalten, und war beinahe nur auf die Hauptſtadt beſchränkt. Zum- 
Glück für Europa erhob ſich im wierzehnten Jahrhundert Ungarn, um 
eine Schugmauer für die Ehriftenheit zu werden, Hier war mit bem 
Sabre 1301 unter Andreas II. das arpadifche Haus erlofchen, und 
es folgten nach. achtjährigen PVarteifämpfen Könige aus dem Haufe Ans 
jou. Karl L, ein Urenkel Karla von Anjou, der die Hohenftaufen ans 
Reapel verdrängte, war der Erſte. Er und fein Sohn Ludwig I. er 


hoben in dieſem Lande tie koͤnigliche Macht und gaben ihm dadurch 
von Innen und Außen Stärke und Anfchen. Letzierer dehnte das Reich 
bis an's adriatifche Meer aus, nachdem er die Wenelianer ans dem Dale 
matiſchen Küftenlande verdrängte, und als fein Bruder Andreas, der 
mit der Königin von Neapel Johanna I. vermählt war, vielleicht 
mit ihrem Wiſſen menchlings um's Leben kam, unternahm er einen 
Nachekrieg und eroberte Neapel, ließ fig aber wieder vom Bapfle bete⸗ 
den, ed ter Schwägerin zurückzugeben. BDaflır erwarb er, nachdem mit 
Kafimir der Stamm Piaſt ausgeſtorben war, als Schweſterſohn des 
letzten Könige, das Konigreich Polen, welches er nach feinem Tode ver 
jüngern Tochter Hedwig hinterließ. Dieſe liebenswuürdige Prinzeſſin 
gab ihre Hand den Herzog Jagello von Lithauen (im J. 1386), ver 
ſich tanfen ließ, (deun neh war um diefe Zeit Das unbezwingliche tapfere 
Volk der Lithauen der heidniſchen Religion zugetban) und unter dem 
Namen Wladiſtaw I. eine nene Königsfamilie begann. In Ungarn 
folgte Ludwigs ältere Tochter Maria, die ſich an Kaiſer Karla IV. 
Sohn Siegmund vermählte Dieſer mit trefflichen Anlagen begabte 
ritterliche Herr führte einen Atgerlichen Lebenswandel und verlor bald 
das kẽnigliche Anſehen wieder, welches feine beiden Vorgänger ertungen 
hatten. Eben damals kam der fiegneisge Bajefid ak die Donau und 
drohte mit einem Einfall in das Reich Ungarn. Siegmund rüdte ihm 
1396 ‚mit einem Heere, Yen franzdilfchen und deutſchen Kreuzfahretn 
verſtärkt, entgegen, wurde aber bei Nikopolis fo gefchlagen, daß er nur 
mit Mühe über Eonftantinopel und Ragufa entrinnen konnte. Zum 
Glück für Ungarn und Europa erhob fi eben damals in Afien der Tas 
tarenfürft Timur Lenk (indgemein Tamerlan genannt), der halb Afien 
eroberte und auch das ottomaniſche Heich angriff. Diefem zu begeg⸗ 
nen, eilte Bajefid nach Aflen zurüd, wurde aber bei Angers beſiegt und 
‚ endete fein Leben in Gefangenfchaft. 

Siegmund wurde in Ungarn nicht wohl empfangen, fonten in 
offener Reichöverfammlung, wo man ihm Teichtfinniges Beben und wills 
Türliche Reglerung vorwarf, gefangen geſetzt. Doch gelingt es ihm mit 
Hilfe ves NReichöpalatind Gara zu entweihen, und als er nach ber Abs 
feßung feines Bruders Wenzeflaw Kaifer wurde, befeftigie er wiedet fein 
Antehen, mehr: durch fen perfönliches Auftreten, womit eu Alles zu ges 
winnen wußte, als durch weifere Regierung; denn weder in Deutfch 
land, noch in Ungarn bat er das Reich gemehrt, vielmehr, weis ex 
immer viel verſchwendete, kaiſerliche und konigliche echte, ja ganze 
Länder verpfändet und verfauftl, Vom Kuffitenkriege, den er durch die 
Verbrennung Johann Huſſens vetanlaßt Hat, if ſchon erzaͤhlt werden; 
große Schulb trägt er an allen den Gräueln, die da verübt worden find, 
und an dem Ungfäde Böhmens. Ihm folgte als Kaiſer und König 
von Ungarn: und Böhmen fein Schweſterſohn Albrecht, Degeg von 
Deftreich, der aber fchon nach zweijahriger Regierung ſtatrb. Die Ungetn 
wählten darauf anflatt Albrechts machgebornen Sohnes Sa dislaus den 
Sohn: Fagelod, Wladiſtaw H., Konig von Polen, eben als vie 
Türken unter dem Sultan Mutad IL, wieder ihr Reich in Europa 
ausbreiteten. An vdeni Statthalter non Ungatrn, ben tapfen Johann 
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Hunyad jedoch, dem Fürſten von Epirus, Georg Caſtriota (die 
Türken nannten ihn Skanderbeg), und dem Despoten Georg von 
Serbien, fanten fie tapfern Widerſtand, fo daß fie einen zehnjährigen: 
Waffenſtillſtand fchloffen. Da aber der alte Murad die Regierung 
niederlegt und feinem Sohne Muhamed Hbergibt, überreden mehrere 
Fürften, der griechifche Kaifer Johann, Beorg Eaftriota, der Papſt 
Gugen IV., die Genuefer und Venetianer den König WIlapdiflam 
von Ungarn, den Brieden zu brechen. Der päpftliche Legat Julian. 
hebt durch den Grundſatz, daß man einen Ungläubigen das Wort nicht 
halten dürfe, die Gewiſſenszweifel des edlen Königs, und in größter 
Haft eilt er mit einem Heinen Heere, weil er von allen Bundeögenoflen 
Beiftand erwartet, nach Bulgarien, Da ergreift Murad, ein Greis von 
70 Jahren, wiederum die Zügel der Regierung und erfcheint mit einen 
großen Heere auf den Bergen, welche die Strafe nah Eonftantinopel 
lings dem ſchwarzen Meere berühren, und ‚bei der Stadt Warna wird 
das Meine Heer der Ungarn und Polen, ehe noch Pie Hilfsherre ein» 
treffen, aufs Haupt gefislagen , ver König ſelbſt getödtet und nur ein 
Heiner Reft von Johann Hunyad gerettet. Da fand auch der Gars 
dinal Sulian, der früher in den Huſſitenkriegen Außerft thätig war, 
das Kreuz gegen die Keber zu predigen, fo wie er Bier Eidſchwüre Töfte, 
um die Chriften gegen die Ungläubigen in Waffen zu Bringen, fein Ende. 
Wirklich war damals Europa in der größten Gefahr, und in noch grö⸗ 
Bere kam es, als Murads Sohn, Mohamed I., unaufhaltſam 
gegen die Donau zuflüemte Da war es Johann Hunyad*), der 
als Statthalter des Reichs, während der Minderjährigkeit LadistansV., 
beinahe ganz allein mit feinen Kriegslenten die Grenzen vertheidigte und 
zugleich dem Kaifer Frie drich, der König und Krone von Ungarn in 
Händen hatte, mutbig die Spige bot, und endlich wenigſtens das ers 





I Ueber Sohann Hunyads Herkunft erzählen fi die Magyaren eine Sage, 
wie folgt: ' j 

König Siegmund nahm auf einem Feldzuge gegen die Walladhen eine Jungs 
frau aus edlem Gefchledhte, ohne ſich ihr zu erkennen au geben, zum Weibe, Als 
er dann im Laufe bes Krieges fie verlaffen wollte, gab er ihr einen Ring mit 
den Worten: fie möge, wenn fie einen Sohn zur Welt brächte, mit diefem 
Ringe und dem Kinde nach Ofen Eommen, unter den Hofleuten bes Könige 
werde fie ihn wiederfinden. Sie genas wirklich eines Göhnleins, der in ber 
Taufe den Namen Johann bekam, und mit welchem fie, fobald er laufen konnte, 
die Reife nach Ungarn antrat. Ohnweit Ofen vaftete fie, und als der Knabe 
mit dem Ringe fpielte, kam eih Rabe berabgsflogen ‚ ergriff den glänzenden 
Ring und erhob fich damit in die Lüfte. Ein Schrei bes Entſetzens entfuhr ber 
Mutter über den Verluft des theuren Kleinode, als zu gleicher Zeit ein Waid⸗ 
mann aus dem Gehölze fprang unb mit feiner Armbruft den Raben fo traf, 
daß er praffeind vor der Frau zu Boden fiel. Die Freude darüber wurbe noch 
erhöht, als fie den Waldmann erkannte, denn ed war Siegmund. Er nahm 
die Geliebte fogleih an den Hof, ließ den Knaben, der von dem Raben den 
Namen Sorvinus (Rabe heißt lat. Corvus) erhielt, wohl erziehen, und ſchenkte 
ihm, ald er erwachſen ritterlihe Thaten im Kriege vollführte, dad Schloß. . 
Hunyad in Siebenbürgen. Merkwürdig ifl, daß Hunyad und fein großer Sohn. 
Fr wirktich in bem Wappen einen Raben mit bem Ringe auffliegend 
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fämpfte, daß der zwoͤlfjiährige König nach Preßburg kam und fobann 
unter der Zeitung feines Dheims, des Grafen Ulrich von Cilli, tie 
Regierung übernahm, Schade daß dieſer tapiere und flaatölluge Dann 
ans Ned und Mipgunft dem großen Hunyad feind war, und feinen 
perjönlichen Haß nicht dem allgemeinen Wohle des Lande aufopfern 
wollte. Es kam dadurch wieder Zwieſpalt unter die Großen des Reiche, 
und das in einer Zeit, wo eben die größte Eintracht nöthig war, um 
gegen ten furchtbaren Feind der Chriftenheit fich zu rüſten. 


$ 11. Die Eroberung Eonftantinopels im J. 1453, 


Der alte Murad war geflorben, und fein Sohn Mohamed bes 
flieg den Thron der Osmanen. Zu Adrianopel, wo er refidirte, begann 
er jogleich feine großen Rüftungen; denn er Hatte ſich vorgenommen, 
das byzantiniſche Reich vollends zu zertrümmern und fofort gegen Welten 
bin alle europäitche Länder zu erobern. In dieſer großen Gefahr ftänd 
Conftantin VIIL, der letzte griechifche Kaifer, männlich und gerüſtet 
da, und bot Alles auf, Eonftantinopel und fein Reich zu reiten. Cr 
fandte an den Papſt Nicolaus V. und an alle chriftliche Fürſten und 
kat um Beiltand und Hilfe; allein Kaifer Friedrich III. war ein un 
kriegeriſcher Herr, der fih nur um Vermehrung feines Haufes, nicht 
aber um die Wehlfahrt feines Neiches kümmerte, und Nicolaus V. 
verfprach nur dann Hilfe, wenn fich die griechifche Kirche mit der rö- 
mijchen vereinigte. Gerne hätte Conſtantin Leptered gethan, allein 
fanatiſche Mönche hinderten den Abſchluß eines Vertrags durch Gefchrei 
und Aufruhr. Der einzige Hunyad betrieb in feinem Reiche einen Kreuz- 
zug gegen die Dömanenz; doch wurden feine Rüftungen durch Selbit- 
fucht der Großen und durch den Neid feiner Feinde verzögert. Unter 
deffen verheerte Mohamed die ganze Gegend um Conftantinopel herum, 
und fuchte, weil ein Priedendvertrag zwiſchen feinem Vater und Con⸗ 
ftantin beitand, auf Diefe Weife Urfache zum Kriege. Als fich die Land- 
leute zur Wehr ftellten und einige Türken erfchlugen, nahm dieß der 
Sultan für eine Kriegserklärung und rüdte fogleih mit Flotte und 
Heer vor, um die Hanptitadt zu Waller und zu Lande anzugreifen. 
So furchtbar auch die Zurüftungen der Türken waren, blieben doch die 
Griechen ſelbſt gleichgiltig und meigerten fih,. trog aller Befchle und 
Ditten des Kaiferd, die Waffen zu ergreifen; ja der Mönh Genna⸗ 
dius beftärfte fie in ihrer Sorglofigkeit und behauptete, wenn fle der 
griechifchen Kirche getren blieben, würden himmliſche Heerſchaaren von 
oben herabkommen und die belagerte Stadt erretten. Won 400,000 
Seelen ftellten ſich nicht mehr ala 5000 Krieger unter die Fahne des 
befdenmüthigen Kaifers, wozu noch 2000 fremte Söldner kamen, welche, 
ihm der Venetianer Siuftintant zuführte. Wohl kamen genueflfche 
Schiffe und durchbrachen die türkifche Flotte; allein fie begnügten fich, 
die Stadt Galata, welche ihnen gehörte, zu erhalten. Faſt 8 Mo⸗ 
nate währte die Belagerung, am 51Iſten Tage (20. Mai 1453) warb 
die Stadt von allen Seiten geſtürmt, die Mauern durch das furchtbare 
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Geſchütz niedergeworfen und der. Kaiſer ſelbſt, von den Leichen. feiner 
Freunde umwingt, erfhlagen. Nun begann ein gräßliches Blutbad, und 
das feige Wolf, welches vergebens auf die himmliſchen Schanren wartete, 
büßte feine Zeigheit und feinen Aberglauben. 60,000 Männer wurden 
in Sklaverei verkauft, die Kirchen wurden zu Mofchen verwandelt, Mes 
bamed felbit feierte das Siegedopfer in der Sophienfirche, wo ein türs 
kiſcher Iman den Patriarchenſtuhl beſtieg. Hierauf bezog er den Faifer- 
lichen Palaſt und machte fo dem griedhifchen oder oftrömifchen Kaiſer⸗ 
thume ein Ende. Unverzüglich eroberte nun Mohamed auch die übrigen 
Provinzen des griechiichen Reiche, wo er aber an Johann Hunyad und 
dem Scanderbeg furchtbare Feinde und Gegner hatte. Fünf Jahre nach 
» der Eroberung von Gonjtantinopel gelang es endlich dem edlen Hunyad 
und feinem Freunde, den gottbegeifterten Mönch Johann Capiftran, 
ein großes Heer bei Belgrad zufammenzubringen. Mohamed griff die 
Stadt mit einem mächtigen Heere zu Waller und zu Lande an, und 
mit der äußerften Erbitterung wurde auf beiden Seiten geitritten, wäh⸗ 
rend die Peſt zugleich mit dem feindlichen Geſchütz in Ten Reihen der 
Krieger wüthete. Sichen Tage währte die Schlacht, bis Mohamed ſelbſt 
verwundet, nachdem alle feine Feldherren getödtet um ihn ber Tagen, 
mit Thränen des Zornes im Auge, den Befehl zum Abzug gab. Der 
Held Hunyad felbft, der durch diefen Sieg Europa gerettet bat, wurde 
von der allgemeinen Scuche ergriffen und farb bald nach der Schlacht, 
beweint von feinen Kriegern und noch jebt bewundert. in feinen Vater⸗ 
lande. Neun Jahre fpäter ftarb auch Georg Eaftriota, Der Scanderbeg, 
nachdem er glücklich alle Augriffe der Osmanen in ben Bergen won Als 
banien zurüdgefchlagen hatte. Mohameds Siege aber hemmten fodann 
die Sobanniterritter, welche fich der Inſel Rhodus bemächtigt hatten, 
und daher Rhodiſer hießen, und die Magyaren. | 
Wohl wurden dem großen Hunyad feine Thaten fchlecht gelohnt, 
denn Ulrich Cilli's Haß nererbte fih auch auf: die Söhne des vers 
ftorbenen Helten, Ladislaus und Matthias, und, als Ulrich zu 
Belgrad von Erfterm in einem Wortwechfel, der bald zum Zweikampfe 
fich fteigerte, ermordet wurde, ließ der junge König Ladislaus ihn zu. 
Dfen enthaupten, den jüngern Bruder Matthias aber, einen Sinaben 
von 14 Jahren, gefangen nah Prag .abführen. Gin Jahr darnach 
ftarb aber König Ladislaus, als er eben in Prag feine Vermählung 
mit einer franzöfifchen Prinzefjin feiern wollte, und die zu Ofen vers 
fammelten Stände des Königreichs Ungarn wählten, aus Furcht vor 
dem Statthalter von Siebenbürgen, Michael Silagyi, der, ein Dheim 
der jungen Corvine, mit einem großen Heere vor die Hauptſtadt, den 
Zod feined Neffen zu rächen, gekommen war, den jungen Matthias 
zum König von Ungarn. Diefer - großherzige und eben fo tapfere ala - 
ſtaatskluge Fürſt zeigte fchon in früher Jugend, was er werben follte; 
er zwingt den Kaiſer Friedrich II, mit gewaffneter Hand, die Krone 
auszuliefern ; fchlägt die Bolen, deren König Caſimir Anfprüce auf 
die Krone machte, aus dem Felde, und entreißt den Dömanen Bosnien, 
erhebt überhaupt durch das geiftige Uebergemwicht, welches er über alle 
feine Vaſallen Hatte, das koͤnigliche Anfehen und. zugleich die Macht von 
Weltgeſchichte II, J 19 


Ynguen. Doch befleckt feinen Charakier der Krieg, ben er gegen feinen 
Sqhwiegerwater und Wohlthäter, ven König Georg Podiebrad vor 
Böhmen führte. Auch ſcheint der lehte Krieg gegen Kaiſer Friedrich IEE., 
im weichem er Wim und Neuſtadi ereberte, kem Reiche weniger genügt 
zu haben, ats er gekoſtet; die Folge hat gezeigt, daß es viel vortheil⸗ 
hafter gewefen wäre, Frieden zu halten mit Deutſchland und Böhmen, 
and mit vereinten Kräften aller Ehriften gegen die Demanen zu zichen 
und die Grenzen des Reichs gegen Süden bin zu erweitern. Groß 
waren des Matthias Eorvinus Berdienſte mich um tie Wiſſenſchaften, die 
es ungemein liebte und beferderte. Er legte in Dfen eine Bibliothek 
an, wo er die Foitbarften Handfchreiften fammelte, zog Gelehrte aus 
Italien an feinen Hof, an welchem Kunftliebe und feine Sitte mit 
Pracht und Aufwand vereinigt herrſchten. Der große König, Bellen 
Andenken noch immer im Munde aller Landſaſſen von Ungarn Icht, 
ſtatb im J. 1490 zu Wien; und Ungarn regierte nach ihm der träge 
WBilapiflam II, ein Sohn des Polenkönigs Caſimir, der feit Georg 
Podiebrads Tode König von Böhmen war. Unter der ZHjährigen Re- 
gierung diefes fchläfrigen Fürſten getoinnen wieder die Großen de 
Reichs die Oberhand fo fehr, daß weder Geſetze noch Verfaſſung Gel⸗ 
tıng hatten, die auswärtigen Eroberungen verloren gingen und vie un⸗ 
menfechlich bedruͤckten Bauern einen furchtburen Aufſtand mwagten, der 
zwar durch den mächtigen Wolmoden von Siebenbürgen, Johann 
Zäpalya, gedämpft wurde, aber andy Spuren der Berwüſtung zurück⸗ 
ließ um das Volk dergeſtalt ſchwächte, daß die Zeit kommen mußte, 
we Ungarn, die Schutzmauer Europas gegen die Domanen, fiel. 


5 12. Das burgundiſche Neich. 


Nicht nur das Wachsihum des Birgeritandes und der Städte, fort 
dern andy die Staatskunſt und Stantöflugheit Der Könige war es, welchre 
za Ende des Mittelalters in den meiſten Reichen die Gewalt aus ben 
Händen ver Vaſallen in die Band eines Cinzigen brachte Es ging 
aber dieſe Veraͤnderung der Staatöverfafiungen größtentheifls and Bur⸗ 
gund hervor, wo fich die Herzoge in den Kriegen zwiſchen England und 
Frankreich und durch andere Fehden, ja durch Bermählungen mit Erbinnen 
Heiner Nebenländer ein großes Reich, beinahe wie es einmal die but⸗ 
gumdifchen Könige befaßen, ettwarben; denn ed gehörte dazu beinahe ganz 
Holland, die Niederlande, Flandern und ein großer Theil des ehemali⸗ 
gen Burgund bis Lothtingen und über Savoyen hinab bis an's mittels 
landiſche Meer. Welche Schäbe floſſen aus den Zoͤllen und Abgaben 
dee reichen Seeflädte ven Holland und den Viederlanden, welche Eins 
fünfte aus ven fruchtbaren Ländern an der Mofel und am Rheine dem 
Hofe von Arras zu, wo ſchon Phitipp ber Gütige feine prächtige 
Reſidenz Haste, wo er bie Vaſallen der benachbarten Länder, bie fh 
ihren Bandesherten nicht unterwerfen wollten, verſammekte. Bier wurde 
ter Drden des goldenen Blieches geſtiftet; hiet waren noch Turniere, 
Bankete des Mittetalters und das Ritterweſen wohl noch in feinem 
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alten Glanze, doch .nicht in feiner alten Einfalt und Tüchtigkeit zu 
ſchauen; denn Alles war hier auf feinen Sinnesgenuß, leichtfertiges 
Spiel und höfiſches Ceremoniel gerichtet. Un dieſem Hofe hielt Lud⸗ 
wig XI. von Franukreich, geächtet von feinen Vater Karl VII, feine 
Lehrjahre, und als er nach dem Tode feines Waterd König ven Frauk⸗ 
reich wurde, war fein ganzes Beftreben, der Adel, den er am Burgunder 
Hofe kennen gelernt. hatte, durch unbeziwingliche Strenge zu unterdrücken 
und danı das Reich nah Willkür zu regieren. Die Verichwörungen, 
die gleich zu Anfang feiner Regierung ausbrachen, unterdrückte er durch 
Sintichtungen, Kerker und Verbannung und machte ſich bald fo furcht⸗ 
bar, daß er beinahe unumſchränkt regierte. Damals erhob fi) Herzog 
Karl der Kühne von Burgund, Philipps Sohn, und zeigte bald 
offenbar, daß er im Sinne habe, fein Land zu einem mächtigen Könige 
zeiche zu erheben; doch an der Tapferkeit der Schweizer, die der fchlane 
Ludwig XI. gegen ihn aufgereizt, feheitern feine Entwürfe, bei Gran⸗ 
fon und bei Murten fiegen die Republikaner und bei Nancy verliert 
Karl der Kühne Schlacht und Leben. Zum Glück fir Dentſchland 
hatte Karl ſchon früher feine einzige Tochter und Erbin Maria mit 
dem Erzberzoge Maximilian, Katfer Friedrichs III. Sohnt,. verlobt, ſonſt 
wäre dad große burgundiſche Reich, alſo auch das jenſeitige Rheinufet 
den Franzoſen anheimgefallen. Wohl fuchte Ludwig durch Aufregung 
der Niederländer und Hollänter und ‚durch offenen Krieg die köſtliche 
Erbichaft dem Haufe Deſtreich flreitig zu machen, allein die Deutſchen 
unter Maximilian bielten tapfer Stand, und alle Umtriebe bewirkten 
bloß, dag den Riederländern und Holländern ihre alten Rechte einge 
räumt werden mußten und der fübliche Theil des Reichs in mehrere 
Theile zerſplittert wurde; nur ein Heiner Theil vom alten Burgund 
fan an die franzöfifche Krone Maximilians Sohn Philipp erwarb 
dann duch Vermählung mit der Jufantin Johanna, einer Tochter 
Ferdinands und Iſabellens, auch Auſprüche auf Spanien, das jedoch, 
da er vor feinem Schwiegervater, Ferdinand dem Aragenier- ſiarb, 


erſt ſein Sohn Karl wirklich erlangte. 


s 18. Spanien und Frankreich. 


Außer Burgund wurde aber um dieſe Zeit auch wieder Italien ein 
Zankapfel, um den ſich Papſt und Kaiſer, die Könige won Frankreich 
und Spanien ftritten. Es iſt ſchon gejagt werden, wie ſich auf diefer 
Halbinfel zuerſt das Städtemejen und das freie Bürgertum erhob, und 
beinahe fo viele Republiken entflanden, ald Städte waren. Allein dieſe 
Republilen währten nicht lange, und fihon gegen Ende des Mitielaktens 
hatten fich in den meiften berfelben Cinzelne zu erblichen Furſten ers 
hoben; das war der Ball 3. B. in Mailand, mo die Bisconti, in 
Toscana, wo die Medici herrſchten. Unter den freigeblichenen Republi⸗ 
ken ragten noch immer Venedig und Genua hervor; bedeutend war dad 
welfifche Herzogthum Modena. In Neapel war mit Johanna N. 
das Haus Aujou ausgeſtorben, una mit Hiphend Tr. Könige von 
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Sicilien, begann bier daB aragonijche Haus zu regieren. Dagegen er⸗ 
bob fi Karl VI, König von Frankreich, der als Verwandter des 
Hauſes Anjon näheres Recht auf Neapel vergab. Sein Vater Lud⸗ 
wig XI. hatte feine Macht durch Staatsklugheit fchon fo befeitigt, daß 
tie folgenden Könige von Frankreich es wagen durften, andmärtige 
Kriege zu führen. &o zogen denn die Branzofen, wie einſt die Deutfchen, 
nah Stalien. Der neue Herzog von Mailand und felbft der Papft 
Alexander VI. empfingen fie auf's beſte, und mit unglaublicher 
Schnelligkeit famen fie nah Neapel und vertrieben Die Aragonier. Da 
erhebt fich aber wieder die alte welſche Arglift, die keinen Fremden in 
Italien dulden will, und die ehemaligen Bundesgenofien, Bapft und 
Mailand, vereinigen fich mit dem deutfchen Kaiſe Marimilian und 
verjperren den Branzofen den Rũckweg. Die Aragonier verjagen fie mit 
Hilfe des Volks aus Neapel, und mit großem Verluſte schlagen fie fich 
durch die ganze Hafbinfel über die Apenninen und Alpen durch nad 
Frankreich. Nicht viel glücdlicher war Ludwig XII., ein trefflicher 
König und felbit Held; er verband fih mit Rom, Venedig, mit ber 
Schweiz und dem König von Aragonien, der felbft ein Gelüſte nach 
Neapel trug, wo eine Seitenlinte feines Hauſes regierte. Glänzende 
Thaten wurden von Branzofen, Spaniern und Schweizern gethan, Mais 
land und Neapel erobert; doch Tebteres behielt ſich Ferdinand von 
Hragonien, der am Ende mit Hilfe des Bapftes Julius. ein Bünd⸗ 
niß, die fogenannte ‚heilige Ligue, zufammenbringt und die Franzoſen 
aus ganz Stalien vertreibt. Das war nun das Ende der franzöftichen 
Kriege in Stalien, durch welche die Franzoſen manche Lafter des ſüdli⸗ 
eben Landes Tonnen Ternten, wenn fie auch dafür viele Kenntniffe in 
Kunft und Wiffenfchaft und allerlei Gewerben und Manufacturen beim 
brachten. Den größten Vortheil aber hatte Ferdinand, König von 
Aragonien, ein zweiter Ludwig XI. an Schlauheit und Berftellungstunft. 
Durch ihn bat Spanien zuerft Einfluß auf tie Staatöverhältniffe von 
Buropa bekommen, wie denn auch zu feiner Zeit die ganze pirenäifche 
Halbinfel das reichfte und mächtigfte Reich geworden ift. | 
In Spanien waren die verſchiedenen Königreiche zu zwei großen, 
Caftilin und Aragonien, zuſammengeſchmolzen; denn auch Navarra 
wurde größtentheils mit Teßtem vereinigt, und nur ein kleiner Strich 
davon in den Pyrenäen erhielt fich unter dem alten Namen unabhängig 
und kam dich Wermählung an franzöfifche Herren, die fich mehr zu 
Frankreich, als zu Spanien Hielten, | ' 0 
In Caſtilien regierte zu Ende des Mittelalters König Heinrichs IV. 
Schweſter Sfabella, welche fih mit Ferdinand von Aragonien vers 
mählte, wodurch denn, wenn auch nicht ſogleich (denn die Stände des 
Reichs waren gegen tie Vereinigung), doch in der Folge Caſtilien und 
Aragonien zu einem Reiche vereinigt wurden, welches von ter Zeit an 
Spanten Heißt. oo Ä 
Aragonim war Schon duch die Beſitznahme von Sicilien groß 
geworden; da aber in der Folge dieſe Inſel ihren eigenen König (jedoch 
aus der aragoniſchen Königsfamilie) bekam, waren-die Könige von Ara⸗ 
gonien nur auf ihre fpanifchen Ränder beſchränkt. Nah dem Abſterben 
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des Hauſes Anjon erwarben die Könige von Sieilien, wie ſchon erzaͤhlt 
worden, auch Neapel; allein Kerdinand von Aragonien erpberte fos 
wohl Sicilien, als Neapel, und vereinigte alfo auch diefe Länder mit 
Spanien. | 

Die Mauren waren um diefe Zeit nur noch auf Granada befchräntt, 
und Ferdinand und Iſabella vereinigten ihre Kräfte, die lebte Bes 
gung der Ungläubigen zu erobern. Dieß gelang im 3. 1491; ven 
Mauren wurde freier Abzug geftattetz; welche bleiben wollten, follten 
freie Religionsübung haben; doch wurde diefer Vertrag zehn Jahre ſpä⸗ 
tee gebrochen, als auf Antrich ter Sinquifition alle. Mufelmänner ges 
zwungen ‚wurden, Ghriften zu werden. Die unermeßliche Beute von 
Granada und der Zuwachs der ſtenerpflichtigen Mauren bereicherte das 
konigliche Ehepaar ungemein und gab ihnen auch Mittel an die Hand, 


das Lönigliche Unfchen zu erheben und den Stolz der Baftilianer, wie 


auch den Trog ter Aragonier einigermaßen zu zähmen. Sie bebienten 
fih dazu der heiligen: Hermandad fowohl, ald der heil. Inquiſition. 
Erſtere war eine große Verbindung der- caftilifchen Städte, welche von 
der Regierung bier wie überall. gegen tie Anmaßungen der Vaſallen in 
Schub genommen wurden. Die Inquiſition diente aber nicht nur: zur 
Verfolgung der Juden, geheinten Mohamedaner und Keber,. ſondern 
auch gegen Macht und Reichthum der Großen, die man auf dieſe Weiſe 
an unbedingten Gehorfam gemöhnte. | Ä BE 
:  Snbeflen ereigneten fih in Spanien und Portugal fo außerordent⸗ 
liche Dinge, daß bald die g ınze Nation ihre Blicke auf das große Welt- 
meer wandte, wo ein neuer Welttbeil entdestt worden war. Dieß iſt 
die Entdeckung von Ameriko durch Ehriftopb ne a wel⸗ 
her im folgenden Abſchniti, geredet werben. fell, Als im J. 1 Iſa⸗ 
bella mit Tode abging, wurde Caſtilien wieder von Aragon getrennt, weit 
die Saftilianer, um nicht Ferdinand unterthan zu werben, ben: fie fürdhe 
teten, Johanna's, der Tochter Ferdinands und Iſabellens, Gemahl 
Philipp von Deftreich zum König erwählten. Allein Philipp ſtarb 
Schon nach. zwei Jahren und feine Gemahlin Johanna wurde wahnfins 
nig und zur Negierung unfähig; da bewirkte denn der. Erzbiſchöf X i⸗ 
mened, daß Werdinand von Uragonien im Namen feines jechsjähtigen 
Enkels Karl die Regentichaft über Gajtilien befommt, welche er auch 
bis an feinen Tod 156 fortführt, worauf denn Karl I., ein. Enkel Kai⸗ 
fer Marimiltans, der damals noch lebte, die Herrſchaft über Deftreich, 
den größten Theil von Stalien, die Niederlande, Spanien und das neu= 
‚ entdete Amerika vereinigt. 

Das zweite Reich ‘der pyrenäifchen Halbinfel, Portugal, Hatte fick 
indeß gleich Spanien an Macht und Reichthum erhoben, mit gleichem 
Glücke die Mauren verdrängt und früher- noch als Spanien Entdeckun⸗ 
gen im Weltmeer gemacht, Letzteres gefchah naͤmlich ſchon im %.1432 
duch den Sohn Johanns IL, Heinrich, und es wurden Diefe Fahrten 
unter den nachfolgenden Königen Eduard, Alphons V., Schann.li. 
und Emanuel ten Großen unabläflig verfolgt. | 


tr. = 


/ 


294 


6 14. Die Entdediungen des 15. Zabrbunderts. 

Der Welthandel war feit den Kreuzzügen größtentheils in den Hän⸗ 
ven der Benetiauer und Genueſer, ‚vie alle Warren Indiens, an welche 
die Europäer feit dieſer Zeit allmählig fich gewöhnt hatten, über Aegyp⸗ 
im, wohin fle mittelft Kameelen duch bie Wüſte Arabiens geſchafft 
wurden, auf den Marktplatz von Europa brachten, und, weil alle übri⸗ 
gen Nationen von ihnen kaufen mußten, unermeßliche Reichthümer ges 
wannen. Daher erwachte bei einigen Seefahrern ber Gedanke, ob. man 
wit auf einem kürzern Wege nach Oſtindien gelangen künne, um jo 
dieſe gefuchten Waaren ans der eriten Hand zu Helen and den Wenetia⸗ 
nem und Genueſern den Alleinhandel (Monopol) zu entreißen. Zwei 
Erfindungen halfen vorzüglich, diefen Gedanken auszuführen: der Compaß 
und das Schießpulver. Bisher mußten die Seefahrer, um nicht in's 
umendliche Weltmeer verflagen zu werden, nur immer an ben SKüs 
ſten ſahren, doch im 14. Zahrhundert entdechte man ‚die Eigenfchaft 
der Magneinadel, daß fie mit ihrer Spitze immer nur nach Narden 
zeige, wornach denn die Seeleute nur biefelbe mit zu Schiffe nah⸗ 
men, um ſich auch auf offenem Dieere zurechizufinden. Das Schiceß⸗ 
pulver erfand ein deutfher Mönch, Berthold Schwarz aus Frei⸗ 
burg, zufällig, um die Mitte des 1%. Jahrhunderts, und bald gebrauchte 
man es im Kriege, nachdem man grobes Geſchütz und bald auch klei⸗ 
nee Schießgewehre dazu verfertigte. Diefe Schießgewehre thaten den 
Seefachwern treffliche Dienſte, wenn fie an fremben Küften landeten und 
von dag’ Wilden, die dieſe furchtbaren Waffen nicht kannten, angegrif⸗ 
fen wurden. Der Forſchungsgriſt gelehrter Männer dieſer Zeit und. vor⸗ 
zaͤglich erweiterte Kenntniß der Erde gab die ſichere Bofmung, durch Um⸗ 
ſchiffung der Erdkugel nach Dſtindien zu gelangen: Die erſten Verſuche 
dieſer Urt machte des König Johanns L von Portugal Sohn, Heine 
rich, Der die erſten Schiffe bis über das Vorgebirge Bojador hinaus 
fandte. Zwei kühne Ritter, Gonſalez Zarco und Triſtrau Bay, 
entdeckten im J. 1418 die Infel Porto Santo und ein Jahr darauf 
De große Inſel Madeira, welche fo dichtes Gehölz hatte, Tab man einen 
Theil des Waldes in Drand ſteckte, um Raum zur Anpflangung gu ges 
winnen. Dad Fenuer ergeiff aber die ganze Juſel, fo daß «8 fichen 
Jahre fort brannte, aber hernach wurde der Boden ſo fruchtbar, daß 
Alles, was dert angebaut wurde, reichliche Früchte tung, beſonders Wein 
und Zuckerrohr. Darauf folgte die Entdeckung ber azoriichen Inſeln; 
fpäter gelangten die Portugiefen fogar zum grünen Borgebirge und lan⸗ 
weten an der Golvfüfte von Guinea, wo man mit Exftumen die erſten 
Neger rbllig werichieden von andern Menfchmeracen antraf. Heinrichs 
Tod !unterbrach Diele Seefahrten, allein ur auf kurze Zeit, Dam Die - 
Portugieſen Hatten nun einmal den unwiderſtehlichen Haug befommen, 
immer weiter an der Kühle von Afrika hinabzuſchiffen, und als das arſte 


. . Schiff über die Linie glücklich hinüber Sara, war auch dad Woruttheil 


geftürzt, daß’ ter mittlere Strich der heißen Zone weder bewohnt noch 
zu ducchfchiffen fei. Unter dem König Johann IL kam der kühne 
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Gefahr Bartolomäns Diaz im J. 1487 His am bie Außerſte 
Bünfpike pon Afrika, welche er in feinen Berichte an feinen König her 
anögefiandenen Mühfckigleiten wegen das Vorgebirge der Drangſale 
(cabo di. Tormentos) nannte, allein Johann naunte es das Vorgebirge 
der guten Hoffnung, weil er nun die Gewißheit hatte, daß man Afrika 
umſegeln und auf dieſem Wege nah Dſtindien gelangen fünng, 
Ran Sollte aber auch Spanien an den Entdeckungen Theil achwen, 
als der Genueſe Chriſtoph Columbnus zer Königin Iſabella feinen 
Plan vorlegte, den Weg neh Oſtindien wicht mie die Portugieſen führe 
aſtwarts, ſondern weſtwäris aufzufuchen, weil er gewiß wäre, daß Jens 
Jeiis des atlantiſchen Meeres A ien läge Nach langen Unterhandlungen 
‚hekamı er denn drei Meine Schiffe mit DO Mann, womit sc am 3. Aug. 
J402 aus dem Hafen pon Palos wegfuhr und nach einer Fahrt von 
9 Wochen (am 12. Detoher) Die Inſel Guanahani, ſodann Cuba und 
Hayti entdeckte. Um bald hie erfreutiche Nachricht Feines gelungenen Un⸗ 
texrnahmens zu Aborbringen, hinterließ er mıf Hahti eine Feine Golanie 
amd eilte zurück nach Spanien, and bekam nun zur zweiten Tahrt elf 
Säiffe,. mit welshen er ſchueller als auf der erſten Reiſe in den Ge⸗ 
waſſern des heutigen Weſtindiens aulam und Jamaika nebft den Ra⸗ 
sarbeninfeln entdeckte, als er aber in Hayti landete, feine Colonie gzer⸗ 
Hört ud vernichtet ſand. Die zurückgelaſſenen Spanier Hatten wimlich 
au unmjättlicher Begierde nach Gofd tie Eingebomen af gmuimsile 
gegualt und ſie zwingen wollen, dieß koſtbate Metall, vom deu fe 
Heine Ringe in den aufgeſchlitzten Naſen trugen, in größter Menge het⸗ 
beizuſchaffen, warauf Diele über ihre Deönger herfielen und fie alle Mr 
Hungen. en 19 

Von nun au Hatte Columbus oflenen Krieg, und er mußie, jo 
anenſchlich er auch vom Semüthe war, zu den Waffen greifen, am Ge⸗ 
wolt mit Gewalt zu. vertreiben. Dabei aber führte er auch ſtrenge Manns⸗ 
‚gut bei feinen Leuten ein, weil ex wohl einſah, daß ihre Zuͤgelleßg⸗ 
xeit an allem Unheil ſchuld fei. Daher denn unter den ſchlechtgeſiunten 
Spanien, die in der Hoffnung großer Beute gekonunen waren iu Ph 
weder zur Arbeit, noch zu Entbehrungen verſtehen wollten, große Un⸗ 
Rifriedenheit entſtand, und als Columbus wieder zit allerlei Natur⸗ 
erzeugniſſen der neuen Welt nah Spanicn zurückfuhr, beſchwesten ſich 
diejenigen, die er ihrer ſchlechten Aufführung halber beſtraft hatte, daß 
‚er die Wilden beſſer behandle, als die Spanier, und Überhaupt miſlkür⸗ 
lich in dem neuen Welttheil, als ab cr Künig wäre, heniche. Dice 
Klagen fanden Gchör bei den pielen Neidern und Feinden des großen 
Manjres und kamen ſogar vor die Königin. Columbus wußte ſich zwar 
zu rechtfertigen, allein zu einer neuen Fahrt konnte er erſt Im J. 1498 
‚sine Slattille mit der nöthigen Mannſchaft erhalten; der Gewiun aus 
hen neuen Cofpnicn genügte nach immer wicht, und Her Berdacht, daß 
x fish. auu den neucntdackten Rindern aiı ſelbſtändiges Reich bilden mürhte, 


qwurde von Phrenblaſern am Hofe ſargfällig genährt. Indeß war Co⸗ 


lumbus Seele nur anf das Weltmeer gerichtet, wo er voch immer Das 
erſchute Aſien zu fiaden hoffte, und unbekümmert mm die Rinde ſeiner 
Widerſacher fuhr er zum. dritten Male ak. Dießmal hielt er ſich nech 
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mehr ſudlich und kam zu einer Inſel, die er Trinidad (Dreieinigkeit) 
nannte und von welcher er ſchon das feſte Sand ſehen konnte. Als er 
an die Mündung Ted großen Drinocoſtromes fam, wurde er noch mehr 
beftärkt, daß er das feſte Land, melches er aber noch immer für Aſien 
hielt, gefunden habe. Er fehiffte darauf nach Hayti zurüd, hatte aber 
wieder da mit Anfruhr und Meuterei zu kämpfen, und kaum mar bie 
Ruhe und Ordnung wieder hergeſtellt, als Bovadilla, ein Bevollmächtig⸗ 
tee der Königin, landete, der die unaufhörlichen Klagen der unzufriede⸗ 
nen Spanier, tie fie wider Columbus führten, unterfuchen follte. Iſa⸗ 
bella meinte dadurch die Unſchuld ihres Günftlings aufs beite an den 
Tag zu bringen und fo die Verleumdungen feiner Feinde auf immer 
‚niederzufchlagen. Allein Bovapilla, ein berrfchfüchtiger und eitler Mann, 
der . felbft nach der Würde eines Vicekoͤnigs der neuentdeckten Inſeln 
ſtrebte, ſchickte ſich fogleich an, ein ftrenges Gericht zu halten, wobei er 
nur die Untergebenen des Columbus, ihn aber gar nicht hörte, fondern 
für ſchuldig erflärte und in Ketten fchlagen und aljo nah Spanien zu⸗ 
rückführen ließ. Der Schiffshbauptmann wollte ihm, fobald das Schiff 
auf offener See war, die Fefleln abnehmen, allein Columbus lich es 
nicht zu und-fprachz Ganz Spanien fol fehen, wie man den Entdecker 
“einer neuen Welt belohnt! In Spanien angelangt, wurden ihm fogleich 
"auf den Befehl. der Königin die Feſſeln abgenommen und er felbit mit 
‚neuen Verficherungen von Huld und Gnade empfangen, auch fogleich 
Bovadilla, weil er feine Vollmacht überfehritten hatte, zurückberufen; 
doch ſollte Columbns fein volles Recht nicht wieder erhalten, denn feine 
Stelle als Unterkönig der nenentdeckten Länder bekam ein fpanifcher Edel⸗ 
mann DOvrando; es fcheint der Umftand, dag Columbus ein Ausläns 
‘ber war, eine der Haupturfachen feines Sturzes geweſen zu fein. 

- Währenddern waren aber die Portugiefen nicht müßig, den ‚einmal 
eröffneten Weg nah Oſtindien um die Südſpitze von Afrifa herum zu 
verfolgen. Unter der Regierung Emanuels des Großen, welcher die 
goldene Zeit Portugals berbeiführte, fand endlich der kühne Seefahrer 
Vasco de Gama den Weg nah Oſtindien, und landete im J. 1498 
zu Calicut. Er konnte fich aber dort, angefeindet von den Mohame⸗ 
danern, die den Seehandel in jenen Küften eifrig betrieben, nicht bes 
haupton, fuhr alfo nach Liſſabon zurück, um feinem Könige Die wich⸗ 
tige Nachricht zu überbringen, daß der Weg nach Dftindien endlich ge 
funden ſei. Eifriger ala Iſabella betrieb nun auch Emanuel felbft diefe 
Entdeckungen, und fandte nicht nur, wie in Spanien gefchab, Abenteurer 
und allerlei fehlechtes Gefindel auf elenden Fahrzeugen aus, fondern 
mächtige Flotten mit ritterlich gefinnten Männern aus guten Geſchlech⸗ 
tern. So entdeckte im 3. 1500 Alvarez de Cabral Brafilien, wel 
ches bald nach ihm der Florentiner Amerigo Vespuei, in’ portugiefis 
fen Dienften, im Namen feines Königs in Beſitz nahm. Dieſer Mann 
gab hernach eine Befchreibung feiner Neife heraus und er trug die Ehre . 
davon, daß nach ihm der ganze nen entdeckte Welttbeil Amerika genannt 
wurde; denn nun merkte man fihon, daß 28 nicht Aflen fein Eönne, 
nur wußte man noch nicht,- ob dieſes Amerika mit jenem zuſammen⸗ 
bänge, oder noch ein Meer zwifchen beiden Welttheilen liege. 
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"Sm 3. 1502 führe Vasco de Gama noch einmal nach Oſtin⸗ 
‚din, wo er ſchon glücklicher war und mit zwei einheimifchen Königen 
SHandelöverträge ſchloß und forann, reich mit oftindifchen Waaren belas 
den, nach Liſſabon zurückkehrte. Auf diefen Reifen, die den Bortugies 
fen den großen Handel nach DOftindien eröffneten, war auch der Dichter 
Camoens, welcher in feinem Heldengedichte: Lufiadi (Die Lufitanier) 
den Ruhm der kühnen Seefahrer verherrlichte. | 

Diefe Fortfchritte der Portugiefen weten den Neid der Königin 
Sfabella und fie gab endlich den Bitten Columbus nach und rüftete ihm 
vier Schiffe zu einer Fahrt nach dem neuem Welttheile aus. Columbus 
fuchte num das feſte Land auf, wo feiner Meinung nach eine Meerftraße 
in das große Weltmcer führen mußte, welches zwifchen Amerika und 
Aften Liegt. . Allein Stürme und Ungewitter binderten ihn, die Straße 
zu finden; mit Mühe xettete er ſich auf die Inſel Jamaika, mo er lange 
verweilte, bis er aus Hayti ein Schiff befam, welches ihn zuriid nach Eu⸗ 
ropa führte. Da war eben feine Beſchützerin, die Königin Sfabella, ges 
ftorben, und Ferdinand behandelte ihn mit Falter Höflichkeit, ohne daran 
zu denken, denfelben in feine Würden und Aemter wieder einzufegen, und 
fo ftarb er fihen im J. 1506, erſt 57 Jahre alt, vor Sram und Krän- 
fung über die Undankbarkeit des Hofes. Seine Entdeckungen . wurden 
nach feinem Tode eifrig von den Spanien fortgefeßt, und im J. 1514 
Sam Balboa zuerft Über die Ervenge Panama an daB große Weltmeer, 
welches ſchon Columbus geahnt hatte, und darauf folgten erit die Er⸗ 
oberungen von Mexiko und Bern auf dem feſten Lande. Merkwürdig 
iſt es, daß die Könige von Portugal und Spanien, die fi in ihren 
Entdeckungen häufig begegneten, den Papſt Alexander VI. zu Schieds⸗ 
richter wählten, wie weit jeder gehen dürfe in feinen Croberungen, mo 
denn dieſer die Erdfugel durch eine Linie theilte, und den Bitlichen Theil 
Bortugal, den weltlichen Spanien zutheiltee So bat denn Eolumbus, 
anftatt den weſtlichen Weg nach DOftindien zu finden, einen ganz neuen, 
bisher unbekannten Welttheil, viel größer als Europa und an Pflanzen 
und Thieren ganz verfchieden, entdeckt. Gin Ereigniß, das eben fo wich⸗ 
tig geworden, wie die Eröffnung des neuen. Handelsweges nad Oſtin⸗ 
dien. Die unermeßlichen Folgen von beiden Entdeckungen find erſt im 
ſechzehnten Jahrhundert fichtbar geworden; fie halfen mächtig Leben, Sitz 
ten, Handel, Gewerbe, Staatönerhältniife, ja die ganze Denk⸗ und Ges 
finnungsweife der enropäifchen Menfchheit umgeftalten. Wie wichtig fie 
auch für die Gefchichte feien, bat Schiller in feinen hiftorifchen Schriften 
trefflich bemerkt, wenn er fagt: ‚ 

„Die Entdeckungen, ‚welche unfere europäifchen Seefahrer in fernen 
Meeren und auf entlegenen Küften gemacht haben, geben uns ein eben 
fo Ichrreiches als unterhaltendes Schaufpicl. "Sie zeigen uns Völkerſchaf⸗ 
ten, die auf den mannigfaltigften Stufen der Bildung um uns herumge⸗ 
lagert find, wie Kinder verfchiedenen Alters um einen Ermwachfenen ber: 
umftchen und durch ihre Beifpiel ihm. die Erinnerung bringen, was er 
felbit vormals geweſen und wovon er- angegangen ift. Eine iweife Hand 
ſcheint und dieſe rohen Völkerſtäänme bis auf den Zeitpunkt aufgelpart 
zu haben, wo wir in unſerer cigenen Gultur weit genug würden borges 
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ſcheitten ſein, um von dieſer Entdeckung eine nuͤtzliche Anwendung auf 
and ſelbſt zu machen und den verlorenen Anfang unſers Geſchlochts aus 
dieſem Spiegel wloder herziſtellen.“ | 


6 15. Der Bärgerftand. 


Schon im Bingange ift gen! worden, daß die eurapäifche Menfch- 
heit in Liefer Periode aus einer Welt bunter Phantaſie ımd inniger Ge- 
‚fühle in dad Gebiet des Falten und ernſten Verftandes übergegangen Tei. 
Wohl ift bei dieſem Uebergange das Rittertfum und der Dlinnefang mit 
‚al ahren heitern und lebensfriſchen Gebilden untergegangen, doch iſt da⸗ 
für auch dem Theile der Menſchheit, welcher von allen dieſen Herrlich⸗ 
keiten bisher ausgeſchloſſen war, dem wackern Bürgetſtande, ber Tag 
Der Freiheit erfchienen, Mit ter Wreibeit Fam denn auch adelige Sin: 
nesart, Tapferkeit und Großmuth, Die länger da Beſtand hatten, weil 
He auf Einfalt der Sitten und ftrengerer Zucht beruhten, als Hei dem 
unfläten und kriegeriſchen Leben des Tamaligen Adel! möglich war. 
Trefflich ſchildert der alte Sebaftian Münfter in feiner Kosmographie das 
Ritierthum Teiner Zeit, wie folgt: 


„Die iſt gar ein ſeltzamer Brauch vnder den Erlen. Dann, inaı 

Die Raiſer des Kaiſerthuuus halb Mot angehet, vnd er vermanet feine 

Fürſten, Grauen und Edlen, fo ſprechen fie, daß fie gefrehet ſeind, and 
‚niemand dienen, daun der jnen Sold gibt; darzu laſſen fie auch jre vu⸗ 
derthauen nit dienen, und ſagen doch, daß der Kadfer ir Dbcı 

Gert fen. Dieſe Bat meinen, daß ir Adel nit wenig geſchmeht ward, 

wann fie folten kaufmanſchatz treiben, oder ein Handwerk führen, oder 

fo einer eine vnedle Hausfrauwen nem, oder felt einer wonen 

wie ein ander Bürger in einer frembden Statt. Sie haben kein Gemein⸗ 

schaft vnd Beywenungen auf den Bergen, in ben Wäldern, oder anf 
tem Feld, da fe mit item Hausgeſind frey wonen. Die Fürſten und 

Edlen bangen an gemeiniglich dom Sagen, und meinen, es gebar 
jnen allein zu, auß langwärigen Brauch, und hegebner Freyheit, aber 

Ken andern verbieten fie zu fahen Hirtzen, Reh, Hiner vnd Hafen, bey 

Berlirung der Augen, ja an etlichen Dertern iſt #8 verbeten bey 
Kopfabhaumwen. Doch was ſchedliche Thiere find, mag jeber- 

“mann fahen. Es fin auch die Edlen gar luſtbarlich, und Beiden 
ſich Föftlih, zieren fi mit Gold, ſylber und feiden, funderlichen die 

weiber im Hauß vnd aufierhalb dan Hauß. Vnd wann file ausgahn, 
volgt jnen nach cin Hauffen gefinds und gahn fo langſam oa» fitt- 
ich, und machen fo wohlbedachte Schritt in jeam Gang, daß 
Bas ganeine Boll Fre einwegs au jsen Gehrden erkennt. So aber.Ain 

ferner Weg vorhanden ift, gond die nit zu fuß, dann fie meinen, es 
me jnen onerlich und ein vrkund der Dürftigteit; aber rau⸗ 
hen, wann fie motangat, Sihmeben fie jrentheilnit. Wann 
: zum ein ſchmach von jmand Kegeguet, Iragen fic es (chen mit dem verht 
Maeſſ, ſundern Sie verſammicin je aeifige geſpanuen, und mächen fich mit 
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dam ſchwert, feuer vnd raub, und zwingen alſo die fan wibertu ha⸗ 
ben gethau, zu dem Omugibuung.t | 

: Ken Wunder, daß alle Sicherheit aus Deutſchland verſchwunden 
war, denn smier ber Regierang der Kalter Siegmund, Albrecht II., Frie⸗ 
eich HL gab es nichts als Fehden ver Herzoge, Grafen und Bilchiie 
gegen die Ritter und Etädte, und es iſt tie Meichögefchichte ein Beine 
grauſamer Verheerungen, blutiger Kämpfe und Emporungen. In Tiefe 
Zeit fällt auch, um nur ein Beiſpiel Des Farſtrechtes anzuführen, ber 
füchfifche Prinzenraub, weicher ih im J. 3455 zutrig. In Sachſen 
vegierte damals Kurfürſt Friedrich der Sauftmüthige, welchen mik 
feinem Bruder dem Laudgrafen Wilhelm von Thüriugen Fehde⸗ 
hatie, wobei ein tapfezer Ritter Kunz von Kaufungen jrius thüe 
tingifchen Güter verlor. Dee edle Kurfürſt entſchädigte ihn mit andern 
Gütern in Meißen. Als aber zwilchen den Bribern Friede wurde unb 
Kung auch feine thüringiſchen Beſitzthümer wieder zurüd erhielt, ſolle 
er die meißnifchen auch wieder zuräf geben. Danüber ergrimmte bes 
Habfüchtige Dann To ſthr, daß er im Verein mit ten Rittern Wilh ch 
ven Mofen und Wilgelm von Schönfels Die beiden Priugen des 
Aurfinften, Exrnft und Albrecht, Knaben von Ib+-— IB Jahsen, aus: 
Tem Schioffe Altenburg zu entführen wagte, ald chen der Kurſümſ abe 
verfend mar. Vergebens rief ihnen bie Gerbeieilente Mutter, die Das: 
Kung erkannte, nach: „Ach lieber Kunz! thue nicht fo übel am mir uwb- 
meinen Tieben Herrad verſchone meine Kinder! es ſollen alle iur Gar 
chen gut werden!“ Kunz übergab deu ältern Prinzen Ernſt ſeinen Ber 
faͤhrten, bie mit ihm nach Franken flohen, ex ſelbſt jagte min dem klei⸗ 
nen Albrecht nad Böhmen. Hier erlaubte ex dem Prinzen, weiber Dunſt 
Hagte, abzuſteigen, um ſich Erdbeeren zu pflücken. kam eben des 
Weges der Kohlenbreuner Schmidt, dem ſich Albrecht ſogleich zu. er 
kennen gab, worauf dieſer feine Beute zuſammenrief, den Aug gefau⸗ 
gen nahm amd ihn ſawohl ald den Bringen nach Altenburg fühste. Auch 
die andern beiden Ritter, als fie Härten, dah Kunz fchon gefangen: fei, 
lieſerten ben Bringen Eruft auf Verfprechen der Begnabigung wicher aus, 
Kurz von Kauſungen wurde einem Geſchwornengericht zu Freiberg übers 
‚geben, welches ihn zum Tode verurtheilte. Das Urtheil wurde auch walk 
zogen, denn die Begnadigung des guten Kurfürſten kam zu ſpät. 

Ehen fo häufig war auch Frautenraub, und die zarte Minne deß 
Ritterthums ummwendekte ſich in ungeſchliffene Gewaltthaͤtigkeit, die man 
ſich gegen unbewehrte Frauen erlaubte, jo daß fie weder im Klöſtern, 
noch in WBargen vor Ueberiall frecher Räuber ſicher waren. 

Dagegen geftaltete ſich das Leben in den Städten ſtreng atlich und 
ehrbar. Der Rath mit dem Bürgermeiſter Sowohl, ald die Zünfte hiel⸗ 
ten auf gute Zucht und Ordnung, und Michts mar da Ärger verpönt als 
Störung des Friedens una der Sicherheit, daher denn weder Bettelei, 
noch Diebſtahl, Raub und Mord in der Gemeinde umgeftraft blieben. 
En iſt demn die alte, Irene, biebere deuiſche Sitte, welche immer unche 
vermochte, als anderwärts gute Geſetze, wieder durch den Bürgerftand 
erweckt und fertgepflanzt werden im thaiten Waterlande, 

Aber auch Das männlich Deutfche, wei in dem Ritteuhum vor⸗ 


Banden war, fudhten' die Stäbter nach ihren Kräften nachzuahmen und 
in ihren beſchraͤnkten Verhältnifien auszuprägen. Mußten fie ja, um - 
ſich gegen Ueberfälle und im offener Fehde gegen Feinde zu vertheidigen, 
immer gerüflet und in Waffen geübt fein, und darum beiland ‚auch in 
jeder Stadt eine Schützengilde, und flatt der Turniere wurde Scheiben⸗ 
fchießen gehalten, wobei kriegeriſche Muſik, Banket und Tanz, Aufzüge 
und dergl. nicht fehlten. Sodann war ja auch dad Meifterwerben eine 
Art von Ritterfchlag, das Freiſprechen der Lehrlinge eine Art von Wehr- 
Baftınachen, wobei allerlei Ceremonien flattfanden. Gleich dem Sinappen, 
der auf Abenteuer ausritt, mußte auch der Handwerksburſche feine Heis 
math auf mehrere Jahre verlaflen und in die Fremde wandern. Das 
war aber nicht fo leicht wie in unſern Zagen; mit dan Schwert nuı= 
gürtet trat er den Weg an, und mußte oft auf offener Straße Tür fein 
Leben fechten; daher denn ein Burſche, der ſich recht Iange auf. Wan⸗ 
derſchaft herumgefchlagen, Fechtbruder hieß. Dabei mußte er aber ehrlich 
und rechtfchaffen bleiben, und in jener Zeit, wo Allee mit Gewalt. fi 
nahm, mas e8 brauchte, war ihm nur geflattet, die Milpthätigkeit guter 
Menfchen anzufprechen. Freilich konnten durch alle diefe Einrichtungen 
Der poetiſche Schwung und die feine. Sitte, die der Ritter am Hofe, im 
Umgang mit gebildeten Frauen fich erwarb, nicht erreicht werden; Hein 
wie die Werkitätte des Bürgers war auch fein Ideenkreis und von Preis 
heit, Anfland und Ehre waren die Begriffe nur beſchränkt und einfeitig. 
Den Mangel höherer Bildung zu erjegen, fuchten die Bürger alfo durch 
beſſern Schulunterricht auf den Verſtand zu wirken. Die Schulen was 
ven nämlich bis zu den Kreuzzügen in Klöſtern und dienten meift nur 
zur Bildung von Geiftlihen. Wie aber im 13. und 14. Jahrhundert 
auch: ſchon die Weltlichen ein Berürfnig fühlten nach Unterricht, ent⸗ 
fanden auch in den Städten Biſchefs⸗— und Pfarrſchulen, worin außer 
den geiftlichen Wiffenfchaften auch für weltliche Large Unterweiſung im 
Lefen, Schreiben und Rechnen, allermeift aber in Iateinifcher Sprache 
gegeben wurde. Allein diefe Schuͤlen fanden unter Aufficht des Clerus, 
welcher gute Fortſchritte wenig förderte Sobald. nun die Städter zum 
Bewußtjein ihrer - Kräfte kamen und ſich allmählig von der meltlichen 
Herrfchaft der Biſchoͤfe und Brälaten befreiten, fuchten fie den Geiftlichen 
auch Die Schulen aus den Händen zu mwinden, und es entflanten Stabts 
fhulen, über welche man Reetoren oder Schufmeifter fette, die weltlichen 
Standes waren und von der Stadtobrigfeit für eine beitimmte Befoldung 
aufgenoinmen wurden. Diefe Schulmeifter hatten nun freilich felbjt we⸗ 
sig Bildung und ihre Sitten waren meift eben fo gemein, wie die ih- 
tee Zöglinge; denn ihr Bildungsgang konnte auch nichts Beſſeres er⸗ 
zeugen. Die Geiftlichen befümmerten fih nämlich wenig darum, Volks⸗ 
lehrer zu biften, ‚und dieſe mußten fih auf folgende Weife zu ihrem 
wichtigen Amte vorbereiten. Jeder Schulmeifter hielt fich feine Gefellen, 
die. gleich Handwerfäburfchen unter. den Namen der fahrenden Schüler, 
Bacchanten, auch Abeſchützen“), im Lande, bald einzeln, bald mit dem 
) Das Wort Abefchüsen kommt von bem Worte fchießen (werfen), weil 
die Schüler, die oft nicht mehr als das Abe verftanden, durch Werfen fi) Bänfe 
und anderes Geflügel zueigneten. © oh 


= 


Meifter in ganzen Haufen herumzogen, und ihr Brod an: den Thuͤren 
fingend oder bloß bettelnd fuchten, oder mohl auch flahlen, „denn es 
war,“ wie es in der Lebensbeſchreibung des Thomas Platter heißt, 
„ed war der Brauch, daß die Schüler dürfen Gäns und Enten, au 
andre efjige Speis rauben.“ Nebenbei wurden diefe Gefellen nun im 
Lefen, Schreiben und Singen unterrichtet; doch wie kläglich mußte dies 
fer Unterricht gewefen fein, der mit Rutbenftreichen und Stodichlägen 
eingebläut wurde. Aus fotchen Gefellen wurden dann die Schulmeilter, 
welche Die jungen Bürgerföhne heranbilden follten! Vortheilhafter wirkte 
eine andere Anftalt anf den Bürgerftand — die Zunft der Meiſter⸗ 
finger. Noch inte bie und da ein Mlinnefinger im Lande herum und 
lieg fich zumeilen auch in Städten hören. Vielleicht iſt auch manches 
gefchriebene Minnelied in die Hände Iefes und mwißbegieriger Städter ges 
kommen (die meiften derfelben find freilich verklungen, ohne aufgejchrichen 
zu iverden, jun die niedergefihrlebenen vermoderten in Klofterbibliothefen 
oder fonft in einem abgelegenen Gemache zerfallener Schlöfler), und es 
erwachte auch bei ihnen die Liche zu Gefang und Poeſie. - Da ver 
fammelten ſich denn die Liebhaber diefer. Kunft an Sonn⸗ und Feiertas 
en in den Kirchen, nach dem Nachmittagsgottesdienfte oder auch in 

irthshäuſern und fangen zur Cither nach alten und neuen Melodien 
allerlei Reimgedichte, wozu der Stoff meift aus ver biblifchen Geſchichte 
genommen ward, aber auch fatgrifche Ausfälle über Sitten und Lafter 
des Zeitalters enthielt. Wer ein folches Lied nach dem Urtheile der fos 
genannten Merker gut und fehlerfrei gefungen, wurde ein Meiſter oder 
Meifterfänger genannt und befam einen Preis, der in filbernen und 
goldnen Denkmünzen, dergleichen Ketten und Kränzen von feidenen Blu⸗ 
men beftand. 

Unter den Händen folder Sänger tft num freilich die Poefie zum 
Handwerk herabgekommen; dern die meiften Gedichte waren nur platte, 
ſchale und gehaltlofe Reimereien. Doch diente die Befchäftigung mit fol 
hen Gegenſtänden dazu, die deutſche Sprache felbit für Die Profa all- 
mählig einzurichten, die Handwerksleute vom Spiel -unb rohen Zechges 
lagen zu einer barmlofen und veredelnden Unterhaltung zu führen, dem 
Gefühl für Anſtand und gute Sitte Eingang zu verfchaffen und wohl 
auch den Verſtand für gemeinnügige Gedanken zu üffnen, "Auf jeden 
Val, wenn, es auch Feine eigentlichen Dichter damals gab, tft doch das 
Leben felbit in den Städten mit ihren Boffen- und Faßnachtsſpielen, 
Schönbartlaufen, Vogelfchießen u. dergl. m. recht luſtig und poetiſch ges 
weſen. Hier eine fogenannte Satyre eines Meifiterfängers über vieles 
reiben, aus der wir die damalige Sprache fowohl, als das Weſen der 
Meifterpoefle mögen Fennen lernen. | Ä 


| Bon Faßnacht⸗Narren. 
Ich weiß noch etlich Faßnacht⸗Narren, 
Die in der Thoren Kappen beharrn, 
Ein Theil die thun faſt berutzen, 


Untlig und Leib fie ganz verbutzen, 
Mancher will nicht, dag man ihn Fennt, 
Welcher ſich noch felbit zuletzt nennt, 
So ihm der Kopf ſchon ift vermacht, 
Will ex dach, daß man auf ihn acht, 
Daß man ſprech, ſchau mein Herr von Runfel 
Kommt jeht, und Eringt am Arm ein Kuntel, 
Es muß ja etwas groß bedeuten, 

Weil er doch konımt zu armen Leuten, 
Durch feine Demuth uns thnut befehn, 
Sein Meinung ift, ex wollt gern ſchmähn. 
Küchlin fucht man in manchem Haus, 
Viel beſſer wär, man blieb daraus, 
Urſach iſt zu erzäln fo viel, 

Daß ich viel Lieber ſchweigen will, 

Aber die Narrheit Hat erdacht, 

Daß man fucht Freuden zu Faßnacht, 
Man lauft dar ofter auf den Gaffen, 
Sn Maaß, als folt man Imen faſſen 
Welcher denn mag fein Schelling ganz, 
Bermeint er hab billig den Kranz, 

Von eim Haus zu dem andern lauft, 
Groß füllen er ohn Bargeld kauft, 
Daßelb dit währt nach Dlitternacht, 
Der Tafel hat das Spiel dacht, 

So man fellt fuchen Seelenbeit, 

Daß man erft tanz am Narrenſeil. 
Mancher der Füll thut fo wergeflen, 

Als follt ex in eim Jahr nicht eflen. 
Die Welt die will ihrn Willen han, 
Und thut wicht bald darven abſtahn, 
Darum ſtraft uns Gott ohn ablahn. 


und gemein waren alle dieſe Späße allerdings, und daher 
kam es, daß die Meiſterſänger und auch andere Sittenlehrer, z. B. der 
Prediger Gayler von Kayſersberg, Thomas Murner, Sch 
ſiau Brand, die Neigung ihrer Zeit zum Komiſchen verdammten, 
die ſa allgemein war, vom Bettler, der ſein Almoſen in einem luſtigen 
Sprüchlein begehrte, bis zum Fürſten, Kaiſer, die einen Narren an der 
Seite mit Peitſche und Schellenfappen duldeten. 


5 16. Kaiſer Maximilian J. und feine Zeit. 


Einen Schlußftein in der Geſchichte des Mittelalters, welches durch⸗ 
ans beutichen Charakter iſt, bildet der legte deuiſche Kaiſer diefes Zeit- 


raums, den em neuerer Dichter mit Recht der ketzten Riter nennt; nm 
in them ſpiegelt fich das vollſtändigſte Bild eines eben fo tapfera U . 
gemuͤthlichen und finnigen Ritters ab, fo daß wahrzrnehmen if, wie 
in feinen ganzen Weſen Gefuͤhk und Verſtand zu wereimigen ſich fircben, 
Freilich Hat er nicht fo vief gekeiſtet, als wie gewaltfam fortſchreitende 
Zeit zu fordern ſchien; allein ee mußte zu viel nachholen, was fein Ile 
figer Bater Friedtich IIE Hatte liegen laffen. Abbrecht IE, Batte 
z. B. die Rechte des dentſchen Kaiſers gegen den Bapft fo trefflich ver 
wehrt, daß „fortan kein Geld mehr nach Rom gefandt werden und kein 
deutfcher Bifchof mehr vom Papfte abhangen follte.“ Allein Friedrich IH, 
drrech feinen ſchlaueu Rath, den berühmten Aeneas Sylvius (der 
hernach unter den Namen Pins II. ſelbſt Bapft geworden), geleitet, 
widerrief alfe diefe Verordnungen. Chen ſoviel Arbeit blieb dern Some 
Maximtlian auch mit den mächtigen Nachbarn Frankreich, Ungam 
und Stalien, an welche das deutſche Reich und das Haus Deſtreich 
ſchöne Länder und Städte verboten hatte; d ſelbſt m Deutſchlaud, we 
durch das Fauſtrecht md die machfende Macht der Reichsfürſten altes 
kaiſetliche Anfehen verhöhnt wurde. Mit wenigen Zügen wollen wir: 
nun den Kaifer Maximikian ſchildern und zeigen, was er in dieſer 
mißlichen Lage gethan. 
Schon in ſeinet fricheften Ingend kam er in Gefahr, durch eine 
einfeittge Erziehung leiblich nnd geijtig zu verlümmen Sein Bat. 
ab ihm einen finftern Gelehrten, den Präfsten Engelbrecht ven Reue 
—* zum Lehrer, der ihm die Wiſſenſchaften auf eine ſoͤlche Art bei⸗ 
btachte, daß ber Knabe ganz blöde wurde und nicht einmal gelänfig 
ſprechen konnte. Zum Glück erkannte feine kluge Mutter, Eleonore 
von Portugal, das Hebel und gefellte ihm einen heitern und aufge⸗ 
weten Junker, Kunz von der Rofen, bei, fo daß Mar unter jngente 
lichen Spieten korperlich erſtarkte und, dem ſtrengen Meifter almähfig antzos 
en, fi frei zu entiwideln anfing”). Der Water felbſt unnderte ich bald 
ber diefe Veränderung, und vol Erftenıren brach er einfl in Die Worte aud: 
„sch weiß nicht, wie es zugeht, daß diefer Junge fo trefflich lieſt mad redet, 
von dem ich, als er 12 Jahre aft war, noch befürchtete, er möchte ntweber 
ein Binfel oder ein Stirmmer werden.“ Er fam darauf zm feinem Wels: 
ter dem Erzherzog Siegmund von Tprol, wo er fi nit nur mit 
glühendem Eifer auf Sprachen, Kunft und Wiffenſchaft legte, ſondern 
auch in afen ritterfichen Uebungen auszeichnete, fo daß er da fland als 
ein hoher, ftarfer und Schöner Jüngling, mit fürftlihen Gange und Ans. 
ftande, angenehmen Sitten und dem tapfern Muthe feiner Ahnen, Gin 
fühner Junker ohne Gleichen, verftieg er fich einft auf einer himmelho⸗ 
ben Felſenſpitze, der Martinswand wi daß er nur mit Mühe von Füßs- 
nen Bergknappen berabgebracht wurde.“) In feinem Aſten Sabre trat 


*) Kung von ber Rofen blieb von ber Zeit an unzertrennlich von Marimis 
ltan und warb, als biefes König und Kaifer wurde, fein lufliger Rath, der ihm 
aber nicht felten die trefflichten Dienfte Leiftete md ihm oft mit eigener Gefahr 
das Leben vettete. Siehe l's Gefchichte des Hofnarren ©. 190. 

**) Siehe Collins be: die Mattinsgdand. Ze 


er in's Bffentliche Leben und zugleich auf.den Kampfplatz. Karl der 
Kühne von Burgund war 1477 in der Schlacht bei Nancy gefallen, 
und König Ludwig Xl. von Brankreih machte Anſtalt, deſſen einzige 
Tochter und Erbin Maria für feinen Sohn zu gewinnen, tie fihon 
vom Water den Erzherzog Marimilian veriprochen war. Eilboten fandte 
die ſchoͤne Braut dem fernen Verlobten, und die fol die Veranlaflung 
zu der nüplichen Einrichtung ver Poſten geweſen fein, welche bald im’ 
ganzen Reiche eingeführt wurden. Marimilian eilte auf die dringende 
Einladung nah Brüffel, wo ihn Maria mit Freudenthränen und mit 
den Worten empfängt: „Willkommen, Di edles, theueres deutſches Blut, 
nach dem mich fo fehnlich verlangt bat, und das ich nun mit Wonne 
bei mir fehel* Allein kaum war die Hochzeit vollzogen, fo mußte Mar 
ſchon ausziehen, um ſich ten Befig feiner geliebten Gattin mit den Wafs 
fen zu fichern, denn mit einem großen Heere rückten die Sranzofen heran. 
Bei Guinegate ſiegte die deutiche Tapferkeit, und man kann fagen, daß 
des jungen Fürſten perfönlicher Heldenmuth die Schlacht entfchieden habe. 
&o war für diegmal Burgund gerettet, und Maximilian, mit zwei lieb⸗ 
lichen Kindern, Philipp und Margarethe, beſchenkt, lebte glücklich in 
gluͤcklicher Ehe. Allein nur fünf Jahre währte das ſchöne Gluͤck; Maria 
befchloß fehon im J. 1492 ihr junges Leben, und Ludwig XL, vieler 
fchlimme Nachbar, ſtreckte wieder feine Hand nach dem deutfchen Bur⸗ 
gund aus. Durch Abgejandte wußte er die Niederländer mit Mißtrauen 
gegen Marimilian zu erfüllen, und die Städte Gent, Brügge und Ypern 
vereinigten fih, raubten dem Vater feine Kinder und gaben ihn zu 
verfichen, daß er nun ferner nach dem Tode Maria’8 Leinen Antheil 
weiter an der Regierung haben ſolle und daß fie die Kinder felbft erzie⸗ 
ben würden. Sa fie fchloffen, um gegen Darimilian gejchügt zu fein, 
einen ewigen Brieden mit Ludwig XI. und übergaben diefem die zwei⸗ 
jährige Margarethe als Fünitige Braut des Dauphins mit einem Hei⸗ 
raihsgute an burgundiichen Landen und Leuten. In dieſer Noth fand 
Marimilian verlafien, ohne Heer und ohne Beiltand da, denn das ganze 
deutfche Meich war eben damals auf's wildeſte zerrüttet, und die Heide " 
fürften hatten im Lande zu thun und konnten und wollten ſich nicht 
mit auswärtigen Feinden befaſſen. Kaiſer Briedrich IH. aber ſelbſt 
hatte eine ſchlimme Fehde mit König Matthias Comwinus von Ungam, 
welcher im J. 1485 fogar Wien und feine Refidenz Neuſtadt eroberte, 
fo daß er feiner Länder beraubt im Reiche ala ein Flüchtiger herumirrte. 
Zum Glück für Maximilian hatten die Holländer redlichere Geſinnung, 
und wollten es nicht dulden, daß fih die Städte Brügge, Gent uun 
Mpern die Vormundfchaft anınaßten, die nach ihrer Meinung dem Va— 
ter gebühre. Darum zogen fie wider die Niederländer zu Felde, Mar 
führte fie an, eroberte Gent und zwang die Rebellen wieder zur Ord⸗— 
nung und zum Gehorfam. Endlich im J. 1486 fah er nach neunjäß- 
tiger Trennung feinen Vater wieder. Diefer hielt nämlich einen Reichs⸗ 
tag zu Aachen, wo der lebensmüde Kaifer ihn dem Reiche zum König 
und Nachfolger empfahl. Freudig wurde der Antrag von allen Reiches 
fürften angenommen und Marimilian in Brankfurt zum römifchen 
König gekrönt. Auf diefem Reichstage war es unter andern Joachim 


Gerzegs von Brandenburg und Eberhards Grafen von Wärtemberg 
Verdienft, daß ein zebnjähriger Landfriede in Deutfchland geftiftet und 
zu deſſen Behauptung der ſchwäbiſche Bund, eine Vereinigung mehrerer 
ſchwäbiſchen Städte, zu denen fich auch einige benachbarte Reichsſtände 
gefellten, gejchloflen wurde. Nur mit vieler Mühe Liegen fich aber die 
deutfchen Fürſten beivegen, ein Hilfsheer gegen die Ungarn und Türken 
zu bewilligen. Leider war damals aller Gemeinfinn erlojchen und den 
Deutfchen nichts daran gelegen, daß Wien und Deftreich, ſolch ein ſchö⸗ 
ned deutfches Land, in fremden Händen lag, und man begnügte fich, 
daß König Matthias Corvinus verfprah, daß nach feinen ode dieſe 
eroberten Länder wieder an den Kaiſer und deilen Erben zurückfallen 
follten, und auch das bewilligte Kriegäheer gegen die Türken Fam nicht 
zw Stande, 

| Inzwiſchen erregte doch wieder ein neues Creigniß die alte Treue 
der Deutfchen gegen ihren König, und es erfolgte eine Neihe von Groß⸗ 
tbaten, die tem dentichen Namen Ehre brachten und das Faiferliche Ans 
feben wiederherſtellten. Maximilian war nämlich nach Brügge gereilt, 
um dort eine Verſammlung der Stände zu halten, wurde aber von den 
aufrührerifchen Bürgern, an deren Spige der Schufter Koppenoll 
ſtand, treuloferweife gefangen genommen und 16 Wochen lang in enger 
Haft gehalten. Als dieß in Deutfchland bekannt wurde, brachen die 
tapferften Fürſten mit dem 70 jährigen Kaifer und einem großen Heere 
auf, diefe Schmach zu rächen und ihren König aus den Händen der 
Meuterer zu befreien. Selbft der friedliche Graf Eberhard von Wür⸗ 
temberg ſchloß ſich an, die Secle aber des ganzen Heeres war der tapfere 
Herzog Albrecht von Sachſen. Erfchroden ließen die Bürger von Brügge 
den König los, und nahmen ihm blos das Verfprechen ab, den Frevel 
nicht zu rächen. Allein die Deutfchen Taflen ſich die Rache nicht neh⸗ 
men, fondern verwäften da8 Gebiet von Gent und weichen nicht cher, 
als Marimilian zum Negenten der Niederlande angenommen wurde und 
Die Städte Brügge, Gent und Ypern ihres Uchermuthes wegen öffent⸗ 
Jiche Abbitte gethan hatten. Ein Jahr darauf (1490) rief der Tod des 
Königs Matthias Corvinus den Helden Marimilian wieder zu neuen 
Kämpfen nach Dften. Er kommt nach Wien, welches ihm der neuge- 
wählte Ungarnlönig Wladiflam von Polen vorenthielt, erobert es 
mit Sturm, dringt felbit nach Ungarn ein, erfteigt tie Mauern von 
Stuhlweißenburg und ift ſchon im Begriff, in die Hauptftadt Dfen eins 
zuziehen, als Meuterei in feinem Heere feinen Siegeslauf plöglich hemmte. 
Es Hatten fih nämlich die Reiter mit dem Fußvolk der Beute wegen - 
überworfen, da fich erſtere noch immer befler dünkten und größern Ans 
theil heifchten, Teßtere aber nur zu gut ihre Wichtigkeit bei der neuen 
Art Krieg zu führen fühlten. Es kam zu blutigen Händeln, und das 
Fußvolk verließ endlich das Lager und zog heim; worauf denn Maris 
milian auch ſelbſt eilig feinen Rücdnarfch antreten mußte, weil König 
Wladiſſaw mit einem großen Heere heranrüdte. Es wurde nun Friede 
geſchloſſen, nach welchen Maximilian fig mit Wien und Deftreich begnite 
gen mußte, dem König Wladiflam aber Ungarn und Böhmen zufid, 
mit dem Vertrage, daß nach Abfterben der polnifchen Königsfamilie das 

Weltgeſchichte II. 20 


306 


Haus Habsburg auch in Ungarn und Böhmen nachfolgen follte -Sın 
3. 1493 ftarb Kaifer Friedrich II, und Marimilian beitieg nun felbft 
den Kaiferthron, eine neue Zeit berbeiführend über Deutichland, in wels 
chem ſich nun Alles anders als im Mittelalter geftalten follte. Auf dem 
Neichätage zu Worms theilte er das Reich zu befferer Ueberſicht in ſechs 
Kreife, errichtete ein Kammergericht und einen Reichshofrath und führte 
flatt des zehnjährigen einen ewigen Landfrieden ein. Mit einem 
Blicke fah er, was der allgemeinen Wohlfahrt dienlich fei, und fichte 
durch Beſchützung des immer mehr fintenden Nitterftandes gegen die gro= 
Ben Reichsfüriten, die immer weiter griffen und ſich als unabhängige Lan⸗ 
deßherren benahmen, ein Gleichgewicht unter den Ständen herzuftellen 
und fein Eaiferliches Anfeben zu erhöhen. Allein neue Kriege mit Frank⸗ 
reich zerftörten und hemmten, was er fo mühſam anfzubanen fich be⸗ 
ſtrebte. Seine zweite Vermählung mit der reichen Prinzeffin Blanca 
von Mailand verwickelte ihn in allerlei Händel mit ten italienifchen 
Staaten und dem König von Frankreich, welche fih, wie fchon erzählt 
worden, erſt um Neapel, dann fpäter um Mailand bewarben. - Auch mit 
den Schweizern, die fich weigerten, zu dem fchwäbifchen Bunde beizutre⸗ 
ten, kam er in Fehde, und fo tapfer ex felbft und feine Striegsleute foch- 
ten, ward er doch am Ende durch die Venetianer und den Bapft, feinen 
ehemaligen Bundesgenofien, überliftet und e8 hatten die Züge nach Ita⸗ 
Vien wieder fo wenig Vortheil fie Dentfchland, als vor Zeiten. Indeſ⸗ 
fen vermählte fich 1496 fein Sohn Philipp mit der Infantin Jo⸗ 
hanna von Spanien und wurde nach dem Tode des einzigen Sohnes 
FKerdinands und Iſabellens Erbe Eaftiliend, das er auch nad 
den Hintritte der Schwiegermutter 1504 wirklich antritt; da er jedoch 
fhon im J. 1506 ftirbt und feine Witwe Johanna in Wahnfinn 
fällt, übernimmt Ferdinand, König von Aragonien, wieder die Negies 
rung von ganz Spanien, das dann nach feinem Tode 1916 ter ſech⸗ 
zehnjährige Karl, Bhilipps und Johanna's Sohn, erlangt, Gern hätte 
Marimilian feine letzten Tage in Ruhe verlebt und den für fich gewünſch⸗ 
ten Frieden auch aller Welt gegeben, und Tonnte auch gar nicht begrei- 
fen, wie nicht alle Fürſten und Völker fo chrlich dachten, als er. Dar⸗ 
um mißlang ihm auch das Meifte, weil er, poetiſch wie das Mittelalter 
felöft, fiberall Einklang vorausfegte und auf Mißklänge der Arglift und 
der Vorurtheile nicht gefaßt war. Als der Eriegerifche Papſt Ju lius IL, 
ftarb (1513), Hatte er den Einfall, felbft Papft zu werden, um das 
errüttete Italien zu beruhigen und die Kirche in ihre urfprüngliche 

einheit zurückzuführen. Allein die italieniichen Eardinäle erfchraken vor 
diefem PBlanc-gewaltig und beeilten fih, den feinen und genußfüchtigen 
Medieäer Leo X. auf den Stuhl Petri zu erhöhen. Und nun lodert 
anch wieder bald ganz Stalin in Kriegesflamme auf; denn die Venetia⸗ 
ner. verbinden fih mit dem König Ludwig XI. von Frankreich, und 
obwohl der alte Freundsberg, des Kaiſers Feldherr, Träftig in Welſch⸗ 
Yand auftritt und der alte Kaifer felbft noch einmal, verbunden mit 
Heinrich VII, König von England, in den Niederlanden und zwar 
bei Guinegate, auf demſelben Schlachtfelte, wo er als Jüngling für 
feine Maria ſiegreich kämpfte, die Waffen führte und Die Franzoſen 
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flug, mußte er doch, da Branfreih und Venedig mehr Geld Hatten“ 
und fowohl die Engländer als die Schweizer, feine Söldner, abwendig 
machten, mit wenig Vortheil Frieden ſchließen. Auch feinen fehnlichiten 
Wunſch, mit einem Kreuzheere gegen die Tuürken zu ziehen, mußte er un⸗ 
erfüllt laſſen; die Neichöitände waren, wie immer und in allen Dingen, : 
auch Hierin nicht willig und verfannten die Aufgabe "des deutſchen Vol⸗ 
kes, welche iſt: Die Schutzmauer zu bilden gegen die öͤſtlichen Barbaren. 

Am erfolgreichften fiir das Hans Deftreich war indeß der Vertrag, 
welchen er mit Wladiſlaw, König der Ungarn, ſchloß und wodurch 
die Vereinigung Ungarnd und Böhmens begründet wurde. Die Kö- 
nige von Ungarn und Bolen kamen nach Wien, um bafelbft eine Wech- 
jelheirath zwiſchen beiden Herrſcherfamilien zu ftiften: denn der noch min⸗ 
derjährige Sohn Wladiſſaws, Ludwig IL, wurde mit der Enkelin Ma⸗ 
ximilians, der fpanifchen Prinzeffin Maria, und ihr Bruder Verbi- 
nand mit Ludwigs Schweſter Anna verlobt. "Die Verlobung wurde 
mit großer Pracht gefeiert, und weil der Infant Ferdinand nicht anwe—⸗ 
fend war, Tieß fich der alte Kaifer die Meine Anna im Namen feines 
Enkels antranen. Es war recht rührend, wie der Großvater nach der: 
Hcchzeittafel mit den Kindern um filberne Denkpfennige, die zu dieſer 
Teierlichfeit geprägt werden waren, fpielte und fih wie im eben, fo 
jegt im Spiele alles Geld abgewinnen Tieß, 

So forgte a noch in feinen letzten Tagen für feine Enfel und für‘ 
fein Haus, von dem er nun fihon merken konnte, wie-groß es bald‘ 
werden ſollte. Doch auch für Deutfchland, ja für ganz Europa iſt feine: 
Regierung fegensreich gewerden, durch die Geiſtesbildung, die unter ſei⸗ 
‚nem Bittige in unſerm Vaterfande fo Eräftigen Aufſchwung nahm. Denn 
er ſelbſt Tiebte nnd übte Kunft und Wiffenfchaft mitten unter Regierungs⸗ 
gefchäften und Tautem Waffengetümmel. „Er pflegte ſich,“ erzählt Pirk⸗ 
heimer, fein Gefährte auf-dem Zuge gegen die Schweizer, „nach großen 
Ungiüesfällen einige Stunden zu verfchließen. Dann trat er wieder 
unter die Seinen hinaus, heiter, als ob nichts vworgefallen fer, unterhielt 
fih mit denen, welche ihm nahe famen, durch freudige oder ernſte Ge⸗ 
ſpräche, durch Scherze und Spiele, hatte auch Schreiber bei fich, denen 
er, wenn es die Umstände erlaubten, in kurzen Sägen, den Hauptfachen: 
nach, die Begebenheiten des Tages in die Feder ſagte. Am Abend 
pflegte er dann das Gefchriebene feinen Geſellſchaftern vorleſen zu Taflen 
und wohl lächelnd zu fragen: „wie ihnen fein Reiterlatein gefalle?* Da⸗ 
her‘denn auch gelehrte Männer und audgezeichnete Seifter bei ihm in. 
hoher Gunſt flanden und zu Räthen, Beldherren und Geſellſchaftern er⸗ 
hoben wurden. „Sie find es,“ fagte.er, „die da regieren, nicht aber 
unterthan fein follten, und denen man die meifte Ehre fchuldig tft, weil 
Gott und die Natur fie Andern vorgezogen hat.“ Und fo trat denn: 
wieder die Tafelrunde König Arthurs in’s Leben, an welcher Franz 
von Sickingen, Johann Reuchlin, Erasmus von Rotterdam, 
Johann von Dalberg, Wilibald Pirkheimer, Geyler von Kaiſers⸗ 
berg, Konrad Celtes, Ulrich von Hutten, Melchior Pfinzing,:. 
Marx Treitzſauerwein und Albreht Dürer der Maler herumſaßen. 
Bfinzing bat feine Thaten in dem Heldengedichte Thenerdant bes 


fungen, Treigianuermwein biejelben nach te Kaljerd ciguen Borken - 
in feinem Weis kunig beigridben, Anafafins Grün aber bat ihn 
in feinem romantiſchen Epos: Der legte Ritter wieder unicrer Zeit 
in feiner ganzen Heldengröße, ja in ter Fülle feines reichen GSemũthes 
und feiner Deutfchheit vorgeführt, jo dag es cin Volkslied werben muß, 
welches Deutjche fingen werben, fe lange noch deutſch geiungen wirt. 


$ 17. Sunft und Wiffenfchaft. 


- Das Land aber, woher die Deutichen zu Ende des 19. Jahre 
hunderte Kunft und Wiflenfchaft Holten, war Stalin. Hier if nämlich 
mit der romantifchen Poeſie der Troubateurs nicht alle Poeſie unters 
gegangen ; c& folgten unmittelbar auf jene Natur⸗ und Bollöjänger 
Dichter, die fih mit vollem Rechte mit den Alten meilen konnten und die 
wohlklingendere italienifche Sprache fehufen. Dante Aligbieri aus Flor- 
renz zu Anfang des 12. Jahrhunderts, Verfaſſer des allegorifch = epifchen 
Gerichts: Die göttliche Komödie (La Comedia divisa). Etwas fpäter 
Franz Petrarca aus Arezzo, das Muſter fentimentaler Poeſte. Scin 
Zeitgenefie, Johann Boccaccio aus Ylorenz, unübertrefflicher No⸗ 
vellendichter. Damals blühte auch die perfifche Poeſie, und zu Schiras 
fangen Saadi, Hafis uns Dſchaami ihre reizenden Liter. Im 
Geiſte und Tone der alten arabifchen Poeſie fangen die Spanier ihre 
Romanzen, und im fernen JIsland fammelte man die alten frandinas 
vifchen Lieder ter Edda. Außer der Poeſie war aber auch Stalicn das 
Mutterland der gefammten Wilfenfchaftlichkeit und insbeſondere der wies 
dererweckten Alterthumskunde, und in Italien war es wieder Florenz, 
wo unter den Fürften aus dem Hauſe Medici alle Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften auf's herrlichſte wieder aufblühten. Nächſt Florenz war auch 
Venedig, Mailand, Ferrara, Modena, Urbino, Mantua ber wieder ers 
wachenden Gelehrſamkeit offen, und einen neuen Aufſchwung nahm fie, 
als aus dem von den Türken eroberten Gonftantinopel gelehtte Griechen 
nach Italien kamen und dahin die herrlichen Werke der Hellenen brach⸗ 
ten, erflärten und verbreiteten... So wurde ſchon zu Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts feine und höhere Bildung in Stalien fo allgemein, daß ſelbſt 
Srauenzimmer, Klofternonnen und Damen von bobem Stande in la⸗ 
teinifcher und griechifcher Sprache fo gut wie in italienifcher Sprache 
zu fchreiben vermochten. Die in Straßburg duch Guttenberg, 
Bauf und Schoeffer erfundene Buchdruckerkunſt, welche bald auch 
bieber kam, trug nicht wenig dazu bei, alle die fchönen Kenntniſſe, die 
anfangs doch nur bei dem Elerus und den vornehmen Ständen waren, - 
zum Gemeingut Aller zu machen. Auch die Kunſt erwachte zugleich mit 
der Wiflenfchaft, und zwar die Bildbauerkunft ſowohl, als die Malerei, 
die Baukunſt und felbit die Muſik. Es war ein reged Leben bald überall 
im Weiten Guropas, das durch die neuentdeckten Länder im atlautiſchen 
‚ Meere, durch Belebung de Handeld und den wachſenden Reichthum 
immer mehr gedeihen mußte. 

Dei aller dieſer Bildung blieb dech noch immer alleg freie Denken 


über Religion und Kirche verpönt, und es if faſt unglaublich, wie 
rückſichtslos die vornehmen Geiſtlichen ſich allen Ausichweifungen er⸗ 
gaben. Das ärgerlichſte Beijpiel gaben die Päpfte-felbit, und unter 
diefen war Ulerander VI., der eben zu Ende des 15. Jahrhunderts 
regierte, der ſchamloſeſte. All fein Beftteben ging dahin, große Reichs 
thümer zu erwerben, und er crpreßte daher von feinen Unterthanen ns 
erfchtwingliche Abgaben. Dabei war fein Lebenswandel fo wenig geifls 
lih, daß ee es gar nicht vwerbeimlichte, Frauen zu baben, und Söhne 
und Töchter öffentlich für feine Kinder erklärte. Diefe geriethen ihrem 
Vater: in allen fchändlichen Laftern nach; am meiften glich ihm aber fein 
zweiter Sohn Cäſar Borgia, welcher mit Bürftenthümern belehnt und 
zum Garbinal erhoben wurde. Alexander VI. und Eäfar Borgia gehören 
zu den fluchtwürdigften Böſewichtern, die je gelebt haben. Reiche Lente,. 
Biſchofe und Prälaten zwangen fie, den Papft zum ‚Erben einzufeßenz 
lebten fie ihnen zu lange, fo wurden fie durch Banditen oder Gifts: 
mifcher aus der Welt geſchafft. Jeden Morgen hörte man, daß irgend 


ein Vornehmer plößlich geitorben fei; jeden Morgen fand man auf der, 
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Strafe Ermordete. Wir ziehen den Schleier über die Art, wie diefe 
Mirtheriche diefe erbeuteten Schäße verfchivendeten und verpraßten. Gottes 
rächende Hand traf fie noch auf Erben. Beide hatten mehrere Cardi⸗ 
näle zu einem Gaſtmahle eingeladen, um fie zu vergiften; aber durch 


ein Veriehen wurden die Becher verwechſelt, und Alexander VI. farb - 


unter gräßlichen Schmerzen; Cäfars. ftarde Natur widerfland den Gifte, 
und er lebte noch einige Jahre, bis er in Navarra, wo er an einer Fehde 
Iheil nahm, im Treffen um's Lchen kam. Julius I, Aleranders 
Nachfolger, der vom J. 1503 bis 1513 regierte, war nicht viel beſſer; 
in feiner Jugend trieb er Seeräuberei, und fein ganzes Leben hindurch 
führte er Krieg, meift in Berfonz ja in feinem 70. Jahre fah man ihn 
noch bei der Belagerung von Mirandola eine Sturmleiter erfteigen umd 
mit dem Schwert in der Hand durch eine Brefche in die feindliche Stadt 
eindringen. | 

Es läßt ſich denken, welch einen nachtheiligen Einfluß folch ein: 
Beifpiel auf die Ehriftenheit haben mußte, und viele wirdige Männer 
traten öffentlich auf, folche Frevel zu rügen; allein fie wurden gewöhn⸗ 
lich Hart verfolgt und hatten nicht felten das Schickſal des edlen Huf. 
Ein folder Zeuge der Wahrheit war auch Hieronymus Savona⸗ 
rola, im J. 1452 zu Ferrara geboren, ein frommer. und gelehrter- 
Dominisaner zu Florenz. - In diefer Stadt fuchten eben die Meticker 
die republikaniſche Freiheit zu flürzen, und Savonarola, der auf.der 
Seite des Volkes fand, das ſich der Herrichaft dieſer Familie nicht: 
beugen wollte, Hatte es fih zur Aufgabe feines Lebens gemacht, die: 
Breiheit der Republik, aber auch zugleich die urfprüngliche Reinheit des 
Chriſtenthums nnd die guten Sitten wieder berzuftellen. Mit hinreißen⸗ 
dee Beredtſamkeit fprach er in feinen Predigten gegen die berrfchenden. 
Lafter der Zeit, und fchonte dabei Feines Menſchen, auch nicht des 
Papſtes Alerander VI. Er gewann bald das Volk für fih, und der: 
Papſt verbot ihm vergebens dad Predigen, verlangte vergebens feine 
Auslieferung, „Rom,“ fagte Savemarola in feiner. Predigt, „wird 


dieſes Feuer nicht Töfchen, wie fehr es fih auch bemüht; und wenn es 
eins löſchet, werden andere und flärfere wieder aufgeben.“ So gelang 
es dem frommen Mönch wirklih, Frömmigkeit und Tugend in Florenz 
wieder einzuführen; doch war die Lafterhaftigfeit des Zeitalters zu groß, 
als dag diefe Reform hätte lange beftehen können. Befonders waren die 
Söhne der Vornehmen von Tem Verderbniß der Zeit ergriffen, die Sa⸗ 
vonarola ihrer fchlechten Aufführung wegen die ſchlechten Gefellen 
nannte, und die vereinigten ſich mit Ten Beiftlichen, die den frommen 
Giferer feiner 'Strafpredigten wegen auch bitter haften, und durch Ges 
waltthaten und Umtriebe gelang es ihnen, Tanter Beinde deſſelben in den 
Rath (Signoria) zu bringen. Als Dich gefchehen, ftürmten fie eines 
Tages an's Dominicanerflofter, ergriffen Savonarola und fchleppten ihn 
gebunden nach dem Balafte der Signeria. Hier wurde er verhört, ges 
foltert und endlich, als auch Alexander VL feine Verurtheilung beifchte, 
nebit zwei Freunden ans feinem Orden zum Scheiterhaufen verurtheilt, 
und das Voll, das ihn früher als einen Heiligen verehrte, ſah gleich- 
gültig zu, als das entfegliche Urtheil vollzogen wurde. 


8 1S. Die Frauen. 


Durch die romantifche Poefie und die damit verbundene zarte 
Behandlung der Frauen, welche mit dem Namen der Galanterie und, 
infofern fle Hoflitte war, der Courtoiſie, bezeichnet wurde, hat ſich in 
Spanien, Frankreich und Italien das 2008 der rauen freundlicher ges 
ftaftet, als irgendwo. Nicht fo mächtig war der Einfluß des Minne⸗ 
fangs auf die Sitten der Deutfchen, wo, wie ſchon erzählt worden, mit 
dem Kalle der Hohenſtaufen auch alle Poeſie und Galanterie im wilden 
Bauftrechte unterging. Die Ritter venwilderten bei Trink⸗ und Zechge⸗ 
lagen, und behandelten nicht felten ihre Frauen auf's ungeſchliffenſte. 
Das ſtille Häusliche Glück im freundlichen Zufammenleben liebender 
Ehegatten ging verloren, und ach verloren ging bei manchen Weibe 
hänsliche Betrichfamkeit und andere weibliche Tugenden. Schriftfteller 
jener Zeiten fchildern uns das innere der Ritterburgen, Hausräth u. dgl. 
als höchſt unreinlich und ekelhaft. Die Ritter faßen in durchgeräucherten 
Gemächern, an fohlecht zufammengezimmerten Tiſchen beifammen und 
tranfen den Wein aus fehmugigen Humpen, welche ihnen ungeſchickte 
Knappen und Roßknechte credenzten; denn die Frauen und Jungfrauen 
ſaßen in ihren Kammern abgefondert von den Männern, welche ihnen 
mir fo viel Speife zufandten, als eben übrig geblieben. Kam aber 
“eine Hochzeit, ein Turnier, Krönung oder Reichstag, da follte über: 
triebene Pracht und Fülle für das Unbehagen der übrigen Tage ent⸗ 
ſchädigen, und es durften fich da auch die Frauen und Fräulein auf's 
Foftbarfte herauspugen. Ueber Anzug und Kleidertracht erzählen: die 
alten Chroniken Vieles; bier Giniges von der Hochzeit der polnifchen 
Brinzeifin Hedwig mit dem Herzog Georg von Baier. 

„Die Braut hatte an einen rotten Seyden Rod von gar gutem 
Ailaß, und was von oben bis zu Ende ganz und gar Pernlein, die 
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waren oben groß und ſchon, und mar geflidt von heyderiſchen Blumen, 
und in den Blumen ſtanden gar fihöne Edelgeſteine won allerley köſt⸗ 
Vichen Edelgeſteinen, und der Rod war gemacht gar weit nach ihren 
Sitten, und ‚hatte ein hohes Koller, das war ganz geftidt mit Perns 
lein. Auf dem Haupt hatte fie ein Föftenliche Kron von gar Föftenlichen 
Gefftlein, und inmwendig der Kron auf dem Haare hatte fie einen brei⸗ 
ten Borden von gar großen Pernlein, und unter der Kron bieng ein 
dinn Tuch herfür, ein wenig für die Augen, doch daß man ihr die 
Augen ſah, und. hatte auch ein Loftenliches Halsband, und ging auf 
gericht, . und fehluge doch die. Augen ein wenig unter fih, und iſt 
fehr ein hübſch Menſch, und darzu gerad, und ein liebliches 
Angeficht, und fieht gar frei mit ihren Augen.“ | 

Bon den Nitterburgen und ‚Kürftenfchlöflern ſchien zu Diefer Zeit 
mit der: Poeſie auch Frauenehre zu den Städtern herabzuſteigen. In 
den vollen und reinlichen Häuſern der Bürger walteten züchtige, fleißige 
und eben fo fihöne, als Kluge Hausfrauen, fo daß die Söhne der Fürs 
ften und ber Nitter häufig, wenn fie zufällig in die Stadt famen, ober 
bei Feftlichkeiten das verfammelte Frauenvolk fahen, großes Behagen 
fühlten, . und Trotz der Einreden ihrer adelſtolzen Väter und Mütter, 
ein ftattliches Bürgermädchen zur Ritterfrau erhoben. | 

Gab ja ſelbſt im J. 1428 Mibrecht III., Sohn des Herzogs 
Ernft von Baiern, ein überaus fchöner, edler und tapferer Jüng⸗ 
ling, told’ ein Beitpiel, indem er Agnes Bernanerin, aus Auges 
burg, ‚die ihrer Schönheit wegen allgemein der Engel genannt wurde, 
wider den Willen feines firengen Vaters zum Weibe nahm und mit ihr 
auf Voheburg, zurücdgezogen von aller Welt, Tange, glücklich und zus 
frieden lebte. Allein der Vater beitand darauf, daß er ſich von dem 
Bürgerweibe trenne und eine Prinzeffin heirathe. Albrecht gehorchte 
nicht, und als ihm auf Veranlaffung des Vaters auf einem Zurnier die 
Schranken gefchloffen wurden, weil er in Unehre mit einer Buhldirne 
febe, wollte ex fich mit Gewalt. eindringen und diejenigen, die feine ihm 
von Priefterhand angetraute Agnes eine Buhldirne nannten, züchtigen ; 
mußte aber die Schmach erleben, nach der Turnierordnung gefchlagen zu 
werden. Schäumend vor Zorn und Wuth kehrte Albrecht heim, erklärte 
Agnes laut and öffentlich für fein Weib, ja für die Herzogin und rü⸗ 
ftete fih zu einem gewaltigen Krieg gegen den Vater und feinen Anhang. 
Agnes aber verfant in die düſterſte Schwermuth und konnte nimmer be 
rubigt werden, ſo im Innerſten erfchüttert war ihr Herz; denn fie ahnete, 
daß e8 nicht gut enden werde. Ihre Ahnung betrog fie nicht; denn als 
ihr Gatte eben abweſend war, kam Herzog Ernft mit feinen Näthen auf 
das Schloß Straubing, wo fein Sohn haufte, Tieß Agnes ergreifen und 
feffeln und in die Stadt Straubing gleich einer gemeinen Verbrecherin 
abführen, Hier wurde fie von den Räthen verhört, und obwohl fie fich 
mit Würde und edlen Schöftgefühl vertheidigte und Feines Verbrechens- 
befchuldigt werden Ionnte, wurde fie doch verurtheilt, in der Donau cr= 
tränft zu werden. „Kann. das,” rief fle aus, „darf das Herzog Ernſt, 
darf das der Vater dem Weibe feines Sohnes thun? D Albrecht, Als 
brecht! wo biſt du, deine unglückliche Agnes zu retten!“ Es fand fich 


AUntlig und Leib fie ganz verbutzen, 
Mancher will nicht, dag man ihn kennt, 
Welcher ſich doch felbit zuletzt nennt, 
So ihm der Kopf ſchon ift vermacht, 
Will er dach, daß man auf ihn acht, 
Daß man fprech, ſchau mein Herr von Runkel 
Kommt jebt, und bringt am Arm ein Kunkel, 
Es muß ja etwas groß bedeuten, 

Weil er doch konimt zu armen Leuten, 
Dur feine Demuth uns thnt befehn, 
Sein Meinung iſt, ee wollt geru ſchmähn. 
Küchlin fucht man in manchem Haus, 
Viel beffer wär, man blieb daraus, 
Urſach iſt zu erzäln fo viel, 

Daß ich viel Lieber ſchweigen will, 

Aber die Rarrheit Hat erdacht, 

Daß man fucht Freuden zu Faßnacht, 
Man lauft dar ofter auf den Gaſſen, 
In Maaß, als follt man Imen faflen 
Welcher denn mag ſein Schelling ganz, 
Vermeint er hab billig den Kranz, 

Bon eim Hand zu dem andern lauft, 
Groß füllen er ohn Bargeld kauft, 
Daßelb di währt nach Mitternacht, 
Der Teufel Hat das Spiel erdacht, 

So man follt fuchen Seelenbeil, 
Daß man erft tanz am Narrenfeil. 
Mancher der Füll thut fo wergeflen, 

Als follt es in eim Jahr nicht eſſen. 
Die Welt die will ihrn Willen han, 
Und thut nicht bald darven abflahn, 
Darum firaft uns Gott ohn ablahn. 


Koh und gemein waren alle diefe Späße allerdings, und daher 
kam es, daß die Meifterfänger und auch andere Sittenlehrer, z. B. der 
Prediger Gayler von Kayfersberg, Thomas Murner, Schas 
ſtiau Brand, die Neigung ihrer Zeit zum Komiſchen verdamınien, 
die fa allgemein war, vom Bettler, der fein Almoſen in einem luſtigen 
Sprüchlein begehrte, bis zum Fürſten, Kaifer, die einen Narren an der 
Seite mit Beitfche und Schellenfappen duldeten. 


516. Kaiſer Maximilian J. und feine Zeit. 


Einen Schlußſtein in der Geſchichte des Mittelalters, welches durch⸗ 
aus deutſchen Charakters if, bildet der letzte deuiſche Kaiſer dieſes Zeit- 


raums, den ein neuerer Dichter mit Recht den Feten Riher neunt; denx 
in ihm fptegeft fich das vollſtärdigſte Bikd eines eben fo lapfrrn ai 
gemuͤthlichen und finnigen Ritters ab, fo daß wahrzunehmen IR, wie 
in feinem ganzen Weſen Gefüht und Verſrand zu vereinigen ſich ſtreben- 
Freilich Hat er nicht fo viek geleiſtet, als vie gewaltfam fortſchreitende 
Zeit zu fordern ſchien; allein ee mußte zu viel nachhoken, was fein läſ⸗ 
figer Bater Briedrich TIE Hatte liegen laffen. Albrecht I. Hatte 
z. 8. die Rechte des dentſchen Kaiferd gegen den Bapft fo trefftich vers 
wahrt, daß „fortan fein Geld mehr nach Rom gefandt werden und kein 
deutfcher Bifchof mehr vom Bapfte abhangen follie.“ Allein Friedrich III., 
dreh feinen fohlanen Rath, den berühmten Aeneas Sylvius (ver 
hernach unter den Namen Bins II. ſelbſt Bapft geworden), geleitet, 
widerrief alke dieſe Verordnungen. Chen ſoviel Arbeit blieb den Sohne 
Marimilian auch mit den mächtigen Nachbarn Frankreich, Ungarn 
und Italien, an welche das deutfche Reich und das Haus Deſtreich 
ſchöne Länder und Städte verboren hatte; ja felbſt in Deutſchlaus, we 
durch das Fauſtrecht und die wachfende Macht der Reichsfürſten altes 
kaiſerliche Arfehen verhöhnt wutde. Mit wenigen Zügen wollen wir 
nun den Kaiſer Maximikian ſchildern und zeigen, was er in dieſer 
mißlichen Lage gethan. 
Schon in feiner fticheſten Ingend kam er in Gefahr, durch eine 
einfeitige Erziehung leiblich nnd geiltig zu verkümmern. Sen Bat. 
ab ihm einem finftern Gelehtten, den Bräfaten Cngelbreht wen Reus 
Ant, zum Lebrer, ber ihm die Wiſſenſchaften anf eine fetche Art bei⸗ 
Brachte, daß ber Knabe ganz blöde wurde und nicht einmal gekinfig 
ſprechen konnte. Zum Glück erlannte ferne Auge Mutter, Eleonore 
von Bortugal, bad Uebel und gefellte ihm einen heiten und aufge⸗ 
weckten Junker, Kunz von der Rofen, bei, fo daß Mar unter jingend⸗ 
lichen Spieten koͤrperlich erflarkte und, dem ſtrengen Meifter allmaͤhlig antzos 
en, ſich frei zu entwickeln anfing”). Der Bater felbſt wunderte ich bald 
ber diefe Veränderung, und voll Erſtaunen brach er einfl in die Worte aud: 
„Ich weiß nicht, wie es zugeht, daß diefer Junge fo trefflich lieſt und redet, 
von dem ich, als er 12 Jahre alt war, noch. befürchtete, er möchte entwedet 
ein Binfel oder ein Stirmmer werden.“ Er kam tarauf zm feinem Vei⸗ 
ter dem Etzherzog Siegmund von Tyrol, wo er ſich nit wur wit 
glähendem Eifer auf Sprachen, Kunft und Wiſſenſchaft legte, ſondern 
auch in aflen ritterfichen Uebungen arzeicdinete, fo daß er da fland ale 
ein hoher, ſtarket und ſchoͤner Jüngling, mit fürftfihem Gange und Ans. 
ftande, angenehmen Sitten und dem tapfer Muthe feiner Uhren, Ein 
tühner Junker ohne Gleichen, werftieg er fich einft auf einer himmelho⸗ 
ben Felſenſpitze, dee Martinswand Te daß er nur mit Mühe von küh⸗ 
nen Bergknappen herabgebracht wurde.) In feinem 2Bften Jahre trat 


*) Kung von der Rofen blieb von ber Zeit an ungertrennlich von Maximi⸗ 
lian und ward, al6 dieſer König und Kaifer wurde, fein lufliger Rath, der ihm 
aber nicht felten die treffli en Dienſte leiſtete amd ihm oft mit eigener Gefahr 
das Leben vettete. Siehe (8 Geſchichte des Hofrarren S. 190. 8 

**) Siehe Collins e: die Martinswand. on 


er in's Öffentliche Leben und zugleih auf den Kampfplatz. Karl der 
Kühne von Burgund war 1477 in der Schlacht bei Nancy gefallen, 
und König Ludwig XI. von Frankreich machte Anftalt, deſſen einzige 
Tochter und Erbin Maria für feinen Sohn zu gewinnen, die ſchon 
vom Water den Erzherzog Marimilian verfprochen war. Eilboten fandte 
die fhöne Braut dem fernen Verlobten, und dieß fol die Veranlaffung 
zu der nüglichen Einrichtung ver Bolten gewefen fein, welche bald im’ 
ganzen Reiche eingeführt wurden. Marimilian eilte auf die dringende 
Einladung nah Brüffel, wo ihn Maria mit Breudenthränen und mit 
den Worten empfängt: „Willlommen, Du edles, theueres deutſches Blut, 
nach dem mich ſo fehnlich verlangt bat, und das ich nun mit Wonne 
bei mir ſehel“ Allein kaum war die Hochzeit vollzogen, fo mußte Mar 
ſchon ausziehen, um fich den Befig feiner geliebten Gattin mit den Waf- 
fen zu fichern, denn mit einem großen Heere rückten die Franzoſen beran. 
Bei Guinegate flegte die deutſche Tapferkeit, und man kann fagen, daß 
des jungen Fürſten perfönlicher Heldenmuth die Schlacht entfchieden habe. 
So war für dießmal Burgund gerettet, und Marimilian, mit zivei lieb⸗ 
lichen Kindern, Philipp und Margarethe, beſchenkt, lebte glücklich in 
glücklicher Ehe. Allein nur fünf Jahre währte das fchöne Glück; Maria 
befchloß fehon im J. 1492 ihr junges Leben, und Ludwig XL, dieſer 
fchlimme Nachbar, ftredte wieder feine Hand nach den deutichen Burs 
gund aus. Durch Abgejandte wußte er die Niederländer mit Mißtrauen 
gegen Marimilian zu erfüllen, und die Städte Gent, Brügge und Ypern 
vereinigten fih, raubten den Vater feine Kinder und gaben ihm zu 


verſtehen, daß er nun ferner nach dem Tode Maria's keinen Antheil 


weiter an der Regierung haben jolle und daß fie die Kinder ſelbſt erzie⸗ 
ben würden. a fie fchloffen, um gegen Marimilian gefchügt zu fein, 
einen ewigen rieden mit Ludwig XI. und übergaben diefem bie zwei⸗ 
jährige Margarethe als künftige Braut des Dauphins mit einem Hei⸗ 
tathögute an burgundiſchen Landen und Leuten. In dieſer Noth ſiand 
Maximilian verlaſſen, ohne Heer und ohne Beiſtand da, denn das ganze 

deutſche Reich war eben damals auf's wildeſte zerrüttet, und die Reich⸗ 
fürſten hatten im Lande zu thun und konnten und mollten ſich nicht 
mit auswärtigen Feinden befaſſen. Kaifer Fridrich II. aber ſelbſt 
hatte eine ſchlimme Fehde mit König Matthias Corvinus von Ungarn, 
welcher im J. 1485 fogar Wien und feine Reſidenz Neufladt eroberte, 
jo daß er feiner Länder beraubt im Reiche ala ein Flüchtiger herumirrte. 
Zum Glück für Maximilian hatten die Holländer redlichere Gefinnung, 
und wollten es nicht dulden, daß fih die Städte Brügge, Gent uud 
Mpern die Vormundſchaft anmapten, die nach ihrer Meinung dem Va— 
tee gebühre. Darum zogen fie wider die Niederländer zu Felde, Mar 
führte fie an, eroberte Gent und zwang die Rebellen wieder zur Ord— 
nung und zum Gehorfam. Endlich im J. 1486 fah er nach neaunjäß- 
ziger Trennung feinen Vater wieder. Diefer hielt nämlich einen Reichs⸗ 
tag zu Aachen, mo der lebensmüde Kaiſex ihn dem Reiche zum Stönig 
und Nachfolger empfahl. Freudig wurde der Antrag von allen Reiches 
fürften angenommen und Marimilian in Frankfurt zum römifchen 
König gekrönt. Auf diefem Reichstage war es unter andern Joachim 


Gerzegs von Brandenburg und Eberhards Grafen von XBlirtemberg 
Verdienft, daß ein zehnjähriger Landfriede in Deutfchland geftiftet und 
zu deſſen Behauptung der ſchwäbiſche Bund, eine Vereinigung mehrerer 
fchmwäbifchen Städte, zu denen fich auch einige benachbarte Reichsftände 
gefellten, gejchloflen wurde. Nur mit vieler Mühe Liegen fich aber die 
deutfchen Fürſten beivegen, ein Hilföheer gegen die Ungarn und Tünken 
zu bewilligen.. Leider war damals aller Gemeinfinn erlojchen und den 
Deutfchen nichts daran gelegen, daB Wien und Deftreich, ſolch ein ſchö⸗ 
ned deutjches Land, in fremden Händen lag, und man begnügte ſich, 
daß König Matthiad Corvinus verſprach, daß nach feinem Tode diefe 
eroberten Länder wicder an den Kaijer und deifen Erben zurückfallen 
follten, und. auch das bewilligte Kriegäheer gegen die Türken Fam nicht 
zu Stande, 

Inzwiſchen erregte doch wieder ein neues Creigniß die alte Treue 
der Deutfchen gegen ihren König, und es erfolgte eine Reihe von Großs 
tbaten, die tem deutichen Namen Ehre brachten und das faiferliche Ans 
feben wiederherſtellten. Maximilian war nämlich nach Brügge gereift, 
um dort eine Verſammlung der Stände zu halten, wurde aber von den 
aufrührerifchen Bürgern, an deren Spige der Schuſter Koppenoll 
fland, treuloferweife gefangen genommen und 16 Wochen lang in enger 
Haft gehalten. Als dieß in Deutfchland bekannt wurde, brachen die 
tapferiten Fürſten mit dem 70 jährigen SKaifer und einem großen Heere 
auf, diefe Schmach zu rächen und ihren König aus den Händen der 
Meuterer zu befreien. Selbit der friedliche Graf Eberhard von Würs 
temberg ſchloß ſich an, die Seele aber des ganzen Heeres war der tapfere 
Herzog Albrecht von Sachſen. Erſchrocken ließen die Bürger von Brügge 
den König los, und nahmen ihm blos das Verſprechen ab, den Frevel 
nicht zu rächen. Allein die Deutfchen laſſen fich die Nache nicht neh⸗ 
men, fondern. verwäflen das Gebiet von Gent und weichen nicht cher, 
als Marimilian zum Negenten der Niederlande angenommen wurde und 
die Städte Brügge, Gent und Mpern ihres Uebermuthes wegen dffents 
liche Abbitte gethan batten. Bin Jahr darauf (1490) rief der Tod des 
Könige Matthias Corvinus den Helden Marimilian wieder zu neuen 
Kämpfen nach Oſten. Er kommt nad Wien, welches ihm ter neuge⸗ 
wählte Ungarnkönig Wladiflamw von Polen vorenthielt, erobert es 
mit Sturn, dringt felbit nach Ungarn ein, erfleigt tie Mauern von 
Stuhlweißenburg und ift fchon im Begriff, in die Hauptftadt Dfen eine 
zuzieben, als Meuterei in feinem Hcere feinen Siegedlauf plößlich hemmte. 
Es Hatten ſich nämlich die Reiter mit dem Fußvolk der Beute wegen - 
überworfen, da fich eritere noch immer beſſer dünkten und größern Ans 
theil heiſchten, letztere aber nur zu gut ihre Wichtigkeit bei der neuen 
Art Krieg zu führen fühlten. Es kam zu blutigen Hänteln, und bag 
Fußvolk verließ endlich das Lager und zog beim; worauf denn Maris 
milian auch ſelbſt eilig feinen Rücdmarfch antreten mußte, weil König 
Wladiflamw mit einem großen Heere bheranrüdte. Es wurde nun Friede 
geſchloſſen, nach welchem Marimilian ſich mit Wien und Deftreich begnü⸗ 
gen mußte, dem König Wladiflam aber Ungarn und Böhmen zufie, 
mit dem Vertrage, daß nach Abfterben der polnifchen Königsfamilie das 
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Baus Habsburg auch in Ungam und Böhmen nachfolgen ſollte. Im 
J. 1493 ftarb Kaiſer Friedrich TIL, und Maximilian beitieg nun ſelbſt 
den Kaiſerthron, eine neue Zeit berbeiführend über Deutfchland, in wel⸗ 
chem fich nun Alles anders als im Mittelalter geftalten follte. Auf dem 
Neichötage zu Worms theilte er Tas Reich zu beſſerer Ueberficht in ſechs 
Kreife, errichtete ein Kammergericht und einen Reichshofratg und führte 
flatt des zehnjährigen einen ewigen Landfrieden ein. Mit einem 
Dfide ſah er, was der allgemeinen Wohlfahrt dienlich fei, und ſuchte 
duch Beſchützung des immer mehr fintenden Ritterſtandes gegen die gro= 
Gem Reichsfüriten, die immer weiter griffen und fi) als unabhängige Lan 
deßherren benahmen, ein Gleichgewicht unter den Ständen herzuftellen 
und fein Faiferliches Anſehen zu erhöhen. Allein neue Kriege mit Frank: 
reich zerftörten umd hemmten, was er fo mühſam aufzubauen fich be⸗ 
ſtrebte. Seine zweite Vermählung mit der reichen Prinzeffin Blanca 
von Mailand verwidelte ihn in allerlei Händel mit den italienifchen 
Staaten und dem König von Frankreich, welche fih, wie ſchon erzählt 
worden, erft um Neapel, dann fpäter um Mailand bewarben. - Auch mit 
den Schweizern, die fich meigerten, zu dem ſchwäbiſchen Bunde beizutre⸗ 
ten, kam er in Fehde, und fo tapfer er jelbft und feine Kriegsleute foch⸗ 
ten, ward er doch am Ende durch die Venetianer und den Bapit, feinen 
ehemaligen Bundesgenoffen, überliftet und e8 hatten die Züge nach Ita⸗ 
lien wieder fo wenig Vortheil fir Deutfchland, als vor Zeiten. Indeſ⸗ 
fen vermählte fih 1496 fein Sohn Philipp mit der Infantin Jo— 
banna von Spanien und wurde nach den Tode des einzigen Sohnes 
Ferdinands und Sfabellens Erbe Eaftiliend, das er auch nad 
dem Hintritte der Schwiegermutter 1504 wirklich antritt; da er jedoch 
fon im J. 1906 ftirbt und feine Wittwe Johanna in Wahnſinn 
fällt, übernimmt Ferdinand, König von Aragonien, wieder die Regies 
rung von ganz Spanien, das dann nach feinem Tode 1916 ter ſech⸗ 
zehnfährige Karl, Philipps und Johanna's Sohn, erlangt, Gern hätte 
Maximilian feine letzten Tage in Ruhe verlebt und den für fich gewünſch⸗ 
ten Frieden auch aller Welt gegeben, und konnte auch gar nicht begrei= 
fen, wie nicht alle Kürften und Völker fo chrlich dachten, als er. Dar 
um mißlang ihm auch das Meifte, weil er, poetiich wie das Mittelalter 
ſelbſt, überall Einklang vorausfegte und auf Mißklänge der Arglift und 
der Vorurtbeile nicht gefaßt war. Als der Priegerifche Papſt Ju lius IL, 
ftarb (1513), Hatte er den Einfall, ſelbſt Papft zu werben, um das 
—5 — Italien zu beruhigen und die Kirche in ihre urſprüngliche 

einheit zurückzuführen. Allein die italieniſchen Cardinäle erſchraken vor 
dieſem Plane⸗gewaltig und beeilten ſich, den feinen und genußſüchtigen 
Medicäer Leo X. auf den Stuhl Petri zu erhöhen. Und nun lodert 
anch wieder bald ganz Italien in Kriegeöflamme auf; denn die Venetia⸗ 
ner. verbinden fich mit dem König Ludwig XI. von Frankreich, und 
obwohl der alte Freundsberg, des Kaiſers Feldherr, kräſtig in Welſch⸗ 
Yand auftritt und der alte Kaifer felbft noch einmal, verbunden mit 
Heinrich VII, König von England, in den Niederlanden und zwar 
bei Oninegate, auf demfelben Schlachtfelte, wo er ale Süngling für 
feine Maria flegreich Tämpfte, die Waffen führte und bie Branzofen 
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ſchlug, mußte ex doch, da Frankreich und Venedig mehr Geld hatten“ 
und fowohl die Engländer als die Schweizer, feine Söldner, abwendig 
machten, mit wenig Vortheil Frieden ſchließen. Auch feinen ſehnlichſten 
Wunſch, mit einem Krenzheere gegen die Türken zu ziehen, mußte er un⸗ 
erfüllt laſſen; die Reichsſtände waren, wie immer und in allen Dingen, : 
auch hierin nicht willig und verfannten die Aufgabe "des deutichen Vol⸗ 
kes, welche iſt: Die Schutzmauer zu bilden gegen die öſtlichen Barbaren, 

Am erfolgreichiten fir das Hans Deftreich war indeß der Vertrag, 
welchen er mit Wladiſlaw, König der Ungarn, ſchloß und wodurch 
die Vereinigung Ungarns und Böhmens begründet wurde. Die Kö⸗ 
nige von Ungarn und Polen kamen nach Wien, um bafelbft eine Wech⸗ 
ſelheirath zmifchen beiden Herrſcherfamilien zu ftiften: denn der noch mins 
derjährige Sohn Wlatiffaws, Ludwig IL, wurde mit der Enkelin Dias 
ximilians, der fpaniſchen Prinzeffin Maria, und ihre Bruder Ferdi⸗ 
nand mit Ludwigs Schwefter Anna verlobt. "Die Verlobung wurde 
mit großer Bracht gefeiert, und weil der Infant Ferdinand nicht anwe⸗ 
fend war, ließ fich der alte Kaiſer die Feine Anna im Namen feines 
Enkels antranen. Es mar recht rührend, wie der Großvater nach der 
Hcchzeittafel mit den Kintern um filberne Denkpfennige, die zu diejer 
Beierlichkeit geprägt werden waren, fpielte und ſich wie im Leben, fo 
jet im Spiele alles Geld abgewinnen ließ. 

. So forgte ee noch in feinen letzten Tagen für feine Enkel und für 
fein Haus, von dem er nun fchon merken Tonnte, wie groß es bald 
werden ſollte. Doch auch für Deutfchland, ja für ganz Europa ift feine: 
Regierung fegensreich geworden, durch die Geiſtesbildung, die unter ſei⸗ 
‚nem Fittige in unferm Baterkande fo kräftigen Anfihwung nahm. Denn 
er ſelbſt Tiebte und übte Kunft und Wiffenfchaft mitten unter Regierungs⸗ 
gefchäften und lautem Waffengetimmel. „Er pflegte ſich,“ erzählt Pirk⸗ 
heimer, fein Gefährte auf- dem Zuge gegen die Schweizer, „nach großen 
Unglüdsfällen einige Stunden zu verfchliegen. Dann trat er wieder 
unter die Seinen hinaus, heiter, als ob nichts vworgefallen fei, unterhielt 
fih mit denen, welche ihm nahe kamen, durch freudige oder ernſte Ge⸗ 
fpräche, durch Scherze und Spiele, hatte auch Schreiber bei fich, denen 
er, wenn ed die Umſtände erlaubten, in kurzen Säten, den Hauptjachen 
nach, die Begebenheiten des Tages in die Feder fagtee Am Abend 
pflegte er dann das Gefchriebene feinen Geſellſchaftern vorleſen zu laflen 
und wohl lächelnd zu fragen: „wie ihnen fein Reiterlatein gefalle ?“ Da⸗ 
her denn auch gelehtte Männer und audgezeichnete Geiſter bei ihm im. 
hoher Sunft flanden und zu Näthen, Feldherren und Gefellfchaftern er⸗ 
hoben wurden. „Sie find es,“ fagte.er, „die da regieren, nicht aber 
unterthan fein follten, und denen man die meifte Ehre ſchuldig ift, weil 
Gott und die Natur fle Andern vorgezogen bat.” Und fo trat denn: 
wieder die Zafelrunde König Arthurs in's Leben, an welcher Franz 
von Sidingen, Johann Reuchlin, Erasmus von Rotterdam, 
Johann von Dalberg, Wilibald Birkheimer, Geyler von Kaifers- 
berg, Konrad Geltes, Ulrich von Hutten, Melchior Pfinzing, . 
Mary Zreibfanerwein und Albreht Dürer der Maler herumſaßen. 
Bfinzing bat feine Taten in dem Heldengedichte Te yerdant bes 


fungen, Treitzſa uer wein biefelben nach des Kaiſers eignen Worten - 
in feinem Weis kunig beſchrieben; Anaftafius Grün aber hat ihn 
in feinem romantifchen Epos: Der legte Ritter wieder unferer Zeit 
in feiner ganzen Heldengröße, ja in ter Fülle feines reichen Gemüthes 
und feiner Deutfchheit vorgeführt, fo daß es ein Volkslied werden muß, 
welches Deutfche fingen werden, fo lange noch deutſch gefungen wird, 


5 17. Runft und Wiſſenſchaft. 


Das Land aber, woher die Deutichen zu Ente des 19. Jahr⸗ 
hunderts Kunft und Wiffenfchaft Halten, war Stalin. Hier it nämlich 
mit der romantifchen Poeſie der Troubadours nicht alle Poeſie unters 
gegangen; «8 folgten unmittelbar auf jene Natur s und Volksſänger 
Dichter, Die fich mit vollem Rechte mit den Alten meſſen konnten und Die 
wohlklingendere italienifche Sprache fehufen. Dante Alighieri aus Flor- 
renz zu Anfang des 12. Jahrhunderts, Verfaſſer des allegorifch sepifchen 
Gerichts: Die göttliche Komödie (La Comedia divina). Etwas fpäter 
Franz Petrarca aus Arezzo, das Mufter jentimentaler Poeſie. Sein. 
Zeitgenofie, Johann Boccaceio aus Florenz, unübertrefflicher No⸗ 
vellendichter. Damals blühte auch die perfifche Poeſie, und zu Schiras 
fangen Saadi, Hafis un? Dihaami ihre reizenden Leer. Im 
Geiſte und Zone der alten arabifchen Poeſie fangen die Spanise ihre 
Romanzen, und im fernen Joland fammelte man die alten ſeandina⸗ 
viſchen Lieder ter Edda. Außer der Poeſie war aber auch Stalin das 
Mutterland der gefammten Wifienfchaftlichkeit und insbeſondere der wie⸗ 
dererweckten Alterthumskunde, und in Stalin war es wieder Florenz, 
wo unter den Bürften aus dem Haufe Medici alle Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften aufs. berrlichfte wieder aufblühten. Nächſt Florenz war auch 
Venedig, Mailand, Ferrara, Modena, Urbino, Mantua der wieder ers 
wachenden Gelehrſamkeit offen, und einen neuen Aufſchwung nahbın fie, 
als aus dem von den Türken eroberten Conſtantinopel gelehrte Griechen 
nach Sstalien kamen und dahin die herrlichen Werke der Hellenen brach⸗ 
ten, erflärten und verbreiteten. So wurde ſchon zu Ende des 15. Jahre 
Hundertö feine und höhere Bildung in Stalin fo allgemein, daß ſelbſt 
Frauenzimmer, Klofternonnen und Damen von hohem Stande in la⸗ 
teinifcher und griechifcher Sprache fo gut wie in italienifcher Sprache 
zu ſchreiben vermochten. Die in Straßburg duch Guttenberg, 
Bauf und Schoeffer erfundene Buchdruderkunft, welche bald auch 
hieher kam, trug nicht wenig dazu bei, alle vie ſchoͤnen Kenntnijfe, Die 
anfangs doch nur bei dem Clerus und den vornehmen Ständen waren, - 
zum Gemeingut Aller zu machen. Auch die Kunft erwachte zugleich mit 
der Wiſſenſchaft, und zwar die Bildhauerkunſt fowohl, als die Mtalerei, 
die Baukunſt und felbit die Muſik. Es war ein reges Leben bald überall 
im Welten Guropas, das durch Die neuentdeckten Länder im atlautiſchen 
. Meere, durch Belebung des Handels und den wachfenden Reichthum 
Immer mehr gedeihen mußte. | 

Dei aller diefer Bildung blieb doch noch immer alleg freie Denken 


über Religion und Kirche verpönt, und es if faſt unglaublich, wie 
rückſichtslos die vornehmen Geiftlichen ſich allen Ausichweifungen er⸗ 
gaben, Das ärgerlichſte Beifpiel gaben die Päpfte felbft, und unter 
diefen war Alerander VL, der eben zu Ende des 15. Jahrhunderts 
vegierte, der ſchamloſeſte. All fein Beſtreben ging dahin, große Reich⸗ 
thümer zu erwerben, und er erpreßte daher von feinen Unterthanen un⸗ 
erfehtwingliche Abgaben. Dabei war fein Rebenswandel fo wenig geiſt⸗ 
lich, daß er es gar nicht vwerheimlichte, rauen zu haben, und Söhne 
und Töchter öffentlich für feine Kinder erklärte. Diefe gerieten ihrem 
Vater in allen fchändlichen Laftern nach; am meilten glich ihm aber fein 
zweiter Sohn Cäſar Borgia, welcher mit Bürftenthümern Kelehnt und 
zum Garbinal erhoben wurde. Alexander VI. und Cäſar Borgia gehören 
zu den fluchwürdigſten Böſewichtern, die je gelcht haben. Beiche Lente,. 
Difchäfe und Prälaten zwangen fie, den Papft zum ‚Erben einzufegen z. 
lebten fie ihnen zu lange, fo wurden ‚fie durch Banditen oder Gifts 
mijcher aus der Welt gefchafft. Seven Morgen hörte man, daß irgend 
ein Vornehmer plöglich geitorben fei; jeden Morgen fand man auf den, 
Straße Ermordete. Wir ziehen den Schleier über die Art, wie dieſe 
Wütheriche diefe erbeuteten Schäße verſchwendeten und verpraßten. Gottes 
trächende Hand traf fie noch auf Erben. .Beide hatten mehrere Cardi⸗ 
näle zu einem Gaftmahle eingeladen, um fie zu vergiften; aber durch 
ein Verjehen wurden die Becher verwechfelt, und Alexander VI. ftarb - 
unter gräßlicden Schmerzen; Cäfars. ſtarke Natur widerſtand den Gifte, 
und er lebte noch einige Jahre, bis er in Navarra, wo er an einer Fehde 
Theil nahm, im Treffen um's Leben kam. Julius IL, Alexanders 
Nachfolger, der vom J. 1503 Eis 1913 regierte, war nicht viel befferz 
in feiner Jugend trieb er Seeräuberei, und fein ganzes Leben hindurch 
führte er Krieg, meift in Berfonz ja in feinem 70. Jahre fah man ihn 
noch bei der Belagerung von Mirandola eine Sturmleiter exfteigen und 
mit dem Schwert in der Hand durch eine Breſche in die feindliche Stadt 
eindringen. oo. 

Es läßt ſich denken, welch einen nachtheiligen Einfluß fol ein 
Beiſpiel auf die Ehriftenheit haben mußte, und wiele würdige Männer 
traten öffentlich auf, ſolche Frevel zu rügen; allein fie wurden gewöhns 
lich Hart verfolgt und Hatten nicht felten das Schickſal des edlen Huf. 
Ein folcher Sage der Wahrheit war auch Hieronymus Savona⸗ 
rola, im J. 1452 zu Ferrara geboren, ein frommer und gelehrter 
Dominicaner zu Florenz. In dieſer Stadt fuchten eben die Medicher 
die republitanifche Freiheit zu flürzen, und Savonarola, der auf der 
Seite des Volkes fand, das ſich der Herrfchaft dieſer Familie nicht: 
beugen mollte, hatte es fich zur Aufgabe feines Lebens gemacht, die 
Breiheit der Republik, aber auch zugleich die urfprüngliche Reinheit des 
Chriſtenthums und die guten Sitten wieder herzuftellen. Mit hinreißen⸗ 
der Beredtſamkeit fprach er in feinen Predigten gegen die herrſchenden 
Lafter der Zeit, und fchonte dabei keines Mienfchen, auch nicht des 
Papſtes Alerander VI. Er gewann bald das Volk für fih, und der 
Bapft verbot ihm vergebens das Predigen, verlangte vergebens feine 
Auslieferung. „Rom, fagte Savomarola in feiner. Predigt, „wird 
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diefeß Fener nicht Täfchen, wie fehr es ſich auch bemüht; und wenn es 
eins loͤſchet, werden andere und ftärkere wieder aufgeben.“ So gelang 
es dem frommnen Mönch wirklich, Brömmigfeit und Zugend in Florenz 
wieder einzuführen; doch war die Lafterhaftigfeit des Zeitalterd zu groß, 
als dag dieſe Reform Hätte lange beſtehen können. Beſonders waren die 
Eöhne der Vornehmen von tem Verderbniß der Zeit ergriffen, die Sa= 
vonarola ihrer fehlechten Aufführung wegen die fchlechten Gefellen 
nannte, und die vereinigten ſich mit ten Geiftlichen, die den frommen 
Eiferer feiner Strafpredigten wegen auch bitter haften, und durch Ges 
waltthaten und Umtriebe gelang es ihnen, Tanter Feinde deflelben in den 
Rath (Signoria) zu bringen. Als Dich gefchehen, flürmten fie eines 
Tages an's Dominicanerflofter, ergriffen Savonarola und fihleppten ihn 
gebunden nach dem Palaſte der Signeria. Hier wurde er verhört, ges 
foltert und entlich, als auch Aleranver VL. feine Verurtheilung beifchte, 
nebit zwei Freunden aus feinem Orden zum Scheiterhaufen verurtheilt, 
und das Voll, das ihn früher als einen Heiligen verehrte, fah gleich- 
gültig zu, als das entfegliche Urtheil vollzogen wurde. - 


$ 1S. Die Frauen. 


Durch die romantifche Poeſie und die damit verbundene zarte 
Behandlung der Frauen, welche mit dem Namen der Galanterie und, 
infofern fie Hoflitte war, der Courtoiſie, bezeichnet wurde, hat fih im 
Spanien, Frankreich und Italien das Loos der Frauen freundlicher ge= 
ſtaltet, als irgendwo. Nicht fo mächtig war der Einfluß des Minne- 
fangs auf die Sitten der Deutfchen, wo, wie ſchon erzählt worden, mit 
dem Kalle der Sohenftaufen auch alle Poeſie und Galanterie im wilden 
Fauftrechte unterging. Die Ritter verwilderten bei Trink⸗ und Zechge⸗ 
lagen, und behandelten nicht felten ihre Frauen aufs ungefchliffenfte, 
Das ftille Häusliche Glück im freundlichen Zufanmenleben liebender 
Ehegatten ging verloren, und auch verloren ging bei manchen Weibe 
hansliche Betriebſamkeit und andere weibliche Tugenden. Schriftſteller 
jener Zeiten ſchildern uns das Innere der Ritterburgen, Hausräth u. dgl. 
als höchſt unreinlich und ekelhaft. Die Ritter faßen in durchgeräucherten 
Gemächern, an fchlecht zufammengezimmerten Tiſchen beifammen und 
teanten den Wein aus ſchmutzigen Humpen, welche ihnen ungefchickte 
Knappen und Roßknechte ceredenzten; denn die Brauen und Jungfrauen 
faßen in ihren Kammern abgefondert von den Männern, welche ihnen 
nur fo viel Speife zufandten, als eben übrig geblieken. Kam aber 
“eine Hochzeit, ein Turnier, Krönung oder Reichstag, da follte über- 
triebene Pracht und Fülle für das Unbehagen der übrigen Tage ent- 
fhädigen, und es durften ſich da auch die Frauen und Fräulein auf's 
Foftbarfte heranspugen. Ueber Anzug und Kleidertracht erzählen: die 
alten Chroniken Vieles; Hier Einiges von der Hochzeit der polnifchen 
Brinzeifin Hedwig mit dem Herzog Georg von Baiern. 

„Die Braut hatte an einen rotten Seyden Mod von gar gutem 
Ailaß. und was von oben bis zu Ende ganz und gar Pernlein, die 
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waren oben groß und ſchön, und war geftidt von heyderiſchen Blumen, 
und in den Blumen ſtanden gar fehöne Edelgeſteine von allerley köſt⸗ 
lichen Edelgefteinen, und der Rod war gemacht gar weit nach ihren 
Sitten, und -batte ein hohes Koller, das war ganz geftidt mit Berns 
kein. Auf dem Haupt halte fie ein köftenliche Kron von gar Föftenlichen 
Hefftlein, und inwendig der Kron auf dem Haare hatte fie einen breis 
ten Borden von gar großen Bernlein, und unter der Kron bieng ein 
dinn Tuch berfür, ein wenig für die Augen, doch daß man ihr bie 
Augen fah, und. hatte audy ein Boftenliches Halsband, und ging aufs 
gericht, und ſchluge doch die Augen ein wenig unter fih, und ift 
ſehr ein hübſch Menſch, und darzu gerad, und ein Tiebliches 
Angeficht, und fieht gar frei mit ihren Augen.“ 

Von den Nitterbirrgen und Fürſtenſchlöſſern ſchien zu dieſer Zeit 
mit der: Poefle auch Frauenehre zu den Städtern berabzufteigen. In 
den vollen und reinlichen Häufern der Bürger walteten züchtige, fleißige 
und eben fo fehüne, als kluge Hausfrauen, fo daß die Söhne der Fürs 
ften und der Nitter häufig, wenn fie zufällig in die Stadt kamen, ober 
bei Feitlichkeiten das verfammelte Frauenvolk fahen, großes Behagen 
fühlten, . und Trotz der Einreden ihrer adelitolzen Väter und Mütter, 
ein ftattliches Bürgermäbchen zur Ritterfrau erhoben. | 

Gab ja ſelbſt im J. 1428 Albrecht III., Sohn des Herzogs 
Ernſt von Baiern, ein überaus fehöner, edler und tapferer Jüng⸗ 
ling, fol’ ein Beifpiel, indem er Agnes Bernauerin, aus Auges 
burg, die ihrer Schönheit wegen allgemein der Engel genannt wurde, 
wider den Willen feines firengen Vaters zum Weibe nahm und mit ihr 
auf Voheburg, zurüdgezogen von aller Bett, lange, glüdlich und zus 
frieden lebte. Allein der Vater beitand darauf, daß er fih von den 
Dürgerweibe trenne umd eine Prinzeffin heirathe. Albrecht gehorchte 
nicht, und als ihm auf Veranlafjung des Vaters auf einem Turnier die 
Schranken gefchloffen wurden, weil er in Unehre mit einer Buhldirne 
lebe, wollte er fich mit Gewalt eindeängen und Diejenigen, die feine ihm 
von Priefterhand angetraute Agnes -eine Buhldirne nannten, züchtigen ; 
mußte aber die Schmach erleben, nach der Turnierordnung gefchlagen zu 
werden. Schäumend vor Zorn und Wuth kehrte Albrecht heim, erklärte 
Agnes Tant and öffentlich für fein Weib, ja für die Herzogin und rü⸗ 
ftete ſich zu einem gewaltigen Krieg gegen den Vater und feinen Anhang. 
Agnes aber verſauk in die düfterfte Schwermuth und Tonnte nimmer bee 
ruhigt werden, ſo im Innerſten erfchüttert war ihr Herz; denn ſie ahnete, 
daß es nicht gut enden werde. Ihre Ahnung betrog fie nicht; denn ale 
ihr Gatte eben abweſend war, kam Herzog Ernft mit feinen Räthen auf 
das Schloß Straubing, wo fein Sohn haufte, Tieß Agnes ergreifen und 
feffeln und in die Stadt Straubing gleich einer gemeinen Verbrecherin 
abführen, Hier wurde fie von den Räthen verhört, und obwohl fie ſich 
mit Würde und edlen Selbftgefühl vertheidigte und Feines Werbrechens- 
befchuldigt werden Ionnte, wurde fie doch werurtheilt, in der Donau er⸗ 
tränkt zu werden. „Kann das,” rief fie aus, „darf das Herzog Exnft, 
darf das der Vater dem Weibe feines Sohnes thun? D Albrecht, Als 
brecht! wo biſt du, deine unglückliche Agnes zw reiten!“ Es fand fich 


aber Peine mitleidige Seele unter den Richtern, und fie wurke feriger 
fchleppt zur Donau und auf der Brücke von ten Henkern ergriffen und 
hinabgeſtürzt in den Strom. Allein glücklich ſchmamm fie gegen das 
Ufer und rief lant um Hilfe und Rettung; doch das Volk fürchtete den 
Zorn des Herzogs, und die Genfer fließen die Unglückliche mit langen 
Stangen hinab in die Tiefe. Albrechts Zommwuth war fürchterlich, ale 
er das Entſetzliche vernahm, ja er kam endlich ganz von Sinnen, und 
nur wach langer Zeit gelang es, ihn duch Belang und Muſik wieder 
zu fi felbſt zu bringen’). Sobald er fih aber aus der Schwermuth 
loögeriffen, erhob er fich, Rache zu nehmen. Er fiel mit feinen Leiten 
in das Land ſeines Vaters, Dörfer und Weiler brannten, Alles flüchtete 
in die feſten Städte, ohne Maaß ließ er wüthen und verwüſten. Der 
Vater gab gute Worte, bat und ſandte Boten über Boten; nur die 
Vermittelung des Kaiſers Siegmund konnte endlich ihn zur NRuhe brin⸗ 
gen und mit dem Water ausſöhnen. - 
Es dürfte uns übrigens nicht fchwer fallen, in vielen Beifpielen 
darzuthun, wie treu, fittfam und fromm deutſche Frauen auch in dieſer 
Zeit waren. Heinrich von Meißen, ein Meiſterſänger aus Mainz 
hat in feinen noch zum Theil vorhandenen Liedern das Lob der. Frauen 
befungen und fich dadurch den Namen Frauenlob erworben“). Er flarb 
im 3. 1317 als Domherr zu Mainz, und. ie. fehönften und tugend⸗ 
bafteften Frauen trugen ibn zum Grabe, auf welches fie dann nach als 
te Sitte Wein und Roſen ſtreuten. Doc mehr als alle Lobgeſänge 
zeugen. von. dem Adel der Frauen diefer Zeit. die Söhne, die fie erzogen 
haben, die Männer des 16. Jahrhunderts und der Refonnation, welche 
im deutſchen Volk. das freie Denken, mit den es aller Welt voranges 


gangen.ift, angeregt haben. 


Shlufwort. 
Ehe wir ſie verlaffen die graue Vorzeit, — wo Hermann die Rö⸗ 
mer ſchlug, und das ſtelze Rom felbft endlich unter deutſchem Arm er 
lag, in- die europäifchen Länder überall unfere Stammväter eindrangen 
und ſich daſelbſt niederließen, — wollen wir noch einen Blick zurüd- 
werfen und mit. Fleiß betxachten, wie nach der großen Völlerwanderung 
Chriſtenthum und. Brauenliebe, Lehnweſen und Prieſterherrſchaft, Kreuze 
züge nach Oſten und Schifffahrten nach Welten, Rittertfpum und Dlinnes 
king, Städtewefen und Bürgertfum, Schießpulver und Buchdruckerkunſt 
endlich die wilde Kraft der Barbaren brach und milderte. Wir wollen 
weder die Vorzüge. des Mittelalters zu hoch anfchlagen, denn in der 
weiten Berne erſcheint Manches beſſer und herrlicher, als es war; aber 


*) Eine alte Chronik fhreibt: Herzog Albrecht der Kunſtreich iſt Maifter 
von ber Mufica, fand dadurch fein Verſtand, den er verloren hatt, da man daz 
Weyb verträntt. , 

“%) Siehe: Rheinifcher Sagenkreis der Adelheid von Stolterfoth. Frankfurth 
a M. 1885. Das Gedicht: Frauenlob... 
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and) nicht zu tief herabſetzen jene Zeit des Waffengetümmels und ber 
wilden Kraft. Denn mit Recht fagt einer unserer Dichter: 


Und die Liebe ftellt in warmen Zügen 
Mir das Lied der wärmern Vorzeit dar, 
Wo die Kunft zu lieben und zu kriegen 
Aller freien Künſte freifte war. 


Damals galten tapfrer Muth und Narben 

Als Verdienſt, felbft vor der Schönen Blick; 
Nur die auf dem Kampfplatz Ruhm erwarben, 
Fanden auf der Bahn der Liebe Glück. 


Tapfre Streiter waren tapfre Zecher, 
Fürſten wußten häuslich froh zu ſein, 
Und die Herzen waren wie die Becher, 
Weit und voll und feurig, wie der Wein. 


Warm und innig fühlten die Herzen dieſer in Eiſen gewappneten 
Männer, und ihr Aberglaube war nicht Fratze, ſondern den Tiefen der 
Bruſt entſproſſenes Gefühl, und ihre Unwiſſenheit rührende Einfalt. 
Wohl laſtete ihr Herrſcherarm ſchwer über dem armen Volke, allein es 
war die Kraft der Mannheit, die den Arm erhob und wieder fallen ließ, 
und meiſt der Wille eines Vaters, der den Unterthanen Gebote gab. 


Was aber für uns Deutſche in der Geſchichte des Mittelalters am 
meiſten erheben muß, iſt, daß wir ſagen können, unſer Vaterland — 
von der Moſel und dem Rheine bis zum Niemen und zur March und 
Leitha — haben wir uns ſelbſt gebaut, und gleich den Griechen einſt 
die Wälder ausgerodet, die Sümpfe ansgetrocknet, die Ströme im ihr - 
Dett geziwängt, die Straßen eröffnet, herrliche Städte mit hohen Thür— 
men und Münftern erbaut und, wo vor 2000 Jahren nur Eicheln wuch⸗ 
jen und Waldbeeren, Baumfrüchte Syriens und Armeniens, ja am Rhein, 
am Near und an der Donau Weinreben gepflanzt. Die andern ger= 
manifchen Völkerftämme alle in Spanien und Rranfreiih, in Britannien: 
und Welfchland find in Länder eingedrungen, welche der taufendjährige 
Fleiß der Römer urbar gemacht hatte, und haben, als fic einfielen, präch- 
tige Städte verwüftet,. herrliche Denkmäler der Kunft zerftört, und Rom 
liegt in Schutt und vieled Andere ift unter den Fußtritten diefer Gewal— 
tigen in Zriinmer gebrochen. Wir Dautfche haben nichts verwüſtet, ſon— 
dern nur gebaut”) und den wilden Anerochfen, den Bären und Wölfen: 
ihr rauhes Land abgerungen. Darum iſt auch das deutſche Volk nicht: 


. *) Die wenigen Städte in Süddeutſchland, die aus römiſchen Lagerplätzem 
entflanden find, konnen Hier nicht. in. Betracht. kommen. 
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314 . 
fo früh wie die übrigen romaniſchen Stämme zu Tem üppigen Heiz fei- 
ner Sinnlichkeit gelangt; doch bat ſich mit der uralten Sprache auch die 
nralte Sitte, Die alte Treue und NRedlichkeit Länger erhalten, und im 
Kanıpfe mit den Elementen, in welchen fie in cinem rauhen Lande erft 
ihre Wohnſitze auferbauten, hat fih ihr Geiſt an's ernfte Denken ges 
wöhnt, und ift alfo das deutjche Volk zum Volk der Wahrheit und der 
Tugend gewerten und jtand aljo gerüftet am Ende des Mittelalters zum 
Kampfe der Gedanken, wo der Geift follte Kämpfer fein. 


Das magſt dir, holdes deutſches Männchen, erwägen, wenn du auf 
den Trümmern eines vaterländischen Burgſchloſſes ftehit und niederfchauft 
in's weite Land: die Burgen Tiegen zerfallen, denn ihre Zeit ift vorüber, 
doch ein regeres und ſchöneres Leben bewegt fich zu den Füßen der Berge, 
und ſtolz magft du fehen auf die Arbeit deines Volkes, das Alles felbit 
und aus fich ſelbſt geſchaffen hat. Und wo du immer feicht, in Elfaß, 
in dr Schweiz, an den finnischen Meerbuſen, wo einſt die Schwertrit- 
ter dentſche Städte bauten, oder im Burzenlande jenfeits der Karpaten, 
wo die fieben Burgen ftanden, ja über tem Ocean in den Urwäldern 
Nordamerika's, die du mit deutſcher Zunge redeſt, bleibe getren deinem 
Bolfe und deiner Sitte und finge Klopſtocks Hohes Lied, die Deinigen 
mit die zu erheben: 


Ich Din ein deutsches Mädchen! 

Mein Aug it blau, und fanft mein Blick; 
Ich Hab’ ein Herz, 

Das edel iſt, und ſtolz und gut. 


Ich bin cin dentjches Mädchen ! 

Zern blickt mein blaues Aug” auf den, 
Es haft mein Herz 

Den, der fein Vaterland verkennt! 


Ich bin ein deutfches Mädchen! 
Erföre mir Fein ander Land 

Zum Vaterland, 

Wir’ mir auch frei Die große Wahr! | 


Ich bin ein deutſches Mädchen! 
Mein hohes Ange blickt auch Spott, 
Blickt Spott auf den, 

Der Säumens macht bei diefer Wahl. 


Du biit Bein deutſcher Jüngling! 

Biſt dieſes lauen Säumens werth, 

Des Vaterlands 

Nicht werth, wenn du's nicht liebſt wie ich 
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Du bift Fein deutſcher Süngling ! 

Mein ganzes Herz verachtet dich, 

Der's Vaterland 

Verkennt, dich Fremdling! und dich Zr. 


Sch Bin ein deutfches Mädchen | 
Mein gutes, edles, ſtolzes Herz 
Schlägt laut empor 

Beim fügen Namen: Vaterland | 


So ſchlägt mir's einft beim Namen 
Des Jünglings nur, der ſtolz wie ich 
Auf's Vaterland 

Gut, edel iſt, ein Deuiſcher iſt! 


Ama von Friedrich Anbrä im Leipzig, 





fungen, Treitzſauer wein biefelben nad des Kaiferd eignen Werten - 
in feinem Weiskunig beſchrieben; Anaftafius Grün aber bat ihn 
in feinem romantifchen Epos: Der legte Ritter wieder unferer Zeit 
in ‚feiner ganzen Heldengröße, ja in ver Bülle feines reichen Gemüthes 
und feiner Deutfchheit vorgeführt, fo daß es ein Volkslied werden muß, 
welches Deutfche fingen werden, fo lange noch deutich gejungen wird, 


$ 17. Kunſt und Wiffenfchaft. 


-  Dab Land aber, woher die Deutfchen zu Ende des 15. Jahr⸗ 
Hunderts Kunft und Wiffenfchaft holten, war Stalin. Hier iſt nämlich 
mit der romantiſchen Poeſie der Troubadours nicht alle Poeſie unters 
* gegangen; es folgten unmittelbar auf jene Natur s und Wolksſänger 
Dichter, die fih mit vollem Rechte mit den Alten meſſen konnten und Die 
wohlklingendere italienische Sprache fchufen. Dante Alighieri aus Flo⸗ 
renz zu Anfang de 42. Jahrhunderts, Verfaſſer des allegorifch sepifchen 
Gedichts: Die göttliche Komödie (La Comedia divina). Etwas fpäter 
Franz Petrarca aus Arezzo, das Muſter fentimentaler Poeſie. Sein. 
BZeitgenofie, Johann Boccaceio aus Florenz, unübertreffliher No⸗ 
vellendichter. Damals blühte auch die perfifche Poeſie, und zu Schiras 
fangen Saadi, Hafis und Dibaami ihre reizenden Lieder. Im 
Geiſte und Zone der alten arabifchen Poeſie fangen die Spanicr ihre 
Nomanzen, und im fernen Island fammelte man bie alten feandinas 
vifchen Lieder Der Edda. Außer der Poeſie war aber auch Stalicn das 
Mutterland der gefammten Wiflenfchaftlichkeit und insbefondere der wie⸗ 
dererwechten Alterthumskunde, und in Stalien war es wieder Florenz, 
wo unter den Kürften aus dem Hauſe Medici alle Künfte und Willen 
haften aufs Herrlichfte wieder aufblühten. Nächſt Florenz war auch 
Venedig, Mailand, Berrarä, Modena, Urbino, Mantua der wieder ers 
wachenvden Gelehrſauikeit offen, und einen neuen Aufichwung nahm fie, 
als aus dem von den Türken eroberten Gonftantinopel gelehrte Griechen 
nach Stalien famen und dahin die herrlichen Werke der Hellenen brache 
ten, erflärten und verbreiteten. So wurde fihon zu Ende des 19. Jahre 
hunderts feine und höhere Bildung in Stalien fo allgemein, dag ſelbſt 
Brauenzimmer, Klofternonnen und Damen von hohem Stande in la⸗ 
teinifcher und griechifcher Sprache fo gut wie in italienifcher Sprache 
zu fchreiben vermochten. Die in Straßburg dur Guttenberg, 
Bauft und Schoeffer erfundene Buchtruderlunft, welche bald auch 
bieber kam, trug nicht wenig dazu bei, alle die fchönen Kenntniſſe, die 
anfangs doch nur bei dem Clerus und den vornehmen Ständen waren, - 
zum ©emeingut Aller zu machen. uch die Kunft erwachte zugleich mit 
der Wiflenfchaft, und zwar die Bildhauerkunſt ſowohl, als die Malerei, 
die Baukunſt und felbft die Muſik. Es war ein veges Leben bald überall 
im Welten Guropas, das durch die neuentdeckten Länder im -atlautifchen 
‚ Meere, durch Belebung des Handel und den wachſenden Reichthum 
Immer mehr gedeihen mußte. | 

Dei aller dieſer Bildung blieb doch noch immer alleg freie Denken 


über Religion und Kirche verpönt, und es iR faft unglaublich, wie 
rückſichtslos die vornehmen Geiftlichen fich allen Ausichweifungen ers: 
gaben. Das ärgerlichſte Beifpiel gaben die Päpfte-felbit, und unter 
diefen war Alerander VI., der eben zu Ente des 15. Jahrhunderts 
vegierte, der ſchamloſeſte. All fein Beſtreben ging dahin, große Reich⸗ 
thümer zu erwerben, und er erpreßte daher ‘von feinen Unterthanen tms 
erfehwingliche Abgaben. Dabei war fein Zebenswandel fo menig geiſt⸗ 
lich, daß er es gar nicht verheimlichte, Frauen zu haben, und Söhne 
und Töchter öffentlich für feine Kinder erklärte. Diefe geriethen ihrem 
Vater in allen fchändlichen Laftern nach; am meilten glich ihm aber fein 
zweiter Sohn Cäſar Borgia, welcher mit Fürſtenthümern belehnt und 
zum Garbinal erhoben wurde. WUlerander VI. und Cäſar Borgia gehören 
zu den fluchwürdigften Böſewichtern, die je gelebt haben. Reiche Leute, 
Difchöfe und Prälaten zwangen fie, den Papft zum ‚Erben einzuſetzen; 
lebten fie ihnen zu lange, fo wurden fie durch Banditen oder Gifts 
mijcher aus der Welt gefchafft. Jeden Morgen börte man, daß irgend 
ein Vornehmer plöglich geitorben fei; jeden Morgen fand man auf den, 
Straße Ermordete. Wir ziehen den Schleier über die Art, wie diefe 
Wütheriche dieſe erbeuteten Schäße verſchwendeten und verpraßten. Gottes 
rächende Hand traf fie noch auf Erden. Beide hatten mehrere Cardi⸗ 
näle zu einem Gaſtmahle eingeladen, um fie zu vergiften; aber durch 
ein Verjehen wurden die Becher verwechjelt, und Alexander VI. ftarb - 
unter gräßlichen Schmerzen; Cäſars ſtarke Natur widerſtand dem Gifte, 
und er lebte noch einige Jahre, bis er in Navarra, wo er an einer Fehde 
Theil nahm, im Treffen um's Lchen fam. Julius I, Aleranders 
Nachfolger, der vom J. 1503 bis 1513 regierte, war nicht viel beſſer; 
in feiner Jugend trieb er Seeräuberei, und fein ganzes Leben hindurch: 
führte ex Krieg, meift in Perfonz ja in feinem 70, Jahre fah man ihn 
noch bei der Belagerung von Mirandola eine Sturmleiter erfteigen und 
mit dem Schwert in der Hand durch eine Brefche in die feindliche Stadt 
eindringen. | Ä 

Es läßt fih denken, welch einen nachtheiligen Einfluß ſolch ein 
Beiſpiel auf die Ehriftenheit haben mußte, und viele würdige Männer: 
traten öffentlich auf, folche Frevel zu rügen; allein fie wurden gewöhns 
lich Hart verfolgt und Hatten nicht felten das Schickſal des edlen Huf. 
Ein folcher Senne der Wahrheit war uch Hieronymus Savona⸗ 
rola, im %. 1452 zu Ferrara geboren, ein frommer und gelehrter 
Dominicaner zu Florenz. In dieſer Stadt fuchten eben die Mievicher 
die republikaniſche Freiheit zu flürgen, und Savonarola, der auf. der 
Seite des Volkes fand, das ſich dee Herrſchaft diefer Familie nicht: 
beugen wollte, hatte es fich zur Aufgabe feines Lebens gemacht, die 
Breiheit der Republik, aber auch zugleich die urfprüngliche Reinheit des 
Chriſtenthums und die guten Sitten wieder. berzuftellen. Mit hinreißen⸗ 
dee Beredtſamkeit fprach er in feinen Predigten gegen die berrfchenden. 
Lafter der Zeit, und fchonte dabei keines Mienfchen, auch nicht des 
Papſtes Alexander VI, Er gewann bald das Volk für fih, und der 
Papſt verbot ihm vergebens das Predigen, verfangte vergebens feine 
Auslieferung. „Rom, fagte Savonarola in feiner. Predigt, „wird 
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dieſes Feuer nicht loͤſchen, wie fehr es ſich auch bemüht; und wenn «8 
eins loͤſchet, werden andere und flärkere wieder aufgehen.“ So gelang 
e8 dem frommen Mönch wirklich, Froömmigkeit und Zugend in Florenz 
wieder einzuführen, doch war die Lafterhaftigfeit des Zeitalterd zu groß, 
als dag diefe Reform hätte Iange beftchen können. Befonders waren die 
Eöhne der Vornehmen von tem Verderbniß der Zeit ergriffen, die Sa= 
vonarola ihrer schlechten Aufführung wegen die fchlechten Gefellen 
nannte, und die vereinigten ſich mit ten Geiftlichen, die den frommen 
Eiferer feine Strafpredigten wegen auch bitter haften, und durch Ges 
waltthaten und Umtriebe gelang es ihnen, lauter Feinde deffelben in den 
Rath (Signoria) zu bringen. Als Dich gefchehen, flürmten fie eines 
Tages an’d Dominicanerklofter, ergriffen Savonarela und fchleppten ihn 
gebunden nach dem Palaſte der Signeria. Hier wurde er verhört, ges 
foltert und endlich, als auch Aleranter VI. feine Verurtheilung beifchte, 
nebft zwei Freunden aus feinem Orden zum Scheiterhaufen verurtheilt, 
und das Volk, das ihn früher als einen Heiligen verehrte, fah gleich- 
gültig zu, als das entfegliche Urtheil vollzogen wurde. - 


$ 18. Die Frauen. 


Duch die romantiſche Poeſie und die damit verbundene zarte 
Behandlung der Frauen, welche mit dem Namen dee Galanterie und, 
infofern fie Hoflitte war, der Courtoiſie, bezeichnet wurde, hat fi in 
Spanien, Frankreich und Italien das Loos der Frauen freundlicher ge= 
ftaltet, als irgendwo. Nicht fo mächtig war der Einfluß des Minne- 
fangs auf die Sitten der Deutfchen, wo, wie ſchon erzählt worden, mit 
den Falle der Hohenftaufen auch alle Poefie und Galanterie im wilden 
Fauſtrechte unterging. Die Ritter verwilderten bei Trink⸗ und Zechge⸗ 
fagen, und behandelten nicht felten ihre Frauen aufs ungeſchliffenſte. 
Das ſtille Häusliche Glück im freundlichen BZufammenleben Tiebender 
Ehegatten ging verloren, und auch verloren ging bei manchen Weibe 
bänsfiche Betriebſamkeit und andere weibliche Tugenden. Schriftfteller 
jener Zeiten ſchildern uns das Innere der Ritterburgen, Hausräth u. dgl. 
als Höchft unreinlich und ekelhaft. Die Ritter faßen in durchgeräucherten 
Gemächern, an fihlecht zufammengezimmerten Tiſchen beifammen und 
tranken den Wein aus ſchmutzigen Humpen, welche ihnen ungeſchickte 
Knappen und Roßknechte eredenztenz denn die Frauen und Jungfrauen 
faßen in ihren Kammern abgefondert von den Männern, welche ihnen 
nur fo viel Speife zufandten, als eben übrig geblieben. Kam aber 
“eine Hochzeit, ein Turnier, Krönung oder Reichstag, da follte über- 
triebene Bracht und Fülle für das Unbehagen der Übrigen Tage ent= 
ſchädigen, und es durften ſich da anch die Frauen und Fräulein auf's 
foftbarfte herauspugen. Ueber Anzug und Kieidertracht erzählen die 
alten Chroniken Vieles; hier Einiges von der Hochzeit der polnifchen 
Prinzeſſin Hedwig mit dem Herzog Georg von Baier. 

„Die Braut hatte an einen rotten Seyden Rod von gar gutem 
Atlaß, und was von - oben bis’ zu Ende ganz und gar Pernlein, die 
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waren oben groß und ſchön, und war geſtickt von heyderiſchen Blumen, 
und in den Blumen ſtanden gar ſchöne CEdelgeſteine von allerley köſt⸗ 
lichen Edelgeſteinen, und der Rod war gemacht gar weit nach ihren 
Sitten, und batte ein hohes Koller, das war ganz geftidt mit Pern⸗ 
lein. Auf dem Haupt halte fie ein köſtenliche Kron von gar köſtenlichen 
Hefftlein, und inwendig der Kron auf dem Haare hatte fie einen breis 
ten Borden von gar großen Pernlein, und unter der Kron bieng ein 
dinn Tuch berfür, ein wenig für die Augen, doch dag man ihr die 
Augen fab, und. hatte auch ein Eoftenliches Halsband, und ging aufs 
gericht, und ſchluge doch die Augen ein wenig unter fih, und iſt 
fehr ein hübſch Menſch, und darzu gerad, und ein Fiebliches 
Angeficht, und fieht gar frei mit ihren Augen.“ | 

Von den Nitterburgen und Fürſtenſchlöſſern ſchien zu dieſer Zeit 
mit der Poeſie auch Frauenehre zu den Städtern herabzufteigen. - In 
den vollen und reinlichen Häufern der Bürger walteten züchtige, fleißige 
nnd eben fo fehöne, als kluge Hausfrauen, fo daß die Söhne der Für⸗ 
ften und der Ritter Häufig, wenn fie zufällig in die Stadt kamen, ober 
bei Feftlichkeiten das verfammelte Frauenvolk fahen, großes Behagen 
fühlten, . und Trotz der Einreden ihrer adelftolsen Väter und Mütter, 
ein ftattliches Bürgermädchen zur Nitterfrau erhoben. 

Gab ja ſelbſt im J. 1428 Albrecht III., Sohn des Herzogs 
Ernft von Baiern, ein überaus fihöner, edler und tapferer Jüng⸗ 
ling, ſolch' ein Beifpiel, indem er Agnes Bernauerin, aus Auges 
burg, die ihrer Schönheit wegen allgemein der Engel genannt wurde, 
wider den Willen feines firengen Waters zum Weibe nahın und mit ihr 
auf Voheburg, zurüdgezogen von aller Welt, lange, glüdlih und zus 
frieden lebte. Allein der Vater beftand darauf, daß er. ſich von den 
Bürgerweibe trenne umd eine Prinzeſſin heirathe. Albrecht gehorchte 
nicht, und als ihm auf Veranlaffung des Waters auf einem Turnier die 
Schranken gefchloffen wurden, weil er in Unehre mit einer Buhldirne 
lebe, wollte er ſich mit Gemalt eindrängen und Diejenigen, die feine ihm 
von Priefterhand angetrante Agnes -eine Buhldirne nannten, züchtigen ; 
mußte aber die Schmach erleben, nach der Turnierordnung gefchlagen zu 
werden. Schäumend vor Zorn und Wuth kehrte Albrecht Heim, erklärte 
Agnes Tant and äffentlich für fein Weib, ja für die Herzogin und rüs 
fete fi zu einem gewaltigen Krieg gegen den Vater und feinen Anhang. 
Agnes aber verfant in die vüfterfte Schwermuth und Tonnte nimmer bes 
ruhigt werden, fo im Innerſten erfchüttert war ihr Herz; denn fle ahnete, 
daß es nicht gut enden werde. Ihre Ahnung betrog fie nicht; denn ale 
ihr Satte eben abweſend war, kam Herzog Ernft mit feinen Räthen auf 
das Schloß Straubing, wo fein Sohn Haufte, ließ Agnes ergreifen und 
feſſeln und in die Stadt Straubing gleich einer gemeinen Verbrecherin 
abführen, Hier wurde fie von den Mäthen verhört, und obwohl fie ſich 
mit Würde und edlen Selbſtgefühl vertheidigte und keines Verbrechens 
beſchuldigt werden lonnte, wurde fie doch werurtheilt, in der Donau er⸗ 
tränft zu werden. „Rann- das,“ rief fie aus, „darf das Herzog Ernſt, 
darf das der Vater dem Weibe feines ‚Sohnes thun? D Albrecht, Als 
brecht! wo biſt du, deine unglückliche Agnes zu retten!“ Es fand fi 


aber Feine mitleidige Seele unter den Richtern, und fie wurke feriges 
fchleppt zur Donau und auf der Brücke von ten Henkern ergriffen und 
hinabgeſtürzt in den Strom. Allein glücklich ſchmamm fie gegen das 
Ufer und rief laut um Hilfe und Rettung; doch das Volk fürchtete den 
Zorn des Herzogs, und die Henker fließen die Unglückliche mit langen 
Stangen hinab in die Tiefe. Albrechts Zornwuth war fürchterlich, ale 
er das Entſetzliche vernahm, ja er kam endlich ganz von Sinnen, und 
aur nach langer Zeit gelang es, ihn duch Geſang nnd Muſik wieder 
zu fi feleft zu bringen”). Schald er fih aber ans der Schwermuth 
losgeriſſen, erhob er fih, Rache zu: nehmen. Er fiel mit feinen Leuten 
in das Land ſeines Vaters, Dörfer und Weiler brannten, Alles flüchtete 
in die feiten Städte, ohne Maaß ließ er wüthen und verwüſten. Der 
Vater gab gute Worte, kat und fandte Boten über Beta; nur die 
Vermittelung des Kaiſers Siegmund konnte endlich ihn zur Ruhe brins 
gen und mit dem Water ansfühnen, Ä 

Es dürfte und übrigens nicht ſchwer fallen, in vielen Beifpielen 
darzuthun, wie treu, fittfam und fromm deutſche Frauen auch im dieſer 
Zeit waren. Heinrich von Meißen, ein Meifterfinger aus Mainz 
hat in feinen noch zum Theil vorhandenen Lietern das Lob der Frauen 
befungen und fich dadurch den Namen Frauenlob erworben“). Er ſtarb 
im J. 1317 als Domherr zu Mainz, und die ſchönſten und tugend⸗ 
hafteſten Frauen trugen ihn zum Grabe, auf welches ſie dann nach al⸗ 
te Sitte Wein und Roſen ſtreuten. Doch mehr als alle Lobgeſänge 
zeugen von dem Adel der Frauen dieſer Zeit die Söhne, die fie erzogen 
haben, die Männer des 16. Jahrhundertis und der Reformation, welche 
im deuntſchen Volk das freie Denken, mit den es aller Welt voranges 


gangen iſt, angeregt haben. 


Schlußwort. 
Ehe wir fie verlaſſen die graue Vorzeit, — wo Hermann die Rö⸗ 
mer ſchlug, und das ſtelze Rom ſelbſt endlich unter deutſchem Arm er⸗ 
lag, in- die europäifchen Länder Überall unfere Stammväter eindrangen 
und ſich daſelbſt niederließen, — wollen wir noch einen Blick zurück⸗ 
werfen und mit: Fleiß betsachten, wie nach der großen Völkerwanderung 
Chriftentgum und. Frauenliebe, Lehnweſen und Prieſterherrſchaft, Kreuz⸗ 
züge nach Oſten und Schifffahrten nach Welten, Ritterthum und Minne⸗ 
king, Städteweſen und Bürgerthum, Schießpulver und Buchdruckerkunſt 
endlich die wilde Kraft der Barbaren brach und milderte. Wir wollen 
weder die Vorzüge des Mittelalters zu hoch anſchlagen, denn in der 
weiten Ferne erſcheint Manches beſſer und herrlicher, als es war; aber 


25 Eine alte Chronik ſchreibt: Herzog Albrecht der Kunſtreich iſt Maiſter 
von der Muſica, fand dadurch ſein Verſtand, den er verloren hatt, da man daz 
Weyb vertraͤnkt. 

*%) Siehe: Rheiniſcher Sagenkreis der Adelheid von Stolterfoth. Frankfurth 
aM. 1885. Das Gedicht: Frauenlbo. — ur 
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and) nicht zu tief herabſetzen jene Zeit des Waffengetüͤmmels umd ber 
wilden Kraft. Denn mit Recht fagt einer unſerer Dichter: 


Und die Liebe fiellt in warmen Zügen 
Mir das Lied der wärmern Vorzeit dar, 
Wo die Kunft zu lieben und zu kriegen 
Aller freien SKünfte freifte war. 


Damals galten tapfrer Muth und Narben 

As Verdienſt, felbft vor der Schönen Blick; 
Nur die auf dem Kampfplag Ruhm erwarben, 
Banden auf der Bahn der Liebe Glück. 


Tapfre Streiter waren tapfre Zecher, 
Fürften wußten häuslich froh zu fein, 
Und die Herzen waren wie die Becher, 
Weit und voll und fenrig, wie der Wein. 





Warm und innig fühlten die Herzen diefer in Eiſen gewappneten 
Männer, und ihre Aberglaube war nicht Frage, fondern den Tiefen der 
Bruft entſproſſenes Gefühl, und ihre Unmiffenheit rührende Einfalt. 
Wohl Taftete ihr Herrſcherarm ſchwer über dem armen Volle, allein es 
war Die Kraft der Mannbeit, die den Arm erhob und wieder fallen Tick, 
und meiſt der Wille eined Vaters, der den Unterthanen Gebote gab. 


Mas aber fir uns Deutfche in der Gefchichte des Mittelalters am: 
meiften erheben muß, tft, daß mir fagen fönnen, unſer Vaterland — 
von der Mofel und dem Rheine bis zum Niemen und zur March und 
Leitha — haben wir uns felbft gebaut, und gleich dar Griechen einft 
die Wälder ausgerodet, die Sümpfe ansgetrodinet, die Ströme im ihr - 
Dett gezwängt, die Straßen eröffnet, herrliche Städte mit hohen Thür 
men und Münftern erbaut und, wo vor 2000 Jahren nur Eicheln wuch⸗ 
jen und Waldbeeren, Baumfrüchte Syriens und Armeniens, ja am Rhein, 
am Nedar und an der Donau Weinteben gepflanzt. Die andern gers 
manifchen Völkerſtämme alle in Spanien und Frankreich, in Britannien 
und Welfchland find in Länder eingedrungen, welche der taufendjährige 
Bleiß der Römer urbar gemacht hatte, und haben, als fic einfielen,. präch— 
tige Städte verwüſtet, herrliche Denkmäler der Kunft zerftört, und Rom 
liegt in Schutt und vieles Andere ift unter den Fußtritten diefer Gewal— 
tigen in Trümmer gebrochen. Wir Deutfche haben nichts verwüſtet, fon= 
dern nur gebaut”) und den wilden Anerochfen, den Bären und Wölfen: 
ihr rauhes Land abgerungen. Darum iſt auch das deutſche Volk nicht: 


-  _*) Die wenigen Städte in Sübbeutfchland, die aus römifchen Lagerplägen 
entflanden find, können Hier nicht. in. Betracht. kommen. 
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fo früh wie die übrigen romanijchen Stämme zu Tem üppigen Reiz fei= 
ner Sinnlichkeit gelangt; doch bat fich mit der uralten Sprache auch die 
uralte Sitte, Tie alte Treue und Nedlichkeit länger erhalten, und im 
Kanıpfe mit den Elementen, in welchen fie in einem rauhen Lande erft 
ihre Wohnſitze auferbauten, hat fih ihre Geiſt an's ernfte Denken ge⸗ 
wöhnt, und ift alfo das dentjche Volk zum Volk der Wahrheit und der 
Tugend geworden und ftand aljo gerüftet am Ende des Mittelalters zum 
Kampfe ver Gedanken, wo der Geiſt follte Kämpfer fein. 


Das magjt dir, holdes deutſches Mädchen, erwägen, wenn du auf 
den Trümmern eines vaterländifchen Burgſchloſſes ftehit und niederſchauſt 
in's weite Lands die Burgen Tiegen zerfallen, denn ihre Zeit ift vorüber, 
doch cin vegeres und ſchöneres Lchen bewegt fih zu Den Füßen der Berge, 
und ftelz magft du fehen auf die Arbeit deines Volkes, das Alles felbit 
und aus fich felbit gejchaffen Hat, Und wo du immer feich, in Elfaß, 
in der Schweiz, an dem finnifchen Meerbufen, wo einft die Schwertrit- 
ter deutſche Städte Bauten, oder um Burzenlande jenfeitd der Karpaten, 
wo die fichen Burgen ftanden, ja über tem Decan in den Urwäldern 
Nordamerika's, die du mit deutfcher Zunge redeſt, bleibe getren deinem 
Volke und keiner Sitte und finge Klopſtocks hohes Lied, die Deinigen 
mit dir zu erheben: 


Ich Din ein deutſches Märchen! 

Mein Aug it Blau, und fanft mein DIE; 
Sch hab’ ein Herz, 

Das edel iſt, und ſtolz umd gut. 


Sch bin cin deutjches Mädchen ! 

Zern blickt mein blaues Aug’ auf den, 
Es haßt mein Herz 

Den, der fein Vaterland verkennt! 


Sch bin ein dentſches Mädchen! 
Erköre mir Fein ander Land 

Zum Baterland, 

Wir’ mir auch frei die große Wahl! ı 


Ich bin ein deutſches Mädchen! 
Mein hohes Auge blickt auch Spott, 
Blickt Spott auf den, 

Der Säumens macht bei dieſer Wahl. 


Du biſt kein dentſcher Jüngling! 

Biſt dieſes lauen Säumens werth, 

Des Vaterlands 

Nicht werth, wenn du's nicht liebſt wie ich! 


313 


Du biſt Fein deutſcher Jüngling! 

Mein ganzes Herz verachtet dich, 

Der's Vaterland 

Verkennt, dich Fremdling! und dich Ther! 


Ich bin ein deutſches Mädchen! 
Mein gutes, edles, ſtolzes Herz 
Schlägt laut empor 

Beim ſüßen Namen: Vaterland! 


So ſchlägt mir's einſt beim Namen 
Des Jünglings nur, der ſtolz wie ich 
Auf's Vaterland 

Gut, edel iſt, ein Deutſcher iſt! 


Drud von Friebdrich Andrä in Leipzig. 

















